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Ich lege hiemit dem Publikum in zwei Abtheilungen 
den Schluß der Vorgeſchichte des Rationalismus vor. Die 
Abſicht dieſer Vorgeſchichte war: den Nationalismus dur 
alle ihn vermittelnden Bhafen hindurch bis an feine erſten An« 
fänge in einem ihm noch polarifch - entgegengefeßten, Zeitalter . 
zu verfolgen. Jedem Gefchichtöforfcher bietet fich die Beobach⸗ 
lung dar, daß neue Geiftesphafen, viel länger vorher ala 
eine oberflächliche Anficht meint, durch unmerfliche Veränderung 
von Farbe und Gefälle des Strombettes fi ankündigen und 
vorbereiten. Die vorliegende Ausführung wird zeigen, daß 
dies auch beim Rationaliemus der Fall if. Derfelbe ift feine 
zufällige Epifode in der gefchichtlichen Entwidlung der Theo« 
logie, feine Außerliche Hautkrankheit am Körper der Kirche: er if 
eine allgemeine, durch ſtockende oder unreine Säfte des kirchlichen 
Organismus herbeigeführte, heilfame Krankheitskriſis, nach deren 
Ueberwindung der erfräftigte Organismus eine erhöhtere Le- 
bensthätigfeit zu entfalten im Stande if. — Bon mauchen 
Seiten ift nicht begriffen worden, mie eine Gefchichte des 
Rationalismus von der Periode der firengften Orthodoyie den 
Ausgang nehmen könne: ſchon die Darftellung des kirchlichen 
Lebens der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts wird die Ber 
nechtigung; dazu andeuten, mit völliger Klarheit wird. fie aus 
der zweiten Hälfte erhellen, wo bereits alles einerfeitd dem 
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Pietismus, andererſeits der Aufflärung, d. i. dem'ſeines au— 
tonomen Prinzips ſich noch nicht klar bewußten Ra— 
tionalismus, ſich zuneigt. Die Anfänge der letzteren nämlich, 
wie ſich zeigen wird, ſind faſt um ein ganzes Jahrhundert früher 
als nach der gewöhnlichen Annahme zu datiren, nämlich ſchon 
vom Ende des 17. Jahrhunderts an. Dieſen Prozeß zur 
Anſchauung zu bringen, dazu reicht eine Geſchichte der Theo- 
logie niht aus. Wie der Glaube des Einzelnen nicht auf 
einem intelleftuellen Prozeß beruht, fondern auf einem 
prattifh-pathologifhen Prozeß des religiög-fittli- 
hen Xebeng, fo ift auch der Unglaube der Kirche nicht das 
Produft der theologifchen Wiffenfchaft, fondern der Xeben- 
- digkeit oder Erftorbenheit, der Reinheit oder Trü— 
bung des religiöfen Lebens in der Kirde. Eine 
Geſchichte der Zuftände des firhlihen Lebens if 
daher erforderlih und eine foldhe ift eine viel fihmierigere 
Aufgabe ald eine Gefchichte der Greigniffe Kine Ge- 
fhichte der Zuftände ift auch in unfere 'politifche Gefchichte 
erft in neuefter Zeit eingeführt worden. 

Eine ſolche Gefchichte der Zuftände des Firchlichen Le— 
bend war namentlich erfordert für diejenige Periode, in wel- 
her die Kirche noch die das Volksleben durchdringende Sub» 
ſtanz. Es mußte anfchaulich gemacht werden, wie viel der 
Kirche mit dem Untergange jener Zeiten verloren gegangen, 
. wie fie aber nichtd deftoweniger doch nicht auf jenem Stand- 
punkte hat ftehen bleiben können. ine ſolche Gefchichte darf 
fih nicht genügen Taffen, bloß eine Gefchichte der kirchlichen 
Verordnungen und Edikte zu ſeyn — wie wir neuerlih -- 
unter dem Namen einer Gefchichte des Volksſchulweſens 
eine Gefchichte der betreffenden Berordnungen erhalten 
haben. Selbft aus unferer Zeit, wo Verordnungen noch 
viel eher als in früheren Jahrhunderten einen Schluß auf 
faktiſche Zuſtände zulaffen, kann jeder wahrnehmen, wie weit 
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das faftifche Leben hinter den Verordnungen zurückbleibt. Zu 
einer Gefchichte der Zuftände find durch mühfame Detailfor⸗ 
hung oft aus weit von einander entlegenen ungedruckten 
und gedrudten Quellen die Data zufammenzubringen, um fie 
zu einem mufivifchen Ganzen zu verarbeiten, wie Died hier 
geſchehen if. Daher ich mich auch der Hoffnung hingeben 
fann, daß — auch abgefchen von dem befonderen Zwede 
diefer kirchlichen Schilderung des 17. Jahrhunderts — die- 
felbe den leitenden Organen des Kirchenregimentd und den 
praftifchen Geiftlichen, den Kirhen- und Eulturhiftoritern man- 
he neue Mittheilung und manden ihnen beachtungewerthen 
Zug darbieten werde. 

Die zweite — in kürzerer Friſt im Druck erſcheinende — 
Abtheilung, welche den Zeitraum vom weſtphäliſchen Frieden bis 
zur Centraliſirung des Pietismus durch die Gründung der 
Univerſität Halle umfaßt, wird faſt unmittelbar nach dem 
Kriege in eine Zeit hineinführen, wo die Einheit der Kirche 
in Lehre und Leben nach allen Seiten hin in Fluß kommt: 
“hier wird die früher gewonnene kirchliche Anſchauung zu 
Grunde gelegt und nur auf dasjenige bingewiefen werden 
dürfen, was in der Atmofphäre eincd neuen Zeitgeiftes eine 
neue Geftalt gewinnt. Die zwei am Ende diefer Periode 
eingetretenen Raktoren, der Pietismus und die Aufklärung, 
entfalten fih durdy das ganze 18. Jahrhundert hin bis an 
das Ende deffelben, und deren Entfaltung bildet einen neuen 

Abſchnitt der Gefchichte, did vom Anfange des 19. Jahrh. an 
der Nationalismus — erft der kritifche und vulgäre, dann der 
philofophifche — zum Bewußtfeyn feines autonomifchen Prin⸗ 
zips fommt und damit die letzte Periode der Gefchichte des 
Nationalismus eintritt. 

Wie in den früheren Bearbeitungen der orthodoren Pe- 
riode, fo ift auch in diefer mein Ziel, die Vergangenheit mes 
der zu verherrlichen noch herabzuſetzen, fondern fie 
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zu zeigen, wie fie if. Wie ich mich nicht ſchäme zu ber 
tennen, daß ich troß ihrer Mängel und Makel die Kirche 
jener Periode, wie fie, das ganze Volk durchdringend, in 
ihrem Dogma und in ihren trefflichen Inſtitutionen eine 
compakte Einheit darftellt, bewundere und ehre, fo ſcheue 
ih auch das Belenntnig nicht, dag nicht fie, wie fie gen 
wefen, das Ziel meiner Wünfhe und Hoffnungen, jon- 
dern jene, welche, durch den Pietismus bindurchgegangen, 
prattifh lebendig geworden, und dur die Krife des Ra⸗ 
. tionalimus, des fritifchen und des philofophifchen, hin« 
durchgegangen, wiſſenſchaftlich gereinigt und vertieft — eine 
folche Tutherifche Kirche, wie fie angefangen hat fich zu bauen 
und wie fie als foldhe Gegenfland der Hoffnung Bieler in 
der Zukunft if. Died der Standpunkt, von dem aus dieſe 
Geschichte des Nationalismus gefchrieben worden. 


Umfang und Schwierigkeit des Gegenflandes haben 
mic) manchmal von der Verarbeitung des feit mehreren De-- 
cennien gefammelten Material abfchreden wollen, aber ich 
bedachte mich, wie lange es dauern möchte, ehe ein Anderer 
die Luft Hätte, diefelben Borftudien zu mahen. — Was 
die Kirche verloren hat, wodurch fie es verloren hat und 
wad fie wiederzugemwinnen hat, das möchte diefe Ge- 
fchichte zum Bewußtſeyn bringen. 


Halle, 8 May 1861. 


A. Tholuck. 
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Die lutherifche Kirche in der eriten Hälfte des 
Jahrhunderts, 





I. Die Sirdenverfaffung. 


Durch die tiefſinnige Lehre von den drei Ständen der Kirche, 
dem obrigkeitlichen, dem geiſtlichen und dem Hausſtande, wodurch 
die bürgerliche Totalität des Volks je nach ihrem Berufe eine be— 
ſtimmte Stellung im kirchlichen Verbande erhält, wird der lutheri⸗ 
ihen Kirche ein theofratifcher Charakter aufgedrüdt, Staat und Kirche 
jolidarifch verbunden, und wiederum jedem der drei Stände feine 
beftimmte Sphäre der Betheiligung für den gemeinfamen kirchlichen 
Zwed angewiefen. Die Syſteme des Episcopalismus, Ter— 
ritorialismus und das Collegialſyſtem, ſie führen 
einfeitig das klerikale, das fürſtliche, das Volksregi⸗— 
ment in der Kirche durch, während nur im Zuſammen— 
würken der drei Stände, wie die ächt lutheriſche Lehre 
daſfelbe verlangt, das Heil der Kirche liegt. An die Stelle 
der Biſchöfe, der legitimen Häupter der Kirche, welche bei der alten 
Kirche zurücdblieben, die Fürſten zu berufen, war ebenfo fehr 
durch die hiftorifchen Umftände geboten ald es aus den Principien 
ber Reformation refultirte. Der weltlihen Macht war ſchon bie 
her die advocatia ecclesiae zugeftanden, fie war der custos der 
beiden Tafeln, der religiöfen wie der bürgerlichen Pflichten, ſchon 
ex lege naturae war fie Vertreterin des Volkes und ald mem- 
bra praecipua waren die Fürften dem Volke mit ihrem Belennt- 
niß vorangegangen. Daher, ald es fi darum handelt, die erfte 
Kirchenvifitation anzuftellen Luther in feinem Unterrichte an die 
Vifitatoren 1527 die befannte Erklärung abgiebt: „Gern hätten 
wir das bifchöfliche Beſuchsamt wieder eingerichtet gefehen, aber 
weil unfer Feiner rechten Befehl dazu hatte, haben wir zur Liebe 
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Amt und gehalten und unferneHerrn angelanget, daß feiner chur- 
fürftlihen Gnaden aus Liebe (denn fie nah weltliher Obrig- 
feit niht [huldig find) um Gottes Willen etliche tüchtige Per- 
fonen zu folhem Amte wollen einfegen.” Bon den Fürften felbft 
wurde auch diefe ihre Pflicht mit zuverfichtlihen Bewußtſeyn aus- 
gefprodhen: „Wie wir und denn, lautet die Vorrede Herzogs Chri- 
ftoph von Würtemberg zur Kirchenordnung 1559, (ungeachtet daß, 
etlicher Vermeinen nach, der weltlichen Obrigkeit allein das weltliche 
Negiment zuftehen follt) vor Gott ſchuldig erfennen und wiſſend un- 
ferd Amtes und Berufes feyn, wie auch, daß Gott der Allmächtige 
in feinem geftrengen Urtheil von und erfordern werde, vor allen Din- 
gen unfere untergebene Landfchaft mit der reinen Lehre ded Evan- 
gelii zu verforgen und alfo der Kirche Chrifti mit Ernſt und Eifer 
annehmen — dann erft und daneben im zeitlihen Dingen nüp- 
lihe Ordnung und Regiment einführen.“ ) — Nicht aber ohne fein 
Land übt der Fürft dieſes ihm übertragene Auffihtsreht: durch Ne- 
verjalien verbindet er fih, wie in den bürgerlichen fo auch in den 
ficchlichen Intereſſen, feine Entjcheidung ohne die Zuſtimmung 
feiner Landſtände zu treffen. Wie in diefer Hinficht z. B. die 
medlenburgifchen Landſtände bis zur Klage beim kaiſerlichen Hofe 
(1724) ihre Rechte gewahrt |. in M. Baumgarten kirchliche Kri- 
jis in Medlenburg 1858. S. 134. 

Namentlich aber ift fchon laut der Reichdabfchiede jenes fürftli- 
he Regiment über die Kirche durch das Bekenntniß befchräntt, wel- 
chem er felbit zugethan ift und an den Beirath feiner firhlihen Or- 
gane, aljo an die Mitwürfung des zweiten Standes, gebunden. So 
werden denn nun die eriten größeren Oberaufſichtsakte der neuen fürft- 
lichen Kirchenbehörde, die DVifitationen, zunächſt von den oberften 
Landesgeijtlihen, fodann von weltlihen Abgeordneten ald Bertretern 
des Fürften vollzogen. — Seit 1542 verwandeln fich diefe Bifita- 
tionen in Sachen, danach in andern Kirchen, in Confiftorien 
als fHändigen Viſitationscollegien, und auch diefe werden 
aus einer gleihen Zahl politiei und Geiftlichen zufammengefeßt, de- 
nen einer vom Adel präfidirt 2). Durch diefe an die Stelle der bi⸗ 


N Reyſcher, Würtembergifhe Geſeße IX, 55. 2) Nur nach der 
Roftoder Eonfiftorialordnung wechſelt in dem aus Theologen und Suriften zufam- 
mengefepten Eonfiftorium das Direetorium unter den Theologen f. Meier, Med 
lenbargiſche Kirchenzucht und Conſiſtorialeompetenz 1854. ©. 86. 
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ſchöflichen Offieialate — ohne frengere Sonderung von Juſtiz und 
Adminiftrattion — getretenen Behörden vollziehen nun die lutheri- 
ſchen Fürften ihr Oberauffichtöredht über, die Kirche. Es kommt 
ihnen, nad) der näheren Beftimmung der fpäteren Sirchenrechtö- 
‚lehrer, die potestas externa, dem geiftlihen Stande die pote- 
stas interne zu. In dem reichäftädtifchen Regiment treten an 
die Stelle der Eonfiftorien die geiftlihen Minifterien, den 
Senior an der Spike, und einige Scholarchen ald Deputaten des 
Senated, doch nur ald beantragende Behörde Nur in einigen 
ganz Heinen monarchiſchen Staaten wie in Walded, welches bis ind 
18. Jahrhundert eined Confiftoriumd entbehrt, emaniren die Kirchen. 
gefeße aus den fürftlichen Kanzleien. ®) 

Wie aber bethätigt fich die Mitwürkung des dritten Standes? 
Hier nun ift der Ort, wo, nach unferm Begriff von Vertretung, die tief- 
finnige Theorie die Durchführung in der Praxis vermiffen läßt. Das 
Recht einer Mitwürfung des dritten Standes wird bis zum Ende des 
Jahrhunderts von der Tutherifchen Theologie anerfannt, aber durch 
jene „natürlihe‘ Repräfentation foll er vertreten werden, kraft wel⸗ 
her ex lege naturae die Familie ihren natürlichen Vertreter in dem 
Familienvater, der Bauer in feinem Gutd- und Gerichtsherrn, der 
Bürger in feinen Zunftmeiftern und Magiftraten, das ganze Volk in 
feinen Landſtänden und Fürften die Vertretung findet. Bon diefem 
altgermanifchen Begriff der DBertretung iſt der moderne einer Vertre⸗ 
tung delegirter Rechte allerdingd ganz verfchieden, denn immer vertre- 
ten dort nur Perfönlichkeiten ihre eignen Mechte, welche mit ih— 
ten Kindern, Unterthanen, SHinterfaffen ald Einheit betrachtet wer⸗ 
den, weshalb auch ſchon von Thomaſius gegen Carpzov als 
Widerfinn beftritten wurde, überhaupt noch von Bertretung zu 
iprechen. — Auf eben jenem germanifchen Begriffe der Vertretung 
beruht auch jenes unferer Zeit ebenfo anſtößige als unbegreifliche jus 


2) Curtze, Gefhichte der Kirchenverfaffung des Fürſtenthums Walded. 
1850. &. 121. — Eine finguläre Erfcheinung ift das nur von @eiftlichen gebildete 
Confiftorium von Hufum, welches erfi 1701 meltlihe Mitglieder erhält, ſ. Melch. 
Krafft Hufumfhe Kirchenhiftorie 1723. S. 189. Im einigen Territorien bleibt 
nur aus Zufälligkeiten die weltliche Präfdentenftelle unbefegt, fo in Bayreuth, wo 
die Eonfiftorialordnung von 1594 die weltlichen Präfidenten ald Vertretung 
des Fürften verordnete, aber bis in die Mitte bes Jahrh. Teine Unftellung er 
folgte. (Kraupold, Kirchengefchichte von Bayreutf 1860. ©. 289.) 
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reformandi der Fürften. In dem paffauer Bertrage und dem augd- 
burgifchen Religionsfrieden wird den unmittelbaren Reichsſtandsmit⸗ 
gliedern zugeftanden, die Religion ihrer Unterthanen zu 
beftimmen und im Fall der Weigerung denfelben — obwohl aud 
nur unter gewiffen Einfchränfungen — ein Abzugsrecht zu geftatten. 
Die Verſuche, auch reichdmittelbaren Ständen und Nittern, ja über- 
haupt jedem Untertban das Recht des Religionswechfeld zu vindici- 
ren, vermochten bei den katholifchen Ständen nicht Durchzudringen, 
welche die auch von den Proteftanten anerfannte Gewiffenspflicht 
geltend machten (Melanchthon: nec confitetur protestas 
si non communicet doctrinam, Corpus Ref. III, 2, 211.): 
„für ihre Perſon fowohl als für ihre Kinder und Unterthanen der 
ewigen Geligfeit theilhaft zu werden, Die fie unzweifelhaft in ihrer 
angeerbten Religion zu erhalten glaubten, daher man ihnen nicht 
zumuthen fönnte, daß fie ihren Unterthanen Raum, Quft und Freiung 
‚einer andern Religion geftatten follten, auf die fie ihrerfeits Teinen 
fonderlihen Zroft zu ftellen wüßten.‘ *) 


Eine ſolche natürliche Vertretung der Laien fand nun Me- 
lanchthon ſchon in den weltlichen LZaienmitgliedern der Confiftorien, 
das fpätere Iutberifche Kirchenrecht bei Befold, Carpzon?) in 
den Landfländen und Fürften ald den natürlichen Vertretern des 
gefammten Volkes. Eher konnte eine wenigſtens ariftofratifche Laien- 
vertretung in den Generaliynoden, wie fie in Sachen, Braunfchweig 
und Waldeck beftanden, gefunden werden, in welchen eine größere 
Zahl hochgeftellter Laien mit den Spigen der Geiftlichfeit zu kirch— 
lichen, Zweden zufammen fam. Auch wurden diefelben ihrer Zeit 
als eine Errungenfchaft gegenüber dem. Gaefareopapismus angefe- 
hen.“) Auch die ganz eigenthümliche Kirchenverfaffung Hamburgs 
beruht auf einer folhen ariftofratifchen Laienvertretung.?) Wäh- 


%) Pland, Proteft. Lehrbegriff IIL, 2, 541. 5) Opus def. sive 
Jus eccles. 1. I. def. 12. *) Henke, Calixt I, ©. 327. Curtze, Kir 
Henverfaffung von Walde S. 68. An den fächfifchen Generalfynoden betheiligen 
fi ald Mitglieder die Affefforen des Oberconfiftoriums, die damals noch üblichen 
Beneralfuperintendenten und eine gleiche Anzahl Hofräthe unter dem Präfidvium deö 
Kanzlers. Bei der Berliner Synode 1568 präfidirt der Churfürft und nehmen als 
Beifiber 2 Markgrafen und Biele vom Adel Theil. (Niedner Zeitfchrift 1849. H. 3.) 


’) Bappenberg, Programm zur dritten Gäcularfeier der bürgerfhaftlichen Ver⸗ 
ſammlung Hamburgs 1828. S. 18. 
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rend mithin das judicium publicum deeisivum den zwei ſoge⸗ 
nannten oberen Ständen zufam, ſollte der dritte Stand ſich genü- 
gen laſſen mit einer ratihabitio der Beichlüffe der erfteren cum 
judicio privato discretivo, welches, wenn auch Remonftration, doch 
nicht Neprobation zulieg.) Nur in zwei Befugniffen war der active 
Antheil am Kirchenregimente dem dritten Stande erhalten, in dem 
Reprobationsrechte bei der ‘Präfentation von Geiftlihen und in dem 
noch wichtigeren der Theilnahme der Kirchenälteften an der jurisdietio 
ecclesiastica, an dem Bannrechte. Doch finden fich hie und da Spu- 
ren, daß das Bewußtſeyn einer größeren Ausdehnung diefes Rechtes 
nicht ganz verſchwunden war. Sin der erften würtembergifchen Kirchen⸗ 
ordnung von 1546 werden für das Pifitationdgefhäft „ein Gelahr- 
ter der h. Schrift, einer vom Adel und einer von der Bürger 
haft“ angeordnet. Als Herzog Ernſt den lutheriſchen Catechismus 
durch einen eignen verdrängt hat, erinnern ihn 1643 theologifche 
Gutachten daran, daß er „Minifterium und Hausſtand“ hätte befra- 
gen follen.?) Gegen den vom Minifterio verhängten Bann protefti- 
ren die Bürgerhauptleute in Btaunfchweig troß der ihnen vorgehal- 
tenen Unfähigkeit des Urtheild.1%) So lange jedoch der dritte Stand 
daran gewöhnt war, auch für feine bürgerlichen Rechte nur geborne 
Bertreter zu befigen, war auch auf dem firchlichen Gebiete das gleiche 
Berhältnig ihm nicht anftößig; nur in Bezug auf das jus refor- 
mandi der Fürften wurde ſchon von Mengering in jener „na- 
türlichen‘ Bertretung eine Verfürzung perfönlicher Nechtefähigkeit ger - 
funden — in der Perfagung der Tirchlichen Miündigfeitörechte aber 
erſt, feitdem dur Spener die Idee des allgemeinen Priefterthyums 
der Chriften wieder erweckt worden. 

Nur der geiftlihe Stand hatte vielfach Klage zu führen über 
Nichtachtung der ihm zufommenden Rechte von Seiten der Fürſten. 
Der Fürft in Einer Perfon Träger einer zwiefadhen 
Macht, jo willQuther felbit den Fürften angefehen willen.) Wie 
nahe war hier der Weberariff aus dem Gebiete territorialer Herrfcher- 


s) Beneditt Carpzov II, de jure decidendi controversias ©. 71. 
°) Consilia Witeb. II, ©. 73. 78. 10) Rehtmeyer, Braunfchweigifche 
Kirchengeſch. IV, 202. 11) de Wette Luthers Briefe IV. S.105: personas 
impermixtas sicut et administrationes volo, etiamsi idem homo utram- 
que personam gerere possit et idem Pomeranus (Bugenhagen) pos- 
sit esse parochus et oeconomus. 


macht in das der kirchlichen Schutzherrſchaft gelegt! Umſomehr ala 
auch einflußreiche Kirchenrechtölehrer wie Reinkingk das fürſtliche 
Recht aus dem vigor superioritatis territorialis, aus der resti- 
tutio des durch die Bifchöfe angemaßten Rechtes in Kirchenſachen an 
die Fürften im paflauer Vertrage begründeten, obwohl gegen eine 
folhe Deduftion das Bewußtſeyn der Berichiedenheit ded jus epi- 
scopale von dem jus politicum reagirte. So dringt ein witten⸗ 
berger Gutachten von 1638 darauf, daß, wenn felbft der paflauer 
Bertrag dem Landesherrn als folchem ein ſolches Recht eriheile, ſich 
immer nody frage, ob „magistratus christianus es mit gutem Ge⸗ 
wiſſen acceptiren könne.“ 2) 

Mehrere Iutberifhe Fürften gab ed nun allerdinge in diefer 
Periode, von denen das Oberaufſichtsrecht über die ihnen anvertraute 
Kirche mit einer Prlichttreue und Gewiflenhaftigkeit verwaltet wurde, 
auch mit folder Schonung der Rechte der Kirche, daß der damals 
von den Predigern nur allzu verſchwenderiſch gebrauchte Vergleich 
mit einem Hiskias und Joſaphat nicht ohne Wahrheit war. Neben 
bem leuchtendften Borbilde diefer Art, neben einem Herzog Ernſt, 
wollen wir noch eines andern weniger befannten Erwähnung thun, 
des vielgeprüften Markgrafen Kriedrih IV. von Baden - Durlach 
(t 1629), über welchen wir von einem feiner früheren Geiftlichen, 
Conrad Göbel in Augsburg, folgended unverdächtige Feugniß er- 
halten: „Daß du, fhreibt er 1642 an V. Andreä, die Furcht 
ausfprihft, eure Freiheit möchte eine Durlachſche Knechtſchaft wer⸗ 
den, fo geftehe ih, Daß ich vor etwa 12 Jahren nicht gern- dorthin 
verftoßen wurde. Wenn ich aber wor Gott mich ausſprechen Toll, 
fo fann ih von jenem Yürften heilig verfihern, daß er während 
der 2 Fahre meines Dortfeynd in kirchlichen Dingen nichts ohne 
feine Räthe gethan, daß er Niemanden aus fürftliher Machtvoll- 
"Tommenheit angeftellt oder entfernt, ja, fo viel ich weiß, feiner An- 
ordnung der kirchlichen Behörden widerſprochen, auch in der Kirchen- 
zucht nicht Tau gewefen. Er pflegte felbft mit feinen geiftlichen 
Näthen die visitata ministrorum, wie man es nannte, zu unter: 
ſuchen und jtärfte mich einft in Gegenwart aller meiner Collegen 
mit den Worten: „der Herr wolle fein Amt thun, ich will ihm 
bie Hand ftarf bieten.“ Sa, er ließ bei feinen Geheimeräthen 


11, Consilia ‚Witeb. IL 129. 
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und den geiftlichen Räthen berathen, ob nicht der Ehebruch in fei- 
nem Lande mit der Todeöftrafe zu belegen, welches auch mit allge- 
meiner Beiftimmung geſchehen, wären nicht die Unruhen dazwi- 
fhen gekommen. Ich ſchweige von den Spnodalzufammenkünften, 
denen er feldft mit feinen Söhnen beizumohnen pflegte.“ 
Nachdem derfelbe in einem fpäteren Briefe über die geiftliche Stellenjäge- 
rei im Würtembergifchen geklagt, fügt er hinzu: „In Durlad war 
ſchlechthin jedem Geiftlihen verboten, fih um ein Amt 
su bewerben; fie mußten ed von den Confiftorien, welche Durch 
die Synoden und jährlichen Pifitationen das Leben, die Fähigfeiten 
und Bedürftigfeit der Geiftlihen Tannten, erwarten.“'2) Allen 
deffen zu geſchweigen, was die Geiftlichkeit mit Unrecht ala Eingriff 
in die Rechte der Kirche bezeichnete, waren folhe Eingriffe von fo 
verfchiedener Seite nahe gelegt, daß auch gewiſſenhaftere Fürften 
davon nicht ganz frei blieben. 

Kein Wunder nun, wenn Luthers Vorwurf gegen die Fürſten: 
Satan pergit Satan esse. Sub papa miscuit ecclesiam poli- 
tiae, nostro tempore vult miscere politiam ecclesiae durch das 
16. und die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts, fich oftmald wie- 
derholt. Am ftärkften tritt gerade in den nordifchen Lutherifchen 
Neichen die Beſchwerde über Caeſareopapismus hervor, wiewohl die 
ſchwediſche Kirche, welche fih noch das Episcopalregiment erhal- 
ten, wie man meinen follte, auch am eheften die, Firchliche Selbft- 
fländigfeit ich zu wahren vermocht hätte Wie aber Guſtav Wafa 
dad Organ der Reformation in feinem Lande gewefen, fo betrach- 
tet er fih nun auch ald unmittelbared Organ der Kirchengewalt und 
jeßt „einen weltlichen Ordinator oder Superattendenten“ als oberfte 
kirchliche Inſtanz ein, an deſſen Stelle fpäter die Staatskanzlei tritt.‘*) 
Unter den monarchifchen Territorien tft vielleicht Würtemberg das- 
jenige, aus welchem die Klage über Eaefareopapismud am laute: 
ften erfchallt. Schon am Ende des vorigen Jahrhundert erlaubt 
fi) der gewaltthätige Herzog Friedrich den fchreiendften Mißbrauch 
feiner fürftlihen Macht. Er hatte die Kirchengüter angetaftet und 
entfernt ohne Rückſicht auf die geiftlihe Behörde die ihm mißlie- 
bigen Geiftlichen, welche ihm die Wahrheit fagen, von ihren Stel- 


18) Epp. variorum ad J. V. Andrese cod. Guelph. ©. 25. 26, 
1) Knös, die vomehmften Eigenthlimlichteiten der ſchwediſchen Kirche 1852. ©. 54. 


8 
len. So den Prälaten Conrad Weiß, weil er dem Herzog die Re 
ducirung der Klofterfchulen. zum Borwurf gemacht — einen andern 
Geiftlichen, weil er die Selbftwertheidigungsfchrift eines vom Herzoge 
zum Tode DVerurtheilten, worin derfelbe feine Richter vor Gottes Ge- 
richt citirt, gemäß dem Verlangen des Berurtheilten und unter Gut⸗ 
beißen des Confiftoriums dem Herzog zu übermitteln gewagt hat. 
Allgemein bekannt find die Klagen Andreä's über die Caeſareopapie fei- 
ner Zeit, den Apap, wie er fie nannte, d. i. das umgekehrte Papftthum. 
Eo audaciae progressi sunt, ſchreibt er 1645 an 9. Schmid, no- 
stri Apapii, ut statuerent, in principis manu tanquam episcopi 
esse ecclesiastica munia per politicos perficere, ecclesiae vero 
“ administrationem et jura tanquam arbitraria et beneficio con- 
cessa tota tollere. ??) Ein in Augsburg anfälliger Würtemberger 
Meiderling erwiedert 1660 auf die Andreäfche Schilderung der wür- 
tembergifchen Zuflände: gemimus hic sub tristi jugo sed nolle- 
mus vobiscum permutare vices!®) (ſ. in den „Lebenszeugen“ dad 
Reben Andreä's). 

Wenige Landesfirchen, aus denen nicht wenigftend einzelne 
Klagen und Beichwerden über erlittene Beeinträchtigungen von Sei 
ten der Fürften laut werden. Bald find es Befchwerden über die 
Berfagung gewiffer Rechte, wie Superintendent Leopold in Qued- 
linburg 1608 an Gerhard fchreibt, daß die Politiker dort die Geifl- 
lichen von den Ehegerichten ausſchließen wollten; diefe hätten von 
der jenaifchen Fakultät fih ein responsum geben laffen und dem 
Kanzler überreicht, „der jedoch und arme Paftoren bis jetzt noch feir 
ner Antwort gewürdigt, doc, erwarten wir entweder einen erniten 
und verfländigen Beſcheid, oder — fönigliche Drohungen, wie er 
und mit folhen zu beglüden. pflegt.” 17) Bald gehen die Klagen 
darauf, daß Firchliche Anordnungen ohne Zuziehung der Geiftlichen 
vollzogen werden, wie von Johann Albrecht II. von Mecklenburg die 
Abſchaffung des Exorcismus:8); bald wird über Inhibition von 
Streitfchriften der Theologen, bald über die des nominalen Elenchud 
auf den Kanzeln, bald über den Mißbrauch der Kirchengüter, bald 
über Nichtachtung des Recufationsrechtes der Gemeinde geklagt. Im 
Jahre 1589 bringen die medlenburger Stände des Gravamen vor, 

15) Mofer, Arhiv VI, 889, 16) Epp. diversorum ad V. An- 


dreae cod. ms. Guelph. 11) Epp. virorum eruditorum ad Gerhardum 
1740, ep. 40. is) Medienburger Sahrbücher für Geſchichte VI, 169. 


- 


9 


dag ihnen Pfarrer ohne Präfentation aufgedrungen worden. 19) 
Arndt fchreibt 1608 an Gerhard: es fei bei ihm zuerſt angefragt 
worden, ob er in Eidleben eine Stelle annehmen würde, während 
er noch überlegt, fei plöglih vom Grafen Ernſt von Mangfeld das 
Diplom angelangt und trog der Proteftation der Gemeinde 
babe er ed annehmen müffen. Die Nebtiffin Anna Sophia 
in Quedlinburg befeßt von 1647 an die geiftlihen Stellen ohne 
irgend auf Widerfprud von Rath und Gemeinde zu 
achten.2%) Als M. Walther 1641 nach Celle berufen wird, nimmt 
er Anftand der Vokation zu folgen, weil die politici das Conſiſto⸗ 
rium ganz an fich geriffen. 2?!) Herzog Georg von Celle ftellt 1639 
felbft das Verlangen, daß alle erledigten Stellen ihm erft angezeigt 
würden, gegen welchen Webergriff die Conſiſtorialen ſich auf die 
Kirchenordnung und auf die Landesabfchiede berufen. 22) Aus dem 
Weimarſchen fchreibt Himmel, Superintendent in Orlamünde, an 
J. Schmid in Straßburg: „euer Zuftand ift glüdlicher als der unfrige, 
da bei euch noch, wie es fich ziemt, die Geiftlihen und nicht die 
Politiker die Kirche regieren.” 23) a felbft jener geiftliche Kirchen⸗ 
fürft, der über feinen Landesfürſten faft fouveraine Gewalt hat, der 
DOberprediger Höe, bricht in einem Briefe an Meisner von 1622 in 
folgenden Verzweiflungsruf aus: asina, si perit, est qui liberet, 
at ecclesia, quum periclitatur, nemo est, qui succurrat, qua 
de re fortaseis aliquando plura in sinum tuum effundam ami- 
eissimum. Taedet profecto me vitae meae et acer- 
bum mihi duco tali in rerum statu in terris su- 
peresse.2*) „Ein halb Dutzend Säde, fchreibt. der fühne Men- 
gering (f. Lebendzeugen) in der Vorrede zu feinem informatorium 
conscientiae 1644, voll Experimente und Obfervationen (der po— 
litiſchen Tyrannei) habe ich vorhanden; es möchte noch ein Mal wahr 
werden, was gegen eine fürſtliche Perſon ich einmal gedacht, näm⸗ 
lich vom politiſchen Antichriſt in evangeliſcher Kirche 
ſitzen einmal zu ſchreiben, der von Tage zu Tage wächſt.“ 
Womöglich noch ſtärker lauten die Beſchwerden aus den Reichs⸗ 


1) M. Baumgarten, Krifis in Medlenburg &, 134. 20) Fritſch, 
GSefrhichte der Stadt Quedlinburg 1828. II. 34. 2!) Epp. ad J. Müllerum 
cod. ms. Hamb,, ep. 110. 22) Schlegel, Kirchengefch. v. Norddeutſchland II, 
628. 22) Epp. ad Schmidium,cod. ms. bibl. Hamb. I. 590, ») Epp. 
ad Meisnerum cod. ms. bibl. Hamb. IV. ©. 125. 
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flädten. Hier gab die erwähnte Stellung des Minifteriums als be 
antragender Behörde (S. 3.) gegenüber den Senaten weniger Au- 
torität als die der Conſiſtorien: je enger dad Gebiet, defto Teichter 
auch der Conflikt der verfchiedenen Gewalten, Dazu noch in den Reichs⸗ 
ftädten das verweltlichende materielle Intereſſe. Mit dem bitterften 
Unwillen fehildert Spener (Bedenken I, 996.) die Uebelftände, welche 
in Frankfurt aus dem Mangel eines Confiftoriums entftünden. Und 
wo früher in den Reichsſtädten noch Superintendenten gewefen, wie 
in Hamburg, Rürnberg, waren diefe, denen immer noch ein höheres 
Anfehen beimohnte, abgefchafft worden und Senioren an die Stelle 
getreten. Als U. Kepler nah Schweinfurt. berufen werden foll, 
fehreibt daher Gerhard an ihn: „eins ift aber, was, ich fürchte: in 
den Reichsſtädten herrfcht die Caefareopapie, diefem Uebel ift von 
Anfang an enigegenzutreten.“ 2°) 


Don dem Senior des Minifterii in Hamburg Joh, Müller 
liegt ein Bedenken vor: „von dem im Grunde erbärmlidhen 
und verderbten Zuftände der Kirche Chrifti in Ham— 
burg“? Cs enthält diefer Aufſatz merkwürdige Data über die 
damaligen Zuflände, unter andern wird bier die Abfchaffung der 
Superintendentur daraus hergeleitet, daß dem Magiftrat nur daran 
liege „einfältige Prediger zu haben, weil die graduirten (die Super- 
intendenten nahmen den Doctorgrad) nur ſtolze und hoffährtige 
Leute feien.” Mit diefem J. Müller, einem der zelotifchen Theologen, 
taufcht N. Hunnius, damald Superintendent in Lübeck, feine Klagen 
and, Müller hat ihm Nachricht gegeben, daß der Senat den Be- 
ſchluß gefaßt, die Anglitaner nicht zu den Calviniften zu rechnen 
und ihnen daher den Gotteddienft zu geftatten, den Mennoniten und 
Juden wenigftend die Einwohnerrechte, darauf antwortet Hunnius 2°): 
„sch beflage den verwirrten Zuftand eurer Kirche, denn, wie ich höre, 
habt ihr ſoviel verfchiedene Nationen und daher auch Religionen, 
weil euer Magiftrat thörichter Weife aud der ruina ecclesiae po- 
litiei status incrementa hofft: mir liegt darin das gewiſſe Anzei- 
chen, daß der atheismus dort die religio amplissima.‘“ Hunnius 
befindet fich indeß bald in demfelben Falle; er hatte 1633 gegen die 


25) Epp. ad Kesslerum cod. ms. Hamb. ©. 67. ꝛe) Biegra 
Sammlung von Urkunden zur Hamburgiſchen Kirchengefchichte I, 1. 27) Epp. 
ad J. Müllerum cod. ms. Hamb. ep. 3. 
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chrenvolle Beerdigung eines Galviniften Einſpruch gethan und er- 
Hält von feinem Senat eine Zufchrift darauf, worin dieſer dad sum- 
mum et universale jus regiminis ecclesiastici mit Ausfchlie- 
ung des Minifterii in Anſpruch nimmt.2%) 1640 theilt er an Mül- 
fer mit, „er habe dem Bürgermeifter feine apologia überantwortet, 
aber post triduum zuruͤckbekommen mit einem folchen unförmlichen 
Zettel, daß ich mich nicht genugfam Tann verwundern“ und 1642: 
„Allhier wird auch von den weſtphäliſchen Friedenstraktaten viel ge 
redet. Es ift auch nostro senatui Anzeige davon gethan und daß 
man möchte die publicas preces pro felici successu anftellen, erin- 
nert worden, aber Niemand Tehrt fich daran. So bin ich allhier 
bald geachtet ala ein Todter“ (a.a.D. ep. 83 und 109.). 


Wie bei dem trefflihen Saubert in Nürnberg der Kampf ge 
gen die Mebergriffe der weltlihen Macht fait fein ganzes Leben aus. 
füllt, ftellt uns fein Briefwechfel dar (f. das Leben von Saubert 
und Dillherr). Auch er taufcht feine Klagen mit %. Müller in 
Hamburg aus und diefer ruft in einem feiner Schreiben: olim in 
papatu florebat rarsoxaısapie dum pediculosi monachi sta- 
tum politicum pedibus conculcabant: hodie autem inverso 
ordine ecclesiam corrumpit xataponeria, dum quidam po- 
litiei absolutum in ministros ecclesiae imo. in ipsam eccle- 
siam affectant et usurpant dominatum. Utinam Deus execita- 
ret aliquem Constantinum et Carolum magnum sub culus 
directione et patrocinio ecclesia presse possit reviviscere! 


Daß, um in dem Kampfe mit dem weltlichen Regiment nicht 
fo oft den fürzeren ziehen zu müflen, um, auch verlaflen von dem 
brachium saeculare, firchlichen Beihlüffen Geltung zu verfchaffen, es 
einer Vereinigung der deutſchen Landeöfirchen zu einer deutfchen Na- 
tionalkirche bebürfe, war von mehreren der theologifchen Häupter 
lebhaft empfunden worden. Auch wurde zunächft eine Bereinigung 
der fächfifchen Kirchen angeftrebt. Unter Höe tritt ſeit 1624 der 
jenaifche Thenlogenconvent zufammen, eine Berfammlung der ange- 
fehenften churſächſiſchen und thüringifchen Theologen zur Berathung 
allgemeiner und Firchlicher Sntereffen, um deren Befchlüffe ald Be⸗ 
ſchlüſſe der Iutherifchen Mutterficche und unter Sanktion des quasi- 
Direftord der gefammten Iutherifchen Kirche, des Churfürften von 


) Start, Lübedfhe Kirchenhiſtorie S. 801. 
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Sachſen, mit defto größerer Autorität in die Deffentlichkeit treten 
zu laffen. Doch läßt die Eiferfucht des fürftlichen Regiments diefe 
Eonvente nicht, wie Hde es beantragt, zu einer Permanenz fommen, 
vielmehr erfolgt vom Churfürften eine abfchlägige Antwort mit dem Be- 
deuten: „wenn etwas fich ereigne, fo fei Er und fein Oberconfiftorium 
da.” — Aus demfelben Bedürfniß ging 1632 die Schrift von Nic. 
Hunnius hervor: „ob und mie die lutherifchen Kirchen die jebt ſchwe— 
benden Religionsftreitigkeiten entweder friedlih beilegen ober durch 
hriftliche Mittel endigen können.” in demfelben Sinne ift auch die 
Schrift des Straßburger Dorfche de unione communionum seu fa- 
cultatum 1635 gefchrieben. — Etwa zwanzig Jahre fpäter wird von 
einem Fürften felbft, von Herzog Ernft, an die praftifche Ausführung 
jenes Borfchlaged von Hunniud gegangen, doch ohne Erfolg. 2%) 
Noch weiter greift der Vorfchlag, welchen 3. Schröder in Roftod in der 
„belltlingenden Zuchtpofaune” 1671 vorlegt: einer auch die nor: 
dbifhen Reihe umfaffenden Iutherifhen Generalfynode 
mit Sachſen an der Spike (ſ. das Leben Schrödere). Auch dringen 
Calov, Dannhauer in den caligtinifchen Streitigkeiten bei den Fürften 
auf Berufung einer Synode und noch fpäter orthodoxe Theologen 
wie Qöfcher und Cyprian zur Beilegung des pietiftifchen Streites, 

In dem Maße, ald fich in der folgenden Periode die Autofratie 
des erften Standes noch fteigert, mehren fich die Stimmen in dem 
zweiten, welche Selbftändigfeit der Kirche unter fürftlichem Patronat 
und kirchliche Mitwürkung des dritten Standes verlangen. 





1. Die Kircdenlehre. 


1. Einheit und Diffenfud. 

Die Bereinigung der Mehrzahl Iutherifcher Landeskirchen in 
der Formula Concordiae hatte, wiewohl mit dem fchmerzlichen Ver—⸗ 
luft eined Theild ihrer ausgezeichnetften Mitglieder, der Iutherifchen 
Kirche nad) fo vielfachen Zerwürfniffen die Einheit und den Frieden 
gegeben. Auch in der in diefem letzten Belenntniffe geeinigten Kirche 
blieben indeß noch einige Differenzen zurüd, von denen die eine 
namentlich den Keim weitreichender Entwiclungen in fi trägt. Nur 


22) De Ernesti pii consilio .condendi collegii ad decidendas contro- 
versias religionis von Wernsdorf 1724 und „das Leben Herzogs Ernſt.“ 
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von geringerem Einfluffe auf die fernere Entwicklung ift der my 
tifch-theofophifche Diffenfus und die hriftologifche Diffe: 
venz, weitgreifend dagegen die philippiftifch-calirtinifche. 


A. Der myftifhetbeofophifhe Diffenfus. 

Die Myftit und Theofophie der proteftantifchen Kirche in den 
Anfängen des 17. Jahrhunderts weift einerfeitd auf Die vorrefor- 
matorifhe Zeit zurüd: fo die praßtifche Myſtik, welche fih an die 
deutfche Theologie, Tauler und Kempis anlehnt und die an Para- 
celfus ſich anfchließende Theofophie: eine andere Species derfelben 
ift die fchmwenkfeldifche auf Tutherifchem Boden entftandene Myſtik. 

Hoc verehrt bleiben auch in der Tutherifchen Kirche jene drei 
erbaulich - muftifchen Schriften, doch nicht eben häufig gelefen: ‚nur 
mit Mühe konnte Arndt fih aus Köln ein Eremplar der deutfchen 
Theologie verfchaffen. ) Es war diefe Myftit, durch welche Arndt 
jelbft zum geiftlichen Leben geführt wurde: von ihren unlautern Ele 
menten gereinigt wurde fie in feinem „wahren Chriftenthum“ in 
das eng und beftimmt begrenzte Bett lutherifcher Orthodorie geleitet, 
in welcher Geftalt fie auch die Zuftimmung der frömmer gefinnten 
Häupter der Theologie erlangte, während die engherzigen Theologen 
fich gegen den Verfafler jened Werkes in Schmähungen ergoffen (f. 
Arndts Leben). Da von diefen Verfolgungen auch Laien betroffen 
wurden, melde, von der herrfchenden unerquidlichen Lehrweiſe auf 
Kanzel und Katheder zurüdgeftoßen, fich zu Arndts Schriften und 
jenen älteren Myftifern geflüchtet hatten, fo ließen fo manche derfel- 
ben fich dadurch überhaupt von der Kirche entfremden und bie und 
da treten in den verfchiedenften Theilen Deutfchlande Separatiften 
auf (vgl. das Leben von Saubert und Math). Bon der gefun- 
den firchlichen Lehre entfremdet, verfielen viele von ihnen auf die 
Schriften von Valentin Weigel. Auch er verdankte die Anregung 
zum geiftlihen Leben den vorreformatorifhen Quellen. „Sch war 
ſelbſt,“ fpricht er (am Anfange feines Predigtamtes), „der Meinung, 
daß feiner tüchtig wäre, der Kirche zu dienen sine linguis et arti- 
bus. ber da ich fam über das Büchlein „deutfche Theologie” ge- 
nannt und Kempisii de imitatione Christi, auch den Taulerum, 
fand ich den Schalk, den Lügner in mir felber, da ich mit meinem 
Predigen der Kirche fo nütz war, ald der Teufel dem Wort Gottes, 





I) Epp. ad Gerhardum ed. Raidel, ep. 12. 


16 


auch außerhalb diefed engen Kreiſes nicht unbelannt geblieben. Bon 
der fchwärmerifchen Anna Hoyer in Holftein wurde feine Schrift vom 
Wort Gottes felbft durch ein Gedicht verherrlicht.) Einige Berüh- 
rung mit feinen Ideen findet fi) aud bei dem nürnbergifchen Ma- 
ler Zautenfad, defien apokalyptiſche Schriften von Weigel com- 
mentirt worden. *) 

Bei der Wahfamkeit und Unerbittlichkeit der damaligen Mini- 
fterien erflaunt man zu fehen, wie groß 'nichtödeitoweniger der 
Schwarm derer, von denen in Wort und Schrift jene ungefunden 
Lehren unter dem Volke verbreitet werden. Eine Anzahl derfelben 
findet fi im 3. Theile von Arnold, K. 1 ff. verzeichnet. Wir ma- 
chen nur die vornehmſten namhaft: Gutmann (um 1575), Bartho- 
lomäus Sclejus (um 1596), Paul Kaim (ein Freund von Böhme), 
Julius Sperber (4 1616), Stiefel und Math, Paul Nagel (um 
1620), Giftheil (von 1618 bis 1661), Lohmann und Teting und 
namentlich der äußerſt ercentrifhe Paul Felgenhauer (um 1620— 
1660). Ihre Lehren beftimmt zu claffificiren würde ſchwer fallen, 
da gewöhnlich weigelfche, böhmeſche, paracelfiftifche und eigne Ideen 
zufammenfließen. Allerdings war es, wie gefagt, häufig die uner- 
bauliche Predigtweife oder eine unverftändige Polemik, welche fie von 
gefunden Anfängen aus in Abirrungen trieb, zuweilen indeß war es 
auch nur die zufällige Bekanntſchaft mit weigelfchen und anderen Schrif- 
ten, welche die Freunde und Lefer arndt'ſcher Schriften in falfcher 
Richtung weiter führte. Davon giebt und die Geſchichte der Hol- 
fleiner Teting und Knutz einen Beleg. Don ihnen bezeugt der da= - 
malige Probft Dame: „Anfänglih haben fie geklagt über das fal- 
ſche Chriſtenthum, über das gottlofe Freſſen, Saufen, Pracht, Un- 
zucht und das wüfte Leben der Menfchen, die fi) Chriſten nennen 
und Ärger ald die Heiden leben, haben auch Arndts wahres Chri- 
ſtenthum und feine Poftillen unfern Bürgern commendirt, welches 
ih für meine Perfon nicht babe gewußt zu tabeln, weil das hifte- 
riſche Chriftenthum leider mehr ald am Tage ift, daß fich die Men- 
{hen einbilden, wenn fie nur den Hiftorien glauben und zum Safra- 
ment geben, fo werben fie ſelig.“) Aber auch mit weigel’chen 
Schriften machten fie Bekanntſchaft. Als nun in Folge deffen der 
Prediger Meyer in Flensburg gegen Weigel zu predigen unternahm, 

) Urnolde Rirhengefcihte LILR.10. ©) Beltner de Pauli Lauten- 

ii fatis et placitis 1716. ® Rrafft Huſumſche Kirchenhiſtorie ©. 168. 


17 


fingen fle an, fih vom Gottesdienſte zurüdguziehen, den Anfang 
des Reichs Chrifti zu verfündigen (1625) und das Minifterium zu 
befchuldigen, daß fie wie Chriſtus durch die Pharifäer bei der Obrig- 
keit angegeben würden. Ein chriſtlicher Prediger Dankworth, der 
ſich redlich um fie bemühte, vermochte damals nichts mehr bei ih- 
nen audzuridhten. Ebenſo fruchtlos erwiefen fich die Bemühungen 
eines liebreichen und verftändigen chriftlichen Predigerd im Nürnber- 
gifchen dem Separatiften Math gegenüber (f. da® Leben Math’s). — 
Auch eine Anzahl apokalyptiſcher Propheten und PVifionäre wurde 
dur) den Drang der Kriegäzeiten erwedt und durchzog befonders 
das nördliche Deutfchland, deren einige zwar fich nur auf praftifche 
Paränefen befehränkten, andere aber, urfprünglich durch die Schriften 
von Myſtikern angeregt, ebenfalls myſtiſchen Samen unter dem Volke 
ausftreuten. Die Geiftlichfeit ließ fich den „Srrlehrern * gegenüber 
niht müßig finden. Am lebhafteften wurde der Kampf von den 
norddeutfchen freien Neichaftädten aus geführt, in deren Umgegend 
die „neuen Propheten“ um die zwanziger Jahre befonderd Eingang 
erlangt hatten, und fogar Conventikel hielten. - Die vornehm- 
fien hieher gehörigen Schriften find die im Auftrage des mi- 
nisterium Tripolitanum (Lübeck, Hamburg, Lüneburg) von Hun- 
nius verfaßte „Anleitung zum gottfeligen Leben“ und „Warnung 
vor den falfchen Propheten.” (1634). ©) 

Fragen wir nah dem Einfluffe diefer ſchwärmeriſchen Difft- 
denz auf die Entwidelung der Kirche und der Theologie, for war 
der nächte, daß die gehäffigen Angriffe diefer Leute auf die Kirche 
als das ungeiftliche Babel, auf die Geiftlichen derfelben ala Baalspriefter, 
auf ihre Gnadenmittel ald Schlaftrunf der Gewiflen, da, wo fie Gehör 
fanden, dad Vertrauen zur Kirche erfchüttern mußten. Selten hat- 
ten diefe Auslaffungen auch nur den Grad von Milde, wie die von 
Trappe (f. Leben von Trappe), in der Regel waren fie grob und 
fanatifh. Man vernehme folche Reime, wie die von Paul Nagel 
in Leipzig (um 1620): | 

Ah Gott lag dich's erbarmen, 
Wie geht's jetzt deinen Armen; 
Die Pfaffen alles verwüften, 
Vermeinen doch dich zu kuͤſſen; 


Die Sünde koͤnnen fie nicht büßen, 
Du wirſt's zu rächen wiſſen. 


%) Seller Humius Leben und Mirten 1848. ©. 85. 
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Dder von Unna Boyer, der Anhaͤngerin von Teting und Lohmann 
in Holſtein (um 1627): 


Mir ſind bekannt beide Frau und Mann, 
Die ich, wann's ſeyn ſoll, nennen kann, 
Bei welchen viel mehr Klarheit 
In der Erkenntniß Jeſu Chriſt, 

Gott ſei gelobt! zu finden iſt, 

Ja, größer Geiſt und Wahrheit, 
Als bei dem, der ſie lehren ſoll: 
Und, ob ſie's wiſſen beſſer wohl, 
Müſſen ſie dennoch ſchweigen 

Und hoͤren zu in der Gemein, 
Da der Pfaff hat das Wort allein, 
Als wenn es waͤr' ſein eigen. 

Will nicht, daß Jemand Einred' fuͤhr, 
Viel weniger ihn reformir, 

Es darf ihn keiner fragen. 

Er allein redet, was er will, 

AU andre müſſen ſchweigen ſtill, 
Niemand darf ihm einſagen... 

O ihr verkehrte Pfaffenknecht, 
Fritz Hanſen und Fritz Dahme, 

O Schlangenart, Otterngeſchlecht, 
Ya Satans eigner Same... 

Heran ihr Pfaffen, all heran! 
Laßt euch zur Schulen führen, 

Von Herrn Tetinge und Lohmann 

Lernet Weisheit ſtudiren, 

Und gebt euch unter Gott's Gewalt 

In ihrer Lehr bei Zeiten, 

Sonſt wird ſich euer Anſehn bald 

Verlieren bei den Leuten. 


Die katholiſchen Myſtiker hatten der innerlichen Gemeinſchaft mit 
Gott als dem wahren Wege der Seligkeit nachgetrachtet, um die in 
Aeußerlichkeit verſunkene Kirche unbekümmert: die proteſtantiſchen 
dagegen, ihres chriſtlichen Prieſterberufes ſich bewußt, fühlten ſich 
auch verpflichtet unter Geiſtlichen und Laien lautes Zeugniß gegen 
das auch in der Wvangeliſchen Kirche herrſchend gewordene opus 
operatum abzulegen. Doch ſchlug der Eifer für den ſubjektiven 
Heilsfaktor, den lebendigen Glauben, in die Verflüchtigung des ob- 
jettiven um — zur. Gefährdung ſelbſt des formalen und materialen 
Princips der Kirche. Wenn nad Rathmann — wenigftens der Sache 
nach nicht unkirchlich — die Schrift nur die Art feyn follte und der 


heilige Geift die Hand, bie fie führt, fo ift fie bei Schwenkfeld nur 
„eine Zubereitung zum Amte des Geiſtes,“ bei Weigel „eine 
Erinnerung und Erwedung deſſen, wad der Menſch fchon in fei- 
nem Herzen trägt,“ denn: „der Berftaud kommt allemal von in- 
nen aus dem Menfchen und nicht von außen durch die Bücher; ob» 
gleih die Bücher eine Anweifung geben und eine Erwedung, fo 
erwecken fie doch nichts anderes, ald eben das, was zuvor im Den- 
hen war verborgen.“ Der Myſtiker, welcher eben fo wie die Ber- 
mittlung auch die Unterfcheidungen vernachläſſigt, identificirt auch 
hier das Verſchiedenartige. Seb. Frank lehrt (paradoxa 135.): 
„Es ift gleichviel, du ſageſt Glauben, Liebe, Geſetz, Hoffnung, Gebet 
oder Chriftus, denn es it alles gleich, ed find nur verfchiedene Na- 
men;“ fo heißt es bei Weigel: „das Berborgene im Herzen beißt 
das Buch im Herzen, Gotted Geſetz, Gotted Wort, Gottes Wille, 
Gotted Same, Gottes Bildniß, Chrift, Geift, Yinger und Gottes 
Reich,“ und noch weiter hätte er in der Sprache der Myſtik hinzufe- 
gen können: — „das inuere Licht, das ewige innere Wort, das Fünklein 
Gottes, der wahre Menſch.“ Wurde von den einen dad lumen 
naturae don dem lumen gratiae der Kirche unterfchieden, fo mar 
— wie man auch das Verhältnig von Geift und Schrift auffaßte — 
doch noch ein Tpecififcher Unterfchied zwifchen übernatürlicher und na- 
türlicher Offenbarung gefeßt, wurde aber von den andern jener Un- 
terfchied vernahläffigt, fo blieb der Schrift nur das Verdienſt des 
follieitirenden Faktors für die Entwidlung der Bernunft. Hieraus 
erflären ſich Aeußerungen von Böhme wie diefe: „Es iſt der Geift 
Gottes in feinen Kindern an feine gewifle Form gebunden, daß er 
nichts mehr reden dürfte, was nicht im apoſtoliſchen Buchſtaben 
ftünde. Gleichwie der Geift aud in den Apoſteln frei war, und fie 
nicht alle einerlei Worte redeten, wohl aber aus Einem Geift und 
Srunde, jeder, wie ihm der Geift gab, auszufprechen: alfo redet 
auch noch der Geiſt Ehrifti aus feinen Kindern und bedarf feiner 
vorher zuſammengeſetzten Formel aus dem buchſtabiſchen Worte, 
„[ondern erinnert des Menfhen-Geift, wohl felber def- 
fen, was im Budftaben begriffen iſt.“ (Myſt. 28, 52.) 
Und felbft jenes beſchränkte Verdienſt Lam ber hiſtoriſchen Offenba⸗ 
rung nicht ausſchließlich zu: durch das innere Licht iſt auch den Hei⸗ 
den der Weg zur Seligkeit aufgethan, vgl. die Schrift Paul Kaims 
41646 „Belenniniß eines unparteiiſchen Chriiten wegen des einig 
2" 


feligmachenden Glaubens unter allen Religionen und Bölfern auf 
Erden“ — eine Ausführung, welche fpäter ihren vielfachen Wieder: 
hall fand. 

Kann die Schrift dem Gläubigen nichts gewähren, ale was 
er feimartig in feinem eignen Wejen trägt, wie viel weniger die 
Saframente, wiewohl bier mehrfach die Conſequenz vermißt wird. 
Wohl Sprechen Weigel und Böhme von dem „sleifh und Blut 
Chrifti,“ welches durd) den Glauben im Abendmal empfangen wird. 
Aber was it jener Glaube? Dod nur wie bei Tauler: die Berei- 
nigung mit Gott. 

Mit Recht wurde fchon unter den myſtiſchen Antitrinitariern 
gegen den todten Glauben an eine zugerechnete Gerechtigkeit das 
nahdrüdlichite Zeugnip abgelegt. Hetzer fingt: 

Ja fpriht die Welt: es ift nicht Roth, 

Daß ich mit Chriſto leide, 

Er litt doch felbft für mich den Top, 

Run zech' ich auf feine Kreide. 

Er zahlt für mich, daffelb glaub’ ich, 

Damit iſt's ausgerichtet, 

D Bruder mein, es ift ein Schein, 

Der Zeufel hat's erdichtet. 
Aber an die Stelle der gefchichtlichen Heilsthatſache wird ein ethifcher 
Heilöproceg, an die Stelle des aneignenden Glaubens, der Glaube als 
causa efficiens gejegt. Auch bier iſt die Predigt des Evangeliums 
nur der follicitirende ‚after. So felbit bei Böhme; die tägliche 
Menfhwerdung Gottes in jedem Gläubigen durch den Glauben, 
in dem Sinne wie Tauler fie lehrt, iit aud bei Böhme dad My—⸗ 
fterium dieſer Rechrfertigungslehre: „Wenn die Seele dann in die 
Lichtwelt in's Centrum der Gottbeit imaginiret, als fie zuvor hat 
in biefe Welt imaginiret, fo wird fie in ſich felber, in ihrer Ima— 
gination oder Begierde des Heilands ſchwanger und aus Diefer 
Schwaͤngerung wird Gott immer und in alle Ewigfeit geboren. * 
(Antiftiefelius I, 124.) „Die ganze Gottheit hat fih im Menfchen 
Chriſto offenbaret, als wie Gott ift in dieſem Geifte alled, daß er 
in dieſem Menſchen aud alles fei. Sind wir Menfhen do 
alle alfo, fofern wir wieder aus Gott geboren wer— 
den.“ (12 Tender.) 

| Einzelne ausgeitreute Zamentörner waren biefe Ideen, welche 
Mi erit, nachdem tie ſubjektive Wärme den Boden gelodert, auf. 
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gingen — von vielen mit den chriftfihen Wahrheiten zufammenge- 
ſchmolzen, von anderen, beſonders in der erften Hälfte ded 18. Jahr: 
hundert, im rationafiftifchen Sinne und ntereffe gedeutet wurden. 


B. Die Kriftologifhe Differenz. 


Allerdingd nur ein Streit der theologischen Schule und nicht der 
Kirche, welcher indeß zu einer Kirchenfrage von fo hoher Wichtig. 
feit gemacht wurde, dag nur äußere Umftände ed waren, welche da- 
mald eine völlige Kirchentrennung verhinderten — ein twarnended 
Beifpiel für die Folgezeit, Streitigkeiten der Schule nicht zu Strei⸗ 
tigfeiten des Glaubend und der Kirche zu erheben. 

Die muftifch-fpeculative Chriftologie Luthers hatte durch Brenz 
ihre Ausbildung erhalten. Luther und Brenz gegenüber tritt ber 
melanchthonſche und calwinifche Lehrtypus: die Mitte bildet — 
Luther und Philippus in fi vereinigend — Chemnitz und bie 
niederfähfifhe Schule Einen Compromiß zur Ausgleihung 
diefer Differenzen der Schule ftellt die F. C. dar. Wie fonft bei 
Compromiffen meint jede von beiden Parteien Sieger: geblieben zu 
ſeyn und indem entgegengefeßte Beitimmungen in diefem Artikel un- 
gelöft neben einander ſtehn geblieben, ) findet auch der ſchwäbiſche 
Lehrtypus einen Anhalt darin, um fich ferner ‚zu behaupten. Die 
Anfchauungen der niederfächlifchen Schule fegen fich bei den gieße- 
ner Theologen fort und im Intereſſe der gefhihtlihen Wahr- 
heit wird hier ein Chriftus gelehrt, deſſen Menfchheit im Stande der 
Erniedrigung zwar den Beſitz der göttlichen Eigenfchaften fich erhalten, 
doch — wenngleich mit Ausnahmsfällen — auf den Gebrauch ders 
jelben verzichtet hat; von den Tübingern — im Ganzen in Einftimmig- 
feit mit Brenz — wird dagegen ein Doppelleben der Menjchheit Chrifti 
angenommen, in welchem dDiefelbe, wermöge der realen communicatio 
idiomatum, bie göttlichen Gigenfchaften der würkſamen Allwifjenheit, 
Allgegenwart xevrras beſaß, während fie pavsou.s den endlichen 
Schranken unterworfen. Gewiß eine theologische Lehrdifferenz, welche 
nicht geringer als die zwifchen der des Neftorianidmus bezüchtigten refor- 
mirten Chriftologie und der lutherifhen. Auch wurde fie von den his 


| 7) Dorner von der Perfon Ehrifti DI, 2. ©.712.— Thomaſius Per- 
fon Chrifti II, 410. 424. 2.4. 
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gigften Vertretern beider Parteien in der That fo angefehen. Die 
calviniftifche Chriftologie fieht Thummius, der hitzigſte unter den 
tübinger Borfämpfern, in diefer gießener Faſſung des Dogma wie 
der erftehen — felbit nach dem Urtheil der gegenwärtigen lutheriſchen 
Dogmatik nicht mit Unrecht;) aud Photinianer, Agnoeten, 
Monotheleten werden die Bertreter derfelben genannt. Wie- 
derum wird auf der anderen Seite von dem fonft fo gemäßigten 
J. Schmid geurtheilt, daß eine Ärgere Keberei als die der Tübin- 
ger faum noch aufgetreten fe. Mihi res haec, fchreibt J. Schmid 
an Menno Hanneken 1629,%) non ita videtur levis, immo 
plane sentio, omnes eos, qui universale regimen Christo 
iuxta humanitatem in statu exinanitionis tribuunt et gloriam 
Ohristi violare et nostrae salutis viam reddere impeditam... uti 
enim olim cum Flacio a synergiätis et aliis sese theologi vete- 
res seiunxerunt, ita hodie Tubingenses, quorum schisma 
ömhibus a Lutheri taempore meo iudicio pestilen- 
tiuß est, si ita pergant, mittendos (!) statuo. Gelbft die 
akademiſche Jugend wird fo davon eingenommen, daß fie bei thenlo- 
giſchen Prüfungen fich beffer in dieſen Streitigkeiten bewandert zeigt, 
ald „in fundamentalibus." 4°) | 

Bei diefem Gegenfahe der Gemüther hätte nicht? anderes ale 
bie Zerflüftung der Kirche die Folge ſeyn können, märe e8 ihr ge⸗ 
ftattet gewefen, wie. fie einen Rechtsanſpruch darauf hatte, unter den 
Theologen diefen Kampf ausfechten zu laffen. Aber unter der Autorität 
des Churfürften von Sachen erfolgte die Herausgabe der non dem 
jenaer Theologenconvent beſchloſſenen deeisio zu Gunften der ur- 
ſpruͤnglich chemnißifchen Anfchauung, und da- diefe im MWefentlichen 
von der Gießener nicht verfchieden, To zeigte fih auch diefe Partei 
damit zufrieden geftellt. Nicht fo ihre ſchwäbiſchen Gegner. Schon 
died war anftößig, daß während fie von den Sachen und Durlachern 
nur ein conſultatives Votum ſich erbeten eine -decisio erfolgt 
war. Yu der von ihnen entgegengefeßten admonitio verfuchen fie — 
obwohl vergeblich — ebenfo don ihrem Herzöge eine praefatio zu 
erlangen, wie im Intereſſe ber Sachfen der Tächfifche Churfürft eine 
folche der decisio vorgefeßt. 12) Sie begehren darauf ein Tolloguium 

2) Thomaſius, Chriſti Perfon und Werk. II, 440. 9) Seelen. 


üeliciae epistolicae. €. 61. 0) Dorſche 1624. epp. ad Schmidium 1. 
©, 261. u) Uri Schmidt aus Ulm 1624, epp. ad Schmidium II. ep. 154. 
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mit den Sachſen: auch dieſes wird von Höe abgelehnt, 22) vielmehr 
wird ihnen von ihrem SHerzoge, wenn auch nicht die Portfegung 
diefed Streited mit ihren eigentlichen Gegnern, doch ein Angriff auf 
die fächfifche deeisio und apologia entidhieden unterfagt. So 
war denn auch der Äußere Kirchenfrieden aufd Neue gefichert, wie⸗ 
wohl der dissensus nicht aufgehoben. Auf den tübinger Kathe- 
dern fuhren die Theologen fort, ihre brenzifche Chriftologie zu ver 
treten, in Norddeutſchland wurde von nicht Wenigen den Mürtem- 
bergern Recht gegeben, namentlich darin, daß eine omnipraesentia 
intima der Menfchheit Ehrifti, d. i. eine folche, die fle gleichlam nur 
im Aöyos in umgertrennbarer Einheit mit ihm haben follte, nicht aus⸗ 
reiche, auch nicht die potestas adessendi propinquitate sub- 
stantiali, vielmehr eine adessentia ad ereaturas, eine raumerfül- 
lende Gegenwart anzunehmen fei. In der von den Sachſen ver 
öffentlichten apologia decisionis war dieſe Frage übergangen wor⸗ 
den, aus einem Grunde, welcher auch wohl eine noch weitere Aus- 
dehnung zuließ, wie nämlich Höpfner 1625 an J. Schmid fchreibt: 
quodin scr. 8. non est expressum, fidem autem et 
bona opera non promoweat. Die wahre Urſach bat in- 
deß fchon 1624 B. Meisner an J. Schmid (Epp. ad Schmidium I. 
S. 261.) gemeldet: — „in der Berwerfung de regimen universale 
carnis Christi feier zwar im leipziger Convent alle einftimmig ge 
wefen, in der assistentia propingua aber niht, welchen Punkt 
man Daher ausgefest.“ Auch ein % Gerhard hatte die Sub—⸗ 
feriptton verweigert und felbft in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
enticheiden fich Theologen wie Calov, Johann Meisner, Scherzer 
nach der Seite der Tübinger, 

Bas in den zwanziger und dreißiger Jahren noch ale Lebend- 
frage der Kirche betrachtet worden, erichien fehon wenige Decennien 
fpäter ald das, was es war, ald-Schulfrage, die niemals zu einer 
kirchlichen Entfcheidungsfrage hätte gemacht werden follen. Gin 
Theologe um die Mitte des Jahrhunderts, melcher nicht zu den la- 
zer gewordenen, ſondern zu den zelotifchen gezählt zu werden pflegt, - 
Zobiad Wagner in Tübingen, fpricht folgendes Urtheil über den. 
Streit aus: 1%) quid, si istam quaestionem inter problemata 
referremus, quae academice sine charitatis laesione 


12) Zwei Briefe von Conrad Diedrich in epp. ad Schmidium I. ©. 217. 
8) Els wich epp. familiares. ©. 64, 
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donec unanimus esset consensus, pro et contra 
disputari solent. 


C. Die philippiſtiſch-calixtiniſche Differenz. 

Mar auch dur die Eonkordienformel in der Mehrzahl der 
lutheriſchen Landeskirchen die Einheit des Bekenntniſſes hergeftellt, 
jo war diefer Gewinn doch nur durch ſchwere Opfer errungen wor- 
den: eine Anzahl Landeskirchen und viele Einzelne aus. verfchiebnen 
Gegenden, namentlih verdiente Schulmänner aus Melanchthons 
Dieciplin, waren zur calviniftifchen pfälzer Kirche übergetreten und 
in ber Iutherifchen felbft firirte fich ein in feinem weiteren Berfolge 
bebeutfamer Gegenfap theologifcher Anfehauungen und Firchlicher 
Praxis. Die nürnberger und die braunfchweigifche Kirche nämlich 
waren zwar ben lutheriſchen Belenntnifien getreu geblieben, doch 
mit beharrlicher Verwerfung der Conkordienformel. Zwei Kirchen 
Iutherifchen Bekenntniſſes und doc mit DVerwerfung des abſchließen⸗ 
den und den Calvinismus ausfchliegenden Symbols! — allerdings 
eine Differenz in der kirchlichen Einheit, welche bei dem damaligen 
Streben nad Uniformität unerträglich feheinen konnte. Daß fie 
dennoch ertragen und die Bruderhand den Diffentirenden nicht ver- 
ſagt wurde, darin Tag das thatſächliche Zugeftändnig, daß abfo- 
Iute Uniformität niht zum Wefen der lutheriſchen 
Kirche gehöre. Nun darf aber auch die Differenz nicht höher 
angefhlagen werden, als fh gebührt. Daß nämlich eine fird 
lie Lehrdiffereng vorhanden gewefen, läßt ſich eigent- 
lid faum fagen. Was jene beiden Kirchen untericheidet, ift nur 
die höhere Pietät für Melanchthon und die von diefem 
praeceptor Germaniae auf fie übergegangene huma-. 
niſtiſch-praktiſche Geiftesrihtung. Die Symbole, auf wel- 
he die mürnberger Kirche ſich befegränfen wollte, waren die von Me- 
lanchthon felbft ausgegangenen Schriften; das braunfchmweigfche Sym- 
bol war das von Chemnig in philippiftifchem Sinne redigirte cor- 
pus Julium. Dem praftifhen Sinne des Philippismus erſchien 
num jene Fdiomenlehre, nach welcher die Menfchheit zur Gottheit 
erhoben und auch auf das abstractum der Menfchheit Chrifti 
göttliche Attribute übertragen werden follten, als ein Auswuchs 
der Scholaſtik. Daher Hatte Chemnitz im praktiſchen Geiſte Me 
lanchthons ſich begnügt, in dem corpus Julium (©. 869.) an die 





Stelle der Ubiquitätslchre nur ein chrerbietiged Schweigen 
zu feben. „Wir fegen die Ubiquitätslehre nach Luthers 
Rath beifeits, und das aus hochwichtigen bedenklichen 
Urfachen, bis wir einmal im ewigen Leben EChriftum 
von Ungefiht zu Angefiht in Herrlichkeit fehen wer- 
den.” Auf diefem Standpunkte hielt fich die braunfchweigifche und 
ähnlich die nürnbergifche Kirche. Als eine gewiffe Annäherung an 
den Calvinismus ließ ſich jened ehrerbietige Stillfchweigen über 
dad Myſterium allenfalld anfehen; auf die Abendmahlslehre wurde 
indeß dieſer Ignorirung der Übiquität Feine Folge gegeben. Auch 
dad corpus Julium nämlich enthielt nicht die confessio variata, 
jondern. die invariata und zu den nürnberger fymbolifchen Büchern 
gehörte zwar neben der invariata auch die variata von 1540, doch 
follten nach dem Senatsdekret die Geiftlichen „fonderlich fih an die 
invariata von 1530 halten.” **) Daß jedoch fo innerhalb der Iu- 
therijhen Kirche eine Abtheilung bleibt, in welcher die melandhtho- 
niſch humaniſtiſch-praktiſche Richtung fich erhält und fortpflanzt, 
fonnte nicht ohne Einfluß auf die fernere Lehrentwidlung feyn, wie 
diefe® auch die Folgezeit darthut. 


1. Die nürnbergifche philippiftifhe Landeskirche. 

Seit 1573 gelten hier dur Rathsdekret als libri normales 
außer den Sfumenifchen Symbolen, den 2 Katechiömen, der Augu- 
ftana, Apologie, den fchmalfaldifchen Artikeln die repetitio Au- 
gustande confessionis, die. loci communes Melanchthons, deſſen 
examen theologicum, definitiones theologicae, dad responsum 
ad articulos bavaricos, die controversia Stancari, die nürnber- 
aifche Kirchenordnung und die Katechismuspredigten. 158) Zu diefen 
melanchthonfchen Schriften war durch Rathsbeſchluß feit 1577 auch 
ein scriptum declaratorium gefommen, von Lechner, einem Anhän- 
ger des calwiniftiichen Heling, verfaßt, worin im Widerfpruch mit 
der communicatio idiomatum von Chrifti Natus gelehrt wird, 
daß fie „nach der Himmelfahrt in die göttliche Herrlichkeit verſetzt“ 
und das Bekenntniß vom Abendmahl darauf befchränft wird, daß 
„auch die Unmwürdigen den Leib des Herrn genießen und nicht bloß 


14) Chriſt. Hirfch über die Normalbüder in den Acta historico- eccle- 
siastica. Vinar. 1747. XI ©. 428. 15) Eine Geſchichte diefer Normal. 
bücher von Chriſt. Hirfch in den acta ecclesiastica. Vinar. 1747. XL S. 408, 


geiftig, fondern auch leiblich“ inter den älteren Lehrern der nüm- 
beraifchen Kirche finden fi ſolche wie Heling und Durrenhofer, 
welche felbft über Melanchthon hinaus der calviniftifchen Lehre fidh 
nähern. Gegen die F. C. iſt große Feindſchaft verbreitet. Nach 
der Herausgabe derfelben von 1580 wird zwar vom Senat der Ber 
fauf des Buches den Buchhändlern nicht geradezu unterfagt, aber 
die Ausftellung zum Berfauf (f. bei Hirſch ©. 428.). Geifkliche, 
welche wegen vermweigerter Unterfchrift aud Sachjen vertrieben, finden 
Anftellung, fo jener Superintendent von Coldis, welcher anfangs 
dem Eindringen J. Andreä's nachgab, nachher aber feine Unterjehrift 
wieder zurücknahm, Superintendent Schalling von Annaburg, der 
Dichter des Liedes: „Herzlich lieb hab’ ich Dich, o Herr.“ Altdorfer 
Studiofen treiben ihren Spott mit der Ubiquitätslehre. 1%) Prediger 
Schelhammer bei St. Lorenz (T 1605) bittet fi) vom Rathe aus, 
daß in feiner Truhe mit begraben werde fein testamentum grae- 
cum, worin Melanchthon mit eigener Hand gefchrieben, die Augn- 
stana, Apologia, Artic. Smalc. und die Schrift, welde er 
ſelbſt gegen die F.C. gefchrieben. 1) — inzelne Anhänger 
der F. C. gelangen zwar noch in's Amt, welche in Melanchthons 
Worte ihren Sinn zu legen wilfen und nur gegen dad scriptum 
declaratorium proteftiren, wie Schröder, defien Proteft in einem 
Fascikel der nürnberger Stadtbibliothek erhalten if. Einigen wurde 
darin nachgegeben, Andern erlaubt, fie audzulegen wie fie wollten, 
Mit dem fymbolifchen Belenntnig wurde es überhaupt leicht ge- 
nommen: Saubert verfidert, dag mancher fubferibirende Prediger 
die Symbole nur dem Titel nad gefannt. Nachdem dem wadern 
Manne endlich gelungen, 1646 es zu einer neuen Ausgabe derfelben 
zu bringen — und zwar mit Ausmerzung des scriptum declara- 
torium — feiert er diefen Tag dur ein conviviolum. 

Bei einem Theile des Rathes nähert die philwpiftifche Sin- 
nedart fich einer arminianifch-latitudinarifchen. Ihre Studien mach— 
ten die Suriften in Helmftädt, nicht wenige auh in Leyden, 
wo für die Nürnberger ein eigenes Hodpitium beftand, Mancherlei 
würfte dort zur Relarirung der Anfichten: die Anſchauung einer Be- 


16) Mechtsbegründete Vorſtellung der privilegirten alad. Rechte in Altorf 
17583. m) Siebentees, - Materialien zur nürnberger Geſchichte 1794. 
IL, 377. 


27 


kenntnißfreiheit, wie fie damals in beutfchen Ländern noch unbe 
kannt — ein deutfcher Candidatenbrief aus Holland an Calirt fpricht 
dieſes aus 48), ferner der Umgang mit den niederländifchen humaniſtiſchen 
Autoritäten, einem Heinfius, Burmann u. a. endlich die Theilnahme 
am reformirten Gottesdienft. Ueber dies Letztere fchreibt ein junger 
Juriſt an feinen väterlichen Freund J. Schmid: „Neulich kamen 
Einige zu mir, welche im reformirten Gottesdienft gewefen, wo nicht 
über die Perifopen gepredigt wird; fo feid ihr denn, fagte ich zu 
ihnen, gar nicht in der Kirche gewefen. — Sie aber antworteten: 
ed werde doch überall Chriftud gepredigt. Und dies wa— 
ren nicht Reformirte fondern Lutheraner.* 19) Die lutheriſchen Ge- 
meinden der Niederlande waren felbft laxer geworden: fie hatten 
die F. C. aufgegeben, ein Iutherifcher Prediger in Rotterdam theilt 
beim Sakrament gebrochenes Brot aus ftatt Oblate.2%) — Einen 
der beruorragendften unter den Senatoren, den Vicekanzler der Uni. 
verfität Altorf, Georg Richter + 1651 lernt man aus feinen 
epp. selectae 1662 näher fennen. Er war es indbefondere ge- 
weſen, melcher 1624 die Berufung von Calixt nach Altorf betrieben 
hatte und nachdem fie fehlgefchlagen, wurde wenigſtens Helmftädt 
bie obligate theologische Schule für die jungen Nürnberger. Ihm 
find nicht bloß Melanchthon und Erasmus hohe Autoritäten, er 
pflegt mit Epidcopius einen näheren Umgang und wird felbft von 
den Commentaren von Grotiud zum Neuen Teflament begeiftert. 
Er ſchreibt an Ehrift. Arnold 1651 2%): „Du haft ohne Zweifel 
bie 2 Bände annotationes in N. Testamentum des unvergleid- 
lichen Grotius gefehen, die ich mit unglaublicher Bewunderung ge- 
leſen. Du fiehft wie offenherzig ich gegen Dich bin, Deiner Tugend 
und nicht gewöhnlichen Gelehrfamfeit vertrauend.“ Rari sunt ex 
ICtis, klagt Saubert, qui Christi causam serie agunt, plures gui 
pervertunt, plurimi, qui persequuntur. 22) In einem fpätern 
Briefe befchwert er fih, daß einer der menigen jungen Juriſten, 


10) Epp. ad Calixtum cod. ms. Guelph. I. 122. 12) Epp. ad 
Schmidium cod. ms. I. ep. 256. 2 Wie Kinderling 1633 an Balirt 
meldet, fo Hatten dor einigen SIahren einige Inth. Pfarrer fich beftrebt, die F. C. 
einzuführen, aber durch Freunde von Calizt, durch Overbed und vorm Walde, den 
damaligen Kirchendeputirten, war e8 verhindert worden. Epp. ad Calixtum cod. 
ıms. Guelph. D. 448. 2) Epp. ©, 478, 23) Kpp. ad Schmidium, 
cod. ms. I. ep. 198. 


welche auf fein Andringen nad, Straßburg gegangen, ihm nachher 
doch aus Menfchenfurht den Rüden gekehrt. Zum Humanismus 
fommt in der auch während des Krieges noch wohlhabenden und 
Iururiöfen Handelsftadt als relarirender Faktor die einem firengeren 
Dogmatismus niemald günftige Schöngeiftigfeit hinzu. Der 
Schäfer- und Blumenorden wird 1644 geftiftet und die gebildeten 
Kreife Nürmbergd gehen in feinen Intereſſen auf. Ein Zeitbild 
dieſes fchöngeiftigen Lebens ift in der Lebensſtizze Dilherrs, eines 
der Choragen deffelben, gegeben in den „Lebendzeugen.“ 

Eine Folge diefed Tiberaleren Geiftes ift die politifche Toleranz, 
welche in Nürnberg damals in größerer Ausdehnung ald anderwärts 
geübt wird. Noch um 1580 wird den in Nürnberg anfäffigen Nies 
derländern und Savoyarden bei Androhung des Berluftd ded Bür- 
gerrechts unterfagt, ihre Kinder in der Pfalz taufen zu laſſen, wie 
fie, um dem Exorcismus zu entgehn, zu thun pflegten. 23) - Aus 
Saubert's Zeit erfahren wir dagegen, daß die Zahl der NReformirten 
auf 400 geftiegen, denen außerhalb der Stadt auch den Gotteödienft 
zu halten nicht verweigert wurde. Cine Anzahl Myſtiker und Sepa- 
ratiften — unter dem Namen Weigelianer begriffen — hat fich 
nach Nürnberg gezogen, gegen welche einzufchreiten fih der Senat 
nur mit großer Mühe bewegen läßt (f. Saubert in den „Lebene- 
zeugen), und felbjt mancher nürnbergifche Geiftliche übt eine ander- 
wärts ungewöhnliche Milde gegen fie (f. das Leben von PB. Math). 

Mehr und mehr war im dritten Decennium der Calixtinismus 
unter den nürnberger und altdorfer Theologen zur Herrfchaft gekom⸗ 
men — „alle Preſſen ſchwellen, fchreibt Saubert, von calirtinifchen ° 
Produkten“ — und hatte in Mich. Dilherr einen, wenn auch vor- 
fihtigen, Befchüger gefunden. Seiner Connivenz vorzüglich wird 
von den Vertretern der firengeren Lehre und Disciplin die Relaxi— 
rung derfelben zugefchrieben. 2) Wie fehr diefelbe um die Mitte 
des Jahrh. in Geiftlichkeit und Senat durchgedrungen, zeigt das 
1664 von dem nürnberger Minifterium den berliner Qutheranern 
über dad damald vom Churfürften erlaffene Edikt ausgeftellte Gut- 
achten. Während Wittenberg, Leipzig, Jena, Hamburg zum Wibder- 
ftand ermuntern, Helmftädt ausweichend antwortet, tritt nur Nürn- 


23) Gelehrte aus alten Nachrichten gezogene Neuigkeiten 1737. 20) 6, 
Leibnig, Dilherr, Saubert in den „Lebenszeugen.“ - 
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berg entfchieden für die Unterwerfung unter die Forderungen des 
reformirten Fürften auf und ermahnt indbefondere, in tanta mo- 
ralium locorum copia fid doch der polemifch- dogmatifchen 
Predigten auf der Kanzel zu enthalten. 

Wie bei Melanchthon felbft das der Streittheologie entzogene 
Intereſſe der chriftlihen Praxis zu Gute Tommt, fo auch in der 
nürnberger Kirche. Schon die nürnberger Kirchenordnung nebft den 
angehängten Katechtemuspredigten geben dafür einen fchönen Beweis, 
"deögleichen fowohl die Predigtweiſe der firengeren Richtung wie eines 
Saubert, Leibnitz, als die der lageren. Chriftlihde Praxis 
zu fördern, fpricht Dilherr als fein Hauptziel aus, die Mitglieder 
des Schäferordensd verfolgen indgefammt Died Ziel: aus den a. a. O. 
mitgetheilten Datid erhält man den Eindrud, dag ſchon um 1650 
eine gewiſſe äfthetifche Srömmigkeit zum Modeton der guten Ge 
fellihaft Nürnbergs gehört hat. 


2. Ber Philippismus der braunſchweigſchen Landeskirche. 


Ein zwiefacher Faktor ift e8, welcher hier die Eigenthümlichkeit 
der im diefer Kirche zur Herrfchaft gelangten caliztinifchen Theologie 
charakteriſirt: Die Pietät gegen das kirchliche Alterthum 
“und die melanchthonſche humaniſtiſche Schule mit ihrer 
praftifhen Richtung. Im kirchlichen Altertbum findet Calirt 
ein von dem dogmatifchen Diffenfus der Schule unangetaftetes Gemein- 
fames und in diefem das Fundament des chriftlichen Glaubend. Es 
find die in dem apoftolifchen Symbolum niedergelegten Glaubenswahr⸗ 
heiten: die constitutiva fidei, bon denen — nach einer ſchon von 
Bonaventura gemachten Diftinction — die antecedentia und con- 
sequentia unterfchieden werden. Don diefem Geſichtspunkt den Be- 
griff des Häretikers einer ermeuerten Unterfuchung unterwerfend 
(responsio ad Moguntinos I. $. 78 ff.) gelangt er zu dem Re 
fultat, daß nur die Verwerfung jener articuli ad salutem neces- 
sarii zum Häretifer mache, wogegen Lehrirrthümer, welche nur aus 
Mipverftand einer richtigen Propofition, oder aus verfehlten 
Schlüffen entftehn, nur zum Lehramt, aber nicht zur Selig. 
Leit untüchtig machen. Auch wird der feligmachende Glaube nicht 
gewonnen per discursum, fondern per simplicem apprehensio- 
nem, d. i. wad wir unmittelbare Erfahrung nennen. So 
gehört denn auch für den Vortrag in der Gemeinde nicht? Anderes, 


als die Kundamente des feligmachenden Glaubens. Quaestiones, 
quarum decisio ad pietatem aut praxin christia- 
nam sive spe salutis sive officio charitatis exer- 
cendam, nihil confert, omittantur vel tamquam indiffe- 
rentes in medio relinguantur, ad populum antem temere num- 
quam proferantur (desiderium concordiae $. 12.). in von 
wenigen bdiefer Zeit geahneter Standpunft für Beurtheilung 
theologiſcher Differenzen, wie für die Aufgabe des prakti- 
hen Amtes mußte fih aus diefer Beitimmung über das Funda⸗ 
mentale des hriftlichen Glaubens ergeben. Seine Toleranzprincipien 
legt er in der Schrift dar de tolerantia reformatorum und der darauf 
folgenden: desiderium et studium concordise ecclesiasticae 1650. 
Der Zwed der letzteren ift Fein anderer ald die Abftufungen zu be 
flimmen, in welchen der Iutherifhe Chrift ſich noch in einem ge 
wiflen Bewußtſeyn liebender Gemeinfchaft felbft mit den Heiden wil- 
fen muß, dann auffteigend mit den Juden und Muhamedanern, wei- 
ter mit den Socinianern, endlih mit allen denen, welche ihre Selig- 
feit nur auf Chriſti Berdienfi und die Theilnahme an den Safra- 
menten gründen. 

Auf diefer Grundlage ruhend konnte fi die Theologie nur 
des Aufbaues des chriſtlichen Lebens als Zieles bewußt 
fenn. Und fo ift es auch bei Diefem gelehrteften und wiſſenſchaftlich⸗ 
ften Theologen feiner Zeit der Yal. Meminisse enim, heißt «8 
bei ihm in den orationes selectae ©. 100., semper oportet, 
theologiam pratticam esse et quod ad praxim, a nobis in- 
quam praestandam et exercendam praxim, nihil faciat, pro 
indifferente, otioso et superfluo habendum. So bliden denn 


auch die praftifchen Männer, wie fie gegen Mitte des Jahrhunderts 


immer zabfreicher werden, die welchen die Förderung chrütlichen 2er 
bend am Herzen liegt, nicht weniger zu ihm auf, als die, denen ed 
nur um größere theologifche Freiheit zu thun iſt. Beim Beginn 
der pietiftifchen Bewegung begegnen wir Berehrern Calixts wie die 
altdorfiichen und jenaifhen Brofefjoren Joh. Mich. Lang, Sagitta- 
tin 8 auch unter den erften Bewunderern von Spener und Francke. 

In Juſt. Jak. Leibnitz fieht Reinhard gerade wegen deflen 
praktifcher Predigtweife einen Mitarbeiter an dem Ealirtinifchen Iuter⸗ 
efte. Er fchreibt an feinen ehemaligen Lehrer 1649 2%): „An dem 

ss) Cod. Guelph. ad Calixtum extravag. nova 84, 11. T. III. ©, 217.” 
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Sonntage des Evangeliums von den falſchen Propheten haben un- 
fere Prediger alle von „der befjeren Gerechtigkeit der Jünger Chri- 
fi” gefprochen und fie den Zuhötern an das Herz gelegt. Dieſer 
dort von Chrifto felbft angegebene Weg zum Himmelreih wird — 
wenn auch nicht mit dem Gebraud) gerade diefes Ausdrudd — bei 
jeder Gelegenheit in den Predigten empfohlen von meinem hospes 
Juſtus Jakob Leibnitz, vivo singulari pietate prae omnibus fere 
ecclesiasticis nostris mirifice conspieuo.“ In der That zeigt 
folgende Aeußerung des früher durch Galirt an Grotius zum Ge- 
fandtfchaftöprediger empfohlenen Dätrius, wie jehr die Predigtme- 
thode durch calirtinifchen Einfluß an praftifchen Charakter gewonnen: 
er giebt 1646 aus Braunfchweig feinem verehrten Lehrer die Nachricht, 
daß feine Probepredigt Einigen dadurch mipfallen, daß er nichts He- 
bräiſches, Griechisches, Lateinifches vor dem Volke eingemiſcht, dap 
er. feine Kegereien verdammt, wie au daß feine Pre- 
digt Shon in einer Stunde beendigt gewefen. 2%) Ueber⸗ 
einftimmend lautet die Aeußerung eines andern Theologen aus der 
helmſtädter Schule, dem luth. Prediger Schaht in Bremen 1643: 
„Er habe mit Freude in der Borrede zu einer Dieputation Calixts 
deſſen Urtheil über den Friedensitifter Ducäus gelefen, fateor enim me 
indies magis ac magis admirari et amare simplicem et man- 
suetam rationem verum bonumque explicandi quam beatus 
Kempis, Melanchthon, Chyträus, Mathesius, Arndius alii effi- 
cacem in hominibus ad sanctiorem vitam pertrahendis ex- 
perti sunt. Nos certe ministri huius ecclesiae exempla haec 
talia ad animum revocantes deprehendimus optimam esse 
hanc viam docendi evangelium pacis nobis concreditum. ?') 
Auch mancher Laie fpricht in dem vorhandenen Briefiwechfel den Dank 
gegen ihn aus, durch ihn einen Ausweg aus der Zertrennung der 
Gemüther in der evangelifhen Kirche gefunden zu haben. Der han- 
növerſche Hofprediger Gefenius fchreibt ihm 1644 von dem großen 
Beifall einer feiner Schriften unter den fürftlichen Räthen und febt 
hinzu: nonnemo tibi hoc nomine aeternam gratiam agiturum 
ajebat, quod te doctore iam nosset, quem in tanta diversitate 
opinionum et animorum disiunctione pro Christiano et fratre 
habere debeat. 23) Bon einem andern Juriften Claſen in Lübed 


26) Epp. ad Cal. cod. ms. Gotting. I. ©. 155. 27) Epp. Cal. 
Li SG. 265. *) Epp. ad Cal. cod. Guelph. 84, 9. ©. 175. 
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um 1650 berichtet fein Leichenredner: „Es fand fih in Sonderheit in 
ihm eine folche Liebe und Begierde zur Gerechtigkeit, daß er von Ei- 
fer brannte, fie zu befördern, fo daß er manchem Elienten, der eine 
gerechte Sache hatte, gratis affiftir. Mit geiftreichen Predigern zu 
converfiren war ihm eine Freude. Sin der heiligen Schrift nament- 
li) neuen Teſtaments forfchte er täglich mit Zuziehung der exposi- 
tionum N. Ti von ©. Calixt und Conr. Horneji. Die redhte 
Kern- und Krafttheologie fand er aber in des feligen Arndt Büchern 
vom wahren Chriftenthbum, ale welche er für ein unſchätzbares Kleinod 
unferer Kirche hielt.“ 2%) Ueberhaupt findet Arndt, diefer vornehmfte 
und von feinen eignen Gonfeffiondgenofjen fo hart angefochtene Re- 
präfentant rein lutherifcher Frsmmigkeit gerade in calirtinifchen Kreifen 
die ausgezeichnetefte Anerkennung. Hein. Barenius T 1635, der 
erfte Apologet Arndt's, war“ Hofprediger in Higader, der frühern 
Reſidenz Herzog Auguft’d. Herzog Auguft ſelbſt zeichnet feinen hoch 
geliebten V. Andreä durch das Prädikat aus „eines arndtifchen Theo- 
logus.“ 20) M. Breller, der bis zum Fanatismus begeifterte Jün— 
ger Arndts, welcher noch an feinem Sterbebett geftanden, ift ein 
Schüler Helmftädts und ald Mislenta den fittlihen Charakter deffel- 
ben fchmählich verdächtigt, nimmt Galirt ſich feiner an und ftellt 
ihm ein rühmliches Sittenzeugniß aus. *1) 

Don geringerer Bedeutung für die Firchliche Bewegung find 
andre Eigenthümlichfeiten feiner Theologie. Doch dürfen zweie der- 
felben nicht unerwähnt bleiben: der Anſtoß, welchen Galirt zu ei- 
ner freieren Faſſung der Anfpirationslehre giebt und 
die durch ihn angeregte Ausbildung einer chriſtlichen Moral- 
tbeologie. | 

Indem nämlich nad Calirt die inspiratio nur fo weit geht 
als die revelatio, diefe aber auf die Heildwahrheiten eingefchränft 
wird, bleibt für den übrigen Inhalt der Schrift nur die Kategorie 
einer assistentia divina übrig. 22) — Was das Verdienft um den 


29) Seelen Athenae Lubecenses 1719. ©. 10. 20) Deutſche 
Beitfchrift 1852. ©. 274. 21) Cod. Guelph. ad August. extrav. n. 55. 
©. 82. 5%) Responsio ad Mogunt. I. thes. 77: neque scriptura divina 
dicitur, quod singula, quae in ea continentur, divinae peculiari revelationi 
imputari oporteat, sed quod praecipue sive quae per se intendit scri- 
ptura, nempe quae redemptionem et salutem generis humani 
concernunt, nonnisi divinae revelationi debeantur. In caeteris vero, quae 


Ausbau der Juth, Moraltheologie betrifft, fo beſteht dieſes keines⸗ 
weges bloß darin, daß er, nach faſt vergeſſenen Vorgängern, dieſe 
Dieiplin überhaupt wieder zu dem ihr gebührenden Range erhoben: 
wichtiger noch ift die Fortbildung, meiche fie durch ihn erhalten, 
indem ex der exite, welcher fie mit der Glaubenslehre in or 
ganifhen Zufammenhang zu jenen weiß. Nah Biefer 
Seite bin gebt fein Schüler Hornejus noch über den Meiſter hin⸗ 
aus, indem er ſich nicht fcheut, ſelbſt bie kirchlich verworfene Formel 
bona opera necegsaria eser ad aalutem ſich anzueignen. 
Porfichtiger ala Hornejus enthält ſich zwar Calixt dieſer anftößig 
gewordenen Ausdrucksweiſe, ohne jedoch Einſpruch dagegen einzulegen, 
wenn die aus fehr bewegenden Bründen von der Intherifchen Theo- 
Iogie gewählte Formel der justiicatio per fidem mit der katho⸗ 
liſchen pro pter fidem vertauſcht würde. Nichts geringered lag 
indeß hierin ald die Erhebung der eausa instrumentalig ded Heild 
zur eause effieieng, ®°) 

So mannichfachem Bedurfniſſe die helmſtaͤdtiſche Zheologie ent⸗ 
gegen kam, jo quagebreitet war auch ihre Einwürkung. Nicht bloß 
„eine große Weiſſagung der Zukunft,“ wie fie neuerlich genannt wor 
den, war jie, ſondern auch eine Macht in der damaligen Zeit und eine 
Antwort auf ihre Fragen. * Trot alles Wiverfpruch der herr⸗ 
ſchenden Zeittheologen mug — wie ſchon Calizts Briefwechſel zeigt 
— die Zahl feiner Berehrer und Schüler eine überaus große gewe⸗ 
jen ſeyn, nicht bloß in Deutſchland, auch in den Niederlanden, Dir 
nemark, Schweden, England, nit bloß bei den Geuoſſen feiner eigr 
nen Kirche, auch bei Katholiken, Reformirten und Arminianern. #) 





aliunde give per ex periantiam Riye per lumen natyrae nota, consignandis, 
divina assistentia et spiritu ita scriptores sint gubernati, ne quid- 
quam scriberent, quod non esset ex re, vero, decoro, congruo. ss) In 
der bon Herzog Auguft zufommengeftellten und auch für den Kirchengebraud 
beftimmten Evangelienharmonie fand fi mehrfah der Ausdrud „wegen eures 
Glaubens.” Im einem Briefe des ftettiner Yabricius 1657 in epp. variorum 
ad V. Andreae. cod. ms. Guelph. wird hierauf als auf eine Anftößigfeit aufmert- 
fam gemacht, auf der Kebrfeite aber findet fih von Ealigtd Hand eine Bemer- 
tung des oben angegebenen Inhalte. ) Ein Merk, welches keiner ohne 
vielfeitige Belehrung aus der Hand legen wird, ift die treffliche Darftellung 
bes Lebens Calizts, von Henke. 2 Ch. 1853 bis 60. s) Stilling- 
fleet und andre englifche Latitudinarier wünſchen eine Sammlung feiner Werte 
ditteraria Lubeeensia 1701. ©, 146). In Schweden wird er vertreten 
von Mattbiä, dem Sofprediger Guſtav Adolph's, von den Biſchöfen Etiy- 
8 
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Bon befonderer, auch praßtifcher Bedeutung ift der Einfluß feiner 
Anfichten auf die Zuriften und Staatsmänner feiner Zeit. Die 
einfiugreichften derfelben finden fi unter feinen Gorrefpondenten. 
Unter feinen Correfpondenten erfcheinen Fürften, Minifter, Feldherrn, 
wie der ihn hoch augzeichnende Orenftierna, vgl. eine Anzahl po- 
fitifch bedeutender Namen in „Henke, Briefwechſel Calixt's ©. 163.“ 
Auf dem zur Ausführung des osnabrüder Friedens gehaltenen Reiche- 
tage 1653 kommen feine Vorſchläge zum Tirchlichen Frieden in Er— 
wägung. Regenten und Staatsmänner, welche ber fortgefeßten 
theologischen Streitigkeiten müde, begrüßten fie als ein willtomme- 
ned Mittel zur Friedensftiftung, reformirte Regenten über Tuth. Un- 
terthanen wie Brandenburg und Heſſen-Caſſel beriefen calirtinifche 
Friedenstheologen an ihre luth. Fakultäten Rinteln und Königsberg. 
Das fpäter den Fürften fo willkommene thomafiud’fche Territorial- 
ſyſtem findet fchon in Conring, dem heimftädtichen Fürſtenorakel, 
einen juriftiihen Vertreter, und Calixt felbft ift demfelben wenig— 
ſtens nicht entfchieden entgegen. *%) So ruft denn Conring in der 
ep. dedic. declarationis orthod. ©. 35. nicht mit Unrecht trium- 
phirend aus: Tertullianus in apologetico suo quondam dicebat 
ad gentes: exteri sumus et vestra omnia implevimus urbes, 
insulas, castella etc., parum abest ut idem gloriari 
‚nequeant, quos syncretistas appellant. 

Die Betonung des Praktifhen in der Religion und 
damit Die Unterfcheidung von Religion und Theologie, 
die hierauf gegründeten Toleranz- und Unionsideen,- end» 
ih der von demfelben Intereſſe aus relarirte Snfpirationsbe- 
griff: dies find die Hauptftüde der Hinterlaffenfchaft der calirtini- 
ſchen Theologie auf die nachfolgende Periode, und wir werden ſehen, 
wie dieſelben in der ſpäteren Zeit verwendet worden. 


zelius und Terſerus (Akad. Leben II. S. 170.. Aus Dänemark ſchreibt 
Vandalin 1664 an Dannhauer, Dänemark ſei vor dem Synkretismus bewahrt 
worden, da König Friedrich II. den Synkretismus ebenfo fehr wie den Glau- 
benszelotismus verabſcheue (Els wich Epp. familiares 1719. ©. 59.); dod 
hatte feit dem Anfange des Jahrhunderts Holftein und Schleswig der helmftädter 
Bakultät ein bedeutendes Kontingent von Theologieftudirenden gegeben ımd nament- 
ih war 1645 der Generalfuperintendent Reinboth in der viel angefochtenen 
Schrift de catechesi veterum für die caligtinifhen Ideen aufgetreten. Im 
ben Niederlanden erfreuten fih an Ealigt nicht wenig die Aeminianer. Ebenſo 
ſpäter die Coccejaner. se) Henke, Calixt J. S. 196. 
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2. Toleranz und Intoleranz. 


Wenn irgend etwas in der Erinnerung jener Zeiten mit dem 
Dankgefühl erfüllen fann: Gott Lob, daß und dad Loos in ein 
anderes Jahrhundert gefallen! fo ift es der Blid auf die religiöfe 
Intoleranz im bürgerlichen wie im firchlichen Leben. Betrachten 
wir indep diefe Intoleranz nicht von unferem, fondern von einem 
hiſtoriſchen Standpunkte aus, fo werden wir fie, wenn auch nicht 
rechtfertigen Tönnen, doch beziehungsweiſe entfchuldigen dürfen. 

A. Die Intoleranz im bürgerliden Leben. 

Es war ein patriacchalifches Verhältniß, in welchem fi bie 
Fürſten zu ihren Unterthanen wußten; mit ihrer eignen Seele betrady- 
teten fie ſich ald Gott verpflichtet, nicht bloß für die irdiſchen fondern 
auch für die ewigen Intereſſen ihrer Untergebenen zu forgen. Erin 
nern wir und der Worte, mit denen die Reichsfürſten zu Paſſau ſich 
über ihre Pflichten äußern, ihren Unterthanen feinen andern Glau- 
ben zuzulafjen, als den, in welchem fie felbft ihre Seligkeit ficher zu 
ftellen hofften (S.4.). Können wir und noch wundern, wenn die fatho- 
liſchen Reichsſtände — lediglich der Nothwendigkeit weichend — ſich dazu 
verſtehen, den Evangelifchen die Neligionsfreiheit im Reiche zu geftat- 
ten und damit den religiöfen Zwieſpalt in daffelbe einzuführen, wenn 
ebenfo auch die proteftantifhen Fürften in ihren Territorien Teinen 
andern Glauben ald in dem fie felbft die Seligkeit gefunden, bei 
ihren Unterthbanen dulden wollen, den Diffentirenden aber nichts 
anderes übrig laffen, .ald — das Auswanderungsredht? 

Keinen Andern ald den Anhängern „der alten Religion“ und 
„der Confeſſion“ hatte der paffauer Vertrag und der augdburger 
Religionsfriede die Religionsfreiheit geftattet, und hiemit den Sek— 
ten mit der Religionsfreiheit zugleich die bürgerliche Zulaffung verfagt. 
Selbft das ftand noch in Frage, ob die Neformirten, von denen 
nur die variata anerfannt worden, in den Neligiondfrieden als mit 
einbegriffen zu denken fein. In einem jugendlihen Auffage von 
Gerhard über diefe Frage vom Jahre 1609 lautet der Schluß: quae- 
cunque confessio Carolo V. in comitiis Augustanis a prote- 
stantibus sublata non est, ea confessio Augustana nec est 
nec dici potest. 37) Und dies bleibt die von den ftrengjten unter 


) Diefer Auffap findet fi in einem von Gerhards Hand gefhriebenen 
Miscellenhefte in der gothaer Bibliothek, g* 


den Zutheranern, namentlich aber von den Sefniten, vertretene An- 
ſicht. Sie mußte jedoch dadurd) zweifelhaft werden, daß auf dem 
ausgsburger Reichdtage 1555 für Friedrich III von der Pfalz von 
den Ständen felbft die Anerkennung verlangt und daher 1566 von 
dem Kaifer die Erklärung abgegeben worden: nolle se Calvinianos 
ex beneficio pacis religiosae excludere sed existimare tole- 
randos esse et ad concordiam per colloquia et conventus 
reducendos. Demgemäß hatte denn auch die Rechtsautorität von 
Befold polit. 1.2. ©. 577. entfchieden, wenn auch nicht active 
d. i. mit dem Recht ihre Unterthanen zur Annahme ihres Glaubens 
zu zwingen, fo feien doch passive die Calviniſten in den Religions- 
frieden mit eingefhloffen, ut tolerarentur. Auch Herzog Julius 
von Braunfchweig batte 1610 an Chriftian IL von Sachſen die 
Erklärung abgegeben: „Denn ob ich wohl der calwinifchen Religion 
im Geringften nicht zugethan, fo kann ich gleichwohl nimmer dazu 
rathen (sc. vom Religiondfrieden fie zu excludiren), dieweil die cal- 
vinifche Religion auf einem öffentlihen Concilio, fo durdy Taiferliche 
Majeftät mit Zuziehung der augsburgifchen und katholiſchen Gon- 
feffion verwandten Fürften noch nie verworfen oder verbo- 
ten.“ 3%) Immer jedoch galt bis zum weftphälifchen Frieden die 
erwähnte Frage noch als eine unentfchiedene. 

Bon den Sekten waren e8 bie Wiedertäufer, bei welchen 
— in Folge der Erinnerung an die früheren VBerirrungen — und bie 
Speinianer, bei denen in Folge ihres fundamentalen dogmatifchen 
Gegenfaged die ftrengfte Anwendung von dem Reichögefege gemacht 
wurde. Gegen die erfteren wurde noch bis in die Mitte des 17. 
Jahrh.s — wenn nicht auf Todeäftrafe erfannt, doch auf Landesverweig 
fung mit Auspeitfhung, wiewohl eine mildere Stimmung bei einigen 
Theologen, wie denn Menker exeg. Aug. conf. art. 16., wel- 
hem auch Reinkingk de regimine eccl. 1. III. class. 1. beiftimmt, 
zwiichen dem haereticus quietus und seditiosus oder blas- 
phemus zu unterfcheiden weiß. Gerade die Wiedertäufer, nachdem 
die wilden Waffer der Schwärmerei verlaufen, zeichneten ſich aber 
durch Reinheit und Zucht des Lebens aus. Schon Ruther fehreibt: 
„Die Schwärmer fihreien, in Wittenberg wird das Leben nicht 
frommer aus der Predigt des Evangeliums: fo muß die Lehre 


*) Mofers patriotifches Archiv VI, 480. 
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nicht recht ſeyn.“ So fchreibt auch Landgraf Philipp an feine Schwe- 
fter die Herzogin Elifabeth von Sachſen: „ch fehe mehr Beſſerung 
bei denen, die man Schwärmer nennt, denn bei den lutherifchen. “ 39) 
Und fo auch Schwenkfeld: „Die Wiedertäufer find mir defto lieber, 
daß fie fich der göttlichen Wahrheit etwas mehr, denn viele der Ge 
lehrten fümmern, Wer Gott fucht mit ganzem Ernſt, der wird ihn 
finden. “4% Ein ähnliches Lob fpendet fpäter der lutherifche Mo- 
icherofch den pfälzifchen Wiedertäufern (f. Leben von Moſcheroſch) 
und Andreä den Wiedertäufern feiner Zeit (f. Leben von Andreä). 
Noch 1660 rühmt felbit der zelotifche Dannhauer: „Mit Verwunde⸗ 
rung vernimmt man von dem Fleiß und Eifer, den die Wiedertäu- 
fer in Religionsfachen von fich fcheinen und dabei ihren saecularibus 
nichts abgehen laſſen.“) — Auch gelang ihnen wenigftens in eini- 
gen Landeskirchen feſten Fuß zu faffen, unter Ernſt von Schaumburg 
um 1600 in Altona, ebenfo in der bolfteinifchen Didcefe Tönning 
und Eiderftedt, am Rhein, in Preußen, Littbauen. Sie erhielten 
freie Religiondübung unter Friedrich IT. in der Pfalz, in Meurs 
unter dem Haufe Dranien, in Cleve unter Brandenburg. *?) — 
Was die Socinianer betrifft, fo gelang ihnen, obwohl eigentlich 
von dem Reichsgebiete ausgefchloffen, fogar einen propagandiftifchen 
Einfluß in demfelben zu gewinnen. An Meisner in Wittenberg wird 
1614 gefchrieben: „es hätten etliche wittenberger Studiofen nad 
Ralau aefchrieben, von dort photinianifche Bücher zu erlangen“ und 
ferner: „das photinianifche Uebel breite fih fo aus, daß zu befor- 
aen, es möchte ein großes Spiel geben, wenn «8 nit von Gott 
und den Univerfitäten gedämpft würde.” In der controversia 
Crameriana 1634. ©. 13. wird von Cramer geklagt: „Sie. brau- 
hen Studenten, die auf Univerfitäten ziehen müſſen, Kaufleute und 
Geſellen in großen Handelsſtädten, um ihre Lehre zu verbreiten; fie 
wagen es 1607 der Stadt Danzig ihre Refutation von Kedermann 
zu bediciren, 1608 ihren Katechismus der Univerfität Wittenberg 
durch einen gemietheten Boten zu überantworten.“ Würklich war 
ed ihnen gelungen in der Univerfität Altdorf durch Soner, Profeffor 
der Medicin (1612), welcher in Leyden mit den Repräfentanten des 
Socinianismus befannt geworden, einen feften Fuß zu faflen und 


v9. Rommel Philipp von Heffen M, 80. “) Epp. II, 2. ©. 207. 
) Katechismusmilch V, 74. a) Göhel rheiniſch⸗weſtphäliſche Kirche I, 207. 
D, 692. Ä 


22 zieren ee mt Shrek uäettna. nah welcher 
2-5 Zen, erh, Orasmm remmeme En arichidt wer 
23 Zum der ihre nah andera Unwverñtäten aus- 
Z::4 233 ılarane Rücira ct sur Unterdrũfung 


4 it Zeunz, Nr mehr emmihete A Schröder gicbt 1616 


> 


H::72ı m Zt: „Ei wırt bier am Scq.aner Vegel ſammt 


Bst rear Kiri Cone.: „Sb wer nicht ch ı$ micht beifimmen 
mis, tz es at mtr um Verübrie. ienten um Serfübrer 
ezr2:r° — Erf in ter zweiten Haͤlfte des Jabrbunderts finden 
te zu& Eon Kertriebenen zwar bie und da ñchere Aunabme, in 
Eterm, ı2 der Mark, in ter Rialz, immer jeded nur verüberge 
ker? un? umer atefer Beichränkung 

Ex nun auch innerbalb der Grenzen des Reiches den beiden 
arrfarnızı Kirk, ter katbelüken und lutberiichen, resp. der re⸗ 
termrzien, die Relinenzübung und das bürgerlibe Recht zugeſtanden. 
ie dech nicht in ten einzelnen Territerien. Hier nämlich blieb als 
alsemeiner Srundiag feitgebalten: cujus regio ejus religio ®Ber- 
miese tes jas reformandi mußten Denn auch aus lutberiichen Lan⸗ 
ten Karbeliken wie Galriniften weichen, „Denn wiewobl uniere Mei- 
nung nicht in Jemand zu verbinden, was er balten und glauben 
sell, fo wellen wir dech zur Verbürung ſchädlichen Aufrubrs feine 
Schte neh Trennung in unferm Sand dulden“ beißt es 1528 in 
tem Unterricht an tie fähriihen Viſitatoren. Gleicherweife in Wür⸗ 
tembrra. *?) Noch 162% wird durch Dekret des Ti herfonfifterii der 
Ratb von Pirna angewieſen, einen vom Superintendenten angezeig- 
ten böhmischen Galvınıiten, „falle er ſich nicht eines Beſſern überzeu- 
gen latte,” über die (Örenze zu weiſen. Daſſelbe Loos trifft die bei 
den ſachñſchen Bifitationen bis 1625 entdedten Katboliken, Adlige 
wie Hantwerfer. *) Gin Oberſt von Wigleben bat jich in Lieben⸗ 
werda von einem verfleideten Priefter in feiner Schlopfapelle Meffe 
lefen lafien und muß das Land räumen. *5) In den fchwedifchen 


©) Keyidher, Bürtemb. Geſetze IX, 131. “) Garpyod, opus defini- 
tomum L 2. def. 265. Bifitationsaften von 1619 ff. im Merjeburger Regierungs- 
archiv Repos. IV. C. loc. 8. “) Heydenreich, Kirchenchronik don Weißen⸗ 
fels 1840. ©. 45. 
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DOftfeeprovinzen werden nur Reformirte geduldet, welche an dem Iu- 
therifchen Gottesdienit und Sakrament Theil nehmen und ihre 
Kinder lutheriſch erziehen zu laffen verfpredhen. *9% 
Als der Churfürft von Brandenburg nach feinem Webertritt in Dred- 
den Beſuch macht, wird ihm felbit die Abhaltung des Privatgotteö- 
dienſtes abgefchlagen und ald er 1616 in feinen eignen Staaten, 
in Königsberg, in feinem eignen Gemache Gottesdienft und Abend- 
mahl hält, tritt am folgenden Dfterfeiertage Behm auf die Kanzel 
mit einer Predigt über den Tert: „Ich will eure Feiertage zu 
Trauertagen machen“ und beginnt: „Sole Dräuung concer- 
niret ung jet, indem die calvinifhe Rotte am vorigen Ta- 
ge ihr calviniſches Brotbrehen gehalten.“ 

Wie tief auch von der römischen Kirche her die Idee einer theo- 
fratifchen Einheit von Staat und Kirche dem Bewußtſeyn der evan- 
geliihen Kirche eingepflanzt war: nachdem fie felbft durch ihre Eri- 
ftenz damit in Gegenfah getreten, vermochte fie fich den wachſenden 
merfantilifchen und induftriellen Intereffen gegenüber doch nicht mehr 
durchzuſetzen. Für ein Gewährenlaffen, fo lange nicht durch 
Oeffentlichkeit des Gottesdienſtes die öffentliche Ruhe 
geſtört wurde, ſpricht ſich die juriſtiſche Autorität von Carpzov 
1649 aus: tamen toleranda potius diversitas, quam turban- 
dum regimen status, und ſo auch die erſten theologiſchen Autori— 
täten, ein Meisner, Balduin, Gerhard. Ebenſo Tarnov in Roſtock 
in der Diſſertation von 1619: oratio theologico - positiva an in 
republica christ. a magistratu politico plures quam una tole- 
rari queant religiones, quam affirmative, consentiente et ap- 
probante viro admodum Rev. Joh. Tarnovio, recitabat Dan. 
Rhuelius. Ein edlered ald das Staatsintereffe macht ein merfwürdi- 
ges mwittenberger Gutachten geltend. Als Graf Anton Günther von 
Didenburg, an den die reformirte Graffchaft Knyphauſen gefallen, 
über die Zuläffigfeit der Erhaltung des dortigen Religionsflandes 
1624 bei der wittenberger Fakultät anfragt, erhält er das durch feine 
Milde befonderd merkwürdige Gutachten: „Das Bekenntniß verfchie- 
dentlicher Religionen fol die Obrigfeit abfchaffen, wenn fie ohne 
größered Uebel es verhindern kann. Gleihwohl fann und foll 
Niemand zur Annehmung der wahren Religion mit Ge 


#6) In einem Berichte des Generalfuperintendenten Brever aus Riga von 
1662 in Seelen, deliciae epistolicae 1729. ©. 259. 


walt gezwungen Werden, diewtil die Annehmung det 
Religion den innern Beifall voraudfept. Wenn demnach 
ein Regent neue, einer fremden Religion gehörige Unterihanen über: 
kommt oder etliche feiner Untertanen auf fremde Lehre 
fällen, follen fie, wenn fie ihte Meinung für fi behalten und 
Andere nicht verführen, aus Hoffnung Fünftiger Belehrung im Lande 
geduldet werden und ihte Handtlerung treiben, denn in ſolchem 
Ball foll chriſtliche Obrigfeit an ihr ſpüren laffen die 
Biebe hriftliher Wahrheit, rechte Beſcheidenheit und ru 
hige Klugheit.“ (cons. Viteb. IH, 33) Ein folches befiered Motiv 
mag in manden Fällen fly mit dem Staatsinterefie verbunden haben, 
Den vor Alba aus den Niederlanden geflohenen Reformirten, ebenfo den 
Katholiken — wie erwähnt, ſelbſt den Mennoniten — gewährt Ernft 
von Schaumburg 1601 und 1641 Ehriftian IV. in Altona die völlige 
Neligionsfreiheit. ) Das flir den Seehandel günftig gelegene neu 
baute Friedrichäftadt in Flor zu bringen, erläßt Friedrich III. von 
Holſtein⸗Gottorp 1825 eine Auffordering an alle wegen Religion 
Berfolgte, fich dort niederzulaffen und «8 entfteht eine Golonie von 
Armitianern, Diennonittn, 1634 auch don Sanfeniften, *) 


B. Die Intoleranz im Leben der Kirche. 

Stellen wir zunächft auch diefe von den beften Männern gegen 
ihre eigne Zeit erhobene Anklage in ihr rechtes Licht. Worin follen 
wir den Grund der rabies theologica fuchen, von welcher die neue 
Kirche feit ihrem Entftehen zerfleifcht wurde? Wir finden ihn vor- 
zugöweife in einer Beritrung, welche aus der vorreformatorifchen 
Zeit vererbt war, in der Sleichftellung des begrifflihen Irrthums 
ber Schule mit den Abirrungen vom religiöfen Olaubendgrunde, der 
Verwechslung des religiöfen und Iheologifchen Intereſſes, wie eine 
ſolche ſchon früher über die morgenländifche Kirche fo großes Unheil 
gebracht hatte und auch über die abendländifche gebracht haben würde, 
wenn ſich nicht hier einigermaßen das theoretifche und das praftifche 
Intereſſe das Gleichgewicht gehalten und die kirchliche Autorität vecht- 
zeitig mit ihren Entfcheidungen dazwiſchen getreten wäre. Daß aber 
das praktiſche Interefie in dem Grade von dem theologischen über- 
wuchert werden fonnte, war die Schuld derjenigen Theologen, welche 
gerade in diefer Hinficht Melanchthons Vorbild To fehr aus den Au- 
MN Bolten, Kirchenhiſtoriſche Kotizen von Altona 1790. 1, 188. 271. 

“) Matt hiae, Kirchenverfaflung bon Hoſſtein⸗Schleswig 1786. I, 829. 


4 
Gem fehten. Die durch chriſtlichen Eifer ausgezeichneten Männer laſ⸗ 
fer auch in diefer Zeit nicht weniger laut ald in der unfrigen ihr 
ehe! über diejenigen erfchallen, welche, wie es beißt, aus jeder 
Müde einen Glephanten und aus jedem Ameifenhaufen einen 
Aetna machen, welche auf den polemifchen Stoßdegen ſich befler ver- 
ſtehen als auf den geiftlihen Hirtenflab und vergaßen, daß der hei- 
lige @eift in Geftalt einer Taube und nit eined Raben erfchienen, 
welche ftatt nährendem Brote nur die Diſteln der Polemik dem Volke 
zur Speife reichten und daran nicht erinnert feyn wollten, daß bie 
Lämmer zu Weiden bie erfte Pflicht und den Wolf zu ſcheuchen nur 
die zweite, — Daß die Conkordienformel durch ihre Anathematis- 
men Died ganze ketzermacheriſche Unweſen verſchuldet habe, läßt fich 
kelneswegs behaupten. Wären die Grundfäbe der praefatio bed 
Conkordienbuchs, auf denen der proteftantifche wie der altkirchliche 
Begriff der Härefie ruht: error fundamentalis cum pertinacia vo- 
luntatis conjunctus #9) richtig angewendet und in ihren Confe- 
quenzen entwitlelt, wäre der Begriff des Fundamentalen nicht. 
ungebührlich verengt, - der des voluntarium dagegen ungebührliä 
ausgedehnt worden, fo hätte eine nach Umfang wie nach Ber 
grenzung dem Geiſte ded Evangeliums entfprechende Toleranz fich 
ergeben müfjen. Wir verfiehen eine folche, welche zunächft auf den 
Gegner einzugehen fucht, um den Irrthum defjelben zuvörderſt zu 
verſtehen — nicht nur an ſich, fondern aud) in feinem conkreten Zu⸗ 
fammenbange mit der Perfünlichfeit, um fo ihn zu würdigen, welche 
demnächſt praftifch die confelfionellsbrüderlidhe Liebe erweiſt, 
fd meit das confeffionelle — hriftliche Liebe, jo weit das chriftliche 
und allgemeine, fo weit das allgemeine — menſchliche Einheitd- 
band vorhanden ift, An Theologen nun, weldhe in diefem Sinne kei 
aller Feſtigkeit confejfioneller Weberkeugung ihre Streitigkeiten ge 
führt, fehlt es keinesweges. Wer wird überall, wo es auf ſolche 
Borbilder ankommt, auf die Scene geführt? Nur V. Andreä allein ! 
Wie viele andere indeß neben ihm zu nennen wären, bafür haben 
wir bereit®? an andern Orten den Beweis geführt. Wir verweiſen 
auf eime Anzahl Männer der älteren wittenberger Schule: Leyſer, 
Franz, Meiöner, Martini (vgl. Geift der Iutherifhen Theologen 
Mittenbergd in dem 1. Abſchnitt), auf Arndt, Gerhard, Meyfart, 


) Bol. Cotta zu Werhuchs Isci T. XL G. 230. 
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Melden, die Roftoder Tarnov, Quiſtorp J. u. IL, Lütkemann, %. Schmid 
und andere in den „Lebendzeugen “ erwähnten, wozu noch mancher 
andere Chrenmann ſich binzufügen läßt, ein Donauer (1611) mit 
feiner Rechtfertigung. „Dazu ift der größte Hauf meiner Zuhörer aus 
gemeiner Bürgerfchaft, Handwerksvolk, Weibsperfonen, Dienftboten: 
benjelben von communicatio idiomatum in concreto et abstracto, 
modo ignoto coenae biel zu predigen, macht fie mehr ir und 
wirr als gelehrt zum SHimmelreih. — ch predige wöchentlich im 
Spital, dahin ſich Streitpredigten bequemen wie Pre- 
digten wider das Hofleben unter den Rodenfpinnerin- 
nen.* Oder ein Schuppe, um 1640, der von ſich fagt: „wäre 
ih nicht ein Narr, gegen die Quäker zu predigen, unterdeß ich viel 
hundert Huren vor mir fehe,* die pommerfchen Synodalbefchlüffe 
aus dem Anfange des Jahrhunderts, die roſtocker, mittenberger, 
leipziger Fakultätsqutachten aus derfelben Zeit. 

Zwar reicht das Gefchlecht der Schlüffelburge auch noch in 
diefe Zeit und fchleudert es feine Blite gegen alle „Barprediger, 
Reifetreter, Ohrenfrauer, Moderantiften und Suppen- 
freffer.“ Aber das Gefchledht jener edleren Orthodoren, die wir 
nannten, tritt ihnen gegenüber. Heißſporne wie ein Luc. Ofiander 
in Tübingen, ein Feuerbom in Marburg, ein Corvin in Danzig, 
der polniſche Hitzkopf Myslenta in Königeberg können nicht mehr 
auftreten, ohne ihren maßlojen Eifer von den Theologen gemipbilligt 
zu ſehen. So weit ift in der erften Hälfte des Jahrhunderts ein 
befierer Geift durchgedrungen, daß die Streitbähne felbft ſich das 
Urtheil fprechen müflen. Bon Affelmann in Roftod geht 1618 
folgende anticalvinifche Streitfhrift aus: „Gründliche, befcheident- 
liche und treuherzige Schulführung und Abfertigung der calvinifti- 
Shen Sophifterei, Dünften, Grillen und Natterftichen, damit der un- 
beftändige Apoflat Johann Rhuelius feine unnüße, verworrene und 
unlängft durch öffentlichen Drud ausgefprengte Predigt, Plaudereien 
und Klapperwerk von dem hochmwürdigen Abendmahl des Herrn durdh- 
ſpickt, durchflickt und durchklickt hat;“ aber über Ofianders Schrift 
gegen Arndt kann er felbft nicht umhin das Urtheil auszufprechen: 
mirum ergo non est in eristico illo scripto vix ulla candoris, 
modestiae et piae doctrinae rfeperivi vestigia. °%) 


“) Bald Streitigkeiten innerhalb der Iutherifchen Kirche. V, 1138. 
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Am gerechteften trifft die fittlihe Entrüftung ſolche Berfol- 
gungsſucht, welche lediglich in Privatleidenfchaften ihren Grund hat, 
in eigenfinniger Rechthaberei und in collegialifcher Verfeindung, in 
hierarchiſchem Ehrgeiz oder unerbittlicher Verhärtung felbft gegen die 
einfachften Forderungen der Menfchenliebe. Es galt eben aud in 
Betreff der Frage über Bejcholtenheit oder Unbefcholtenheit der Or⸗ 
thodorie dad Wort des Dichters: 


Es kann der Frömmfte nicht in Frieden leben, 
Wenn ed dem böfen Nachbar nicht gefällt. 


Allerdings Tann in feinem Winkel Deutſchlands auch nur ein 
heterodoger Winkelzug ſich an's Licht wagen, gegen den die theologifchen 
Federn fich nicht rühren, und wo einmal eine Gontroverfe entbrannt, 
ift e8 mit Dupliken nit genug, auch Triplifen und Quadrupliken 
müffen die Ehre wahren das legte Wort zu behalten. In Regene- 
burg war nach Donauers Tode die Kleine Brofhüre „Motive u. f. m.“ 
erfchienen: 1613 muntert Oſiander feinen Freund Bacmeifter in 
Noftod auf, die Widerlegung auf fih zu nehmen und fpricht die 
Hoffnung aus, daß von mehreren Orten eine folche folgen werde. 51) 
Ein heſſiſcher Prediger hatte 1645 druden laſſen, „menſchlicher Blu- 
menfpiegel aus Hiob 14, 15,” worin fi, eine Beſchwerde darüber 
findet, dag Menper II. den Drud in Rinteln nicht geftattet habe. 
Darauf antwortet Menger in einer Differtation, jener fchreibt dage- 
gen „Niederlage der mengerfchen Cenſur.“ Mentzer antwortet in ei- 
ner „abgenöthigten ferneren Erklärung,“ worauf der andere um dad 
legte Wort zu behalten herausgiebt „wohlbegründete und fiegreiche 
Widerlegung. “ Allein die Federkriege in den pietiftifchen Strei- 
tigfeiten am Ende ded Jahrhunderts kommen doch weder nad 
Zahl noch nad dem Tone damit in Vergleih. Crentzheim, der, 
von Hunnius und Mamfrafius des Calvinismus angeklagt, Lieg— 
nis räumen muß, predigt in Fraufladt, dur inniges Pietäts- 
verhältnig mit V. Herberger verbunden, ungehindert. Weber Lütke— 
mann in Roftod bringt die Meinung, dag Chriftus während der 
3 Tage der Grabesruhe nicht ald vollftändiger Menſch anzufehen 
fei, da8 Dekret der Landesverweifung ohne ficheres Geleit: an 
Meisner wird diefelbe Anficht von feinen Collegen mit Nachficht ge- 
tragen. Nicht ohne Empörung gegen die theologische Hartherzigfeit 


1) Collectio epp. fasc. 1, 101. cod. ms. bibl. Hamb. S. 423. 
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lieſt man das Schickſal des luͤbeckiſchen Landprebigers Mafelius, 
welcher, durch die Eroaten von feiner Pfarre vertrieben, nah) Ham⸗ 
burg geflüchtet war und hier 1632 „eine Bußpofaune* herausgab. 
Was ihn zu diefer Schrift bewog, giebt er in dem Solgenden an: 
„Sch befand auf.meinen Reifen in der That ein foldhes wüſtes Ehri- 
ftenthum in den Städten und auf dem Lande, auf den Baffen, 
Straßen und in etlihen Häufern, darin ich kam, wie ihr (ev meint 
das geiftlihe Minifterium) ed befchrieben habt. Ich mußte fo viel 
von Unzucht, Saufen, Hoffahrt, Spielen, Fluchen, Schandreden, 
Morden, Dieberei hören, daß mir faft Mugen und Obren wehe tha- 
ten und fchalt doch jedermann nüchtern und trunfen immerzu ta- 
pfer auf den Pabſt, den Antichrift und andere Sektirer, der do 
felbft über die Ohren in antichriftlihen Gräueln ſtak.“ Nur dur 
einige harte Aeußerungen über die Geiftlichkeit in dieſer Schrift 
und wegen ded Umgangs mit einigen Weigelianern, nicht durch 
irgend eine pofitive Härefie, hatte er den Minifterien von Hamburg, 
Kübel, Lüneburg Anftoß gegeben; mit äußerfter Liebe und Demuth 
hatte er hierauf jeden unvorfichtigen und weniger bemeffenen Aus« 
dtuck zurüdgenommen, hatte auch in Paul Tarnov einen Vertreter 
bei jenen Minifterien gefunden: dennoch yrallte alles dieſes ſammt 
den bemealichften lagen an den harten Herzen feiner Inquifitoren 
zurüd, °2) 


a) Die antitatholiihe Polemik. 

Gegen die katholiſche Mutterfirche, mit welcher fich die 
Iutherifche durch ein Gontinuitätögefühl verbunden weiß, bewahrt fie 
— bei aller Kampffertigfeit gegen dad Pabſtthum — dennoch im- 
mer ein Pietätsgefühl. Nur aus Mitwürkung diefed Gefühle iſt 
bei einem fo befonnenen Manne wie Leyſer eine Schrift wie die gu 
erflären: „Warum wir lieber mit den Papiſten ale mit 
den Calviniſten Gemeinfhaft und vertrauliden Um- 
gang haben follen. 5%) Auf diefer Pietät beruht das feilgehal- 
tene Soyalitätögefühl gegen das katholiſche Reichsoberhaupt, ſelbſt 
da als dafielbe durch fein Reſtitutionsedikt geheiligte Berträge bricht 
und gegen feine evangeliſchen Unterthanen in den Erblanden und im 
Dügmen den Vernichtungskrieg eröffnet. Sp haben wir ed zu er⸗ 


*) Bol. Starck Tübedifhe Kirchengefhichte, die Beilage. 5) Qebens- 
zeugen ©. 358. 
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Hören, wenn wir Männer wie Höe, 5%) Gerhard, Caltrt nit nur 
im Rampfe gegen die evangelifchen Böhmen, fondern auch gegen die 
esangeliihen Deutihen auf Seiten des Reichsoberhauptes ftehen 
fehen und eingenommen gegen den Iutherifchen Schmedenfönig. 
Mag auch die Mitwürkung felbftfüchtiger Motive bei Hde nicht in 
Abrede geftellt werden dürfen, werden wir zweifeln können, daß dieſer 
Theologe, ein geborner Wiener, feine eigenfte Mebergeugung aud- 
fpriht, wenn er gegen Meisner, den vertrauten Freund, fi, Aupert 
(1620): „Bei und ruhen noch die Waffen; möchten fie ferner ruhen 
fönnen! ch glaube aber faum, daß das geichehen kann, wenn unfer 
Herr feine Truppen mit dem Heere feined Kaiferd verbündei und den 
Papiſten zu Hülfe kommt. jedoch ift ed einmal fein Kaifer und feine 
Obrigkeit, dem er fich heilig durch den Eid der Treue verbunden hat; 
bat Moris mit gutem Gewiſſen dem Kaifer Beiftand leiften Tönnen, 
warum wicht auch unfer Churfürſt?“ #5) Dan vernehme ähnliche Aeuße⸗ 
rungen bei dem edlen Kanzler Forſtner.“s) Schmerzlich fühlt Gerhard 
das traurige Dilemma zwifchen dem religiöfen und dem pglitifchen 
Gewiſſen. „Traurig,“ fchreibt er an Meisner 1620, „ift es frei« 
ih, daß wir mit unfern Waffen die Religion derjeni— 
gen vertheidigen müffen, die wir in unfern Schriften 
befämpfen.“ Nichtödeftoweniger fühlt er fich gedrungen, feinem 
Fürften vom fehwedifchen Bündniffe abzurathen, und als der Tuthe- 
rifche Markgraf Georg Friedrih von Durlah 1622 fih dem Bünd- 
niß gegen den Kaifer anfchliept, fegt der Superintendent Fler fein 
Amt dafür auf das Spiel, dag unter feinen Umftänden, — und 
wäre auch der Glaube gefährdet — dem Reichsſtande gegen das 
Reichsoberhaupt das Schwert zu ziehen geftattet fei, was ihm zu- 
ftehe, jet nur die Befhwerde beim EChurfürftencollegium. 5%) 
Bedenken diefer Art walten bei den reformirten Fürſten und Theolo- 
gen nicht ob, welche wir vielmehr fämmtlih zur Erhaltung ihres 
proteftantifchen Glaubens: auf Seite des Schwedenkönigs treten fehen. 


ss Trotz der Beichönigungen des Geſchichtsſchreibers Ferdinaud des TE. 
(Hurter Yerdinand IL. 1. 544.) läßt fi bei Hse die Mitwürfung unlauterer 
Motive nicht hinwegläugnen. Ein Handbillet des Kaifers mit einem Gefchent 
bon 12000 Gulden und Gnaden für feine Söhne waren fein Lohn für die Mit. 
wũrkung beim böhmischen Kriege, f. das devote Schreiben Höe's an den Kaifer bei 
Hurter Beilage VII. Bon 20,000 Gulden ſpricht man bei Vermittlung des Pra- 
gerd Friedens. %) Epp. ad Meisnerum cod. ms, I, 26. s“) Lebens- 
zeugen ©. 188, 7) Vierordt Badenſche Kiechengefchichte II, 164. 


Im Eifer für dad Lutherthum ſteht Ehurfahfen am nädften 
Ludwig V. von Darmfiadt. Auch er läßt fi für die römiſche 
Kirche milder flimmen. Zu feinen fürftliben Freunden gebören die 
papiftifchen Fanatiker, ein Martmilian von Bayern, ein Philipp TIL. 
von Epanien. Auf feinen Reifen wird ihm in Madrid und in Rom 
die vorzüglichfte Auszeichnung zu Theil. In einer Unterredung mit 
einem ungenannten Geiftlihen in Rom läßt er fich überzeugen 59), 
daß die römifche Lehre fo gottlos micht ſei als ihr Schuld gegeben 
werde, giebt Hoffnungen zu einer Kirchenvereinigung und verbietet bei 
feiner Rückkehr im Lande den Elenhus gegen den Pabft ale 
Antihriften. Dem Kaiſer war er fo dienitwillig gewejen, die 
Churwürde dem bigotten Marimilian zuzumenden. Deſto willfähri- 
ger erwies fich das wiener Reihshofgericht, ihm in feinen Erbichafts- 
flreitigfeiten mit Moris das Recht zuzufprechen, und ale in Folge 
deflen ein Theil von Oberheſſen an ihn zurüdfällt, drüdt der päbit- 
lihe Nuntius Garaffa feine Freude darüber aus, da er darüber 
nicht ziwgifelhaft, daß die Lehrdifferenz zwifchen Katholifen und Lu— 
theranern geringer, als die von den Reformirten.3%) Der Sohn des 
Landgrafen, Friedrich, Tpäter Fürftbifhof von Breslau, ift der erite 
heffifche Fürft nach der Reformation, welcher zum fatholifchen Glau- 
ben abfällt. 


b) Die anticalpiniftifhde Bolemit. 

Auch die fehwerften Veritrungen auf diefem Gebiete ruhen auf 
einem Grunde der Wahrheit. Keine geringere Furcht, ald die der 
evangelifhen Kirche überhaupt das Saframent verloren gehen zu 
laffen, hatte Luthers Zorneifer gegen die Ziwinglianer hervorgerufen 
und erhält denfelben in feiner Kirche, e8 war die Ehrfurcht vor dem 
Myſterium, welche auch an das unbegreifliche Wort glauben ließ, 
auf reformirter Seite aber nur die pietätölofe curiositas erblidte, gegen 
welche galt, was einft Bernhard (ep. 190 ad Innocentium) ar 
Abälard ftrafte: dum paratus est de omnibus reddere rationem, 
etiam quae sunt supra rationem et contra rationem praesu- 
mit et contra fidem. Quid enim magis contra rationem, quam 
rationem ratione conari transcendere? Et quid magis contra 
fidem quam credere nolle, quod non possis ratione attingere ? 


ss) Mofer, patriotifches Archiv. VI, 875. aus einer romiſchen Quelle. 
s) v. Rommel, heffiſche Geſchichte VI, 220. 
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So das Urtheil auch unter den befonnenften und beften unter den 
Zutheranern. Freilih mußten fie ihrerfeitd von edlen Philippiften 
denfelben Vorwurf der curiositas vernehmen, flatt bei dem einfa- 
chen Bekenntniß des Myſteriums mit Chemnik (ſ. oben ©. 25.) fte- 
hen zu bleiben, den modus der Gnadenmittheilung zu umjfchreiben 
und diefe Umfchreibungen zum Seligkeitsartifel zu erheben — ein 
allerdings nicht ganz zutreffender Borwurf (f. in dem Abfchnitt über 
bie reformirte Kirchenlehre die Ermahnung Landgraf Wilhelms von 
Heſſen an feinen Nachfolger). 6o) Das Conciliationsſtreben von re- 
formirter Seite, ftatt verföhnlicher zu flimmen, hatte nur das Mip- 
trauen gefteigert und zumal, nachdem in Sachen politifcher Berrath 
fih mit calviniſchen Umtrieben verbunden hatte (ſ. Leben Churfürft 
Auguſt's). Schon auf dem regendburger Neichötage beklagen fich 
die Stände, daß manche Theologen angefangen, in der Abendmahld- 
lehre „einer ſolchen Obffurität zu gebrauchen, daraus nicht 
zu entnehmen, was ihre gründliche Meinung, ob fie fich mit den 
Ständen der augsburgiſchen Confeffion vergleichen oder nicht.“ 81) 
Ganz aus der Zeit gegriffen ftellt fich der Totaleindruck des lutheri⸗ 
ihen Gemüths dar in der „treuherzigen Warnımg an alle Tutheri- 
ſchen Chriften, welche in Böhmen, Schlefien zur Annehmung des 
Calvinismus vielfach angemahnt werden“ 1619: „Sie nöthigen fid 
fo zu und: was und frenne feien nur stipulae. Sie mögen be 
denten, ob fie ihre Sache nicht dadurch verdächtig machen, denn man 
findet nicht in der Kirchengefchichte, daß die Nechtgläubigen ſich fo 
zu den Kegern genähert, ſondern nur die Nrianer und Neftorianer 
zu den Rechigläubigen ... der Abweichung in den Cerimonien liegt 
auch immer etwas zu Grunde, dem Erorcismus, daß fie die wür- 
fende Kraft der Taufe nicht anerkennen, dem Brotbrechen, damit fie 
ihre analogia unterbringen, der Abfchaffung der Orgeln, damit fie 
den calvinifchen Lobwaſſer einführen. Dann verwerfen fie heiljame 
Gebräuche wie die Hauptentblößung und Kniebeigung, die Privat- 
beichte.* 62) — Zu dem Abendmahlddogma war das chriftologifche 
hinzugelommen, in deffen Tiefen, wie man bei Brenz und Phil. Ni- 
colai fehen Tann, der Iutherifche Glaube das erhabenfte Myfterium 
erkennt, welchem gegenüber die reformirte Lehre nur ale froftiger 


© v. Rommel, heſſiſche Gefchichte I, 128. ei) Pland, prot. 
Behrbegriff V. Thl. 2. ,S. 894. 6) Consilia Vitebergensia IV, 507. 


Schulverſtand erſcheinen mußte. . Auch auf reformirter Seite war ein 
Myfterium binzugelommen, die abfolute Prädeftination, dach ein fol- 
des, welches ſtatt mit Seligleitsſchauern nur mit Schauern des Schre- 
dend erfüllte. Hätte man unterlaffen, die von den Gegnem nidt 
zugeflaudenen Gonfequenzen ihnen mit in Rechnung zu bringen, fo 
hätte ſich freilich vieles anders dargeftellt, fo aber ergab ſich aus 
der reformirten Ehriftologie, weil zwifchen der göttlichen und menſch⸗ 
lichen Natur feine communicatio idiomatum, daß Chriſtus, der 
an der Menſchheit nach geftorben, auch fein Berfähner ſei; aus 
dem Prädeflinationsdogma, daß Gott auch der Urheber des 
Böfen, der feine Kreude an der Berdammniß ftatt an der Selig- 
feit feiner Geſchöpfe habe. Und mas der Theologe lehrte, wurde 
von dem Bolfe geglaubt und erfüllte eö mit Grauen vor dem calvi- 
niſtiſchen Namen. Wie fehr nun auch, die angeführten Momente in 
Anſchlag gebracht werden mögen, immer hätte die gemeinfame 
Grundlage nicht bis zu dem Grade, vergefien werden dürfen, woran 
Galirt (de tolerantia reformatorum) ſchon feiner Zeit erinnerte, 
daß die Prädeftimationslehre unangefocdhten Jahrhunderte lang in ber 
tatholiichen Kirche neben dem Synergismus gelehrt wurde, ja aud) 
von Lucher ſelbſt, daß in der Abendmahlslehre den calviniftifchen böh⸗ 
mifchen Brüdern 1533 won Ruther die Bruderhand gereicht worden. 
Aber was von den theslogiihen Häuptern in Schriften ausgeführt 
worden, das wurde die Ueberzeugung der Kirche, daß eine tiefere 
Kluft vom Calvinismus trenne, ala von der päpfilichen 
Kirche. Noch 1617 hatte Höe in einem Brief an Wenceslaus Bud⸗ 
wig verficheri: in universas aeternitates non probabis unicum 
ex nostris theologis nedum plures vel dixisse vel Beripsisse, 
quod ecclesiae Helvetiae, Galliae, Anglicae, Belgicae doctrinam 
eum Turcis conformem profiteantur. Aber 1620 wurde die vor⸗ 
ber erwähnte Schrift von Leyſer auf's Neue von ihm herausgege 
ben, 1621 führt er jogar dem Nachweis, „daß die Calpiniſten in 99 
Punkten mit den Arianern und Türken übereinſtimmen.“ Ein Ph. 
Nicolai „kurzer Bericht von der Calpiniſten Gott und ihrer Relie 
ginn“ 1397 ſcheut fi) vor der Blasphemie wicht: „Frage: Hältſt bu 
denn gänzlich dafür, daß Die Calpiniſten anſtatt des lebendigen wahrs 
haftigen Gottes den leidigen Teufel lehren und anrufen? 
Antwort; Das befenne ich vom Grumde meines Herzens umd fage 
ed für eine gewiſſe Wahrheit: will mich beromegen dem Herrn ar 
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thero nicht im geringften widerfegen, fondern nehme es für ein ge- 
wiſſes Zeugniß an, was er von diefen Rottengeiftern in feinem kur⸗ 
zen Belenntnif vom Abendmahl fchreibt, nämlich, daß fie haben ein- 
geteufelte, durchgeteufelte und überteufelte Herzen.“ Der Tod der 
Taufende von huguenottifchen Martyrern, welche in den rührendften 
Zeugniffen ihren evangelifhen Glauben auf dem Sthaffot verfiegelt 
— in den Augen eined Hutters ift er nur ein gerechte® Gericht der 
Obrigkeit über eine vom Religiondfrieden ausgefchloffene Sekte (f. 
oben ©. 35.): ob falsam enim et exautoratam religionem in 
imperiis patiuntur Sacramentarii quidquid patiuntur, officii 
igitur non persecutionis est, juris est, non tyranni- 
dis, quod hactenus in istad genus hominum statutum fuit. 9%) 
Wir enthalten und ähnlicher Belege, welche nur in zu aroßer Zahl 
fi) darbieten, um an die Ausnahmen zu erinnern, welde aud 
hier nicht zu überfehen find. 

Beifpiele einer milden und maßhaltenden theologifcher Polemik 
— wenn auch nur in geringerer Zahl, fo finden fie fich doch auch hier. 
Man val. die wohlthuenden Mittheilungen über Leyfer, Meiöner 
und Martini in dem „Geift der Wittenberger Theologen” ©. 


115 ff. Einen weiten Spielraum, Milde zu üben, eröffnete gerade. 


‚in diefer Hinficht die praefatio zum Conkordienbuch: „Was die Con⸗ 
demnation falfcher und unreiner Lehre befonders im Artikel vom hei- 
ligen Abendmahl betrifft... . ft unfer Wille und- Meinung nicht, 
daß hiemit die Perfonen, fo aus Einfalt irren und die Wahr- 
heit des göttlichen Wortes nicht läftern, viel weniger aber ganze Kir- 
hen inner - h\ außerhalb des Reichs deutfcher Nation gemeint, ſon⸗ 
den daß allem damit die falfchen und verführerifchen Lehren und 
derfelben halsftarrige Lehrer und Läfterer eigentlich verworfen wer- 
den.“ Es war diefed ja eine Beſtimmung, welche Allen außer den 
theologifchen Lehrern der andern Eonfeffion zu gute fam, und felbit 
was diefe betrifft, da nur die halsflarrigen von der Verdammniß ge- 
troffen werden follten, es aber in Frage ftand, wie viele vergebliche 
Berfuche zur Bekehrung erforderlih, um fie als Halöftarrige zu erwei⸗ 
fen — war nicht felbft in Betreff diefer dem verwerfenden Urtheil noch 
ein weiterer Auffchub geftattet? Auf diefen Ausfpruch der fyms 
bolifchen Autorität geftügt urtheilte Joad. Garcäus (um 1620), 







es) Concordia concors C. IV, 49. 
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zulegt Superintendent in Brandenburg: „Ih möchte auch die Cal- 
viniften Brüder nennen, und zwar in dem Sinne, in welchem Au- 
guftin u. A. die Donatiften und D. Balduin die Galviniften fo ge⸗ 
nannt bat, von vielen Gründen Auguftind unterſtützt, wie es auch 
2 Ihefl. 3, 15. beißt: „Haltet ihn wicht für einen Feind, fondern er- 
mahnet ihn ale einen Bruder.“ Daß auch in der veformirten Kirche 
viele Grben des ewigen Lebens find, meiß Der, welcher die Seinigen 
fennt, wie denn auch das Conktordienbuc nicht ganze Kirchen bat 
verdammen wollen.“ Er beruft ſich darauf, daß er die fünf und zmam- 
zig Jahre hindurch, in weldyen er in der Laufig und Schlefien fein 
Amt geführt, viele vornehme Männer der reformirten Confeſſion zu 
- FZauf und Abendmahl zugelafien. *) Ein auffallended Beifpiel für 
diefe in der Laufig geübte Toleranz giebt die Leichenrede von Michael 
Meiſter, Pfarrer zu Rengersdorf bei Goͤrlißg, auf einen von Noftiz 
(1620): „Seine Religion belangend war er Ebrift, maßte 
fich feines ſektireriſchen Ramens an, als der fo wenig 
auf Authberum als auf Zwinglium und Calvinum und 
fo wenig auf diefe als auf jene getauft war. Er hatte 
- auch ein herzlihes Mipfallen an dem Gebiffe und Gefeife unruhiger 
Theologen, die neben ihrem Schwärmen und unchriftlihen Lehren 
Zanf und Streit erregen, die Einfältigen verwirren und Berbitterung 
bei ihnen mahen“ (ſ. Fechner, Jakob Böhme 1857. ©. 62.). 
Aus Danzig ftellt Rathmann 1617 an Meisner die Frage: „ob nicht 
der Iutherifche und veformirte Geiftliche in einer gemifchten Gemeinde 
das Saframent an demfelben Altar reichen fünme,“ worauf er 
binzufügt: „in unferer Stadt iſt dies feit 14 Jahren in drei Kirchen, 
auch in der Hauptfirche, der Marienkirche, gebräuchlih.“ *%) Aber 
auch mehrfache Gutachten von, orthodoxen Fakultäten vom Anfange 
des Jahrhunderts bis in die Mitte defielben flellen einer ſolchen 
Gemeinfhaft nichts entgegen, fobald nur kein alteri- 
vender Gebraud ded Sakraments bei beiden Confeſ— 
fionen flattfindet. 9) 
®@) Epp. ad Meisnerum cod. ms. Hamb. T. II, 111. “) Epp. 
ad Meisnerum cod. ms. Hamb. I. S. 577. “s) Bol. die einzenen Be- 
legfiellen in dem Auflage „die Abendmahlägemeinfheft zwiſchen Lutheranern und 
Reforwirten” im der deutfchen Zeitſchrift 1852 no. 16. Die für das Gegeutheil 
von Deligfd in der Echrift „die bayerſche Abendmahlsgemeinſchaftsfrage“ beige- 
Sen Belege find entweder irrthümlich oder beruhen auf einer nicht hinlängli- 
Tenntuiß des hiſtoriſchen Sachverhalts. 
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Nah ähnlichen Grundfägen wurde auch die Zulaffung refor- 
mirter Pathen ausnahmsweiſe geitattet. Gin 1608 auf Anfrage der 
ansbacher Theologen von Luk. Ofiander und Hafenteffer auögeftelltes 
Gutachten antwortet, es fei hiebei Rüdficht gu nehmen auf die ratio 
ecelesiae, ob diefelbe in einem status prorsus liber et legitimus 
oder nicht. Um größeres Webel abzuwenden könne man allerdings 
eine Zeit fang, bis die Obrigkeit eines ſolchen Drtes beffer belehrt, 
and Calviniſten ald Pathen zulaflen, wofern diefelben feine Spöt- 
ter. 6%) Deffentliche Fürbitten für Calviniſten erflärt Saubert auf 
eine an ihn gefhehene Anfrage nicht für unzuläfflg: „Ich halte es 
für zuläffig, wenn einer darum nachſucht und fein Verächter unfe- 
rer Orthodoxie ift: da wir für ihr Seelenheil bitten, um fo mehr 
für ihr leibliche.“ | | 
Ein Segen, deffen fich die lutherifche Kirche durch ihre völlige 
Abfperrung von der entgegengefegten Confeffion verluftig machte, war 
der des Austaufches der Tirhlichen Güter und Gnadengaben, auf 
welchen die Kirchen nicht weniger hingewiefen find, als die Einzel- 
nen. Auch auf die theologifche Wiſſenſchaft erſtreckte fich diefe Ab- 
jperrung. Während die katholische Wiſſenſchaft in allen ihren Dis- 
eiplinen benugt wird, finden die wiſſenſchaftlichen Schätze der refor- 
mirten Schwefterfirche nur im polemifchen Intereffe Berückſichtigung. 
Die unſchätzbaren eregetifchen Werke eines Calvin find 
fo gut wie unbefannt. Wiewohl Hülfemann in feinem metho- 
dus theologici studii fie unter den eyegetifchen Hülfsmitteln er- 
wähnt, fo finden fie fich doch vor Calov fat nirgends benugt, audy 
nicht in den neu- und altteftamentlichen Werfen von Paul und Job, 
Tarnov. Bon würtembergifchen Geiftlichen werden in den Viſita⸗ 
tiongberichten hie und da auch reformirte Commentare als Hülfe- 
mittel erwähnt — nie jedoch Calvin. In einem der fächfifchen Bifita- 
tionsberichte von 1617 giebt ein Prediger den Commentar des ber- 
ner Theologen Aretius ald dad von ihm zur Ezegeſe gebrauchte 
Hülfsmittel an, wird jedoch auch von dem Dber- Eonfiftorium ad 
marginem fofort ermahnt, fih rein Iutherifcher Bücher zu bedienen, 
In Dänemark wird der Biſchof Knudſen von Fünen, welcher feine 
Geiftlichen ermahnt_hatte, fich mit den Schriften Calvins und Mar 


*) Epp. ad Meelführerum. vol LXE. -- Uffenbachianae eod. 
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tyrs befannt zu machen, wie 1616 der Biſchof von Rapeburg Pe⸗ 
träus an Meisner fchreibt, deshalb fogar zum Tode verurtheilt! 
„Obwohl der König das Urtheil für gerecht erklärte, fchenkte er ihm 
doch wegen feines geiftlihen Amtes das Leben und entjegte ihn nur 
von feiner Stelle. * *) Zuftimmende Erwähnung von Calviniften 
wie Alftedt, Zepper, -findet fih nur hie und da in Schriften über 
Seelforge und Homiletit, wie bei Paul Tarnov, Mengering, Hülfe 
mann. Gegen Mitte des Jahrh. werden englifche aſcetiſche Bücher 
wie Bailes praxis pietatis, Dyfe nosce te ipsum, Sonthom 
güldenes Kleinod, auch etwas fpäter Barter überfebt. 


c) Die Intoleranz im focialen Xeben. 


Wo Fürften die Geiftlichkeit als Ausleger des göttlichen Wort? 
auch bei politifch-confeffionellen Fragen zu ihren Orakeln machen, 
da würkt deren Autorität auch auf das politifch = fociale Leben ein. 
Ehe Georg I. ſich entfcheidet, ob er dem Kaifer gegen die calvinifti- 
chen Böhmen beiftehen folle, trägt ex feinem Höe auf: „den Mund 
des Herrn für ihn zu befragen.” Durch dad Drgan des fürft- 
lichen Beichtvaters antwortet der Herr: „Bei rechtfchaffenen Chriften 
beißt e8: ich haffe die Flattergeifter Pf. 119, 113; ih haſſe, 
Herr, die dich haſſen Pf. 129, 31. Soll nun bei eifrigen Chriften 
ein Haß feyn, fo kann ja fein favor Plab haben, Traft deffen man 
den freien Lauf der irrigen Lehre bei den Widrigen fördern follte.“ 68) 
Im Jahr 1631 beruft der Churfürft zur Entfcheidung über den 
prager Frieden ein Theologenconcil nad Dresden; aud in der Frage 
über die proteftantifche Union geben fie ihre entfcheidende Stimme. 
Nicht alle Fürften indeß laffen fo bei politifchen Fragen die geiftliche 
Autorität mitfprehen. Bon der proteftantifchen Union mit den 
pfälzifhen Fürften läßt Johann Friedrich von Würtemberg und Mark— 
graf Georg Friedrich von Durlach ſich nicht zurüchalten. Als’ die tü- 
bingifche Fakultät 1621 dem Herzog Friedrich ungebeten Rath er- 
theilt: „welche Räthe er in Staatsfachen gebrauchen, und wie fie 
beſchaffen feyn follten,“ erwiedert derfelbe: „er und feine Räthe 
hätten darin eine beffere Einficht, ala welche darin län- 
gere Uebung und Erfahrung haben.” Wie wenig man es 


*) Epp. ed Meisnerum I, 754, se) Diefe Antwort Höe's findet 


—* den epp. et miscellanea eccles. no. VL ©. 651. im Berner Staats ⸗ 
ardip. . 
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auch erwarten wird, dennoch finden fih auch calviniftifhe Mi- 
rifter und Amtleute im Dienfte Iutherifcher Fürften und wie 
bedenklich diefed auch von den Gutachten der Theologen angefehen wird, 
fo wird es doch ausnahmsweiſe zugelaffen. 9) — Ueberhaupt zeigt 
fih dad gewöhnliche fociale Neben Teineswegs in dem Mae von dem 
theologifchen Gegenfab beherrfcht, ald man es erwarten follte. Be⸗ 
ſonders tritt er im Leben der Fürften zurüd. . Ein erbauliches Bei- 
ſpiel, wie das chriftliche Herz durch die theologifchen Bedenklichkeiten 
hindurchbricht, ift jene Scene auf dem regensburger Reichötage 1566, 
wo Churfürft Auguft an Friedrih IM. von der Pfalz nad feiner 
unerfchrodnen einfach chriftlichen Schugrede für fein reformirtes Be⸗ 
kenntniß an diefen Kürten herantritt, ihn auf die Schulter fchlägt 
und ausruft: „Fritz, du bift frömmer, ald wir alle!” Auch trug 
diefer Schußherr des Tutherifchen Glaubens fein Bedenken, feine 
Nichte an den damald noch Tatholifchen Wilhelm von Dranien zu 
vermählen und feine Tochter Elifabeth an Johann Caſimir, den cal 
viniftifch gefinnten zweiten Sohn Friedrich des III. von der Pfalz. 
Auch ſpäter noch finden fich, wenngleich felten, folche Mifchehen, felbft 
in dem ftreng Iutherifchen ſchwediſchen Fürftenhaufe. 7%) Noch weniger 
wurde der Firchliche Diſſenſus bemerflih, wo die Fürften beim Mahle 
zufammentrafen, oder bei freundfchaftlichen Befuchen. Ein hibiger 
 Erbftreit hatte die beiden heffifchen Häufer, den Tutherifchen Lud⸗ 
wig V. von Darmftadt und den reformirten Landgraf Morig von 
Niederheflen entzweit: nichts defto weniger, als fie zur Kaiferwahl 
in Frankfurt zufammentreffen, erfolgt Umarmung und fröhliche Ger 
meinfchaft beim Gelage. Bon dem cordialen Tone, in welchem vor 
dem Ausbruche des Krieges Fatholifche Fürften und Prälaten mit 
proteftantifhen Abgeordneten ſich berührten, entwirft Hainhofer ein 
anmuthiged Bild (f. Neben Herzog Philipps), und auch während 
des Krieges fehlt ed an freundlicher Berührung nicht, befonderd, wo 
ed die Erreichung gewiſſer Zwecke gilt, vgl. die Berichte der nad 
Norddeutfchland abgeordneten Vermittler Kaifer Ferdinand des II. 
bei Hurter: Don der Aufnahme des Landgrafen Mori bei dem 
lutheriſchen Churfürften in Sachſen 1613 giebt und eine Schilde 


e) Consilia Vitebergensia II, 148. 10) ©, Freinsheim, Ora- 
tiones, oratio XV, melde von den Verbindungen des ſchwediſchen Königshaufes 
mit dem pfälzifchen handelt. 
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rung der Hofprediger des Iegteren Yabronius 11): „ Zu ODſchatz im 
Lande Meißen gepredigt (nämlich privatim vor feinem Fürften) im 
Beiſeyn der ſächſiſchen Geleitöjunfer, deren einer folgend in der 
Stadt Meigen vor der Tafel mich angeredei und unfere Com 
feffion gelobet hat, mir auch alle Freundlichkeit erzeiget. Der 
Churfürſt hat unfern Fürften überaus herrlich und wohl empfan- 
gen, ift ihm eine Biertelmeil won Dresden aus entgegengezogen mil 
280 Pferden und ift der Einzug in Dredden fo flattlih ergangen, 
dag nicht zu fagen if. Sind die Gaſſen fo. voll Leute geitanden, 
daß es fich ließ anfehen, ald wenn die ganze Stadt in den Fenftern 
und auf den Gaflen flünde.. Summa, der Landgraf und wir Hel- 
fen find allhier gar angenehm gaftiret und werden gar herrlich traf- 
tiret. * 

Auch der Gelehrtenverkehr, der mündliche wie der fchriftliche, 
litt im Allgemeinen feine wejentlihe Störung. Yür lutheriſche Ju⸗ 
riften war die Promotion in Bafel — freilich infofern dort der fa- 
tholifche Bifhof der promotor — zum herrfchenden Ufus gewor- 
den. 72) Aber aud von Theologen wurden nicht felten reformirte 
Akademien befucht — dad Album von Marburg, Heidelberg, Her 
born weift von 1600 bis in dad 18. Jahrhundert Holfleiner, Dä- 
nen, Schweden, Medienburger, Braunfchweiger, Bommern und andere 
Zutheraner auf. Bon den Iutherifhen Theologen werben auf ihren 
atademifchen Reifen faft regelmäßig niederländifche namhafte Theo⸗ 
Iogen befucht, zuweilen auch Semefter und Jahre hindurch auf re 
formirten Alademien Borlefungen von ihnen gehalten. Ein luthe⸗ 
rifcher Zelot wie Myslenta flattet bei einem Pareus in Heidelberg 
feinen Beſuch ab, der calvinifche Eiferer Scultetus rühmt den freund- 
lichen Empfang bei den tübinger Theologen. 7) Seltener find, troß 
bed damaligen großen Umfangs gelehrter Correjpondenz, die freumd- 
ſchaftlichen Eorrefpondenzen mit calviniftifhen Theologen. Dod 
wechſelt Hülfemann einige freundliche Briefe mit Gerhard Voſſius, 
den er in Amſterdam kennen gelemt; der Gaffeler Joh. Crocius 
wendet ſich — da, wie er jagt, Kranz in Wittenberg (welcher in feiner 
Jugend zu den Kryptocalpiniſten gehört hatte) mit Tode abgegan- 


17) Reiſebericht des Hofpredigers Kabronins an feine Frau cod. ms. bibl. 
Casselanae. ©. 21. =) &. mein „alademifches Reben“ I, 808. vs, Vite 
Sculteti in @erdes scrinium antigquarium 1763. T. VL P. IL; 
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gen — in einer Angelegenheit vertrauungsvoll an Calixt. Am meiften 
wird von dem Iutherifchen Deutfchland aus noch mit den beiden 
Burtorf correfpondirt, den Otakeln der hebräifchen Studien. Defto 
überrafchender ift eine überaus tolerante Annäherung des aus den 
calirtinifchen Kämpfen bekannten Polemiferd Dorfche in Straßburg 
an den confeffionell jehr entfchiedenen züricher Antiftes Breitinger (in 
Ymingerdepp. cod. Turic.). Heidegger, ald er 1654 auf feiner Sandida- 
tenreiſe Straßburg befucht, wird dort von Dannhauer „humanissime“ 
aufgenommen. Ein Empfehlungsbrief Dannhauerd an den Prediger 
der frangöfifchen Gemeinde in Frankfurt a. M. bedient fich ber fpäter 
an Spener fo getadelten Anrede: frater in Christo honorande. 7%) 
Eine praktiſche Inconſequenz lag allerdings in folder toleranten 
Annäherung, infofern es ja Lehrer der häretifhen Partei galt. 
Bon Bielen wurde daher auch gegen Calixt Anklage erhoben, als es 
verlautete, daß er in Berlin bei dem reformirten Hofprediger Berg 
ein Mittagemahl eingenommen. Dem Generalfuperintendenten von 
Pommern Krakewitz wird noch nach feinem Tode nachgerühmt, „daß 
er den Galviniften Bergium bei dem fürftlichen Leichenbegängniß 
im der Proceffion nicht an feiner Seite gehen laſſen, ihn auch nicht 
gegrüßet, ſondem nad 3 Joh. 10. gefagt: non dico tibi ave.“?) 
Ueber den geſellſchaftlichen Verkehr mit ealviniſtiſchen Saten 
erflärte fich jeduch auch die firengfte Orthodorie nicht verwerfend. 
Selbſt von einem Hutter wird jede Gemeinfchaft mit Anderögläu- 
bigen überhaupt zu verwerfen,. ala Zeichen ded Mangeld an evan- 
gelifcher Freiheit, als ein Eidos 00 xar. drtiyvwow angefe 
ben. 7 Wo daher Lutheraner und Galviniften zufammen leben 
oder auf Reifen fich begegnen, fehlt es auch auperhalb der füritli- 
hen und gelehrten Kreife an freundlichen Berührungen nicht. Man 
ladet fi zu Gaſte, man leiht fih Bücher, man erlaubt fich wohl 
auch eine andere Taration der confefflonellen Differenzen als bie 
pon ben Theologen vorgefchriebene. Hainhofer gilt zu feiner Zeit als 
ein völlig unbefcholtener Lutheraner. Dennoch erlaubt er. ſich über 
die Bedeutung des Confeſſtonswechſels von Sigidmund von Bran- 
denburg ein von einem Hutter ſehr verfchiedened Urtheil. Nachdem er 


74) Helel manipulus spp. singularium. Plauen 1696. . %) Bal- 
thafar Sammlungen IL ©. 625. . 10) Sutter Gutachten von 1609 und 
ähnlie bei Dedetenn thesaurus consiliorum ed. Erift Gerharb 1671. IL 
116 fi. 
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auf feiner berliner Reife 1617 mit hohem Lobe der Tugenden des 
brandenburgifchen Hofes, namentlich der Mäpigleit gedacht, berührt 
er den Uebertritt und fest hinzu: „Dabero es jetzt wegen zweierlei 
Religionen unter den Eiferern immer Piquen und heimlichen Reid 
abgiebt.” Mofcherofch, ebenfalld ein guter Lutheraner, giebt doch dem 
chriſtlichen Eymbol, wie er ed aufitellt, einen viel weiteren Umfang, 
ald die Theologen es billigen Tonnten. Bon den Calviniften jagt 
er in feinem „DBermäcdhtnig an meine Kinder” ©. 365: „Sie find 
in ihrer Kirche fehr eifrig und in der Bibel mehr ald andere Chri- 
fien belefen, fürfihtig, auch herzhaft und männlich in öffentlichen 
Trübfalen, barmberzig gegen ihre Glaubendgenoffen,“ und fährt dann 
fort: „Sch habe erfahren in allen Gefchichten der ganzen Chriften- 
heit (5. 381.), dag alle, welche den Hauptartikel von Jeſu Chrifto 
gehalten haben, feind jicher im chriftlihen Glauben geblieben und 
ob fie fonft daneben geirret und gefündiget haben, feynd fie doch er- 
balten, denn wer bierin recht feft ftebt, daß Jeſus Ehri- 
us rehter Gott und Menſch ift, für und geftorben und 
auferfianden, dem fallen alle andern Artikel zu.“ 

So wird denn auch die Pflicht der Menfchenliebe nicht ganz vernady- 
läffigt. Bor der Eonkordienformel werden für die gerfolgten Glau- 
bensmartyrer in Frankreich noch brüderliche Intercefſionsſchreiben 
erlafien, wie die ſchönen Schreiben von Melanchthon und manchen 
lutheriſchen Fürſten — aud noch von den 1570 zur Hochzeit von 
Pfalzgraf Cafimir in Heidelberg Derfammelten: dem Churfürften von 
Sachſen, dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg, den Herzögen 
von Würtemberg und Holitein — von diefen brüderlichen Snter- 
cefjionen war die des lutherifchen Joachim Ernft von Anhalt (T 1586) 
die legte. Doch wird auch nach der Eonkordienformel, wenngleich 
nicht ohne forgfältige Wahrung des confeffionellen Unterfchiedes, die 
Pflicht der Menfchenliebe nicht ganz verleugnet. Im Borwort zum 
Colloquium Mompelg. Tub. 1587 erflärt Graf Sriedrih von Möm- 
pelgart zwar das Gerücht für falſch, daß er durch dad Colloquium 
dem calvinifchen Glauben geneigter geworden fei, befennt indeß für 
die Huguenoiten intercedirt zu haben, wenn auch nur „aus berz- 
ih erbärmlihem chriſtlichen Mitleid!" Cr babe ihnen 
„ein Werk chriſtlicher Gottfeligkeit erweifen wollen eben der Mei- 
nung und Geftalt, wie weiland unfer lieber Herr Better Chriftopb 
zu Frankfurt a/M. den ausländiſchen Franzoſen ein nahmhaft Al- 
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mofen geben und ihnen dabei anzeigen laffen, diefe Gabe gäben Sr. 
Liebden ihmen nicht von wegen ihrer Religion.“ in flüchtiger re- 
formirter Prediger erbittet 1636 von dem flragburger Magnifitus 
die Erlaubniß, bei den Univerfitätägenofien Almofen zu fammeln: 
dies wird ihm geftattet unter Bedingung der ausdrüdlichen Angabe, 
daß er nicht lutheranae religionis fei. 7) Im Jahr 1655, in 
einer ſchon milder denfenden Zeit, verbindet ſich der Herzog von 
Würtemberg mit Heflen und der Pfalz, um zu Gunften der ald Cal- 
viniften geltenden Waldenfer bei dem Herzoge von Savoyen Für- 
fprache zu thun. ?%) Als Grotius, der ehemalige Arminianer, fpä- 
ter Fatholifcher Parteigänger, 19) auf feiner legten Reife nach Paris, 
dieſer homo nullius religionis — ie er genannt wurde — nad 
Roftod verfchlagen wird, weigert ſich Quiftorp I. nicht, ihm mit 
hriftliher Milde. auf feinem Sterbebette beizufichen (f. das Leben 
Quiſſtorp IL) — 

Eine rührende Schilderung der Rathlofigfeit - des . gemeinen 
Mannes bei der confeffionellen Zerriffenheit der Zeit findet fih in 
dem Leben von Math in den „Rebenszeugen.“ Der Wunſch, wel⸗ 
hen die Herzogin Chriftina von Eiſenach gegen Gerhard äußert, „ei 
nen kurzen nbeariff der für die Seligkeit unentbehrliden 
Wahrheiten“ aufgeftellt zu fehen, um nicht bei den Streitigkeiten 
der Theologen in beftändiger Seelenangjt um ihre Seligfeit ſchwe—⸗ 
ben zu müſſen — dieſer Wunfch wurde gewiß von vielen Laien jes 
ner Zeit gefühlt. Eine Anzahl der aufrichtigen Freunde der Kirche 
ſuchte nun dem tiefgewurzelten Uebel durch Paränefen und Ratb- 
fchläge abzuhelfen. Die geiftreichfte und begeiftertfte, feurigfte und 
innigfte Schrift diefer Art ift jene neuerdings wieder an's Licht ge- 
jogene Paraenesis votiva pro pace ecclesiae von dem fonft un- 
befannten Rupert Melden, etwa aus dem Jahre 1625 (f. Lebens⸗ 
zeugen). Außerdem der anonyme Traftat: de instauranda reli- 
gione ad omnes Germaniae proceres evangelium Jesu Christi 
amplexos paraenesis und Gregorius Frank: consideratio theo- 

"logica de gradibus necessitatis dogmatum christianorum, qui- 
bus fidei spei et charitatis officia reguntur 1628. — Würk 


17) Straßburger UniverfitätSannalen cod. ıns. 1686. 78) Epp. miscell. 
eccles. no. 6. im Berner Staatsarchib S. 6ll. 79) Weber den religiöfen 
Standpunkt des großen Mannes finden fich intereffante Mittheilnngen in einem 
Briefe von Dätrius an Calixt. 


. Hi waren einmal — und zwar mitten im brennendften Kriegesfeuer 
— beide ftreitenden Kirchen fich jo nahe gekommen, wie niemals we- 
der vorher noch nachher, in dem leipziger Religionsgefpräch 1631. 
Durch das Faiferliche Reſtitutionsedikt aus feiner Nachgiebigkeit 
endlich aufgefchreckt, ruft Sachſen im Einverftändnig mit Brandenburg 
auch die reformirten Fürften von Heffen, Anhalt und der Pfalz zu 
einem politifchen Convente nad) Leipzig, und von den in Begleitung 
ihrer Fürſten erfchienenen brandenburgifhen und heſſiſchen Hofpre- 
digern wird der Berfuch gemacht, diefer politifchen Bereinigung eine 
veligiöfe zur Grundlage zu geben. Mit dem Anfuchen eines friedli- 
hen Neligionsgefpräches von privatem Charakter wenden fie fi 
an den in Begleitung feines Churfürften erfchienenen Höe, und diefer 
willigt ein, nicht die F. C. fondern die Augustana einer Friedene- 
verhandlung zu Grunde zu legen. Bon dem Entgegenfommen 
Höe's meldet ein Schweizer Joh. Casp. Lavater 1631 — wie es 
scheint an Wafer 8o) — daß derfelbe zweimal in die freundlichen 
Worte ausgebrochen: Quorsum mentio F. C., cui tot evangelici 
non subscribunt. Praestat mentionem facere solius confes- 
sionis Augustanae. Tempus est animos.exacerbatos reconci- 
Handi et vulnus ecclesiae tam profundum curandi. Ego paei 
et concordiae publicae libenter condonabo: tot de me sparsa 
mendacia. In der That kam es zu einer Verfländigung über alle 
andern Punkte, felbft über die Prädeſtination — mit alleiniger 
Ausnahme der manducatio oralis und des tertium genus com- 
municationis idiomatum — Died eine Differenz, von welcher 
die reformirten Theologen urtheilten, daß fie fih toleriren lafle, 
der Iutherifche Theil dagegen, daß fie „in der Furcht des Herrn 
mit andern Theologen erwogen werden müffe” Die In- 
jchlüffigfeit dead ſächſiſchen Fürſten ließ der politifchen Verbindung 
feine Folge geben, um fo weniger diefer theologijchen Beſprechung. °*) 
Gerhard urtheilte damals: „die Unfrigen glauben etwas Großes 
mit ihrem Refultat erreicht zu haben, quod per meam simplicite- 
tem videre non possum.“ — Selbſt von einer fattifch 
vollzogenen Union der beiden Kirchen giebt diefe Be 


0) Collectio Simleriana. Vol XVI, 162682. Cod. ms. bibL Turi- 
censis. s) Hering, Anhang zu den „Anfängen der reformirten Kirchen 
Preußens“ 1778. — dv. Rommel, heſſiſche Geſchichte VILL, 108. - 
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riode ein Beifpiel — freilih unter eigenthümlichen Berhält- 
niffen. . Pelargus, Generalfuperintendent und Profeflor in Frankfurt, 
war allmählig vom Philippismus. zum Calvinismus übergetreten, 
hatte auch öffentlich fish zur calvinifchen Abendmahlslehre bekannt. 
Dennoch ordinirte er unter der Aſſiſtenz lutheriſcher Stadtgeiftlichen 
reformirte und Iutherifche Prediger und die Fakultät ertheilte den 
Doktorgrad an Genoflen beider Confeffionen! ®2) 

Was meder durch die Paräneſen noch die Eolloquien, follte 
nach der Anficht ded an gutem Willen reihen, wenn aud an Ur 
theil ſchwachen Duräus durch Confultationen erreicht werden. 
‘oh. Duräus, zuerft preöbyterianifcher Geiftlicher bei der fchotti- 
ſchen Gemeinde in Elbing (1628), war in bdiefer eben von Guftav 
Adolf den Polen abgenommenen Stadt von einem fchwediichen Ju—⸗ 
riften um ein, Gutachten über eine die Einigung von Lutheranern 
und Reformirten im Abendmahl betreffende Abhandlung erfucht wor- 
den. Diefer Umſtand war es, welcher ihm zu feinen Pacifilatione- 
verfuchen die erſte Beranlaffung gab. Eine latitudinarifhe Ge 
finnung, welde am Ende ftatt aller andern fchon mit dem apojtoli- 
ſchen Symbol ſich genügen ließ, hatte fih damals unter den vornehm- 
ften @eiftlihen der anglifanifchen Kirche verbreitet und lebhaft war 
namentlicdy Die Freude des Biſchofs Joſeph Hall von Ereter gewefen, 
als er durch Duräus die Nachricht vo dem leipziger Religiondge- 
fpräch erhalten. 2) So fand nun auch das Friedenswerk des Du- 
räus in England die bereitwilligfte Unterſtützung. Mit Empfehlun- 
gen des englifchen -Erzbifchofe Abbot und anderer epiöfopalen und 
preöbpterianifchen Geiftlichen wird er nach dem Continent entlaffen 
und durchreift oder beſchickt briefih, von 1633 an bid.1680 — 
das proteftantifche Europa in feiner ganzen Ausdehnung, von Frank: 
reich bi Siebenbürgen, von Genf bid Stockholm. Obwohl von 
Guſtav Adolf und fpäter von Drenftierna durch Empfehlungen un- 
terftügt, erfährt er doch in der Iutherifchen Kirche, mit wenigen 
Ausnahmen, 3*) nur fpöttifche oder bemitleivende Ablehnung, in Schwes 


2) Mein „alademifches Reben“ ©. 254. ) Hall gab darauf felbft 
heraus : de conciliatione dogmatum inter Lutheranos et Calvinistas con- 
trovarsorum 1634. Einen das leipziger Kolloquium befprechenden Brief von ibm 
in den „unſchuldigen Radrichten‘ 1717. ©. 757. 84) Eine ſolche ift die von ®. 
Anbreä, welcher mit ihm in die freundlichfte Correſpondenz tritt, und Söpfner im 
Leipzig, Theilnehmer an dem leipziger Colloquium, welcher Höe dahin zu flinumen 
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den felbft Landesausweiſung. — Günftiger ift die Aufnahme unter 
den Refsrmirten: die ſchweizer Kirche fchließt die Sache felbft in das 
Kirhengebet, doch treten. auch hier mannichfache Bedenken entgegen, 
wie in Genf und in den Niederlanden. 8°) „Selbft ein Calixt fieht 
ſich nicht aufgefordert, auf die ihm gemachten Borlagen näher einzu- 
gehn. Ein näheres Eingehen auf die Borfchläge des Mannes war 
indeß auch bei Befchaffenheit derjelben nicht wohl möglih, Dur 
räus ift nämlich einer jener wohlmeinenden Engländer, welche, von 
einem ſchönen Gedanken begeiftert, zwar alle Opfer für denfelben zu 
bringen bereit find, ohne jedoch Scharfſinn und Sachkenntniß genug 
zur Durchführung zu beiten. An die Stelle beftimmter Borfchläge 
treten bei Duräus nur unbeftimmte Vorftellungen und Ermahnun- 
gen, melde die beabfichtigte Einheit zu den weiteſten Grenzen aus: 
dehnen zu wollen fcheinen, während das nächfte Ziel doch nur Ber- 
einigung von Reformirten und Lutheranern war. Der topenhagener 
Sakultät macht er die Borftellung, die Union koͤnne wohl ftattfinden, 
ba beide Theile denfelben Gott Israels verehren, dad ganze prophe- 
tiſche und apoftolifche Wort für gewiß halten, und ein unbefledites 
Leben vor Gott zu bewahren fuchen. 3%) Ginem jo flichfeften theolo- 
giihen Panzer wie Hülfemanns Calvinista irreconcinabilis ſetzt er 
nur enigegen: „die Zeit leide am Meiften von den ſcholaſtiſchen 
Theologen, welche es bloß darauf anlegen, Schwierigkeiten zu 
finden!“ ®7) Lediglich auf das praktiſche Intereſſe bedacht, fand er 
aud fein Bedenken darin, je nach den kirchlichen Kataftrophen feines 
Baterlandes zuerft von der presbpterianifchen Kirche zur anglifani- 
hen überzutreten und von diefer unter Cromwell zur independenti- 
ſchen. Penn, der auf feiner Reife durch Deutfchland ihn in Caſſel 


ſucht, ſich mit Duräus einzulaſſen: sane hactenus scissura ecclesiae sarciri 
non potuit, sed quid si iam hora domini instaret? S. Andreä's Brief in 
dem Auffage von Henke. Deuifche Beitfchrift 1852. S. 35%, Höpfner in der 
wernsdorfifchen Ausgabe der Schrift de iustificatione S. 7. 2. 85) Einer der 
Benigen, welde fi dem Duräus geradezu angefchloffen, war der elfäffifche ref. 
Prediger Mellet. Ihm ſucht in einem Schreiben von 1661 die lehdener Fakul- 
tat — Coccejus an der Spige — die Unausführbarfeit der Vorſchlãge darzuthun, 
die er der Anna Coligny, Gemahlin des Grafen von Mömpelgart, dargelegt hatte: 
nad ihnen muß alles von den lutheriſchen Sürften ausgehn (Co ecejus Opera 
VI. Consilia S. 10.). *) Pontoppidan, bäntfce Kirchenhiſtorie IV. 301. 
) Die Eorrefpondeny des Duräus mit Hülfemann in I. D. Winkler anecdota 
bistorico -ecclesiastica, I. 


61 


befucht, findet, daß er ihn zu den Seinigen rechnen koͤnne. Er be- 
richtet von ihm: „Unfer Landsmann Duräus, ein Mann von 77 
Jahren, hatte fo ziemlich gelernt, feine Gelehrfamkeit, feine Schul- 
theologie und fein ganzes Priefterwefen zu vergeffen, und wird jebt 
for his approaches towards an inward principle, — von Eini- 
gen mit dem ehrlichen Prädikat eined Quäkers benannt. 8) Sein 
Sinn mag damald derfelbe geweſen ſeyn, welchen um eben diefe 
Zeit Hoburg in feiner Poftille ausdrüdt: das rechte Mittel zum 
Frieden fei, „in Die verborgene Schule Gottes gehen.“ 





3. Stabilität und Fortfhritt der Lehre. 


Auf die erzeugende Epoche des Proteſtantismus war eine con- 
fervative gefolgt, eine Periode der Heberlieferung und des Ausbaues 
des Erworbenen. Ein einfeitiger Fortſchritt nach diefer Seite hin 
mußte ähnliche Erjcheinungen in feinem Gefolge haben wie die der 
Scholaftif in der katholiſchen Kirche. Diefe Charakterzüge der kirch⸗ 
lichen Wiffenfhaft in der eriten Hälfte des Jahrhunderts und in 
der zur Fraktion gewordenen orthodoxen Schule des zweiten find 
folgende: 1) Die zunehmende Herrfchaft traditioneller Autorität, 
2) eine fich fteigernde Alleinherrihaft dogmatifch - polemifchen Inter⸗ 
eſſes, 3) der zunehmende abjtraft-logifche Charakter der Dogmatik, 
4) die zunehmende Verwifchung des Unterfchieded von Yundamen- 
talem und Nicht- Fundamentalem, 5) das zwar nicht verlorene, doch 
je länger je mehr zurüdgedrängte praktiſch-chriſtliche Intereſſe. 

A. Die zunehmende Herrfhaft der traditionellen 
Autorität. 


Tiefer einfchneidend nah dem Kampfe um die Gewißheit ei- 
nes gnädigen Gottes ift fein anderer bei Quther geweſen, als der 
mit dem firhlichen Autoritätsprincip. „Da ich alle argumenta, 
die mir im Wege lagen überwunden hatte, habe ich Teglich Died Einige, 
nämlih, daß man die Kirche hören folle, mit großer Angft, 
Mühe und Arbeit durch Ehrifti Gnade faum überwunden. Denn 
ih hielt mit viel größerem Ernſt . . des Papſtes Kirche für die 
rechte Kirche, denn die läfterlichen Derfehrer, die jetzt des Papftes 
Kirche hoch wider mich rühmen.“ 89) Bon diefem Pietätögefühl 


as) Works of Penn. II. S. 405. e) Walch XV. 472. 
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für die Autorität der alten Kirche war der lutheriſchen eine Pietät 
für das kirchliche Gemeingefühl geblieben, und hierin ein 
unterfcheidender Charakterzug von der reformirten. Der consensus 
antiquitatis, auf den fich die lutherifchen ſymboliſchen Bücher beru- 
fen, hatte fich freilich weder fo in fich einftimmig noch zuftimmend 
erwieſen, ald noch Melanchtbon gemeint hatte. Quam scil. antiqui- 
tatem, klagt Chyträus gegen Giöner, utinam inter se consen- 
tientem et non minus fere, quam theologorum nostrae aetatis 
dissimilem et in iisdem etiam autoribus, Augustino praeser- 
tim, prorsus inter se discrepantem invenire liceret. 9) So 
war man denn, wie es bei Hutter, Gerhard geſchieht, den Sefuiten 
gegenüber genöthigt, von jenem consensus patrum auf den con- 
sensus apostolorum ſich zurüdzuziehen: immer aber reichte je- 
ner consensus ber erften 4 Jahrh. zum Zeugniffe gegen die römi- 
Then Irrthümer aus und verfäumt daher auch Gerhard niemals 
auf denfelben zurüdlzugehen, wo derfelbe der reinen Lehre zur Seite ſteht. 
Was Nil. Gallus verlangt hatte, die Aufftellung eined lutheri⸗ 
hen Papftes, war unausführbar erfchienen: das Bedürfniß nad 
unfehlbarer Autorität fie nun den Artilel von der Schrift fo 
ausbauen, daß fie die Stelle unfehlbarer Concilien zu vertreten im 
Stande wäre. Nachdem Gerhard zuerft in feinen locis dem locus 
de seriptura saera nur einen geringen Raum gewidmet, wird der⸗ 
ſelbe in dev 1625 von ihm herausgegebenen exegesis in der um⸗ 
faffendflen Ausführlichkeit behandelt, die Lehre von den affectiones 
scripturae sacrae zuerjt entwidelt und die wortliche Inſpiration 
bis auf die Vokalzeichen, wie die durchgängige Unverfälichtheit des 
Textes vertreten. Auf der Grundlage diefer allfeitig geficherten un- 
fehlbaren Glaubendnorm erheben fi nun die Symbole — in diefer 
Periode noch mit freierem Sinne angefehn ald in der folgenden. 
Zwar fcheint fhon dad Conkordienbuch hierüber hinauszuge- 
ben in den Worten der praefatio: quare etiam nos ne latum 
quidem unguem vel a rebus ipsis vel a phrasibus, quae 
in illa habentur, discedere decrevimus. Allein nur eben folche 
phrases find hier gemeint, welche in der-F. C. felbft ald irrig oder 
gefährlich bezeichnet find. Beſonders die F. C. wird ihrem Lehrge⸗ 
halt nach als ein alle Zeiten überdauerndes Bekenntniß. Documen- 


®) &dü$, vita. Chytraei. IL 188. 


tum (spiritus east vestri) honarificum tuum de concordiae libro 
judieium, rühmt Andr. Dfiander 1613 an Bacmeifter in Roſtock, 
qui liber, uti plane confido, adversus omnes sophistarum 
machinstiones ad gloriosum usque Christi reditum 
inconvulsus stabit.?!) Dennod wird zwifchen Wefentlichem 
und Unmefentlihem noch ein Unterjchied gemacht und es läßt fi 
fagen, daß gerade dies ein Punkt if, wo im Streit mit den - 
Pietiften die fpätere Orthodoyie weit über den befonnenen Stand- 
punklt der alten hinausgeht — wobei indeß nicht zu vergeffen, daß zwi⸗ 
hen ihnen und der Abfaffung des legten fumbolifchen Buche mehr 
als ein Jahrhundert Tiegt, für einen Gerhard dagegen nur der Zwi- 
ſchenraum von etwa 40 Jahren! Während zu feiner Zeit die zahl- 
reihen Ausftellungen, welche die Theologie an jedem Titelchen 
dieſes legten Symbol! gemacht, noch in frifchem Gedächtniß ſeyn 
mußte, ftellte der fpäteren es fih nur im Nimbus alt» Tirchlicher 
Sanktion dar, Die naevi, welche feit Spener von der gemäßigten 
Partei willig in den fymbolifhen Büchern anerfannt wurden, fin- 
den fih in Wald, introductio in theol. symbolicam ©. 920. ver- - 
zeichnet. Bon der Älteren Dogmatik wird auf eine Unterfuchung 
hierüber gar nicht einmal eingegangen, wäre fie aber darauf ein- 
gegangen, fo würde auch fie folcher Mängel fein Hehl gehabt haben — 
der Mängel in der Eregeje, in der patriftifchen Kritik, in dogma- 
tischen Faffungen. Die Commentare des Pelagius werden im 6. 
Artikel der Aug. ald ein Werk des Ambrofius angeführt: Gerhard 
begnügt fich, Die Unterfuchung über diefe Eritifche Frage mit den 
Worten abzuichließen: quidquid sit, nobig suffcit esse cuius- 
dam autorig vetustioris (loci XVI. 146.). Gal. 3, 24. wird in der 
Apol. ©. 64. Rech. nur von der äußern Zucht erflärt: Gerhard dagegen 
erflärt e8 von der geiftlihen Pädagogie (loci V. 166.). Hülfemann 
fpricht in einem Briefe von 1650 von ber F. C. ald einem Bude, 
das wohl klarer und beffer abgefapt ſeyn fännte: con- 
oordise liprum resistere multis novaturientium corruptionibus 
oertum est, et quamquam non negem, potuisse ali- 
qubi nonnulla elarius et brevius exponi, omnino tamen 
nraestare statyo ut kmitibus institutis presse ‚inhaereamua. %) 


&) Eipp. misc. Fasc. 101. cod. ms. bibl. Hamb. ©. 415. ss, Mis- 
eellanbriefe faseic. 103. eod. ms. bibl. Hamb. ©. 451. 
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Der ortbodore leipziger Theologe Heinrici (gegen 1650) hatte zu den 
drei Bedeutungen von regeneratio in der F. C. noch einige andre 
gefügt und erklärt in einem Brief an Glafjius, 9%) daß er dies für 
unverfänglich halte: distinguendum enim esse inter res theo- 
logicas, quae ex: professo in libris symbolicis traduntur, et 
certis includuntur capitibus, et eas, quae obiter et in 
‚transcursu tantum annotantur, inter quas posteriores 
quin referendae sint variae regenerationis acceptiones nullum 
est dubium. Ein Kanon, der fo auögedrücdt, fehr umfaffend und 
wohl umfaflender ift, ald der Berfaffer felbft wollte. 

Aber nicht bloß für den Glauben, auch in der theologi- 
hen Wiffenfhaft machte dad Bedürfnig nach Autoritäten ſich 
geltend. Gerade um die Zeit der Reformation war auch in den 
andern Wiffenfchaften die traditionelle Autorität an die Stelle unab- 
hängiger Forfehung getreten. In der Philofophie gab Ariftoteles 
die entfcheidende Autorität ab und die heidelberger Statuten ver⸗ 
langen von jedem lefenden Magifter: iurabit quislibet magistro- 
rum leg., quod textum Aristotelis et sui commentatoris 
(Porphyrii), ubi saltem non est contrarium fidei vel evi- 
denti veritati firmiter et tanquam authenticum observabit. 
In der Medicin gab Galen die Autorität ab. Bon den uriften 
fagt Savigny: *) „Sm 15. Jahrh. ging die Originalität der Rechts⸗ 
lehrer. verloren, die Autorität berühmter Vorgänger verdrängte die 
eigenen Forſchungen.“ So blieb es auch in der proteftantifchen 
Kirche; Simon Simoniug, der Leibarzt und Liebling von Churfürft 
Auguft erklärt fich in feinen Verbefferungsvorfchlägen für die Uni— 
verfitäten 1576: man folle aufhören in den Disputationen ſich dar« 
auf zu berufen: „fo fpricht Galen, fo Philippus, fo Joachimus,“ 
quum nulla res in studiis periculosior, quam liberrimam alio- 
quin mentem nostram mancipium facere alienae opinionis. 9°) 
Für Theologen aber gab es feine größere Autorität ald die Luthers, 
des Theander, des Megalander, wie er genannt wurde. Noch regt fich 
allerdings hie und da der Widerfpruch, wenn Lutherd Stimme ohne 
Weiteres ald adzög Zya angeführt wird. Landgraf Wilhelm in 
einem Bericht von 1570 über die Verhandlungen mit den witten- 


Elswig, epp. familiares. ©. 29. ) Geſchichte des römifchen 
2. A. 6. 15, ss) Kreußler, die Univerfität Leipzig ©. 48. 


berger ‘Theologen teferirt, daß die Gegenpartei, als fie auf die „ſcheuß⸗ 
fichen errores“ in Luthers Schriften hingewiefen worden, gemeint habe: 
„dergleichen fei wohl in den erften Schriften zu finden, aber hernach, 
als er zur Volllommenheit gefommen, wären feine Bücher ne in 
apice quidem zu ftrafen. Worauf wir fie gefragt: quo tempore 
folhe Vollkommenheit angegangen? ob es gewefen fei circa annum 
tricesimum, da er librum de matrimonio oder quadragesimum, 
da er den Handiwurften — indignum plane theologo librum, oder 
circa quadragesimum quartum, alfo fein letztes Jahr, da er de 
libero arbitrio eben das geredet, das fie jebt verwürfen.“ 9%) An 
Johann Friedrih von Sachfen den Mittleren fchreibt Pfalzgraf Fried- 
ih 1565, „daß er Luthern zwar für einen gotifeligen Lehrer halte, 
der bei der Kirche Chrifti Großes geihan, ihn aber doch nicht über 
Auguſtin feßen oder den Propheten und Apofteln vergleichen könne, 
welche das Privilegiumalleinehaben, daß ihnen einiger 
Irrthum nicht kann zugemeſſen werden.“ 9) Luthers Ver⸗ 
ehrer ſträuben ſich ſelbſt dagegen, daß man ihre Verehrung für eine ſkla⸗ 
viſche halte. Als 1585 die Braunſchweiger den Würtembergern zum 
Vorwurf machen, für die Ubiquität ſchon Luthers Autorität für ent- 
ſcheidend zu halten, wird died von ihnen ſelbſt mit Empfindlichkeit 
zurüdgewiefen. °°) Und in der That bericht in den erften Jahr 
zehnten diefer Periode noch eine beziehungsweife Freiheit. 

Die nachfolgende Periode werden wir dazu vorgefehritten fin- 
den, nicht nur Luthers Meberfegungen, fondern felbft deren 
Drudfehler unangetaftet wiffen zu wollen. Als dagegen 1594 die 
jenaifche Fakultät in einem neuen Abdrud der Ueberſetzung Lu—⸗ 
therd fih erlaubt hat, an einigen” Stellen die DVerbefferungen 
von Rorarius in den Tert aufzunehmen, erklärt Leyſer: „er wolle 
den Herren darüber feinen Streit machen, doch werde der ein- 
fältige Mann dadurch verwirrt.“ 9%) Als bindend werden aller: 
dings diejenigen Irrthümer betrachtet, welche z. B. durch den Kate— 
chismus fymbolifch getvorden. Als Menper unter Landgraf Mori 
die reformirte Eintheilung der 10 Gebote annehmen foll, antivortet 
er: „Wie kann ih, da ich auf die lutheriſche Eintheilung eidlich 


9) Reudeder, Reue Beiträge zur Geſchichte der Reformation S. 28 ff, 
vn) Mieg, monumenta pietatis et litteraria I. &. 288. se) Plan ck, 
proteſt. Lehrbegriff VI, 786. ®) Sylloge epp. Lyseri I. S. 220. 
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verpflichtet bin?“ ebenſo bei der 7. Bitte des Baterunfere — wiewohl 
in dieſem Stüd auch bie und da eine mildere Braris: Dannbauer tbeilt 
mit, daß in der fraßburger Kirche die reformirte Abtbei— 
lung immer in Gebrauc geblieben fei und jept binzu, daß 
hierauf auch nicht$ für die Frömmigleit anfomme. 9%) Rod mebr mat 
fih bei anderen 'eregetifchen Kragen die Unabbängigfeit geltend. Der 
roftoder Eiferer Affelmann fcheut fich nicht (1615), in der Auslegung von 
Römer 7. vom Unwiedergeborenen mit Arminius zuſammen zu treffen, 
und als er deshalb angegriffen wird, vertheidigt er ſich nur Damit, in der 
Auslegung des Folgenden den Arminius befämpft zu baben. 1%) Unge- 
achtet Luther die Römer 11. ausgefprochne Heifnung auf die allgemeine 
Judenbekehrung abfchneidet, ſpricht dennoch Höe aus: sed bonam 
partem J udaeorum ante novissimum diem ad pomoeria verae 
ecclesiae se recepturam speramus.1%) Ind fo aud Balduin 
und Meisner und erſt bei Gerhard gewinnt die Autorität Lutbers 
die Oberhand. Luther hatte im großen Bekeuntniß vom Abendmahl 
und im großen Katechismus Zxgurodueror Luc. 22, 20. von dem 
Brechen und Bertbeilen der Elemente verftanden: Gerbard dagegen macht 
aufmerffam, daß dem „Für euch” Doch nicht ein bloßes „euch“ jubftituirt 
werden könne. Bon dem fprachktundigen Joh. Tarnov in Roſtock 
waren 1619 exercitationes biblicae herausgegeben worden, worin 
er ſich etwas lebhaft gegen die ungelehrten postillatores unter den 
Theologen äußert und auch Audlegungen von Luther, Chemnis, 
Humnius und andern Autoritäten angreift. Bei Zufchidung des 
Buches wurde ihm ein freimüthiges Lob von Gerhard zu Theil: „Die 
große darin an den Tag gelegte hebräifche Sprachkenntnig kann ich 
nicht genug bewundern. .. Du wirft zwar fehr angegriffen werden, 
daß du einige der berühmteſten Ausleger ſcharf getadelt haft, aber 
wenn wir gegen die Papiften feftftieben wollen, daß der 
Sinn nad dem Urterte entfhieden werden muß, fo darf 
Riemand dein Unternehmen tadeln... Nicht von Glau- 
bensartifeln ift hier die Nede, fondern von den Auslegungen einiger 
Ausfprühe und daß die Kirche den Lehrern eine gewifle Freiheit 
geftattet und Teinem ein Joch aufgelegt werden darf, kann kein Ver⸗ 
ftändiger bezweifeln. ” 


*ald, introd, in libros Symb. &. 955.- 1) Epp. ad Meis- 
‚849. 2) Epp. ad Meisnerum I, ©. 5. 
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Allein vom Gerhard an fehen wir die ängftliche Scheu, von der 
hergebrachten Straße zu weichen — namentlih in allen die Kritif 
betreffenden Fragen — in fleigender Zunahme. Im dritten Refor- 
mationsdecennium wirft noch der originelle Otto Brunsfels die Frage 
auf: ob es etwa nur auf der consuetudo beruhe, daß wir aus der 
großen Zahl der alten Evangelien nur die vier fanonifchen aufge- 
nommen haben? und erflärt: bloß um der consuetudo willen dürf- 
ten die andern nicht abgejchafft werden, quodeunque enim adver- 
sus veritatem sapit, haeresis est, etiam vetus consue- 
tudo! 103) Jetzt tritt der entgegengeſetzte Grundſatz an die Stelle, 
wie ihn u. a. Hannefen in Marburg ausfpriht: a trita via re- 
cedere periculosum. 1%) Nicht bloß die errores der Theo- 
logen fondern auch die singularitates erfahren Mifbiligung Mit 
diefem milderen Namen werden anfangd noch die fpäter zu haere- 
ses geftempelten eigenthümlichen Anfichten Calixt's benannt, Eben: 
jo befchwert fi) Menker über die singularitates des praftifch- 
hriftlihen Franz in Wittenberg, und Gerhard Elagt über Die 
singularitates der Moftoder, des Paul Tarnov Oheim und defien 
Neffen. „Ne mutes antiguum terminum‘“ liebte man aus 
Prov. Sal. anzuführen. „Was foll man von denen fagen, grollt 
Andreä im Theophilus ©. 15, die fo fehr am Hergebrachten 
halten, dag Manche fih ein Bedenken daraus machen, irgend 
Etwas zur Körderung ded Chriſtenthums zu unternehmen. D.: 
fchweigen! Theoph.: was von denen, die an ihren Phrafen und 
Formeln, ihren unverleglichen Regeln allein bangen und die Kirche 
Ehrifti unter jo engem Banne halten, daß fie Diejenigen in den 
Bann thun, welche gegen folhe Traditionen verftoßen, mag es 
auch immerhin ohne Verlegung Chrifti gefchehn?“ 

TIrop jened dem Joh. Tarnov ertheilten Lobes läßt ein Ger- 
hard durh Höe und Genoffen fih einfchüchtern und unterfchreibt 
eine von den in Jena verfammelten fächfifchen Theologen an das 
roſtocker Univerſitätsconcil eingefendete Beſchwerdeſchrift gegen bie 
durch Joh. Tarnov verlegte Eintracht! Mit ſchöner Männlichkeit 
werden die jenaifchen Theologen deöwegen von Paul Zarnov in ei- 


108) Sn der Schrift 8. a.: Verbum dei multo magis expedit audire 
quam missam. Christug in parabolis etc. Evangeliorum ratio et aucto- 
ritas. 1) Epp. ad Schmidium I, 64]. 8 
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nem SPrivatfchreiben zur Rechenfchaft gezogen, welches eined der 
fhönften Dokumente des freieren Geifted jener Periode (f. Lebend- 
zeugen unter Paul Tarnov). Befonderd in ragen der Kritik 
ftellt Gerhard felbft den zunehmenden Geift der Unfreibeit dar. 
Scharf waren noch von Flacius in der Clavis den Homologumenen 
. die Antilegomena als folche gegenüber geftellt worden, deren Autori- 
tät zugleich mit dem Namen der Autoren zweifelhaft fei, wogegen Ger- 
hard nur die autores zweifelhaft feyn läßt, nicht aber die auctoritas der 
Schriften und überhaupt diefen Unterfchied nur ald zuläffig bezeichnet 
(loei II, 186.). Nach dem Borgange Luthers wurde noch von Brenz, 
Balduin, Hunnius, Menger der Brief an die Hebräer nicht als pau- 
finifch angefehn: Gerhard vertritt den paulinifchen Urfprung. Beim 
Briefe Jakobi Fam Lutherd Autorität mit der der consuetudo in 
Kampf: noch Pol. Leyfer I, Höe hatten fich auf Seite der erfteren 
geftellt, Gerhard auf Seite der letzteren. In einem — wahrfchein- 
lich an’ Humnius gerichteten — Briefe von 1600 geftattet fih Ley— 
fer felbft den Zweifel, ob nicht die Aechtheit des erften Briefd Petri 
um des „dunkeln Satzes“ von der Höllenfahrt Chrifti willen, ebenfo 
wie die des zweiten zu verwerfen: 105) aber feit Gerhard wurde auch 
die Aechtheit des zweiten als gefichert betrachtet. Auf Autorität der 
zweiten Ausgabe von Eradmud hatte Luther die Stelle 1 Joh. 5,7. 
aus dem Zert entfernt. Als 1549 in Wittenberg ein Evangelien - 
und Epiftelbuh, das diefen Vers enthielt, herausfam, warnte 
Bugenhagen (expositio Jonae 1550): obsecro chalcographos et 
eruditos viros.. .. ut illam additionem omittant et restituant 
graeca sui priori integritati et puritati propter veritatem. Die 
auctoritas consuetudinis bewürfte indeß, daß ſchon die Ausgaben 
von 1593—99 den Vers zuſetzten und Gerhard u. a. feinen Zweifel 
mehr an der Aechtheit hatten. Dem lübecker Minifterium wird felbft 
ein Gutachten abgefordert, ob von Luther nicht durch Auslaffung 
des Verſes ein crimen falsi begangen worden, 10) — 
Durch das churfächfifche Generaldekret 1624 wird audh der Ge- 
brauch jedes andern Katechismus außer dem Luthers, 
jeder andern Poftille zum Borlefen in den Kirchen au- 
Ber der Luthers, jedes andern Geſangbuchs aufer dem 


105) Sylloge epp. Lyseri. &. 108, 108, Stard, Lübeckiſche Kir- 
denhiftorie ©. 950. 
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von Luthers Liederbüchlein unterfagt, Gegen 1640 hat 
Herzog Ernft feinen Fragekatechismus eingeführt und einen denfelben 
ablehnenden Geiftlichen des Amtes entſetzt: die wittenberger responsa 
führen ihm ernft zu Gemütbe, 107) wie gefährlich eim ſolch Unter- 
nehmen fei. 

Ueberhaupt äußert PEN diefe Autoritätsherrfchaft — und wohl 
auch gegen beffere Ueberzeugung — ſtark in den Cultusfragen. 
Als Schnepf die fehönen, aber der Gemeinde nicht verftändlichen 
Iateinifchen Gefänge abfchaffen will, entgegnet Brenz: „follen wir 
ed machen wie Lykurg, der aus Haß gegen die Zrunfenheit die 
Meinftöde abbauen läßt?" Weg. Hunnius hatte in dem Auffabe 
de abrogando exorcismo feine Bedenken gegen denfelben audge- 
fprochen — fie zu veröffentlichen hatte er nicht gewagt: ald es 
nach feinem Tode dennoch gefchieht, wird von Dielen die Aecht⸗ 
heit bejtritten; über diefelbe Krage deutet Gerhard feine Ueber 
zeugung nur an, ohne fie zu erflären. P. Tarnov de sacrosancto 
ministerio 1. 2. c. 4. giebt bedeutende Gründe gegen die Beibehal« 
tung der Perikopen, entjcheidet fich indeß endlih doch für das 
Herlommen mit den trivialen Gründen: 1) die Veränderung fei 
nicht nothwendig, 2) es feien wenige gelehrt genug, ein ganzes Ta- 
nonifche® Buch auszulegen, 3) viele hätten in Wittenberg, der Hei- 
math der Perikopen, fludirt und feien daher beffer befähigt, gerade 
über fie zu predigen. 


B. Die fi fteigernde Alleinherrfhaft des dogmatiſch— 
polemifhen Intereſſes. 


Die Iutherifche Kirche hatte nicht vergeffen, daß fie aus der 
Schrift ihren Ausgang genommen. Noch die Kirchenord- 
nung Churfürft Auguft3 von 1580 ftellt nur Profefforen zur Aus— 
legung der Schrift an: zwei Profefforen im Alten Teftament, 
Einer für den Pentateuch und Einer für die Propheten; 2 im Neuen 
Teftament, der Eine für die Epifteln Pauli, fonderlih an die Rö— 
mer und Galater, der Andre Reben den Epifteln Pauli für die an 
den Timotheus und Titus und die loci communes Melanchthons: 
. „und follen die Professores den Tert allezeit fo viel möglih in 
der Sprade lefen, darin die Apoftel und Propheten 
denfelben gefhrieben haben,“ Auch Tübingen, Straßburg 


107) Consilia Viteb. II. 78, 78. f. ob. ©. 6. 
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und andere Univerfitäten haben bis gegen die Mitte des Jahrhun⸗ 
derts feine andre Profefluren als die des alten und neuen Teſta⸗ 
ments: die loci communes werden an die Eregefe angefchloffen 
oder von einem Extraordinarius vertreten. 9) Dad Studium der 
bibliſchen Sprachen wird denn auch von den akademiſchen Profefioren 
mit (ifer betrieben, obwohl weniger ald dad des Hebräifchen dag 
Griechiſche — tbeild vermöge der fpärlihen Hülfsmittel (als 
verifon war nur Scapula gebraucht, feit 1632 das lex. N. T. 
von Bafor, als Grammatit nur Clenardus, feit 1623 des Olaf» 
fius Philologia sacra, feit 1655 Paford grammatica N. T.), 
mals in Folge des mangelhaften Schul- und Univerfitätsunter- 
rihte, denn felbft von dem afademifchen ‘Profefior linguae gr. 
wird nur felten ein Autor, in der Regel nur das neue Teftament 
gelefen. 19%) Für hebräifche Studien fehlte e8 dagegen nicht. Als 
gerifon diente Schindler und Burtorf, von der Polygrapbie auf dem 
Felde der Grammatik fchreibt ſchon Schidard 1625 in der Por- 
rede zu feinem horologium: ita tardus et invitus talia scribo, quia 
jam ante Grammaticorum inhac lingua plus estquam 
discipulorum, ut de abolendis quibusdam potius quam mul- 
tiplicandis cogitandum arbitrer. Quisquis tres tantum tenet 
verba Ebraice, forte radicem investigare novit, statim accin- 
git se ad grammaticae reformationem. freilich legte einerfeits 
die Unficherheit der grammatifchen Methode ein Hinderniß in den 
Weg, worüber Rektor Gualtper in Lübeck 1630: errant longis- 
sime, qui nullius linguae grammaticam tam facilem esse dicti- 
tant atque sit linguae hebraeae, quum nullius linguae mate- 
ries grammatica tam sit refractaria atque ex tot minutiis 
enucleanda, 10) theild die Koftfpieligkeit der Bücher: für einen co- 
dex hebr., den er fi von Hamburg verfchreibt, bezahlt N. Hunnius 
1633 6 Thaler! Geringeres Gewicht ald von den übrigen theologifchen 


Schulen wird übrigend dem Sprachftudium von der philofophifchen und 
dogmenhiſtociſchen Schule von Galigt und von der feholaftifchen von 
Hülfemann beigelegt. 119) — Den Charakter hiftorifcher Auslegung 


aus den Zuſtänden der Zeit und ihrer Verfaffer, hat übrigens diefe 
luth. Auslegung nicht und unterſcheidet ſich hierin weſentlich von 


Mein „afademifches Leben“ -I, 104. 16%) Mein „atabemifches Le⸗ 


110) Seelen, Athenae Lubecenses,. III, 509. m) Mein 
eben” 1, 238, 
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der reformirten. Chemnis in den locis ftellt zwar den Grundfak 
auf, daß aus dem usus linguae und aus den circumstantiis tex- 
tus zu erklären fei, doch find dies noch nicht die circumstan- 
tiae auctoris. Das Intereſſe, in deffen Dienft die Auslegung 
nah der Augufteifchen Kirchenordnung allein zu treiben, tft einer- 
feitd die Ermittelung und Begründung ded Dogma aud 
dem Terte, andererfeitd die Ableitung praftifcher porismata. „Die 
Profeſſoren follen die Zeit mit den opinionibus doctorum eccle- 
siae oder anderen unnothwendigen voͤrwitzigen Sachen nicht vergeb- 
lich zubringen, fondern allein ihren Fleiß dahin wenden, daß fie et 
ned jeden Spruches heiliger Schrift eigentlichen Verſtand auf das 
Einfältigfte ihren Discipeln erflären und daneben anzeigen, tie fol- 
dhes entweder zur Beftätigung unferer kirchlichen Lehre 
oder Widerlegung der Irrthümer oder falfhen Lehre, 
oder zum Troft, Bermahnung oder Warnung vor Sünde 
mag gebraudht werden.“ Sp erhält denn nun auch in den 
Iuth. Commentaren die fprachlihe und hiftorifche Erflärung nur den 
Charakter flüchtiger Vorbemerkungen, auf welche fofort der usus 
dogınaticus, elenchticus und practicus folgt. Roh nad Ber- 
hard foll das Schriftftudium in den erften drei Jahren die Haupt 
fache feyn und durch alle 5 Studienjahre fich hindurchziehen, doch 
wird ed bis auf Hülfemann hin immermehr in den Hintergrund ge 
drängt. Gegen die Mitte des Jahrhunderts verfchwinden auch bie 
eregettfchen Borlefungen immermehr aus den Laktionskatalogen. 112) 
Das Studium begann theilweife noch bis zum Ende des Jahrh.'s mit 
einem für alle Fakultäten beftimmten collegium catecheticum, wo— 
rin — entweder nach dem Katechismus, Tpäter nach dem Compendium 
von Hutter — ein elementarifcher theologifcher Unterricht gegeben wer- 
den follte. Nach Hülfemann (methodus studii theol. ©. 316.) fol 
diefed Studium das erſte Jahr ausfüllen, „um in thesi zu lernen, 
quid orthodoxum sit.“ Nah ihm fol dann im zweiten Jahre 
die fummarifche Kenntniß der Controverien folgen, vom dritten an 
das Studium der Schrift mit Commentaren, das genauere Studium 
der Controverfen und das der Scholaftiker, ein Tag in der Woche 
foll der Kirchengefchichte d. i. den patres und Concilien und ber 
theol. moralis d. i. den. casus conscientiae gewidmet feyn. Als 


112) Mein „alademifches Beben’ I, 108 
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Tagesplan für die fpätern Jahre giebt er an (©. 317.): eine Stunde 
täglich Gebet, dann die Bibel mit Commentaren,. dann Controverſen 
und abermald nach dem Effen zwei Stunden Eontroverfen. Dann 
eine Stunde Meditation darüber und, wenn noch Zeit iſt, vor dem 
Abendbrot historia ecclesiastica. Welcher Abfland von dem, was 
Chyträus über den von Melanchthon empfangenen Studienplan an 
Herzog Albrecht von Mecklenburg fchreibt! „ALS ih, fagt er, zuerft in 
Philippi Haus kam, gab er mir aufs ftrengfte auf, täglich Morgens 
und Abends den Bibeltert zu leſen und mit Beifeitefegung aller an- 
dern Bücher die loci theol. mir fo einzuprägen, bis ich das ganze 
corpus doctrinae christianae mir angeeignet hätte und nahm es 
damit fo genau, daß wenn er mich über einem andern Buche fand, 
vielleicht über einem neuen von ihm felbft herausgegebenen, er mid) 
rauh anredete: hab ich nicht befohlen, daß du nicht multa sed lo- 
cos theol. multum legeres!“ 

Wo in dem gegebenen Syſtem der Geift feine volle Befriedi⸗ 
gung und in der weiteren Ausbildung deſſelben ſeine Luſt findet, da 
entſteht nicht leicht das Bedürfniß, denſelben einer kritiſch⸗genetiſchen 
Forſchung zu unterwerfen: dieſer Forſchung dient nun aber die Kir- 
hen» und Dogmengefihichte. Der einzige Werth, welcher ihr daher 
von dem Dogmatifer zugeftanden wird, ift der, bei der Polemif 
guten Dienft zu leiften. So befchränkt fich denn bei einem Sülfe- 
mann u. a. das Studium der Kirchengefchichte auf das, von ih— 
nen ſelbſt allerding® gründlich betriebene, Studium der patres und 
der Concilien. Welcher praktiſche Nachtheil hieraus refultirte, deu- 
tet Icharffihtig B. Andrei an: „Wie wenig die Kirchengefchichte 
von Geiftlichen gefordert und wie fie, wo man fie befigt, tief einem 
jeden Syllogismus untergeordnet wird, darüber will ich nicht weiter 
fagen. Das aber ift ein Kunftftüd des Teufeld, der und dar 
durch die Kirhennebel fo vorftellt, ala wären fie hel- 
les Richt." 113) Wo das Dogma das ganze theologifche Intereſſe 
abjorbirt, wird die Moral nur noch, infoweit fie für das unmittel- 
bare Umtsbedürfnig erforderlih, in den Studienfreis eintreten, und 
fo ſehen wir fie bei Hülfemann audy nur auf die casus conscientiae 

ſchränkt. Dit Ausnahme von Helmftädt findet fi bis in die 
yeite Hälfte des Jahrh.'s nirgends weder Kirchengefchichte noch Mo- 
| unter den DVorlefungen. o 








a, 9, Andreä, respubl. christianop. $. 72. 


73 


C. Der zunehmend logiſch-abſtrakte Charakter der 
. Dogmatif, 

Frei von fcholaftifcher Subtilität, einfach und praffiih warm 
wie die melandhthonfchen loci felbft, tritt und in dem erften nach 
reformatorifchen dogmatifchen Werke, in den locis des unfterblichen 
Chemnis (1591), die Glaubenslehre entgegen. Bei aller patrifti- 
chen Gelehrſamkeit, eregetifch- Dogmatifchen Genauigkeit und pole- 
mifhen Gründlichkeit ift es doch ebenfofehr ein Werk ded Lebens 
als der Schule. Man erkennt, daß der Geift des reformatorifchen 
Lehrers in dem fpäter von ihm abgefallenen Schüler noch nachwürkt. 
Ein gewiſſer logiſcher Schematismus findet fich allerdingd auch hier, 
Eintheilungen nad) dem subjectum, der causa efficiens, materialis 
und dgl., doch nur infofern es zur Flaren Durchführung nothwendig: 
die ratio methodi nämlich hält er ſich fortwährend als wiſſenſchaft⸗ 
liche Pflicht vor, Den Gegenfas zu Melanchthon durchzuführen ift 
die Aufgabe von Hutters Compendium (1610) und feinen loci 
(1619). Auch hier, wie in den früher erfchtenenen loci von Hafen- 
veffer (1601) und dem fpäteren Gerhard (1610—23) läßt fih von 
einem Webermaß des logischen Formalismus nicht fprechen, ob» 
wohl allerdingd in Behandlung der thesis wie der antithesis die 
logifchen Kategorien mannichfaltiger werden. Dagegen geht immer 
weiter der logifch-fpaltende Ausbau des Materiald auf der einen 
und die ertenfine Erweiterung defjelben auf der andern Seite — 
diefe legtere theild durch die umfaffendere gelehrte Begründung, wie 
namentlich bei Gerhard, theils durch die Beftreitung neu auftauchender 
Irrthümer. Seit Chemnig resp. Hutter war Bellarmin in die Schran- 
fen getreten, die hofmannfche, huberfche, gießenfche Controverfe auf- 
getaucht, die dortrechter Synode gehalten worden, der Arminia- 
nismus aufgetreten u. |. w. Darin fah aber in .jener Zeit ber 
Theologe, als Glied des Firchlihen Wehrftandes, nicht bloß feine 
Luft, ſondern auch feinen Beruf, darzuthun, dag die Kirche aus 
jedem Kampfe fiegreich hervorzugehen im Stande fei. — 
Noch bis auf Gerhard hin fpricht die Theologie ausdrüdlich aus, von der 
„Scholaſtik“ nichts wiffen zu wollen. An Dudith, den ungarifchen 
vom Katholicismus abgetretenen, aber in feinen confeffionellen Neber⸗ 
zeugungen ſchwankend gewordenen Bifchof, fchreibt Leyſer: „Es gefällt 
mir fehr, daß ihr fo viel Mühe auf genaue Schriftauslegung wen⸗ 
det; das will der Herr Joh. 5, 39. Plus utilitatis ex uno scri- 
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pturae dieto recte intellecto ad nos redire statuo, quam ex 
multis scholasticorum trieis. (Sylloge epp. ©. 255.) In 
feiner Leichenrede auf Hutter 1617 erinnert Meisner, mit nem Sei- 
tenblid auf die philofophifch - dogmatifchen Helmftädter, die Stu. 
direnden, wie fie ihn oft hätten fagen hören: mutato genere lo- 
quendi mutatur genus docendi . . eo pro dolor! res acade- 
micae redierunt, ut a quibusdam revocanda censeatur theo- 
logia scholastica, illa nimirum theologia, quae perplexis quae- 
stionibus et spinosis verbis abundat, quam Lutherus fidique 
parastatae tantis laboribus e scholis eliminarunt. 


Mehr noch aber wird die Dogmatif diefed und des Folgenden 
Zeitraumd durd ihre abftraft-fupranaturaliftifhe Methode 
harakterifirt. Die durch Schrift und Kirche ald Wahrheit bezeugten 
Lehren hatte das patriftifche Zeitalter wie die feholaftifche und myftifche 
Theologie durch fpefulative Vertiefung in das Dogma ald Wahrheit 
zu ermweifen gefucht: die proteftantifche Dogmatik, indem fe die im 
Symbol firirten Beftimmungen ald Wahrheit voraudfegt, begnügt fich 
das Zeugniß der Schrift beizubringen, worauf dann noch — nicht 
fowohl, diefelben im Intereſſe der Gläubigen zu begründen als zur 
Abwehr der Ungläubigen — vereinzelte verftändige rationes folgen. 
Auf diefe Weife werden die Kragen über die tiefften Myfterien: die Tri- 
nität, Chriftologie, Verföhnung erledigt und bleiben fo dem denfenden 
Geifte ein Fremdes, nur vorftellungsmäßig Angeeigneted. Die Verfuche 
eines fpefulativen Verftändnifjes, wie fie bei einem Auguftin, Atha- 
nafius, Thomas Aquin, Hugo v. St. Victore, ja auch in manchem 
tieferen Geiftesblide Luthers vorliegen, werden hie und da zwar ver- 
einzelt biftorifch aufgeführt, ihres Extrages für theologifche Erfennt- 
niß geht aber die Kirche verluftig. 14) Noch weniger durften un- 
zunftmäßige Geifter, in Teiner der Prophetenfchulen gebildet, fich Nech- 
nung. machen gehört zu werden, ſelbſt wenn ihr Syſtem auf einer fo 
ächt Iutherifchen Baſis ruhte wie das von J. Böhme, nämlih auf der 
Anſchauung von der pneumatifchen Keiblihfeit.11) — 
Fanatifche Vernunftfeinde wie Dan. Hofmann, B. Schilling, Andr. 


114) Auch Hülfemann macht bievon in feinem — ohnehin nur compendia. _ 


tifeh gehaltenen — breviarium feine Ausnahme, obwohl die Behandlung indibi- 
duell und geiftvoll. 18) Epp. ad J. Müllerum f. oben ©. 15. 
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Cramer werben allerdings mit Heftigfeit ald Feinde der Wiſſenſchaft 
befämpft; der Philofophie wird ihr fast unentbehrlicher Gebrauch in der 
wiffenfchaftlihen Theologie zugeftanden, aber — ermahnt Meiner in 
ber Standrede Hutterd die wittenbergifhe Jugend: philosophan- 
dum quidem est, sed ne quid nimis, philosophandum est 
sed non solum, philosophandum est, sed recte.. sed 
sobrie et submisse. Nur in der Propädeutif der Theologie 
fann von materialem Gebrauche der Bernunft die Rede feyn; in der 
übernatürlichen geoffenbarten Wahrheit nur vom formalen. Aud 
ein vorkommender Widerfpruch in terminis fann von diefer Regel 
feine Ausnahme machen — weder da, wo das Objekt fchlechthin über- 
natürlich, wie bei der Trinität, noch da wo übernatürliche und na- 
türlihe Momente verknüpft vorkommen, in den quaestionibus mix- 
tis. In Fragen diefer Art wollen die Reformirten der Bernunft ei- 
nen Antheil laffen. Aber — „dem der überfhwänglidh thun 
kann über Alles, was wir bitten oder verftehn“ (Eph. 
3, 20.) fteht geishrieben (Gerhard loci II, 549.) Die Refor- 
mirten berufen fich darauf, daß doch von einem reditus Christi 
die Rede fei, mithin Chriftud nicht allgegenwärtig feyn könne, aber 
— erwidert Gerhard mit findlicher Pietät: scriptura utrumque 
- testatur, Christum rediturum ad iudicium et Chri- 
stum verocorporeetsanguine suo in 8acra coena 
nobis esse praesentem: utrumque igitur fides christia- 
na — in verbo Dei simpliciter et humiliter acquiescens — 
amplecti debet, si vel maxime rationi nostrae haec videantur 
contraria (loci XIX, 167.). Nachdem folched Bekenntniß einer gläu- 
bigen Refignation vorangegangen, laffen allerdingd auch die ratio- 
nes contra adversarios nicht auf ſich warten. Nicht die localitas 
fommt dem Körper zu, fondern die locabilitas, das Vermögen im Raum 
zu feyn; nicht zur essentia corporis gehört die Räumlichfeit, fie ift nur 
ein von außen kommendes accidens. Daß jedoch diefe rationes con- 
tra adversarios nicht auf einem Erkenntnißbedürfniſſe des gläubigen 
Subjekts ſelbſt beruhen, zeigt die ultima ratio bei allzuftarfer Be⸗ 
drängniß Durd den Gegner — der Rüdzug auf das yeyparıraz. 
Don den Reformirten weiter mit der Inſtanz bedrängt: quod 
arlös est Kduvaro» nulla limitatione et distinctione potest fieri 
possibile, ſchließt Meiner damit ab: wie es nicht möglich feyn folle, da 
bie Schrift ausdrüdlich fage, dag Chriſtus an mehreren Orten 
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fei. 12%) Poſitiver Fortbau auf Anfchauung von Keiblichleit und 
Räumlichkeit, wie fie fich 3. B. bei Ph. Nicolai, J. Böhme finden, wird 
feider nicht verfucht. Mochten daher auch die rationes gänzlich aus- 
gehen, mochte ein bloßes Wort an die Stelle des Gedantens 
treten: auch das begrifflod gewordene Wort wird Beftandtheil der 
Glaubenslehre. Es war die ubiquitas corporis Christi und z u⸗ 
gleich eine intercessio corporalis und oralis Christi gelehrt 
worden, daneben nach Röm. 8, 26. auch eine intercessio personalis 
et realis spirituss. Man fragt natürlich nach der Eigenthümlichkeit 
der Würfung jeder von beiden. Man erhält von Feuerborn 11T) nur 
dies zur Antwort: jene fei Yeavdgırr, mediatoria per se, diefe aber 
“eier, mediatoria per Christum — von Gerhard in der schola 
pietatis III, 21, daß fih „nicht fo eigentlich fagen Laffe, wie 
ed zugehe.“ Bon Gerhard war die Emwigfeit der intercessio Christi 
vertheidigt worden. Scherzer behauptet gegen Lucius: da die Seli— 
gen nicht mehr fallen können, fo läßt fich für die Kürbitte fein 
Zwed mehr denken. Bon Lucius wird indeß erwidert: dico rem 
ipsam me asserere, rei vero hujus finem me ignorare. Non 
enim & fine alicujus rei ad negationem existentiae rei ullius 
valet consequentia. 113) — 

Die Leichtigkeit, mit welcher der Lutheraner ſich Dazu verftand, 
da, wo feiner Weberzeugung nach die Schrift entfchieden hatte, auf 
das Urtheil des Verſtandes auch in ſinnlichen Erfcheinungen zu 
verzichten, mag dazu beigetragen haben, auch da, wo fein maßge- 
bendes Zeugniß der Schrift dazu nöthigte, in Sachen des Volks— 
glauben, allzuleicht der Prüfung zu entfagen. Im Herenglauben, 
den auch medizinifche Autoritäten von erfter Größe wie der mitten 
berger Sennert, vertreten (ſ. Sennert in den „Lebendzeugen“), ges 
hen die Theologen mit dem großen Haufen und nur etwa ein Mey— 
fart erhebt fich über feine Zeit (f. ,Lebenszeugen“). Was foll 
man dazu ſagen, wenn Männer wie Saubert und Andreä fich 
folgende Mitteilungen in ihren Briefen machen. „Am 11. Oktbr. 1643, 
fchreibt Saubert an den letzteren, ift ein Mann, der mit Zauberei 


N 16) B. Meisner, philosophia sobria 1614. I. quaest. physicae ©. 
708. Gerhard, loci II, 549. Martini, Vernunftfpiegel 1618. ©. 691. 
Bol. Gerhard, methodus studii theologici 1620. ©. 93 ff. über den BVer- 
nunftgebraud). AT) Disputationes fasc. IV. ©. 502. 118) Feuſt⸗ 
fing, palinodia sacra. ©, 129, 
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umgegangen, nicht weit von der Stadt auf freier Straße vom Teu- 
fel zerriffen worden, davon hier ein Arm, dort ein Bein und 
bald die Lunge bald die Xeber audgeftreut worden. Es iſt ein fchred- 
liches Beifpiel. Einige meiner Eollegen find Augenzeugen gewefen.“ 
Und in einer andern Mittheilung von 1644: „Das Gefpenft hat 
neulich einen Wächter bei der Nacht angegriffen. So läßt fih auch 
der Teufel in einem Haufe bei Nacht und Tage fehn, und hat die 
Leute fo ficher gemacht, daß etliche gar familiariter mit ihm gere⸗ 
det, weil fih’3 für einen guten Geift dargegeben. Man muß das 
Volk beffer informiren, daß fie vor dDiefem verfappten Engel 
des Lichts fih wohl vorſehn.“ Und ein Mengering unter: 
fucht die Frage: „Wie man fih zu verhalten, wenn einem dad 
wüthende Heer, der feurige Drache erfcheint, wie befon- 
derd in Eindden, wo der Teufel fonderlih fein Wefen bat. Bes 
fannt ift es, daß der Teufel in Geftalt des fliegenden 
Drachen zu feinen Koppelhuren fommt.“ 

Mährend auf allen andern Punkten der Lehrausbau in progref- 
fiver Bewegung, tritt auf Einem eine regreffive ein — in dem eben 
erſt durch Gerhard zu feiner äußerften Eonfequenz geführten Inſpir a— 
tionddogma. Das Bedenken geht von Unterfuchungen über den 
Sprachcharakter ded neuen Teftamentd aus. Nach dem Borgange von 9. 
Stephanus u. a. hatte Pfochen in feiner diatribe de linguae graecae 
N. Ti. puritate (Amst. 1629) die Elaffifche Reinheit der neuteftament- 
fihen Gräcität vertheidigt. Erſt durch ein Disputationsthema im 
hamburger Sohanneum unter dem berühmten Rektor Jungius 1637 
wurde in Deutfchland die Aufmerkfamfeit auf diefe Frage gerichtet. 
Es war die Theſis aufgeftellt worden: an N. T. barbarismis scateat? 
Sie war verneint worden, dennoch forderte das Minifterium von der 
wittenberger Fakultät ein Gutachten. Diefed Gutachten von 1638 lau⸗ 
tete: daß soloecismi, barbarismi und niht reht Griehifch in 
der heiligen Apoftel Reden und Schriften zu finden, tft dem heili- 
gen Geifte, der durch fie geredet und gejchrieben, zu nahe gegriffen 
und wer die heilige Schrift einiger barbarismi bezüchtigt, wie man 
heutige Tages den barbarismus zu befchreiben pflegt, der begeht 
nicht eine geringe Öottesläfterung. 19 Sechs Jahr dauerte 
der Schriftwechfel über diefen Gegenftand. Durch eine disqui- 


119) Guherauer, Sungius und fein Beitalter 1850. ©. 115. 
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sitio de stylo N. Ti. von 1641 und die vindiciae diefer Schrift 
wurde von dem damals erſt 21jährigen Muſäus die Frage vom . 
philologifchen auf das theologifche Gebiet, auf die Inſpirationsfrage 
übergeführt. Vorſichtig will er fein eigenes Urtheil zurüdhalten, 
aber doch die der freieren Anficht Schuld gegebenen gefährlichen Fol⸗ 
"gen in ihrem Ungrunde zeigen. Er hatte in der disquisitio eimen 
Spruch des Hieronymus angeführt, daß es eine Snfpiration geben fönne, 
welche nur Inſpiration der Sachen und nicht der Worte. Bon Groſſe, 
einem der Beftreiter des Jungius, war entgegnet worden: „Wer der heil. 
Schrift Solöcismen beilege, befchuldige den Gott, derdie Spra- 
he und Zunge gefhaffen, daß er niht recht reden und 
fhreiben Fönne, fei alfo ein Räfterer des heil. Geiftes.“ 
Als Folgen jener Anficht wurden ferner angefehn: 1) die Gewißheit der 
heil. Schrift wanke; -2) der Unterfchied zwifchen Duelle und Ueber 
fegungen falle; 3) die Würkſamkeit der heil. Schrift werde erfchüt- 
tert; 4) die Schrift vermöge nicht mehr zu überzeugen und die Angefoch- 
tenen zu tröften. Mufäus erwidert auf folche Befürchtungen: ad 1) kann 
man nicht Sagen, der Sinn ifteingegeben und der heil. Geift hat die Apoftel 
verhindert, unpaſſen de Worte zu gebrauchen? ad 2) nimmt man an, 
daß der Geift die Sache eingegeben und jeden errorem redundan- 
tem in doctrinam ausgeſchloſſen, fo bleibt immer ein Unter- 
ihied der Quelle von der Weberfegung, denn diefe ift ja nur eine 
Autorität infofern fie mit jener Quelle übereinftiimmt; ad 3) nad 
dem, was Gerhard über dad Wort Gottes als Urſach der Bekehrung 
lehrt, fann die Gnade auch mit dem von Menfchen ftamımenden 
Worte mitwürken; ad 4) infofern dad Wort Gottes überzeugt und 
tröftet, befteht ed im Sinn und nicht im Buchftaben. Groffe be- 
ruft fich für die wörtliche Infpiration auf Matth. 10, 19. 2 Petri 
1, 21. Hierauf Mufäus: aber 1) haben die Juden aramäiſch, 
nicht griechifch gefprochen: aus dem Beweiſe des Groſſe würde fol- 
gen, daß die Evangeliften jedesmal gelogen, wenn fie fchreiben: 
Chriſtus fagt, Johannes der Täufer jagt; 2) haben nicht die Evan- 
geliften die Reden Ehrifti mit verfchiedenen Worten angeführt? — 
Der Gegner waren indeß damals noch viel mehr ald der Zuftimmenden. 
Der Leipziger Archidiakonus Jerem. Weber fchreibt 1642 an Keß⸗ 
ler 120); quid vero absurditatis novae, spiritum sanctum non 


126) Epp. ad Kesslerum cod. ms. Gothan. 


inspirasse verba sed solum res! Non convenire puto haec 
cum dyıeig sanorum verborum: ita se ostendunt in non pau- 
cis awıxdpovg xai giloxeivovus. Auch der berühmte Humanift 
Böcler in Straßburg hatte fi) gegen Muſäus in einer Abhandlung 
erhoben und diefelbe feinem Freunde, dem jüngern Burtorf, geſchickt. 
Diefer aber antwortet 1642: ingenue dico me illud non liben- 
ter perferre, quod videam tanta contentione hodie eam. quae- 
stionem disceptari et quidem inter eos, inter quos minime 
debebat. Er glaube, fagt er, de nomine potius (soloecismi) 
quam de re ipsa disceptari, auch Pfochen fcheine die Sache nicht 
recht verftanden zu haben. 121) — 

Man möchte erwarten, daß eine fpefulative Reproduktion 
der Glaubenslehre durh die Philofophie verfucht worden wäre, 
Allein auch fie wagte fih an ein ſolches Unternchmen nicht. Auch 
fie war ja von demfelben abſtrakten Supernaturalismus beherrfcht, 
und überdies nicht weniger ald die Theologie an das Bekenntniß 
der Kirche gebunden. Auf die. Symbole wurden bie an das 
Ende des Sahrhunderts ſämmtliche Profefforen, auch der andern 
Fakultäten — und felbit die Fecht- und Tanzlehrer nicht aus- 
gefchloffen — verpflichte. (Mein „alademifches Leben“ I, ©. 5.) 
Nur in einer früheren und freieren Periode, am Ende des 16. 
Sahrhunderts, konnte ed ein Philofoph Eilhart Lubinus (1596 Pr. 
poes. in Roftod) nod) wagen. — und zwar unter Zuftimmung, wie er 
verfichert, von Chyträus —, ein auf der neuplatonifchen Anficht 
vom peccatum als defectus bafirted Syſtem aufzuftellen, in dem 
Merfe: Phosphorus de prima eausa et natura mali 1596. 122) 
Erft ald es fich nachmald bei ihm um einen theologifchen Lehr 
ftuhl handelte, wurde er zum Widerruf genöthigt. 


‚D, Die sunehmende Berwifhung des Unterfhieded von 
Sundamentalem und Nichtfundamentalem. 
„Glaube an den Herrn Jeſum Chriftum, fo wirft 
du und dein Haus ſelig“ — hierin Tiegt nad den Tchmalfal- 
difchen Artikeln „der Hauptartifel, von dem man nicht wanfen und 
weichen kann, es wanfe Himmel und Erde und was nicht bleiben 
will.“ Wurde nun dad Gewicht der übrigen Glaubensartifel nad 


2) Epp. ad Böclerum cod. ms, bibl. Hamb. Vel. IV. 24. Ep. 45. 47. 
1) Etwas bon Roftoder gelehrten Sachen IV. G. 49 
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dem ethifch-religidfen Zufammenhange beftimmt, in welchem 
fie mit jenem Hauptartikel ftehn, fo war der Unbilligfeit vorgebeugt, 
die verfchiedenften Glaubensdifferenzen mit gleichem Maße zu meffen 
und namentlih, um fefundärer Differenzen willen fi) mit denjeni- 
gen in principiellem Gegenfab zu wähnen, mit denen man im Fun⸗ 
damente einig war. Eine foldhe Würfung hatte jene Unterfcheidung 
auch in der That innerhalb der feelforgerlihen Praris dem Einzel- 
nen gegenüber. Denn eben hierauf beruht jenes milde Verhalten 
gegen die simplices unter den Irrenden, von welchem Beifpiele an- 
geführt worden (©. 41.). Jenen ethifch-religidfen Kanon fin- 
den wir noch angewendet bei Chemnit examen conc. Trid., wo er 
zum eriten Kanon de baptismo die Unterfcheidung macht: in om- 
nibus controversiisea quaenecessarium usum habent 
in exercitiis poenitentiae, fidei et pietatis discer- 
nenda sunt ab aliis disputationibus. Für die Kirchen wird 
jedoch bei den Späteren jene Unterfcheidung des Fundamentalen da- 
durch unwürkſam, daß eine abftraft-Logifche Reflerion über die 
Hauptartikel einen fo nothwendigen Zufammenhang der primarii 
und seeundarii darthut, daß alle gleich weſentlich erfcheinen. Nur 
Galirt macht bier eine Ausnahme (f. oben ©. 29.). Der Erfte, von 
welchem, neben Galirt, die Frage über das Fundamentale eingehen- 
der behandelt wird, iſt N. Hunnius in der deaoxewıg theol. de 
fundamentali dissensu doctrinae ev. Lutheranae et Calvinia- 
nae 1626. Hier wird nun ein fubftantielled, ein organifches und ein 
dogmatifches Fundament des heildkräftigen Glaubens unterfchieden, 
der fundamentale Diffenfus aber der Iutherifchen von der refor- 
mirten Lehre in jener dreifachen Hinficht dargethan: 1) e8 wird 
bei den Neformirten ein folder Chriftus aufgeftellt, in welchem 
die zwei Naturen getrennt, und fomit feiner Genugthuung die 
Bafid entzogen wird; 2) dad Wort Gotted wird unficher, indem 
vermöge der Prädeftinationslehre in Zweifel gezogen wird, was 
vom Heilöwillen und der Heilswürkſamkeit Gotted verheißen ift; 
3) es wird geleugnet, daß Gott alle Menfchen liebe und für Alle ge- 
ftorben fei. Der zweite Bearbeiter der Frage ift Hülfemann in 
dem feiner Schrift Calvinismus irreconciliabilis 1646 gegebenen 
Anbange: quae dogmata sint ad salutem creditu necessaria? 
Das Refultat in Betreff der Reformirten ift daffelbe. Nun war 
aber der Nachweis des nothiwendigen Zufammenhanges zwifchen den 
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artieuli primarii und secundarii nur der der Iogifchen Deduktion. 
Wie nun, wenn der Gegner diefer Deduktion audweichen zu können 
glaubte oder fie zu begreifen unfähig wäre? Auf diefem Punkte 
nun findet fich der wittenberger Polemiker in weſentlicher Weberein- 
flimmung mit Galirt (f. ©. 29.). Die ignorantia gewiſſer theo- 
logiſch nothwendiger Beftimmungen fann der fides salvifica nicht 
Eintrag thun: fo genügt es in puncto fiduciae de salvatore, id 
sentire, quod de eo Patres sensisse ex V. To probari potest 
(8. 57.); dag der Erlöfer Gott und Menfch fei, muß gewußt wer- 
den, dagegen kann es auf die Art der Menfchwerdung und die 
unio personalis nicht ankommen. Ferner: Die Leugnung 
einer nicht eingefehenen Eonfequenz macht nicht ver- 
antwortlid. „Nicht jedes Dogma, aus dem eine nothmendige 
Vorausſetzung oder Folgerung hervorgeht, führt jeden Einzelnen ge- 
rade auf diefe Folgerung“ (8. 15.). In feinem fpäteren Alter je 
doch, ald Schwiegervater von Calov, nimmt Hülfemann für dieſe in 
feinem 43ſten Jahre gefchriebene Schrift fein damals noch jugendli- 
- ed Alter in Anſpruch. — Je mehr neue Fäden in den überlie- 
ferten dogmatifchen Aufzug eingefchlagen wurden, je weniger die Theo⸗ 
logie Aufzug und Einfchlag zu fcheiden geneigt war, deito dringen- 
der hätte das Bedürfniß einer Beichränfung des Fundamentalen em- 
pfunden werden müffen, wie ed denn auch — wenigſtens von eini- 
gen Theologen, wie ein Meisner, Meyfart, Melden, Andreä (f. Le 
bengzeugen), empfunden und audgefprochen wird. 


E. Das zwar nicht vergeffene, Doch zurüdgedrängte, 
praktiſch⸗chriſtliche Intereffe. 


Schon der Begriff, der von der theologifhen Wif- 
fenfhaft aufgeftellt und dew legte Grund, der für den 
Glauben verlangt wurde, konnte eigentlich zu feiner Zeit das 
Leben in der Kirche gänzlich erlöfchen laſſen. — Wie fehr aud 
die Theologie der Zeit nur vom theoretifchen Intereſſe des Erfennt- 
niffes beherrſcht erfcheint, fo wird doch einflimmig und in allen 
Definitionen derfelben ausgefprochen, daß fie eine praftifche Wif- 
ſenſchaft ſei — und zwar praftifch in dem Sinne, daß ihr Ziel die 
fructio Dei oder beatitudo fei, ihre Aufgabe, den Weg zu diefem 
Ziele darzulegen, d. i den Durch die Liebe thätigen Glauben. 
Ile tenet, quidquid latet et quidquid patet in divinis Ser- 
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moribüs, qui charitätern servat in moribüs: dieſes Wort Au- 
auftind wird von Muſäus zur Beftätigung angeführt. Bon der al- 
fen Chriften nothwendigen Katechismuserkenntniß unterfcheidet fich 
die gelehrte Theologie nur als die cognitio accuratior et perfe- 
etior zum Behuf der Widerlegung der Gegner. Diefer 
Aufgabe der theologifchen Wiſſenſchaft entfpriht die Anforderung an 
den, der fie betreiben will. Luther Symbolum: meditatio, orätio; 
tentatio faciunt theologum bildet bis auf Calov's isagoge und 
Paedia herab das Schema, nach welchem die Anweiſungen für Theo- 
logie Studirende gefchrieben werden: daß diefe drei Requifite zum 
Studium der Theologie erforderlih, führt Calov im systema I. 
©.30. — ſo allgemein war man darüber einig — ald Beweis an, 
daß die theologifche Wiffenfchaft felbft praktifch feyn müffe. Die medi- 
tatio und tentatio aber wird don Luther erklärt zu Pf. 119: „Zum 
zweiten ſollſt du meditiren d. i. nicht allein im Herzen, fondern auch Die 
. mündlichen Reden und buchſtäblichen Worte im Buch immer treiben 
und treiben; tentatio, die lehret dich nicht allein wiffen, fondern 
auch erfahren, wie recht, wie wahrhaftig, wie füß, wie lieblich, wie 
mächtig, wie tröftlih Gottes Wort iſt.“ Nichts anderes alfo als 
was wir die Erfahrung nennen, tft das, was Ruther unter der 
tentatio verfteht. Es wurde fhon erwähnt, daß felbft ein Hülfemann 
am Anfange jedes täglichen Studienpenfums eine Stunde Gebet vom 
Studirenden verlangt. — Ruht nun auf dem yEypanıcaı der Glaube 
und feine Wiffenfhaft — worauf ruht der Glaube ſelbſt? Nicht 
auf der Autorität der Kirche, nicht, wie fpätere Arminianer 
wollen, auf den Beweifen der Wiffenfchaft, der fides humana, 
fondern — auf dem Zeugniffe des heiligen Geiftes: fo die 
widerfpruchlofe Lehre der proteftantifchen Dogmatif und auch felbit der 
fatholifchen und fholaftifchen, wie Calixt in den Citaten aus den 
Scholaftifern contra Moguntiacos I. $. 74. nachweiſt. Was ift 
diefed testimonium spiritus s.? Nach Hülfemann divina convi- 
ctio et assensus econscientia&e meae, divinum et verum 
esse, quod dredo (extensio breviarii suppl. ad cc. I. th. 5.). Bon 
Thomas Aquin war der Glaube zur Sache der voluntas gemacht 
worden: nah Mufäus ift ed die pia Affectio, welche den habitus 
intellectus beſtimmt (introductio in theologiam c. 3.). Das 
Zeugniß des h. Geiftes ift nämlich ein unmittelbar in der Seele ſich 
tundgebendes und es ift, wie Höpfner de iustificatiohe (1653 2.9. 
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©. 612.) entwidelt, nicht eine bloße conjectura, fondern wie das 
Licht dur die Wärme, die Seele durch die Bewegung 
infallibiliter ald gegenwärtig erlannt werde, fo aud 
der bh. Geift ex eius operibus ad verbum dei expen- 
sis. Woran erfennt man dieſes Zeugniß als das des h. Geiftes? 
Pie die Emmen fagen: aus dem Zufammenklang mit dem Worte 
Gotted — wie Mengering (informatorium conscientiae ©. 485.) 
erflärt: 1) aus der ernften Xiebe zum Wort Gottes; 2) wenn eines‘ 
Chriften Herz in allem Thun und Bornehmen mit Andacht zu Gott 
gerichtet ift; 3) wenn ein Ehrift nicht begehrt die Wollüſte diefer 
Welt; A) wenn man alle feine Begierden Gottes Willen anheim- 
ſtellt; 5) wenn man Chriftum mit Fährlichkeit feines Lebens befennt. 
— Und auf dem einftimmig bekannten Grunde folher Erfenntniß 
konnte ein Cyklopen⸗ und Käftrygonengefchlecht von Theologen er- 
wachen, wie wir ed in diefem Zeitraum und noch mehr fpäter auf 
treten fehn! Ruft doch Einer aus ihrer eignen Mitte aus: sane 
si sic filii dei sumus nec nequissimis id nominis erit dene- 
gandum!!23) Und der dies ausruft — er ift felbft wieder fehlim- 
mer al® der, über den er 28 ausruft. Zwiſchen Wiſſen und zwi. 
fhen zu Herzen nehmen kann eben bei Menfchen eine weite Kluft 
befeftigt feyn. — 

Das Bewußtſeyn der praftifchen Tendenz der Wiffenfchaft geht 
auch felbft bei zunehmendem frholaftifchen Ausbau in der Behandlung 
derfelben nicht ganz unter, Reben den quaestiones theticae unb 
polemicae in den Iutherifchreregetifchen Werken fehlt e8 bei Bal- 
duin, Hunnius niht an den Nachweiſen ded usus practicus, 
die meiften Gapitel der Evangelienharmonie von Chemnitz, Ger- 
hard, Leyſer ſchließen mit praftifchen Obferwationen, auch mit er. 
baufihen Berfen. Auch in den Dogmatiten fehlt bis auf Quen⸗ 
ſtedt herab nicht der usus practicus, hortatorius, consolatorius. 
Sämmtliche Theologen überdies, welche wir als „Lebenszeugen“ 
der lutheriſchen Kirche dieſer Periode vorgeführt, find auch dafür Zeu⸗ 
gen, wie wenig von einem Erlöſchen des praktiſchen Intereſſes ge⸗ 
ſprochen werden kann. 


3) Weller 1652 in einer Beſchwerde über Calixts scommata bei Ser 
len deliciae epistolicae ©. 212. 
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Il. Das Kirdenamt. 


1. Dad Amtsanſehn. 


„Theologia imperat omnibus aliis disciplinis tanquam 
principalis,“ war ſchon Axiom der Scholaſtik geweſen. Nach dem⸗ 
ſelben behauptete die theologiſche Fakultät unter den übrigen den 
höchſten Rang und zwar, wie Gerhard angiebt — propter princi- 
piorum certitudinem. Die Fragen der Gegenwart aber, über die 
Quelle geiftlicher Amtsgewalt, ob das Amt de jure divino oder de 
jure humano, wurde — von nur etwa vereinzelten Ausnahmen abge- 
jehn ) — bis zu den antipietiftifchen Kämpfen bin nicht contro- 
verd. In der Kirchenlehre wie im Kirchenrecht blieb anerkannt, 
was die Schmalfaldifchen Artikel von dem allgemeinen Priefterthum und 
‚der Schlüffelgewwalt der Gemeinde lehren. Wenn indeß auch) die geiftli- 
chen Borrechte nach allgemeiner Heberzeugung nicht auf einem Standes- 
privilegium ruhten, immer ficherte diefed Amt ein hohes Anfehn und — 
in der firchlich gefinnten Zeit einen weitgreifenden Einfluß. Die höhere 
Geiftlichkeit (der Prälatenftand) gehört zu den Landſtänden — zwar nicht 
als Repräfentation der Kirche, fondern gleich den übrigen Ständen 
als Berather der allgemeinen Zandesangelegenheiten. 2) Indem aber 
zu Ddiefen auch die Firchlichen Angelegenheiten gehören, fo war ihnen 
um fo mehr ein fegensreicher Einfluß auf das Volt im Ganzen 
möglih. Wie oft auch folhe Mitwürfung der Geiftlichkeit und flän- 
difchen Angelegenheiten verworfen worden, fo wird ſich doch be- 
währen, was ein Politifer treffend ausfpricht: „Der geiftliche Stand 
it ein Wärmeftoff, welcher, wenn er die ihm angemwiefene Grenze 
überfchreitet, auflöfend ind Mark des Staatslebens dringt, dage- 
gen, zwedmäßig unterhalten wie der Athem in der Lunge, die Maffe 
wohlthätig durchdringt.“ 2) Als Drgan des Kirchenregimentd find die 
consistoriales Mitglieder der Eirchlichen Gerichte, wozu damals auch 
die Ehegerichtöbarkeit gehört. Als Beichtväter find die Geiftlichen in 
einer firchlichen Zeit die Nathgeber und Bertrauten in Hütten und an 
Höfen und üben, außer diefer Einwürkung ald Nathgeber, durch den 
Elenchus auf der Kanzel und den Bindefchlüffel im Beichtftuhl ei- 


1) Vgl. die nenerlih and Licht gezogenen Streitigkeiten zwifhen Menius 
und Flacius in der Beitfchr. für Proteft. und Kirche 1857. 9. VII. 2) Rey- 
fher, mürtembergifche Geſetze XI, 65. 2) Bülau, Jahrbücher für Ge 
ſchichte und Kritit 1840, 2 B. &. 290. 
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nen beberrfihenden Einfluß. Ihrem Range nach gehen fie in freien 
Neichäftädten den Senatoren voran. Als 1610 in Hamburg der 
Senat zwar den Pastores dieſes Borrecht zugeftehn will, doch nicht 
den Diaconis, werden Gutachten von Wittenberg, Roftod, Gießen 
erfordert, welche darin „eine Verkleinerung des ministerii‘ finden, 
„es könne dadurd nicht ein geringes Fenſter und Thür aufgemacht 
werden, dad ministerium zu verkleinern und würde foldyer con- 
temtus nicht allein Eure Perfon, fondern auch Euer Amt treffen, 
vornemlich bei den verruchten epikuräifchen Weltkindern.“*%) In Mag. 
deburg verordnet noch der Receß von 1652, daß die Pafloren vor 
den Senatoren und die Diakonen nah den Schulreftoren "gehen 
ſollen.) In Quedlinburg wird der Bürgermeifter von der Aebtif- 
fin angewiefen, den Paſtoren den Vortritt nicht flreitig zu machen. ©) 
Selbft noch 1705 führt Kirfh aus Nürnberg Klage, daß „die 3 
Lofungsamtleute und mit ihnen vielleicht indgemein das ganze Pa- 
triciat unternehmen, bei Begräbniffen, Hochzeiten den Doktoren und 
Diakonen vorausgehn zu wollen.“ ?) Sie hatten erimirte Gericht 
barkeit, Smmunität von Abgaben, vielfach „Braugerechtigkeit, * 
„Leibgedinge“, wenn fie untüchtig geworden waren (Aug. Kirchen- 
ordnung 1580) u. f. f. Die Spike ihrer Würde lag im theolos 
gifhen Doktorgrad, falls ihre Gelehrfamkeit ausreichte, das 
ftrenge Examen zu beitehen und ihre Mittel, die Koften von 100 
Thlr. für die Promotion und 100 Thlr. für dad prandium zu be 
ftreiten; Ehrenpromotionen' feheinen ungewöhnlich gewejen zu feyn. 
Die Salarien waren nach den Berhältniffen nicht zu gering. 
Die höchſten pflegten die Reichsftädte zu bieten. In Güftrow hatte 
1662 der Superintendent ein Geldfalar von 400 Thlr. 2) und die 
„Superintendententutfhe,“ nach der Eroberung von Magdeburg 1642 
bezog der Senior 200 Thlr., 1%, Wispel Roggen, 45 Schock 
Holz und dergleichen neben den Xceidentien.) Im Jahr 1640 
beträgt dad Salar des Generalfuperintendenten Walther in Aurich 
ohne die Accidentien 463 Thlr. 10o) Im Jahr 1652 hat in Berlin 
Hofprediger Joh. Berg 644 Thlr., während der hamburger Senior 


4) Ziegra, Sammlung von Urkunden zur hamb. Kirchengeſch. I, no. 6. 
5 Funk, Kirhenwefen von Magdeburg. 6. 200. 6 Fritſch, Geſchichte 
der Stadt Quedlinburg II, 36. 7) Epp. ad Mehlführerum cod. Hamb. 
ep. 120. ®) Frank, altes und neues Medienburg. XIV. °) Funk, 
0.0.0. 6. 137, 16) Epp. ad J, Meyerum ep. 85, 


ſchon feit 1628 gn firem Gehalt 670 Thle. bezieht (BZiegra IE, 
62.). Das Gehalt eines Landpfarrers in Sraffau, einem Orte 
von 27 Hufnern und 15 Gärtnern unweit Jüterbogk, befteht 1617 
nach den Bifitationsatten in 2 Hufen 2and, „die er felbft be- 
ſchicken muß,“ dem Opferpfennig jährlih 1 Gulden, dem Haud- 
geld 2 Gulden, vom eingepfarrten Dorfe jährlih 20 Scheffel Ha- 
fer, ebenfoviel Kom nebſt einigen geringen Accidentien. Die Beſol⸗ 
dung des Euftos: 26 Scheffel Korn, 54 Brote, vom Yilial 10 Scheffel 
und 15 Brote, Aceidentien: Dftern von jedem Einwohner 2 Eier. 

Die einflußreihfte Stelle nimmt der Hofprediger ein — zumal 
bei fo devoten Füriten wie Georg I. und IL. von Sachſen. Nur mit 
unbededtem Haupte pflegt der Fürſt feinem Hofprediger entgegen zu 
gehen, der ungewöhnlichften Bertraulichleit werden fie gewürdigt und 
mit Geſchenken überhäuft. „Als Hde vom Hofe nach Plauen be 
rufen wird, iberjchidt ihm .1603 der Churfürſt aus eigenem Be- 
wegen 3000 Thlr., fih ein Haus zu kaufen. Der Churfürft hat 
öfter über Tafel die Hände in die feinigen geſchloſſen und gefeufzt, 
. vielmals ihn an feine Seite gefeht, hohe Standesperfonen erft nach 
ihm fisen laffen, auf Reifen ihn in feinem Logis befucht, ihn bei 
der Hand genommen, in fein Gemach geführt, zur Tafel behalten. 
Dei ded Churfürften Beilager ift ihm ein ſchön Kleid von Fuß auf 
nebft 200 Gulden verehrt worden. Bei feinem Abzuge nad Plauen 
noch 1000 Gulden. “ 1%) Gharakteriftifch für die Tatholifch- bigotte 
Veneration des Amtes bei diefem Fürften ift folgende Anekdote. 
Weller tritt in das Zimmer Georg 1. als eben ein Anderer heraus 
geht: mit Hinweifung auf diefen äußert der Kürft: „Diefer will 
auch Unglüd haben, er Flagt wider einen Priefter. Wer 
Unglüd haben will, fange es nur da an. Meine felige Frau Mut- 
ter bat mic, alle Zeit treulich davor gewarnt.“ *2) 

In den eriten Beiten des Jahrhunderts finden fich noch manche 
fhöne Belege, daß das Hofpredigeramt im vollen Bewußtſeyn der 
Beihtvaterpfliht geübt wurde. Ein vorttefflihes Zeugniß ift die 
Schrift des reußiſch⸗geraiſchen Gofpredigere Glaſer: „oculus prinei- 
pis d. i. gründlicher Unterricht, worauf ein junger Fürft fehen, oder 
was er willen und verftehen ſoll, Bamit er fich hriftlich, fürftlich und 
recht herrifch verhalten möge.” 12) Es mar diefe Schrift dem Für 


1) Gleich, annales ecclesiastici I, 137. 12) Gerber, Siftorie der 
Biedergebornen in Sachien I, 162. 18) Mofer, patriotifches Archiv XII, 337. 
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ſten Henricous postumus zugeeignet und die erweiterte Predigt bei 
defien Regierungsantritt. Der zweite Theil behandelt die Frage, 
„wie fich ein junger Fürft gegen fi felbft chriftlih und unver- 
weislich erhalten ſolle.“ „Ein junger Regent foll vors Erſte wiffen, 
daß er auch ein armer Menfch fei wie Andere und derowegen .. 
bedenken, daß er noch eine Obrigkeit im Himmel über fi habe und 
Gott auf Rechnung fie. Ein junger Herr muß verfichen, was für 
ein fchändlich Laſter es um Freſſen und Saufen fei. König Salome 
verbeut dem Könige Wein zu geben, noch den Fürften flarfe Ge- 
tränfe, fie möchten fonft in Trunkenheit gerathen und des Mechtes 
vergeffen. Sollte aber heutzutage diefe Ordnung gehalten werden, 
wo wollte man Regenten genug nehmen, fintemal an feinem Ort 
mehr gefreffen und gejoffen wird, denn an großer "Herren Höfen. 
Da nöthigen fie einander, richten einen Saufkampf an, verichwe- 
dern Die herrlichen Creaturen Gottes, machen ſolch Wefen, daß ihre 
eigene Hofdiener der trunfenen Herrſchaft lacht, auch den Morgen 
find fie ſchwach, Trank und unluflig; wenn fie zur Kirche gehen, in 
der Audienz fien und ihr von Gott befohlenes Amt verrichten fol- 
len, da liegen fie zu Bette, fchnarchen und ſchlafen; da werden denn 
die Händel Andern aufgetragen und, fo verrichtet, das Uebel ärger 
gemaht wird.” In diefem tapfeın und dabei verfländigen Sinne 
geht der Prediger alle Anforderungen an den Fürſten durch. Biel 
häufiger werden freilich Die Beifpiele entgegengefegter Urt geweſen 
fenn, wie V. Andreä 1640 jammert, Daß greife Hofprediger vor dem 
noch ganz unmündigen Fürften Ebrard von der Kanzel herab weit— 
läufig die Erlaubtheit von Spiel und Tanz beweifen.1*) Doc, vergefr 
fen werden die Pflichten, welche das beichtväterliche Verhält- 
niß auferlegt, auch in denjenigen Zeiten nicht, wo die Devotion ge 
gen die fürftliche Hoheit fehon bedeutend im Steigen war. Ein Bei- 
fpiel davon, welches den Fürften wie den Beichtvater ehrt, erzählt 
Weller in der Leichenpredigt auf Georg L: „Einftend waren Chur— 
fürftlihe Durchlaucht zu geſchwind auf einen Abend mit Zorn ein- 
genommen, und ließen einen Bedienten ded Nachts über ind Ge- 
fängniß legen. Früh Morgens da ich ſolches erfuhr und mich bei 
Frühſtem ließ anmelden, mußten, wie Ihr hochlöblicher Gebrauch war, 
wenn ich zu derfelben kam, alle Bedienten aus dem Gemach weichen. 





14) Mofer,a. a. O. VI, 319. 
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Darauf als ich des Zornes gedachte, ſchwiegen Sie zwar ſtill, fingen 
aber danach an: „Ich höre wohl, daß Ihr Eures Amtes halber we⸗ 
gen geftrigen begangenen Zorned mich ermahnet. Man hat mir zwar 
Urſach dazu gegeben, allein ich wollt” ich hätt’ ed nicht gethan, und 
weiß es Gott, daß ich mich die Nacht darüber befümmert.“ Darauf 
als ich derfelben die Worte des Propheten Nathan hören lieg: „So 
hat der Herr auch Eure Sünde von Euch genommen,“ nahmen Sie 
folche mit Freude und fait thränenden Augen an, boten mir ganz 
gnädigft Ihre Hand, drüdten damit die meinige und haben auch dem 
Bedienten hernach in feinem Amt alle Gnade erzeigt.“ 

Je größer das geiftliche Amtsanjehn, defto größer die Berfu- 
hung zu deſſen Mißbrauche. Hallt die Kirchengefchichte jener Zeit 
von den Anklagen fürftlicher Uebergriffe wieder, fo die weltliche 
Gefhichte von den Beichuldigungen Flerifaler Anmaßung — 
großentheil indeß nur, weil man der theofratifchen Stellung die An- 
erfennung verfagte, welche Fraft ihres Amtes den Geiftlihen zu- 
fare Als solche Anmapung ſah man an den Elenchud auch von 
Kaffer und Königen, das Urtheil über Krieg und Friedensſchlüſſe 
nach der religidfen Seite (f. oben ©. 52.) u. f. w. Beſonnenere find 
freilih jo eimfichtig zu erkennen, wie da, wo politifche Inter⸗ 
effen mit religiöfen confurriren, auch eine politifche Einficht er- 
forderlih fei, welche dem Theologen abgehe. Don einigen wird 
daher freiwillig auf die Ehre in dem politifchen Rathe der Für- 
ſten zu fiten Verzicht gethan. Dolendum, fehreibt 1620 Ger- 
hard an Meisner, theologos cogi de re profecto ipsis 
(quod omnes et singulas circumstantias ad oc- 
culta utriusque partis consilia attinet)ignota sen- ' 
tentiam ferant, und Thummius in Würtemberg in derfelben 
Angelegenheit befragt: „Sn fpecielle politifche Fragen ein- 
zugehn ift aber niht Sache der Theologen: da gilt, was 
Chriftus fagt: Wer hat mich zum Erbfchichter über euch geſetzt!“ 15) 

Fe mehr in den Fürſten das Bemwußtfeyn der Souveraine- 
tät fich fleigerte und damit die geiftliche Autorität unbequem wurde, 
defto mehr wuchs eine gewille Geringſchätzung des geiftlihen Stan- 
des, an welcher auch mehrere aus den höhern Klaſſen theilnehmen. 
„Mebrigend, ſchreibt M. Walther 1649 aus Celle, lebe ich am Hofe 
und wie viel da einem, der das DBeflere will, zu verdauen und zu 


‚1) atad. Leben I. ©. 46. 
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verſchlucken gereicht wird, läßt fich denken!“ 1% Als der Hofpredi- 
ger Ruf. Ofiander I. Herzog Friedrih von Würtemberg 1598 eine 
allerdings nicht fein gehaltene Vorftellung gegen die Zulaſſung der 
durch Verträge mit den Landftänden aus dem Lande audgefchloffe- 
nen Juden in Stuttgart macht, empfängt er die nicht feinere Ant- 
wort: „Deöwegen wir denn Euch und alle Eure Anhänger für 
nichtöwerthe Pfaffen und Ehrenfhänder halten wollen.” 19 
Dem eifrigen Hofprediger Jäger in Glücksburg läßt Herzog Philipp 
(1660) zum Vorzeichen, worauf er fich gefaßt zu machen habe, ein Baar 
Schuhe an's Haus hängen!!) Was zumeilen auch von den 
Magiftraten die Geiftlichen fich gefallen laffen mußten, berichtet Men⸗ 
gering: „In einer berühmten Stadt, die ih nicht nennen will, fol 
es Brauch feyn, dag die Kirchen- und Schuldiener wöchentlich aus- 
gezahlt werden. Der Nathödiener oder Büttel bringt am Ende der 
Woche fein Wochengeld mit den Worten: der Herr Bürgermeifter 
läßt dem Herrn einen guten Tag fagen, ſchickt ihm hier feinen Lohn 
und gefällt ihm des Herrn Dienft noch weiter. Auch pflegen manche 
Räthe in vornehmen Städten ihre Kapläne durch Büttel zu erfor- 
dern ind fie auszucapituliren, dräuen ihnen auch wohl das Hun- 
delodh, wenn fie ihnen dad placebo nicht fingen. Aber die Kir 
hendiener ftehen unter dem Gonfiftorio und ihre Sa 
larien find aud den Kirhengütern genommen.“ !9) In 
Danzig wurde 1648 ein von einem Prof. Raue verfaßtes Schaufpiel 
aufgeführt, worin die Geiftlichfeit in der Perfon eines habfüchtigen 
und herrſchſüchtigen Augurn perfiflirt wurde. 29) Allerdingd mit 
zelotifcher Webertreibung jchildert um 1630 der Senior 3. Müller 
vor dem Senat in Hambug die Geringfhägung der Geiftlichen bei 
den höheren Klaffen: „Es ftinfet das Predigtamt dermaßen bei Vie⸗ 
len, daß fie einen Prediger nicht gern anfehen, ihm nicht gern dan- 
fen auf feinen Gruß. Wer etwas feyn will, hält fih zu gut mit 

Predigern zu converfiven, viel weniger fich mit ihnen zu befreunden. 
Insgemein halten ihrer Biele die Prediger für Dumme 
alberne Leute, die fonft zu nichts taugen, wie denn Nie⸗ 


16) Epp. ad J. Müllerum, ep. 159. m Mofer, patriot. Ardiv. 
IX, 245. ie) Bontoppidan, dänifche Kirchenhiftorie IV, 565. 19) In- 


formatorium conscientise ed. 1653. &. 800. 2) Löſchin, Geld. von 
Danzig I, ©. 816. . ’ 
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mand, der etwas ſeyn will, die Seinigen zur h. Schrift hält und 
zum studio theologico.* 2%) 

Noch mehr hatten die Dorfpfarrer von dem Gefchlecht der 
übermüthigen Junker zu leiden — ſchon bei der Amtsbewerbung. 
„Bann der Studiofus — fo ſchildert Schuppe — fein ganzes Pa- 
trimonium auf Univerfitäten verzehrt hat und endlich ein Dienftlein 
ſucht und den Collatoribus die Hände nicht vergülden kann, wie 
muß er fich oft vor einem kahlen Dintenfieder, vor einem Schreiber 
oder Stiefelfchmierer bücken, den Hut abziehen, wenn er ihn bei fei- 
nem Herrn anmelden fol und dann heißt es noch obenein: „de- 
mine Johannes, ihr follt zwar Dient haben, aber ihr müßt Jung- 
fer Margreth, meiner gnädigen Frau Kindermädchen, heirathen. “ 
Noch ein Beifpiel and den PBifitationdaften von 1617. Der Pfar- 
rer von Matufchkendorf im Kreife Herzberg klagt über den Schimpf, 
den ihm der Junker bei Tifche angethan; ale er nämlich eingefchla- 
fen, habe er ihm den Bart abgefchoren, den Bruſtharniſch angelegt 
und deral. Nah Mengering fam e8 öfter vor, daß Patrone, de- 
nen der Prediger nicht zu Willen war, ohne Weiteres die Kirche 
Ichließen ließen und es demfelben anheimftellten, unter freiem Him- 
mel zu predigen, welches dann auch gefchah. 22) 

Für die Unbill, welche die Geiftlichen hin und wieder von den 
höher ftehenden „Polititern“ erlitten, fuchten fie fih denn deſto 
reichlicher zu erholen theild an den ihnen untergeordneten Collegen 
und Schulmännern, weldhe dann wieder ihre Gelegenheit wahrnah- 
men, namentlih aber an den entweder aus Privataffekten oder. me- 
gen Verdacht irriger Lehre won ihnen verfolgten Laien. In Däne- 
mar ftößt (1583) wor dem Gotteddienft der Diafonus feinem Paftor 
zwei Mefier in den Rüden, 3) In Nordheim im Braunfchweig- 
schen predigen 2 Collegen fo unerbittlich gegen einander los, daß 
Das Gonfiftorium in feinem Unwillen referibirt: „es fei ein Wun- 
der, daß Gott nicht mit Blitz und Donner drein fchlage. 2) Der 
Archidiakonus Gallus in Mühlhaufen benutzt 1634 die Abwefenheit 
ſeines Superintendenten, leidenfchaftliche Predigten gegen ihn zu hal- 
ten. 29) Der Superintendent Garcäud wird wegen calviniftifchem 


2) Biegra,a a. O. J. n. I. *%)Scrutinium ©, 1404. 2%) Bon- 
toppiden III, 488, 2) Schlegel, II, 489. 35) Unſchuldige Nach⸗ 
richten 1718, ©, 625, 
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Verdacht von dem Archidiakonus, feinem Collegen, vor dem Altar and 
der Zahl der Communifanten geftoßen.?%) Ein Superintendent äu- 
Bert fich nach der Beichte bei feinem Gollegen: „er wolle fi nicht 
mehr von demfelben cujonieren laſſen, er habe einen höheren Beicht- 
vater.“ 27) — In den meiften Schulgefchichten wiederholen ſich die 
Klagen der Schulmänner über die Bedrückung durch ihre geiftlichen 
Borgefesten. Kirchmann, der verdiente lübedler Rektor, klagt über bie 
perpetua dissidia et simultates, quae a multis annis inter 
ecclesige antistites et scholae hujus rectores exetiterunt. 
Biele, fagt er, machten es wie Diogenes, der als er fah wie ein 
Schüler fich ſchlecht aufführte, fogleih dem Pädagogus eine Ohr⸗ 
feige gab. 28) 

Mit der allgemeinen Anklage des priefterlichen Webermuthes 
gegen die Laien tritt 1618 Werdenhagen auf in feinen juve- 
nilia: 29) „Auf die Doftoren und Paftoren befchränfen fie, wie 
die Papiften, hartnädig alle Geiftlichkeit, jo daß fie es für ei⸗ 
nen Frevel halten, wenn fi) Einer, der nicht ihrem Stande zuge- 
hört, auch Etwas davon anmafen will. Um fo unftnniger ift diefe 
ihre Abfonderung von allen Uebrigen, da doch im Reiche Chrifti keiner 
leben kann, der in feinem Leben von den Würlungen des 
Geiſtes nichts fpüren läßt. Zeigen fie aber nicht gerade Durch jene 
Selbftunterfcheidung, daß fie feine Glieder Chrifti find?.. Nirgend 
ift Doch das "Reich Ehrifti lebendig und wahrhaft, wo nicht die Wür- 
tung des Geifted im Herzen des Wiedergebomen erfennbar ifl: was 
fonft die fleiſchliche Sicherheit. in heiligem Wahne ſich fälſchlich zu- 
ſchreibt, weit fih als bloße Hypokrifis aus.“ Aehnliche Anklagen 
aus dem Munde von Mitgliedern des Standes felbft bei Evenius, 
Melden, Meyfart, Leibnitz (m den Lebendzeugen). Hören wir 
nur noch einen bisher noch unbelannten Zeugen, Zob. Herold, der 
1621 aus Halberftadt an Meisner ſchreibt: „Außer den Streitigkei⸗ 
ten, die und von Magdeburg her erregt werden, bat auch unfere 
Beiftlihfeit einen Zankapfel hingemorfen. Die Geiſtlichen bier im 
Halberſtadt haben 1617 eine Schrift herausgegeben, worin fie nlle 
gegenwärtigen Mißbräuche rechtfertigen wollen. Dies hat Friedrich 


36) Hering, vom erſten Anfange der ref. Kirche im Brandenb. ©. 318. 
*7) Cons. Witeb. II. 141. 28) Athenae LubecensesIV, 8319. den⸗ 
te, Saligt I, 261, 
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Meter widerlegt und die faulen Herren zu etwas befferer Einficht 
zurücdzuführen gefucht. Guter Gott, welche Furien hat der jept fe 
lige Mann unwillführlih damit hervorgerufen! Wie drohen fie 
jest mit Galgen und euer Jedem, der nicht ohne Weiteres. jene 
Schrift des Peter zu den Flammen verurtheilt! Mir, der ich als 
hiefiger Geiftlicher ſchon mehrfach Sffentlih und privatim meine Mei- 
nung geäufßert.., da ich mich in derfelben durch die Urtheile mei- 
ner Lehrer und Gönner in Gießen und Jena unterftüßt fah, was 
konnte ich anders thun, als ich gethan habe? Ich habe meine Eol- 
legen, wie ed Noth, zurecht gewiefen und die Bürger öffentlich und 
privatim ermahnt, an jenen Sünden nicht Theil zu nehmen, Die 
Geiftlichen aber zu einem beffern Zuftand und Leben zurüdzuführen, 
Daher entbrannte nun der Haß gegen mich und da fie durch ihre 
Beichuldigungen bei dem Rath und den Vornehmen Nicht? ausrich- 
teten, fo fuhren fie in Schriften gegen mic) und Peter ganze Wa- 
gen von Schmähungen auf. Endlich verfaßte der Dekan eine noch 
ziemlich modeſt gehaltene Schrift, die fie den Honoratioren und mei- 
nen Gollegen vorlegten und mich fo bewogen, eine exegesis derfel- 
ben druden zu laffen. Sch kann nicht fagen, wie fehr fie dadurd 
erbittert worden, wiewohl fie leicht wahrnehmen ‚könnten, daß ich 
Alles nur zu ihrem Beſten und dur mein Amt nothgedrungen 
gefchrieben. “ 39%) | 

Hatte ſchon der Geiftliche in vielen Fällen durch den hierarchifchen 
Uebermuth von Eollegen zu leiden, wie viel mehr der gemeine Mann. 
Eine ftehende Figur für Pfaffenftolz und Uebermuth ift hier Gre- 
gorius Richter in der Gefchichte Böhme's geworden (ſ. Leben 
Böhme's). Doch erfordert die Gerechtigkeit, ſich auch des ganz 
entgegengeſetzten Benehmens der dresdner hohen Geiſtlichkeit in 
Böoͤhme's Sache zu erinnern. Die Erklärung des Hohenliedes des 
„Höckersmanns“ Peter Lau in Gießen 1612 erfreut ſich des Bei⸗ 
falld der Häupter der Theologie, eines Höe, Balduin, Gerhard. Der 
unglüdliche, neruds = vifionäre, Tirchlih aber in dem Bekenntniß cor- 
rekte Tuchmachergefelle Engelbrecht erfuhr allerdings von den Geiftli- 
chen, befonders in Norddeutfchland, unmenfchliche Behandlung, jedoch 
auch an mehreren Orten, namentlih in feiner Vaterſtadt Braun- 
ſchweig, billige Rüdfihtnahme auf feine Zuftände, ja Hochachtung. 





20) Epp. ad Meisnerum IV, 680, 
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. Ein anderes Beifpiel der Anerkennung der Laiengabe, felbit bei 
excentriſcher Aeußerung wird aus Schlefien berichtet: „1654 befand 
fih in Brieg ein Bauernkerl, ſtark und gefunden Leibes, trug feine 
Strümpfe und Schuh, fondern umwand fi die Füße mit Stroh, 
im Sommer nur leinene Hofen und ein Hemd. Der ging fleißig 
in die Kirche, ftellte fich der Kanzel gegenüber, faßte die ganze Pre⸗ 
digt, aing dann auf den Ring und wiederholte fie vor dem Volk, 
ftrafte alle Lafter, das unordentliche Polizeiweſen, ermahnte fie vor 
allen, den Hochmuth zu Taffen, hat auch etlichen Frauen auf der 
Straße Spigen und Kragen abgeriffen. Er betete viel, fo daß man 
ihn den Betmärten nannte. Die zur Zeit lebenden Geiftlichen fan- 
den fein Bedenken ihn zur Communion zu laffen und ihr heimliches 
Wohlgefallen daran zu haben.“ 24) 


2. Die Amtsberufung. 


In Ehrfurcht vor dem hiftorifchen Rechte wurde von ber lu⸗ 
therifchen Reformation das erblic überfommene Patronat ald Pri- 
vateigenthumsrecht anerfannt, forwohl bei Privatpatronen und Ge- 
meinden als auch bei dem Landesherrn, in foweit ihm daffelbe durch 
Grundbefig, Säfularifation und rechtliche Acquirirung verfchiedener 
Art zu Theil geworden. So ift die Collation in der Tutherifchen 
Kirche eine fehr verfchiedenartige: in Schleswig - Holftein bis jetzt um® 
früher in noch audgedehnterem Manage Gemeindewahlen, m 
Würtemberg Confiftorialftellen. 2) Mag aber auch bei 
den Landesherrn oder anderen Patronen das Collationdrecht fte- 
hen, immer bleibt der Firchenrechtlihe Grundfab des Zufammen- 
würfend der 3 Stände darin gewahrt; immer ſteht dem dritten 
Stande oder — mie er ſich zumeilen nennen laflen muß — dem 
„gemeinen Pöbel“ 33) dad Reklamationsrecht zu — in wenigen 
Tällen die Mitwahl, wie in Lübeck, wo die Wahl 1) durch Bür- 
germeifter und Senatoren, 2) den Superintendenten und 5 Geiftliche, 
3) zwei Bürger ald Kirchendireftoren gejchieht. 3) Das Anjehen des 
geiftlichen Standes, der Reichthum an Fundationen für Studirende, 


a) Hofmann, Monatsfchrift für Schlefien II, 148. 22) Jenßen, 
kirchl. Statiſtik von Schleswig 1840. S. 92. Reyſcher IX, ©. 11. 22) Con- 
silia Witobergensia. II, 28. 20) Schelhorn, amoenitates litterariae 

o 


T. XI. S. 287. aus einem Reiſebriefe. 





9 


die fich ihm widmeten, auch die Neigung Firchlich gefinnter Aeltern, 
ihre Kinder dafür zu diöponiren, bewürkte einen Zudrang zum theo⸗ 
Iogifchen Studium und dem entiprechend zu den geiftlichen Aemtern. 
Schon in dem Briefe eines tübinger Stipendiaten von 1597 findet 
fih die Beichwerde, dag „Gandidaten jo lange auf Promotion war- 
Ten müffen.“ 28) „Es will, fchreibt Schuppe, heutiged Tages eines je- 
den Bauerd Sohn ſtudiren; hernach laufen fie durch die Welt und 
geben betteln.” Und an einem andern Orte: „Es wimmelt allenthal- 
ben von magistris und candidatis, daß man fchier nicht ausſpu⸗ 
den darf, aus Furcht einem in's Geficht zu fpeien.“ „Mic wundert, 
ſchreibt ein reifender Candidat 1655 aus Wittenberg, wie die Leute 
des Ortes fo lange daliegen und bie auf's 38ſte und 40ſte' Jahr auf 
Promotion zu einem Amte zu warten fid) gefallen lafjen müffen.“ 2%) 
Sie eomditionirten wie heut als Hauslehrer und mancher Masgifter, 
wie Schuppe angiebt, fieß fi) bei adligen Herren auch als Lakai 
und Tafeldeder gebrauchen, oder — fie nehmen zulegt auch mit einem 
Küfterdienft vorlieb. „Bei manchem Studenten find weniger Bücher 
zu finden als Stiefel. Weil er nichts gelernt und nichts erfahren, 
womit er Gott und den Mitmenfchen dienen könnte, muß er, wenn 
ed wohl geräth, endlich ein armes altes Mütterlein freien, durch des 
ven Fürbitte er einen Küfter- oder Glöcnerdienft erlangt“ f. Mo 
erofh im Vermächtniß ©. 143. So kann man fich denken, 
daß die Ränfe der ambitio nicht gefehlt haben. Ein Viſitations⸗ 
mandat unter Joachim Friedrich von Brandenburg 1600 rügt: „Die 
collatores vociten oft haud idoneos, damit fie defto leichter mit 
ihnen de bonis et reditibus templi contrahiren können.” Da an 
die Batrone ohnehin ein „Lehngeld“ — in Braunfchweig von 2—4 Thlr. 
— zu entrichten war, fo war der Weg durch den Dativus, wie Schuppe 
ihn nennt, defto näher: „die fchmierenden Narren kriegen die beften 
Pfarren“ führt Leyfer in der Predigt über die Miethlinge an; in den 
magdeburger Bifitationdprotofollen wird zum Ruhme Einzelner aus- 
drüclich hervorgehoben: „hat nicht fpendiret.“ In Würtemberg, 
wo die Stellen meift auf Bewerbung beim Confiftorium ertheilt werben, 
hilft der Genitiv d. i. der Nepotismus 27) — nad) weit verbreiteter 





%) Epp. var. ad V. Andreae cod. Guelph. ©. 14. ꝛe) Epp. ad 
Caliztum cod. Guelph. 84, 9. 5) Vogl. einen Brief von 1642 in den Epp. 
var. ad V. Andreae cod. &uelph. ©. 26. 
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Sitte auch in dem Sinne, daß Heirathsverſprechen, wein nicht am 
„die Kammerzofe“ des Junker, welches auch oft genug vor- 
fam, fo doch an die Witwe oder Tochter des Antecefjors 
die Bedingung bildeten. Wie Schuppe angiebt, war diefe Sitte in 
Niederdeutfchland, in den Hanfeitädten, Holftein, Pommern, Med- 
lenburg in feiner Zeit, alfo bi8 1650 ganz allgemein, aud in Ober 
deutſchland, nur verſteckte. Im Jahr 1588, kommt in Ripen eis 
nen Prediger, der ſchon das Verfprechen gegeben, Reue an; auf fein 
Bittgefuch wird vom König an den Bifchof referidirt, er folle ihn 
nur zulaflen, „da das Weib ſchon 15 Kinder gezeugt, könne 
fie zufrieden feyn.* 23) Auch firenge Männer wie PB. Tarnov 
1621, Mengering 1644 haben fein Bedenken gegen die Sitte, indem 
fie darin nur einen Beweid der Pietät gegen den geiftli- 
ben Stand fehen, 2%) während ein wittenberger Gutachten von 
1621 ein Berfprechen vor der Bofation mipbilligt. Die Folgen der 
Unfitte ſtellt ein brandenburgifcher Bifitationsentwurf von 1683 
dar: „Wenn fi dann oft zuträgt, Daß ſolche Perſonen zufammen- 
fommen, da weder das Alter correfpondirt, noch einige Affektion zu 
merken ift und die Weiber die Befdrderung der Männer ihnen 
ſelbſt zufchreiben oder font unbändig oder alt und falt find, kann 
ba Anderes herausfommen, ald daß der Pfarrer an eine Delila ge 
langt?” — Bon ben angeftellten ‘Predigern verlangen mehrere der 
von den Patronen vorgelegten Heverfe det Gehorſam — einige 
ſelbſt „in allen Dingen,“ ftatt deffen ein wittenberger Gutachten 
„in allen weltlichen Dingen“ gefegt haben will, 


3. Die Amtserforderniffe * 


Don PB. Tarnov, welcher nicht fo innerlih, wie man gerade 
von ihm erwarten möchte, den Gegenftand behandelt hat in feiner 
Schrift de sacrosancto ministerio 1624 wird 1) die facultas, 
2) die voluntas, 3) die inculpata vita genannt. Zur facultas 
rechnet er die notitia doctrinae im Katechismus und den lacis 
communes mit den nöthigen dieta probantia und dem donum 
docendi aliös, zur voluntas gehört Das Verlangen der Kirche zu ° 
dienen, was Die vita inculpata betrifft, fo wird auf die Forderung 
der Ugenden verwiefen und dad testimonium der afadem. Lehrer 


s) Bontoppidah IN, 311. s) Dedetenn I, 797. 2.4. 
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verlangt. Gegen Ende diefer Periode hat Brunnemann ius eccles. 
die Forderungen aufgeftellt: 1) der rechte Glaube, 2) die Frömmigkeit, 
3) die Gelehrfamfeit, 4) das Zeugniß eines guten Wandels, 5) das Alter, 
6) die körperliche Fehlerlofigkeit. Das Zeugniß des Lebenswandels 
geht nur auf die bürgerliche Ehrbarfeit — der oben angeführte Brief 
an Andrei wünſcht auch die Nüdficht auf die Führung auf 
‚den Univerfitäten. Das theologifche Examen wird, wie noch 
bis in diefed Jahrhundert, in den kleineren Territorien von dem Su- 
perintendenten ‘etwa mit Zuziehung von pastores vollzogen. Pe- 
largus, Generalfuperintendent der Neumark, fchreibt 1614 an Chur- 
fürft Sigismund: „Ew. Churfürftlih Gnaden fehreiben wegen der 
Ordination, weil bisher viel ungefchietter, ungelehrter Perſonen vo- 
cirt und ad ordinandum präfentirt, dag hinfüro Niemand zum 
Pfarramt ordinirt werden foll, er habe fich denn bei dem Kirchen- 
rath zu Köln angegeben, um von demfelben eraminirt zu werden. 
Nun iſt zwar nicht ohne, daß zu Zeiten fchlechte Leute, wie auch 
die Dienfte manchmal fehr geringe, vocirt und ordinirt wor⸗ 
den, es ift aber Keiner zugelaflen, er ſei denn ziemlichermaßen er- 
funden und habe fich fchriftlich zu größerem Fleiß und einem neuen 
Examen reverfirt.“.*%) 1678 war von der Regierung die Verlegung 
auch der Eramina der Altmark und Priegnik nad Berlin verord- 
net, auf Antrag der Landſtände indeß diefe Berordnung wieder zus 
rüdgezogen und erft 1735 durchgefeßt worden. „Doch auch in dem 
berliner fogenannten Confiftorialegamen fungirt bis 1661 nur Probſt 
Fromm, auf deffen Antrag dann auch die Diafoni von St. Peter 
hinzugezogen werden. Am meiften folennen Charakter hatte die 
fächfifche Prüfung: eine erfte pro licentia vor den akademischen 
Gonfiftsrien in Wittenberg und Leipzig, die zweite pro munere in 
pleno consessu des Obereonfiftorii, vor dem Oberhofprediger und 
Generalfuperintendenten. — 

Um die bid in den Anfang des 17ten Sahrhundert3 fo gerin- 
gen Anforderungen ſchon für einen bedeutenden Fortſchritt zu hal- 
ten, muß man ſich won der Beichaffenheit des Tatholifchen scrutinii 
und dem troftlofen Bildungszuftande eine Vorftellung machen, wel- 
chen die erſten proteftantifchen Bifitationen bei den Geiftlichen vor 


%) Archiv des berliner Oberkirchenraths R. 47, 15. 
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finden. 41) Am Anfange befähräntten fich die proteftantifchen Anfor- 
derungen auf ein auömwendig gelernted Compendium — „weil ſich 
befindet, daß junge studiosi ſolche examina von 
Wort zu Wort mit großem Unverftande audmendig 
gelernt“ (auch noch die coburger Kirchenordnung 1626), bie 
und da eine nothdürftige Erklärung deſſelben nebft einigen dicta 
probantia und durchgängig eine oder mehrere Probepredigten. In 
welchem primitiven Zuftande erfcheint dad Eramen nah der Der 
ordnung der ftettiner Synode von 1545: „Sp einer zum Priefter 
fol ordinirt werden, foll er mit Zeugniß ded Patrond von feinem 
Wandel zum Superintendenten geſchickt werden, der foll ihn vor den 
andern Pafloren des Orts eraminiren und fo er tüchtig befunden, 
ibm die Hand auflegen und ihn confirmiren. So er aber uns 
tüchtig, foll er fo lange im Armenhaufe unterhalten 
werden, bid er etwad geübt und unterweifet iſt.“ 4% 
Nachdem das examen ordinandorum von Melanchthon erſchie⸗ 
nen, wird diefes die allgemeine Cramengrundlage, bis Hutterd Com- 
pendium an die Stelle tritt. Schriftkenntniß fland wohl in 
diefer erften Zeit obenan, wurde indeß fchon damals durch die Streit- 
theologie zurüdgedrängt. Chemnit bemerkt: se persaepe in exa- 
. minibus non indoctorum, quique de magnis controversiis 
satis apte disseruerint, summam tamen in ipsis ruditatem 
animadvertisse, ubi de vulgatissimis solide respondere — et 
simplicissima fundamenta jacere debuerint. #) Bis in das 18. 
Jahrh. hinein erſcheint im Allgemeinen das Berfahren ald ein fehr com⸗ 
pendiarifcheoberflächliched. Zwar ftellen die fächfifche Kirchenordnung 
von 1580 und einige andere gewiſſe höhere Forderungen, auch Kenntniß 
des Griechifchen und Hebräifchen, allein ſchon die im „akad. Leben“ 
aufgeführten Data, desgleichen die Vifitationdberichte, zeigen, wie wenig 


a) Ein testim. scrutini aus dem 15. Sahrh. theilt Hottinger mit in 
der Schola Tigur. Carol. 1664. &. 23: nominatus bene legit (die Vulg.), 
competenter exponit et sententiat, computum (für Kirchenrechnungen) igno- 
rat, male cantat et in aliis curam concernentibus competenter respon- 
det: fiat admissio, 2) Baltbafar, Sammlung I, ©. 44. — Bumeilen 
unterblieb dad Eramen wohl aud ganz. In Göttingen wurde 1593 bei der Ge- 
netaloifitation ein Pfarrer gefunden, der 30 Iahr ohne Examen im Amte geflan- 
den. (Schlegel, Kirchengeſch. von Rorddeutfchland U, 329.) “) Hoff. 
mann, praeß eommment. ad protev. Gen. 8, 1b. 
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ſtreng es damit genommen worden. Noch die ſtraßburger Kirchen⸗ 
ordnung von 1670 begrenzt den Zeitraum für die Prüfung auf 2 Stun- 
den, und länger kann fie auch nicht gedauert haben, denn die Zahl 
der Fragen ift meift eine beſtimmt vorgefchriebene — in der cobur- 
ger Kirchenordnung, obwohl dad Eramen „mit bejonderem Ernit * 
vorgenommen werden foll, doch nur 29 Fragen. Wo der Super- 
intendent- den Sandidaten nur unter vier Augen vor fi hatte, 
fäßt ſich ohnehin vorausfegen, daß es zuweilen fo gemüthlich herr 
gegangen fei wie Krafft (Huſumſche Kirchenhiftorie ©. 282.) von 
einem Eramen um 1680 berichtet. Superintendent Sandhagen 
legt zwei Candidaten die Frage vor: sitne meritum Christi uni- 
versale an particulare. Die Antwort lautet: "particulare. Da 
läuft der Eraminator nach der Thür und ruft: „nu fo hebb id 
niks Damit tho doon!“ Sie rufen ihm nad): universale! Dar- 
auf denn „der liebſte Generalfuperintendent “ fich umwandte und 
ſagte: „ja ſo komm ick wedder.“ 

Durch Gründlichkeit und praktiſch⸗chriſtlichen Charakter zeichnen 
ſich die darmſtädter Examenverordnungen aus, hei denen jedoch eben⸗ 
falls fraglich, in wieweit fie in Ausübung gekommen. Syn der gro- 
pen NKirchenordnung von 1566 bei Heber 1847. ©. 47: „Das 
Eramen fol in Marburg gehalten werden vor den Predigern des 
Orts und den professores ber heiligen Schrift, an weldem Ort 
man am allerbeften erfahren fann von ihrem Leben und Wandel; 
dazu fann man von ihrem Studiren dafelbft die allerbeften Zeug. 
niffe haben. Es follen die gefchriebenen testimonia über ihr Leben 
und Studiren fleißig verlefen und wohl betrachtet werden; danach 
fol man ihn felbft fragen, wo und bei wem er fudirt und wie 
lange er fich gehalten; auch „„was ihn bewege, daß er fich in das. 
Predigtamt gedente zu begeben.““ Hierauf ſoll man ihn fra- 
gen über die loci communes dhriftlicher Religion, fodann ihm ein 
Argument aufgeben in genere exhortatorio, damit man fehe, wie 
er die gefunde Lehre anzumenden weiß. Desgleichen ihm etliche Lehren 
der Keger zur Widerlegung vorlegen und endlih ihn eine Predigt 
vor der Gemeinde und den theologis halten laffen nach gemeiner 
Form; man findet nämlich unter vielen etliche, die gelehrt 
genug feyn, haben aber nicht die Gabe von Gott, daß fie 
mit Nug das Bolf lehren können.“ Auch dad nürnbergifche 
Eramen ift nicht vor dem dortigen Minifterium, fondern vor der 


09° 
Fatultät in Altorf gehalten worden, 4) — Bei der Kormlo- 
figfeit diefer Prüfungen im Allgemeinen wird man aus jener Zeit 
feine Protokolle erwarten. Dennoch bin ich in den Stand gefegt, über 
einige Mittheilung zu machen, aud denen man zugleih den großen 
Calirt auch in der Funktion ald Eraminator Tennen lernt. #5) Das 
Protokoll über eine Prüfung im Jahr 1626 enthält Fragen aus 
der Dogmatif, über die Bücher der heil. Schrift und die Kirchen⸗ 
gefhjichte mit Noten, wie der Candidat beflanden. Aus der Dog- 
matik fragt Galirt: quaenam doctrina hodie est tractanda in 
eccl.? explica orthodoxam sententiam de poenitentia, explica 
breviter naturam legis et fidei, proba, fidem esse fiduciam; 
aus der Iſagoge ind N. Teflament: quotuplices sint libri s. 
'scripturae? Enumera ordine libros apocryphos V. T.? Quo 
argumento probari potest, hosce libros non pertinere ad le- 
gitimum canonem? Traditiones suntne admittendae? Suntne 
alii libri apocryphi praeter hos? aus der Kirchengefhichte: Quo- 
nam saeculo vixerunt Irenaeus et Augustinus? Quanam Jin- 
gua scripserunt? Quemnam antiquissimum putas esse inter 
Latinos, qui hodie exstant? Enumera praecipuas synodos? 
Neben Caligt eraminirt Strube. — Beförderungsprüfungen 
finden fich zwar in der coburgfchen K.O., im Weimarfchen und 
in dem fächfifchen Viſitationsdekret für das leipziger Confiftorium 
1616 angeordnet, haben auch zeitweilig beftanden, wurden indeß 
beim Oberconfiftorium erft wieder Dur Reinhard erneuert. In 
Würtemberg werden fie [bon durch die K.-D. 1559 eingeführt, auch 
durch die Cynosura erneuert. 4% 


4. Die Amtopflichten. 


Das Map der Berufsarbeit überftieg das gegenwärtige — 
durch die um vieled größere Zahl der Gottesdienfte, die damals re- 
gelmäßig verlangten Krankenbefuche, und namentlid durch die Pri- 
vatbeichte. Zu diefen Arbeiten kamen noch die gegen die Mitte des 
Jahrh. erneuerten Katechismusexamina, die Schulauffidht, 
der mittelbare Antheil an der Armenpflege. Der [peciellen 


“) Gleich, annales eccles. II, 602, “) Ich verdante diefe Mit- 
tbeilung aus den wolfenbüttelſchen Eonfiftorialatten der @üte des Herrn Abt Hille 
) Weber, fächfifches Kircheurecht U, 2. ©. 876.— Rehſcher VII, ©. 234,468, 
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Seelſorge haben wir nit Erwähnung gethan, weil diefe in ber 
Brivatbeichte mit einbegrifien. 

Die Schule die Pfilanzftätte der Kirche: nach dieſer 
altchriſtlichen und reformatoriſchen Anſchauung gehörte die Schul: 
auffiht dem Gonfiftorium, vor welchem der Schullehrer auch ber. 
eidigt und geprüft wurde. In ſächſiſchen, braunfchweigifchen, 
lüneburgifchen und andern Kirchenordnungen wird ein 8- oder 14- 
tägiger Beſuch der Schule gefordert, +7) aber in Sachſen wird um 
1650 von den Landftänden Klage geführt, daß, während die Bar 
fioren, „wo nicht wöcentlih, fo Doch alle Monat ein Mal in 
die Schule gehen follen“, dies im ganzen Jahre niht ge— 
{hehe +) In entfernten Landſchaften wurde auf den Dörfern 
wie in Halftein das Schulamt auch mit von den Kaplanen d. i. 
Diakonen verwaltet. *9) Klagen über Widerfeplichleit der Schul. 
Ihrer fehlen fchon damald nicht. „Der Urfprung meiner Amts— 
flogen, fchreibt ein Pfarrer aus Schmalkalden 1653, iſt mein 
Schullehrer, der alles nach feinem Kopf machen und Teinem Pfar- 
ver unterthänig ſeyn will, maßen er es fchon bei zwei Pafto- 
ren zuvor auf folhen Schlag prakticirt.“ 9% Solche Klagen öf— 
ter in, den Bifitationeprotofsllen. — Auch die Armenpflege 
bat nur die moderne Gntlirchligung des bürgerlichen Lebens 
aus ihrer ſchon urchriftlichen Berbindung mit dem geiftlichen Amte 
geriffen. Dem Charakter geiftlicher Armenpflege entfprechend 
verband fich mit der ökonomiſchen Mühwaltung die feelforgeriiche. 
Die Pfarrer führten über die Kaſtenmänner, Gotteöleute, Armenvor- 
fteher, oder wie fie fonft hießen, die Aufficht und vollzogen durch 
fie oder in eigner Perfon die Vertbeilung; fie waren berufen in 
jeder Hinfiht Bormünder der Armen zu werden, wie ed in 
der märfifchen Confiftorialordnung 1573 $. 10. beißt: „Daneben 
follen fie Acht geben, wie.die Leute beider in Häufern und Hospi⸗ 
täleın mit Speife und Trank, Barbierern und anderer Wartung 
verjorgt werden und ba fie bei jenen Mangel finden würden, follen 
fie jolhes dem Rathe, auch den Vorftehern der Hospitäler und Ger 





ın Spörl, Paftoraltheologie aus Landesordnungen,. Nürnb. 1764. ©. 87. 
“) Qünig, Codex Augusteus I, 1022. “) Jenſen, kirchliche Statiſtik 
von Schleswig 1840. ©. 60, “) Sagittarii aliorumque epp, God. 
Hamb. ©. 168, | 
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meinbefaften, auf ben Dörfern aber den Junkern, Schulzen, Kirchväͤ⸗ 
tern melden, ihnen gebührlihe Hülfe zu verſchaffen.“ In Nürnberg 
ordnet der Math 1626 zwei wöchentliche Armenfrühpredigten an 
und jährlih zwei Mal Abendmahl für die Armen, gleich nach ber 
Predigt follen fie Almofen erhalten; feit 1700 werden ſie erft 
über die Predigt eraminirt und empfangen darauf eine Marke, 
fih die Almoſen zu holen (Hirſch, nürnberger Katechismus— 
übungen ©. 67.). Vgl. bie oldenburgiſchen Anordnungen, unten 
S. 106. 

Die ſeelſorgerliche Thätigkeit concentrirt ſich in der Pri⸗ 
vatbeichte, visitatio privata, über welche wir insbeſondere zu 
ſprechen haben. Zwar iſt die visitatio domestica, die eigen⸗ 
thümliche Form reformirter Seelſorge — urſprünglich auch nur 
ein Erſatz für die Privatbeichte und als Vorbereitung für das 
jedesmalige Abendmahl vollzogen (ſ. über die reformirte Abend» 
mahlsfeier) — in ber lutheriſchen Kirche keineswegs, mid man 
meint, unbelannt, allerdingd aber niemals recht in Uebung gekom⸗ 
men. War die Privatbeichte, was fle feyn follte, fo konnte fit 
ein ungleich engeres und ſolenneres Band mit dem Geelforger 
fnüpfen als der Hausbeſuch. Sehr allgemein war der Beichtuater 
auch der Hausfreund, ohne deffen Beirath keine wichtigere Fami⸗ 
ltenangelegenheit vollzogen wurde, wie namentlich die Ehen und 
die Berufswahl. Das Snftitut der Hausbeſuche findet fi 
aber in ber Tutherifchen Kirche zunächlt bei Lutheranern in refor 
mirter Umgebung. Die ftraßburger Kirchenordnung von 1534 


erflärt (©. 237.): „Wo folche Leute in den Pfarren find, die Pre 


digten und Saframent nicht achten oder läfterlich leben, find allemal 
derfelben Etliche zu beſchicken oder fie follen von ihnen Verordnen, 
die ſolche beſonders anſprechen.“ Der ehrwürdige bafel’fche 
Lutheraner Sulcer verlangt 1572. die Hausbeſuche, quo vultus pe 
coris pastoribus plenius cognitus esse queat. Und ebenſo recht⸗ 
fertigt dieſelben Pappus in Straßburg 1572, doch nur unter Ges 
nehmigung der Obrigleit und bei Anfrage zwei Tage vorher, ob die 
Jamilie damit einverftanden. 6) Bon 3. Schmid wird infolge einer 
gehaltenen Kirchenvifitation die domestica visitatio aufs Neue and 
Herz gelegt: „daß der Pfarrer bisweilen unverhofft zu feinen Pfarr 


s1) Epp. Marbachianae ed, Fecht ep. 95. &. 415, 
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findern gehe, am allermeiften zu denen, die noch roh und unberichtet, 
in übler Ehe leben und dergl.“ 52) Sie werden gefordert von dem 
praftifch ernften P. Tarnov bei Dedefenn I, 371: quantum in vita 
et meritis Christiano dignis proficere studuerint cognoscere . 
licet partim publicis in templo examinibus, partim priva- 
tis visitationibus. in Gefebeöform treten fie auf in der 
vortrefflichen darmftädtifhen Ordnung 1634: „Die Prediger follen 
ihre anvertrauten Pfarrfinder nah Möglichkeit Tennen... nicht nur 
in ihren Krankheiten fondern auch bei gefundem Leibe befuchen, zu 
ihnen, fie feyn reich oder arm, nach erheifchender Nothdurft in die 
Häufer gehn oder nach Befchaffenheit der Berfonen fie zu fich erfor 
dern.” Ebenſo in Schleöwig-Holftein 1646: „Die Prediger auf dem 
Lande müffen zumweilen domesticas visitationes halten und ihre 
Zuhörer jährlih wenigftend Einmal beſuchen.“ 5%) Vorzüglich eifert 
der Schulrath Herzog Ernſts, der treffliche Evenius, dafür in der 
Schrift von 1637 „befcheidentlihe Grörterung der jebiger Zeit 
febr nöthigen Frage u. |. w. (Bog. C. 2.) und in dem „Spiegel der 
Verderbniß.“ ©. 166.: „Die öffentliche Unterweifung muß durch 
häusliche visitationes von den Predigern weiter erflärt und incul- 
eirt, auch die täglichen Lafter geftraft werden.” Man unterläßt, 
klagt er, die häuslichen Pifitationen, „mit dem Vorwande, es feien 
die Öffentlichen Predigten deshalb geordnet, daß man privatim Kei— 
nen dürfe unterweifen.“ In der zweiten Hälfte des Jahrh. werden 
wir fie immer weiter ſich verbreiten ſehen. Doch bleibt auch über 
die Hälfte des erften hinaus im Allgemeinen das Urtheil ihnen ab- 
geneigt. Jede dem Gemeindeaufbau dienende Handlung, auch die 
an den Einzelnen, glaubt das Iutherifche Bewußtſeyn auch an die 
gemeinfame Qultusftätte verlegen zu müſſen: nur etwa eine vor- 
läufige „Exploration“ der Communifanten ift man geneigt, im 
Predigerhaufe zu geftatten. Cine ſolche wird in einem wittenberg. 
Gutachten von 1619 5%) „in einds jeden Pastoris gute Dis- 
eretion“ geftellt. Merkwürdigerweiſe glaubte man in Joh. 18, 20. 
einen Beweid Dagegen zu finden, in welchem Sinne dort auch Gere 
hard audlegt, harm. c. 187. Auch die ernfteften Prediger, wie ein 


se) 3. Schmid, memorabilia visitationis eccles. a. 1638. in agro 
Argentoratensi habitae. Leipzig 1692. ©. 78, ss) Eine Verordnung bon 
Ehriftion IV. bei Bontoppidan IV, 884. “) Dedekenn I, 922, 
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Mengering und Joh. Ludw. Hartmann, der Schwager Spenerd, in 
feinem pastorale 1678 fprechen ſich gegen das feelforgerliche Auffu- 
ben in den Häufern aus, ed wäre denn „um die Grploration ber 
Frucht der öffentlichen Predigt * zu thun — um welche es freilich 
hätte überall zu thun feyn follen. Mengering, der in feinem scru- 
tinium mit heiligem Eliasfeuer nach Apg. 20, 31. diefe Pflicht ind 
Gewiſſen der Geiftlihen gerufen und für die compellatio dome- 
stica felbit den reformirten Alfted als Autorität aufzurufen fich nicht 
gejcheut hatte, war 20 Jahre fpäter ganz andered Sinnes geworden 
und meint, fo lange die hriftlide Obrigkeit nichts befoh- 
len, müffe auch der Pfarrer es anftehn laffen. (©. 570.) 
Den lutherifchen Stadigeiftlichen in Frankfurt war zu Spenerd Zeit 
der Hausbeſuch fogar ausdrücklich unterfagt. °°) 


Noch weniger konnten bei diefer Beſchränkung der Seelforge 
auf den Beichtftuhl, der Gedanfe an collegia pietatis mit Gemein- 
degliedern Billigung finden. Nur zwei Beifpiele davon find in den 
Anfängen ded Jahrhunderts uns befannt geworden. Der Prima- 
rius Moller in Görlitz (feit 1600) hält mit mehreren Gemeindeglie- 
dern Haudverfammlungen zur Erbauung, an welchen auch Jakob 
Böhme Theil nahm (Xebendzeugen ©. 424.). 1623 wird der darm- 
ftädtifche Hofprediger Heiland in Butzbach von Winkelmann und 
Menzer mit Abfehung bedroht, auch darum „weil er mit etli- 
hen Bürgern daheim ein Collegium gehalten und ih- 
nen die Bibel erflärt.“ 5% Auch jener Prediger war ein 
durch Arndt erwedter Mann, welcher ſich nachher einige myſtiſche 
Elemente angeeignet. 


War nun die Seelforge im Allgemeinen nur auf den Beicht- 
ftuhl befchränft, wie nun, wenn die, welche der Gewiſſensrüge im 
Beichtftuhl am meiften bedurften, fih am feltenften darin fehen lies 


ss) Bedenken I, 696. ss) Ulrich Schmid aus Ulm in Epp. ad J. 
Schmidium II, ep. 153. Unter den 24 Anklagepunkten des Mannes finden ſich 
diefe: des Arndts Bücher ziehe er allen andern vor, man bedürfe feine Commen⸗ 
tarien über die Bibel, die taufend Sabre in der Apolalypfe feien noch in der Zukunft 
zu erwarten, in den Propheten, fonderlih im Zacharia, ftehe Vieles noch in der Zu- 
Zunft zu erfüllende, es fei noch ein seculum tertium spiritus sancti und damit 
eine allgemeine Judenbekehrung zu erwarten, er habe den Weigelianer Homagius im 
Gefängniß befucht u. f. w. 
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fen? Sie konnten von deu Geiftlichen eitirt werden. Wie aber 
wenn fie fih nicht ftellten? Es war dies fogar der gewöhnlide 
Fall! Man wird erfiaunen aus einer Zeit, wie diefe in einem dem 
Senate vorgetragenen Gutachten des nürnberger Minifterrumd von 
1640 folgende Zuftände dargelegt zu finden: Es habe, heißt es, die 
Obrigkeit die Meinung der Prediger verlangt, ob es „gut fei, am 
nächiten Afchermittiwoch einen Bußtag zu proflamiren, fie aber feien 
in Sorge, daß fo wie vordem dieſe Buße in Aergemig -vor Gott 
ausſchlagen werde wegen des graufamen Fluchens, Freſſens, Sau- 
fend, der übeln Haudhaltung, Trennung von Ehegenoffen u. ſ. w. 
„Run werden wir Prediger mit unferm Predigen und Reden ohne 
Anftelung der erwähnten Sünden ein Geringed ausrichten. Wir 
find hiezu viel zu wenig, den notorie verrufenen Sündern mit ernſt⸗ 
baftigen Erinnerungen etwas Einhalt zu thun, weil fie und aufs 
äußerfte in folhen Fällen verlachen und verachten, was in feiner 
evangelifchen Partikularfirche jemals erhört worden. Denn ald den 
14. Juni 1639 und von Fluchern und Berächtern ded Predigtamte 
Obrigkeitswegen befohlen wurde, Etliche vor und in die collegia zu 
erfordern, ift Doch faft feiner erſchienen, fondern haben 
die allerfhimpflihfiten Worte und zuentbieten laſſen, 
worunter Einer, der nun in die 28 Jahre nicht zum Tifche des 
Herrn gegangen und ung fagen laffen: wenn wir Geld haben, fol- 
len wir fommen und Taufen, fonft frage er nicht im Geringften nad 
und in anderer Flucher hat uns laſſen anzeigen: er fomme nicht, 
wolle lieber auf den Thurm gehn als mit und zu thun haben.“ 57) 
Diefelbe Erfahrung macht N. Hunnius in Kübel, wie auch fpäter 
Spener in Frankfurt. In Reichsſtädten konnten nun die Geiftlichen 
dem Rathe berichten, welcher hierauf die Schuldigen vorfordert, und 
mahnte. In monarhifchen Territorien erfolgte Geld- und Gefäng- 
nißſtrafe. Auch das lübecker Minifterium „will fih dankbarlich be- 
ſcheiden, daß fie durch Gottes Gnade eine chriftliche Obrigkeit haben, 
die ihnen die Hand bieten und ſolche DVerächter zwingen werde;“ 
„jedoch — heißt ed weiter — meil wir beforgen, daß durch weltliche 
Gewalt die Herzen nicht zu gewinnen,” wird vorgeſchlagen, durch die 
öffentlichen Katehefen von Alt und Jung zu würfen. 3) Bon die- 





m Miederer, Rachtichten von Kirchen. Gelehrten und Vüchergeſchichten. I, 
1764. ©. 116, s, Heller, R. Hunuius. ©, 163. 
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fem Katechismusexamen wird weiter in dem Abſchnitt über den Cul⸗ 
tus die Rede feyn, 


5. Amtshelfer aus dem Laienflande. 

Bielfach äußert Spener feinen Schmerz über die Unzu- 
länglihfeit der Zahl der Geiftlihen für die überwäl- 
tigende Aufgabe der Seelforge. Er begründet hieraus das 
Dedürfniß der Laienbeihülfe. Denen gegenüber, welcde gegen 
wärtig dies Inſtitut des Laienpresbyterates, ald von der reformir- 
ten Kirche entlehnt, nur mit Mißtrauen anfehn, können wir den 
Beweis führen, daß es doch auch der älteren Intherifchen Kirche nicht 
ganz aefehlt hat. 

Schon die Fatholifche Kirche hatte nicht umhingekonnt, die Eaien- 
haridmen in ihren Dienft zu nehmen. Einerfeitö befaß fie die pro- 
visores, vitricos, zur Aufficht über Kirchenvermögen und Kirchen- 
bau, andrerfeitd — wenigſtens lofal — wie in Ulm — dad Inſti⸗ 
tut der „Bettelberren“ — ein Ausfchuß des Rathes zur Auf 
fiht auf die öffentliche Zucht, namentlich die Bettler⸗ umd die fog. 
Srauenhäufer d. i. Bordelle und der Berechtigung zum Beſten des 
Armenkaftend die Strafgelder einzuziehen. 5%) Beide Inſtitute gehen 
auf die evangelifche Kirche über — meift getrennt, und dann dad 
erfiere auf die Schapmeifter, Kirchvorſtände, Pfleger, Aelteſte, dag 
andere auf die Kaftenvorfteher, Diakonen, Armenpfleger, oder auch 
beide vereinigt in Einer Perfon. Mit jedem der beiden Aemter 
war eine gewiſſe fittliche und religiöfe Einwürkung verbunden. Es 
ift zuerft zu bemerken, daß an den Armenkaſten keinesweges bloß 
die Bettler gewiefen find, vielmehr vorzugsweiſe die Hausarmen 
und außerdem noch — worüber ſich namentlih mit fchönem chriftlis 
chem Mitleid die vierte würtemberger Kaftenordnung von 1615 verbrei- 
te 69) — die Witwen und Waifen, die Kranfen und Dienftleute 
in den Spitälern, „die Fremden, die unvermeidliche Roth dringt, 
durch ein Land ihrer Nothdurft nachzuziehen“ u. |. w. Nun waren 
in Städten Amtmann und Waifenrichter, in Dörfern Schultheiß 
und Gericht verpflichtet, jährlih an 4 Tagen zufammenzufommen 
und von den Kaftenpflegern, Bettelvögten, Spitalmeiftern fi Bes 


”) Bol. die für mittelalterliche Zuftände fo lehrreihe Schrift von Jäger. 
„Ulms Verfaſſung und commercielles Leben im Mittelalter.“ Gtuttgart 1882, 
©. 288, “) Rehſcher, Regierungdgefeße XII, 641. 
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richt erftatten zu laffen über „der Armen Thun und Laffen,“ ob fie 
zur Kirche fommen, ob fie ihre Kinder zum Katedis- 
mus fhiden. *) Diefelde Verpflichtung Tiegt nach den Kirchen- 
ordnungen den meiften der Armenpfleger ob. Der fromme Graf 
Anton Günther von Dldenburg hatte 1632 das Klofter Blanken⸗ 
burg zur Armen- und Waifenanftalt eingeräumt, dem vortrefflichen 
Generalinfpektor Anton Bufcher die Aufficht übertragen und Außert 
ſich darüber: „und zwar haben wir bei diefer Anftalt die Abficht, 
nicht allein auf den Unterhalt der Armen und Waifen, fondern 
auch auf die Beförderung der Gottesfurcht und täg- 
lihen Gebets.“ 6) In der oldenburgifhen Armenordnung 
von 1656 wird verordnet: „der Superintendent mit Zuziehung 
des Minifteriumd, des. Richterd und Rathes, infonderheit der ver- 

ordneten Armenvorfteher ſoll alle Vierteljahre durch öffentliche Ver⸗ 
fündigung von der Kanzel und Androhung von Strafe auf dem 
Nathhaufe die Armen auf einen beftimmten Tag zufammen Tom- 
men laffen, und erfunden, wie fie in Armuth geratben, Krank 
beit u. f. f. und danach nad) den Umftänden ganze Almofen oder 
eine Zuſteuer in Lebensmitteln geben und follen die Armenvor- 
fteher auch Acht haben, ob die Almofenempfänger ſich fleißig in 
der Kirche einfinden. Auch vor Empfang des Almo- 


ſens in der Kirche follen fie einen von den Bußpfal- 


men, ein Stüd aud dem Katechismus und ein Lied an- 
dbächtig fingen und beten, danach den Almofen in Em- 
pfang nehmen.“ 62) Ueber diefe Armenpflege übte der Geift- 
liche entweder die Oberaufficht -oder er war direft an ihrer Würf- 
ſamkeit betheiligt. Nach fächfifchen, ftraßburger, pommerſchen und 
andern Kirchenordnungen follen „die pastores oft in die Hofpitäler 
und Armenhäufer gehn und fragen, was da fehlt.“ S. über die 
nürnbergifchen Einrichtungen oben ©. 101.9) Nach weimarfchen 
und gothaifchen Verordnungen von 1642 foll feinem Bettler Almofen 
gereicht werden, der nicht Zeugniß ſeines Katechismusexamens vor 
dem Prediger vorweiſen kann. 


“ı) Renf der, a. a. O. ©. 654. e2) Detten, Corpus constitu- 


tionum Oldenburgicarum I, n. 11. “) Detten, a. a. O. 1, 2. 
©. 69. “) Hirſch, VBerdienfte der Stadt Nürnberg um den Katechismus 


1752, ©. 67, 
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Den Schatzherren, in Niederdeutfhland Kirhenväter 
genannt, Tiegt zunähft nur die Auffiht über das Kirchenvermö- 
gen und Kirchenbau ob, mie auch die Augufteifhe K.-D. 1580 für 
Sachſen nur diefer Beitimmung erwähnt, daran fchließt fih auch 
bie Auffiht auf die Kirchengeräthe, bie und da auf die Äußere 
Zucht in der Kirche, welches an anderen Orten das Amt der Bet 
telvdgte. Nach Ort und Zeit finden fich diefe collegia mannid- 
fach zufammengefept — meift aus Gliedern des Raths und der Ge- 
meinde, fo in Straßburg, in Hamburg, Braunfchweig, Pommern, 
Soeft, in Magdeburg noch bis in dieſes Jahrhundert. In Halle 
find es die Achtmänner, die Fortfeßung jener 8 Gemeindevertreter, 
durch welche 1541 die Bürgerfchaft wegen Einführung der reinen Lehre 
mit dem Rathe verhandelte. Auch ihre Amtsbefugniß ift nad Ort 
und Zeit eine fehr verfchiedene. In manchen Kirchen bilden fie in 
allen Tirchlichen Angelegenheiten die Vertretung der Gemeinde, 
bei Predigerwahlen, Lehrftreitigkeiten, in der Aufficht über Wandel 
und Lehre der Geiftlichen, namentlich in Handhabung der Kirchenzucht. 
Sie werden ald Vertreter der Gemeinde ausdrüdlich bezeichnet im 
Entwurf zur magdeburger Kirchenagende 1673 c. 3, 1: Wie denn 
der ganze Haufe und alle die zur Gemeinde gehören, nicht folches 
Berftandes find, „daß fie follten können tüchtige Perſonen zum Predigt- 
amt vorfchlagen, aber es find befondere Neltefte verordnet, 
welche die Gemeinde repräfentiren.“ Sie find bei den un- 
ter dem halle ſchen Minifterio 1573 ausgebrochenen Streitigkeiten, wo 
Chemnig die Ausgleihung verfucht, neben dem Rath unterhandelnd 
und mitdisputirend — wie ed ausdrüdlich heißt — mitthätig, 69) 
Die Befugniß über „Lehrer und Lehre zu urtheilen“ wird in der flraß- 
burger K.⸗O. 1670 ausdrüdlich ala Pflicht der „Kirchenpfleger“ er- 
wähnt: in der Praris war in Magdeburg feit einem Jahrhundert 
davon nicht Gebrauch gemacht worden, aber erft 1814 erfolgt Die 
gefegliche Aufhebung. 6%) — Allgemeiner war ihre Vertretung der 
Gemeinde bei Ausübung der Kirchendisciplin, worüber fpäter. 

In Oberdeutfchland wird aber für Die Verwaltung des Kir- 
henvermögend auf andere Weife geforgt, in Würtemberg durch be- 
fondere „Stiftungspfleger:“ fo finden ſich denn auch dort mehrere 


) Dreyhaupt, Chronik des Saalkreiſes I, 989. “) Funk, daß 
Kirchenweſen Magdeburgs. ©. 2238. 
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von dem in Riederdeutſchland mit dem Schabmeifteramt verbundene 
Amtsbefugniffe auf andere Perfonen übertragen und damit mehr 
oder weniger ein Presbyterat hergeftellt. Es war das Bedurfniß 
nach Kirchenzucht, welches fchon 1545 in %. Andrei und Caspar 
Lyſer Beitrebungen nach presbyterialer Gemeindeordnung hervorges 
rufen hatte, Doch — wie fpäter bei der Kirchenzucht erwähnt wer⸗ 
den wird — ohne Erfolg. Erneuert wurden — wenigftend mit 
einigem Erfolg — diefe Beftrebungen durch B. Andrei. Don dem 
Bilde einer Kirchendisciplin begeiftert, wie er fie in Genf ſelbſt gefe- 
ben, entwarf V. Andreä einen Entwurf für ein Raienpresbyterat. 
Aus allen Bürgern in jedem Orte follen Männer von unbefcholte- 
nem Ruf und einigem Anfehn zur Aufficht über ihren Ort erwählt 
werben, um in ihren Bufammenfünften die Zanffüchtigen, die unge 
horfamen ‚Kinder, uneinigen Ehegatten u. f. w. zu erinnem und zu 
ftrafen; je 60 Gemeindeglieder follen überdies einen Vorgeſetzten 
haben, bei welchem die fchwerften Vergehen angezeigt werden: nur 
wo dies nicht Hilft, erfolgt Die Anzeige bei der Obrigkeit. 9) Was der 
eifrige Mann in den troftlojen Zuftänden während des Dreißigjährigen 
Krieged allein Durchzufegen vermochte, waren die Kirchenconvente 
(1642), d. i. Sittengerihte aus Geiftlihen und obrigkeitlichen 
Perſonen zufammengefegt, auf welche dann die in Niederdeutfchland 
den Kirchenvätern zuftehende Mitwürkung bei der Kirchendisciplin 


überging. — Während hiemit die Kicchenzucht abermals ein poli- 


zeilich - geiftliches Inſtitut wurde, findet fie fi in Straßburg auf die 
Kirhenpfleger übertragen und erhält damit einen preöbyterialen 
Charakter. Auf Grund der 1522 unter Bucer gemachten Verordnung 
werden in der Kirchenordnung 1670 die Kirchenpfleger aufd Neue 
mit den preöbyterialen Amtäbefugniffen bekleidet. Drei ehrbare ver⸗ 
ftändige Männer aus jedem Kirchfpiel follen erwählt werden, der 
Eine dem Rath, der Andre den Schöppen, der Dritte der Gemeinde 
angehörig; dieſe ſollen erftend ein bejondered Auffehn auf die Bfar- 
ver und Helfer haben; zweitens mit den Predigern berathen, was 
in den Kirchenübungen und in der Seelforge zur Befferung der Ge 
meinde dient. Aus den 21 Kirchfpielöpflegern fol ein Ausfchuß 


) Vgl. vorzüglid Andreä’s Theophilus sive consilium de christ, 
religione sanctius colenda, vita temperantius instituenda et literatura ra- 
tionabilius docenda, verfaßt nur 11 Jahre nad feiner Rückkehr aus Genf, her· 
ausgegeben 1649. — Reyhſcher IX, 155, 
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zu täglicher Entſcheidung laufender Kirchenſachen ernannt umd dieſe 
vier Mat des Jahres zur Berathung mit den Pfarrern verfammelt 
werden. Auch die Wahl der Küfter fol nicht ohne ihren Mitrath 
ftattfinden. 

In reiner Ausbildung findet fich reformirt⸗presbyteriale Ge⸗ 
meindeordnung in rheinifchen und weitphälifchen luth. Kirchen — 
in der Grafſchaft Mark fchon feit 1612 mit Laienbeiſitzern, — doch 
ohne Botum — auch in den Synoden: 98) hier ift das Inſtitut nur 
von den nahen veformirten Schweſterkirchen Hberfommen. Eine 
rein luth. Kirche aber giebt ed in diefer ZJert, in welcher — wo- 
rauf wir weder bei Richter und Jacobſon noch fonft hingewiefen 
ſehn, das Presbyterat ald ein Firchliches Inſtitut beſteht. Hier 
hat fih aus der Zeit, wo noch das lutheriſche und das reform 
mirte Heſſen verbunden waren, die vortrefflihe Kirchenordnung von 
1566 mit ihrem Sentoren- und Diakonen⸗Inſtitute auch noch in 
der Iutherifchen Periode in Kraft erhalten. Wir haben die trefflichen 
unter Landgraf Georg erlaffenen Mandate, welche 1634 auch das 
in DBerfall gefommene Senisreninftitut mitten unter den Zerrüttun- 
gen ded 30jährigen Krieges wieder ms Leben rufen, in den „Reben 
zeugen“ unter „Landgraf Georg“ mitgetheilt. Ja noch bis in die 
Gegenwart hat es in der darmflädtifchen Landeskirche feinen recht: 
(hen Beftand — wenisftend auf dem Papier, ift aber in das „Kir- 
henvorftanddamt,” ohne praktiſchen Effekt aufgehoben. 69 

Mit ähnlichen Amtsbefugnifien treten die Senioren ber 
frantfurter Landgemeinden auf. — Aber auch im hoben 
Norden begegnet und ein gleiches presbyteriales Inſtitut. In 
Schleswig-Holftein geht auf die Schabfaftenverwalter — dort 
raten genannt — einige Beftandtheile des preöbyterialen Amtes 
über, während daneben das Inſtitut der Achtmänner — in Halle 
die Bezeichnung der Kirchväter (S. 107.) — mit den fpecififchen 
Pflihten von Preöbytern. Nah dem Edikt Chriftian Aldrechts 
von Gottorp 1664 haben die Juraten zu folgenden Berbindlich- 
fetten füch eidlich zu verpflichten: 1) in Allem was den chriftlichen 
Mandel der Zuhörer betrifft, dem Pfarrer Bericht zu geben; 2) an 
den Einnahmen der Paftoren an Aeckern, Wiefen nichts verlo— 
ren gehn zu laſſen; 3) die Regifter fleißig zu halten und die Re— 


*) Beh Ver, Presbyterialverfaſſung 1854. &. 225, zufammenfaffend nad) Jacob- 
fon. 9) Bol. das intereffante Schriftchen „Seniorenbüdlein” (von Haupt) 1851. 
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ſtanten zur Abgabe anzutreiben; 4) auf die Schule und das exa- 
men catecheticum zu wachen. Dagegen follen die Achtmänner 
1) zufehn, ob die Eingepfarrten fi zu Kirche und Abendmahl hal- 
ten; 2) diejenigen bei dem Prediger anmelden, welche in ärgerlichen 
Sünden leben und ihre Kinder nicht fleißig zur Schule fchiden; 
3) daß den Kirchendienern das Ihrige werde, 7% 


6. Bildung und Sittlichleit des geiftlihen Standes. 
Die Quellen für das Urtheil hierüber liegen vorzüglich in den 
Viſitationsberichten, ⸗mandaten und ⸗dekreten vor; handſchriftlich 
find für die luth. Kirche von und benutzt worden die ſächſiſchen Vi⸗ 
fitationdberichte von 1595—1618 aus den Ephorien Herzberg, San- 
gerhaufen, Delisfh, Zorgau u. |. w. im merjeburger Regierungs- 
archiv, die magdeburgifhen über den SHolzbezirt im magdeburger 
Provinzialarehiv, die mwürtembergifchen von 1600—1606 im ftuttgar- 
ter Confiftorialarhiv, die alt- und neumärkifchen von 1600—1634 
im Archiv des Oberkirchenraths, die ſtraßburger aus den Dorfichaf- 
ten bei Kehl und Sundheim 1581—89, 1592—95, 1604 u. f. in der 
dortigen Bibliothek ded theol. Seminare; Mandate und Defrete find 
mehrfach gedrudt, jächfifche in Lünig codex Augusteus, bran- 
denburger in Mylius constitutiones, holfteiner im corpus consti- 
tutionum Holsat. u. |. w.; auch fragmentarifche Vifitationgberichte in 
Speciallirchengefchichten, wie Schlegels Kirchengefchichte von Nord- 
deutfchland, in dem gothafchen Kirchen - und Sculftaat u. f. w. 


A. Bildung. 


Die Schilderungen in meinem afademifchen Leben, verglichen 
mit den Nefultaten der Vifitationdberichte und den literarifchen Pro- 
dukten aus der erften Hälfte des Jahrh., ergeben ald Endurtheil, daß 
im Verhältniß zu der gegenwärtigen Zeit die wiflenfchaftliche Bil- 
dung der höheren Geiftlichkeit eine höhere als die in der Gegen⸗ 
wart ift, die der niederen eine um Vieles geringere. Wie das 
Erftere fich fchon aus der ausgedehnten Studienzeit von 5 bid 10 Jahren 
ergiebt, jo das Letztere theils aus der beſchränkten Studienzeit von 
etwa 2 Jahren und dem mangelhaften Schulzuftande, theil® aus den 
geringen Anforderungen der examina, theild aus dem faſt allgemei- 





10) Bontoppidan IV, 506. — Senfen, Statiſtik bon Schleswig. 
©. 46. — Matthiä, Kirchenberf. bon Holftein I, 221. 
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nen Aderbetriebe der Land⸗, theilweife auch Stadtgeiftlichkeit. In 
dem fchulenburgifchen Gebiet werden 1642 theol. Colloquia der 
Geiftlichkeit angeordnet, weil die Geiftlihen „vom Pflug und der 
Feldarbeit beſſer ala von der Glaubenslehre zu fprechen wiffen.“ 74) 
Die altmärkifchen Bifitatoren 1649 erflären: „Sonft befinden wir, 
daß der Pfarrer auf dem Lande großed gravamen ift, daß faft ihre 
ganze Befoldung auf dem Lande fteht.” In Schleswig - Holftein 
verordnet 1646 Chriftian IV. auf Antrag einer Synode: „Unfere 
Amtleute follen disponirt werden, den Predigern den Aderbau ab- 
zunehmen; da in den Kirchfpielen die Schreibereien den Kaplänen 
aufliegen, foll died von der functio ecclesiastica gefondert wer- 
ben.“ 72) Die pommerfche Kirchenordnung dringt aufd ernftlichfte . 
auf Verpachtung der Ländereien. Auch von der Braugerechtigfeit 
wurde namentlich im 16. Sahrh. noch viel Gebraud, gemacht. „Die 
geringe Befoldung und die Undankbarkeit der Leute, fagt Hieron. 
Weller, nöthigt dazu; wenn Gott die Zeit des Elends der Prediger 
nicht ablürze, fei ohnehin noch zu fürchten, fie würden ein Hand- 
werk ergreifen müffen.“ 7%) Nur „unehrliche Handthierung“ un- 
terfagt die fächfifche Kirchenordnung und Bier- und Weinfhant, 
allein noch 1633 rügt der Entwurf zur Vifitationdordnung in der 
Neumark: „Ferner ift zu erinnern, daß die Kirchendiener fich hie und 
da auf dem Lande des Bier-, Wein- und Brandweinfchantes be- 
fleigigen, mit Pferden handeln, Korn faufen und verkaufen.“ 

Se näher noch der Fatholifchen Zeit, defto mehr Zuſtände 
der Rohheit. In Schweden wird von einigen Kaplänen berichtet, 
welche 1606 in einer Prüfung vor den Landftänden „fi unmiflen- 
der in den Glaubensartifeln erweifen alö die Bauern.“ 4) Der Paftor 
zu Leuth in Schleswig fchreibt 1578 an feinen Sup. Paul von 
Eigen folgenden nicht bloß für den geiftigen fondern auch für den 
geiftlihen Bildungsſtand charakteriftifhen Brief: „IE unwürdi— 
ger Dener des göttlichen Wordes wahnhaft tho Leuth mit Namen 
Joh. Chriftiani wünſche Juwe Würden veel Glück unde Heil in 
Juwerm Amte an Lief und Seel tho erholden in Ewigkeit. Unde 
fann Suwer Würden nich bargen, dat id armer Re mi fa sol la 


11) Danneil, das Geſchlecht der von der Schulenburg. I, 163. 13) Bon- 
toppidan IV, 379.  ?%) Hier. Weller, opera I, 881. III, 217. 4) Ge⸗ 
jer, die geiftliche Volksbildung in Schweden in Ilgen Seitſchr. für hiſtor. 
Theologie 1889. 
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Joh. Chriftiani hebbe hier the Leuth eene Tidt lang gewahnet umd 
hebbe 5 Soͤhns und 3 Dochtern, de willen eten unde tho Leuth is 
nid veel.... Darum kann Juwe Würden mir de Starke tho Boel 
wohl göven: truvet Juwe Würden mie two Karken tho (er bat 
ein Filial), fo fonden je mie od wohl de ene dartho truven ... 
Darum mot id forte Predigen dohn, 2mal de 10 Gebade iö 
gnug; wenn de Weg (nach dem Filial) nich fo lang wäre, molde 
ih den Gloven unde de Saframenten dortho feggen, averft fe hebben 
mi de 10 Gebade noch nimmer bethalet; wat fiholde id thom 
Gloven Samen? Doch twifhen Mitfaften unde Unfe lewe Fruen 
will id den Katechismus in de Haft overlopen unde alle Sünde 
verbeden.“ 7%) Der praktifch eifrige Eradm. Sarerius (F 1559) in fei- 
nem Pastorale S. 45: „Es will ftudirt jeyn, will man lehren und 
predigen, daß es Nutzen ſchaffe und ift ein Zeichen der Verachtung 
göttlichen Wortes, wo man Zeit hat zu fludiren und doch nicht auf 
die Predigten fiudirt, fondern auf die Kanzel läuft, wie eine Sau 
zum Troge. Es werden Prediger gefunden, die wollen berühmt 
feyn, daß fie ohne Studiren und Bedacht können auf die Kanzel 
laufen und alfo in den Wind hineinpredigen. Sonft find viel Kir⸗ 
chendiener, woraus auf den Dörfern, die in aller Sicherheit leben, we⸗ 
nig oder gar nicht ftudiren oder fchreiben, tröften fich, dag ihre Zu- 
hörer jenen ſchlecht und einfältige Leute, die mit jeder alten Fabel 
zufrieden feyn müſſen.“ Bei einer brandenburgifchen Vifitation 1600 
ift berichtet worden, „daß etliche Dorfpfarrer gefunden werden, To 
die Bibel nicht Haben follen;* daffelbe erwähnt die nafjauifche 
Kirhenordnung von 1609. Sn der nürnberger Bifitation 1560 
werden bereit3 Genfurnummern an die Pfarrer ausgetheilt, nach dem 
Privatftudium der Pfarrer gefragt, die Anſchaffung von Kichenbü- 
bern verordnet; von dem Pfarrer von Eſchenau heißt ed: „it im 
examen theol. jehr übel beftanden und dergleichen grober Geſell 
noch nicht vorgekommen.“ 

Ein höherer Bildungsſtand wird vorausgeſetzt und zugleich bezweckt 
durch die Augufteifche K.O. Nach diefer foll der Superintendent ſich 
zuerft der Reinheit der Lehre verfichern, dann den Predigern bie zum 
nächſten Male der Neihe nad Stüde aus dem A. und N, Teft. und 

den locis comm. aufgeben und die Borlegung der Predigteoncepte 


14a) Bontoppidan II, 147, 
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von einem halben Jahre verlangen; and wird die Gründung einer 
Kirchenbibliothet vom Batron gefordert, in welcher nächſt ber h. Schrift - 
die tomi Lutheri fidy finden ſollen. In der That ift in Sachen, 
und noch mehr in Würtenberg diefen Forderungen ziemlich entſpro⸗ 
chen worden. In einer epist. encyclioa Eleotoralis ven 1610 an 
die fächfifchen Geiftlihen heißt es allerdings: „Es giebt folche, wenn 
auch nicht wiele, die in den gewähntichiten, Fragen aus der biblifchen 
Geſchichte rudiores And als die Laien, in dem kirchlichen Streitfra⸗ 
gen aber völlig rudes“ — dad „wenn auch nicht viele” führt jedoch 
den Vorwurf auf ein beſchraͤnktes Maaß zurüd. Die exfle der Fra⸗ 
gen an die Pfarrer geht überall darauf, wo und wie lange fie ſtu⸗ 
Dirt, worauf die Antivort verſchiedenartig ausfällt — von 1%/, bis 
8 Sahre; ferner in Sachfen, ob der Pfarrer die ſymboliſchen Bücher 
gelefen, ob er ihren Inhalt. wife, ob er jährlih Ein Mal die 
Bibel durchgeleſen: die wenigften bejahen ed; ob er den Ur. 
text leſe: die gewöhnliche Antwort? „er eonfultire ihn,“ mehrere gefte 
ben, daß fie im Hebrätfchen gar nicht — nur der Pfarrer von Radegafl 
1617, daß er auch im Griechiſchen „nur wenig fundirt ſei,“ eis 
nige fagen, daß fie fih am Luther Meberfepung halten, was fie zu⸗ 
fest gelefen? die Meiften: die Commentare von Hunnius und Dfian- 
der; ob er nad der methodus paraphrastica (homiletifch) oder 
articulata (ſynthetiſch) predige? — Im Würtemberg ift die Lel⸗ 
türe mannichfaltiger, es werden folgende durchgeleſene pensa genannt: 
ep. ad Rom. cum explicatione Osiandri, Homilien von Chryfofto- 
mus und curforifche Lektionen der Bibel, die ſymboliſchen Bücher 
nebft dem Stasfordfchen Buche, ep. ad Rom. et Eph. und centu- 
ria eccles. Osiandri, polemica und didactiea, Exodus nad) Brenz 
und Dfiander. Das Protokoll einer magdeburger Bifitafion aus 
dem Holzkreiſe 1657 geigt, daß damals befonderd nad) dieta pro- 
bantia gefragt wurde, worin die Pfarrer wohl beftanden. Bon Bü 
chern hatten fie namentlich Hafenreffer und die Schriften von Calixt 
gelefen. Dagegen enthält eine dem Geifte bed Churfürften Friedrich 
Wilhelm gemäße praktiſche Verordnung an die Inſpektoren von 1662 
gerade über den Mangel an Begründung in der Schrift Klage: 
„Seitdem die examina dem Conſtſtorio anbefohlen, haben wir lei⸗ 
der erfahren müffen, wie bie wenigften ihre Studien dahin gerichtet, 
daß fie neben ihren compendis theol. die h. Schrift fih bekannt 
gemacht und aus derſelben die Glaubens- und Lebens Lehren bes 
j 8 
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hauipten können. Ergeht daher der Befehl, dag Ihr an Eurem Orte 
fo viel möglich diejenigen, fo dem stud. theol. ſich zu ergeben vor- 
genommen und in Eurer Inſpektion fich aufhalten, dahin anmei- 
fet, daß fie daſſelbe anfangen, mitteln und vollenden in den Ehrif- 
ten der Propheten und Apoſtel.“ „Die diefe mohlgemeinte Ermah- 
nung in gehöriger Acht halten, und warn fie zur Ordination fommen, 
in den examinibus ermweifen werden, daß fie geübte Sinne in der. 
Schrift erlangt und mit dem Wort Chrifti und der Apoftel die nd» 
thigen Punkte chriftlicher Lehre vom wahren Glauben und riftlichen 
"eben darthun können, die habt ihr zu verfihern, daß fie allent- 
halben mit guter Beförderung in Acht genommen merden follen, ob 
fie wohl auf fubtile Schul» und Streitfragen nicht fo eben wohl zu 
antworten willen.“ — 


B. Die Sittlichkeit. 


Auch hinſichtlich der Sittlichkeit gilt, dag, je näher der römi- 
fchen Kirche, defto roher die Zuſtände. Ausdrücklich müſſen wir bier 
wie bei der Gefchichte des afademifchen Lebens um folcher Polemiker 
wie Döllinger willen auf die römischen Zeiten .einen Rückblick thun, 
von denen die Schuld des fittlihen Verderbens in den Anfängen der 
proteft. Kirche diefer allein aufgebürdet wird. Man vernehme Tri- 
thenius (T 1516) annales Hirsaug. c. 4. de lect. et studio script.: 
„Unfere Priefter befhäftigen fih Lieber mit Vögeln 
und mit Hunden ald mit der heil. Schrift. Da ſitzen 
fie in ihren Winkeln beiden Zehern der Wirthshäu— 
fer, fie werden ordentlich zornig, wenn Jemand mit 
ihnen eine biblifhe Unterhaltung beginnen will und 
erzählen lieber Mährchen.“ Man vernehme ferner den Bes 
riht des Viſitators Juſtus Menius 1539 aus Thüringen: „Ihr 
glaubt nicht, Tieben Freunde, daß wir hier in diefen Orten fo viele 
barſche und grobungelehrte Leute funden auf den Pfarren hin und 
wieder, welche den Kirchen follen vorftehen. Es find ganz ungelahtte 
grobe Gefellen und darzu erzgroße Böſewichte und verzweifelt arge 
Buben, unter 200 kaum 10 gefunden, die nicht in öffentlicher For— 
nifation gejeffen haben und noch ſitzen. Und unter diefen Viele, 
welche Eheweiber, fo ihren Männern entlaufen, bei ſich haben. Et— 
liche find eine Zeit am Evangelium gehangen und um des Bauches 
und befferer Pfarren willen abgefallen, Etliche haben fih zum Evan 
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gelium gethan und ſich in Eheftand begeben, was fie danach gereuet, 
haben die Eheweiber von ſich gethan, damit fie frei Pfaffenleben 
führen mögen.“ 

Die traurigen Zuftände aus den Anfängen der Reformation 
dauern beziehungsweiſe noch bis in die lepten Decennien des 16. Jahrh. 
fort. Aus der nürnberger Bifitation von 1560 wird berichtet: 73) 
Der Pfarrer in Odenſaß leidet an heftigem Durft, der Kaplan Sauer 
mann ift gar übel beftanden, der Alfelder hat ein -garftiges Lob, 
ein Müller hatte gar den Pfarrer geſchlagen. Der von Happurg 
hatte fih mit feiner Köchin vergeffen, der zu Vorra hatte nur eine 
lateinifche Bibel und keine Kirhenordnung u. f. w. Bei der haw 
növerfchen Vifitation 1594 wird der Prediger in Wölfinghaufen an, 
geflagt: ald er auf die Kanzel getreten und gefunden, daß er feine 
Zettel vergeffen, habe er von der Kanzel aus gerufen: „Hol du, hol 
du, hat euch der Teufel nun alle weggeführt,“ „er ftudire nichts, 
lege fih auf Gartenarbeit und gehe umher fchlingeln.“ 7%) 1629 
klagt der Biſchof im Moeffilder Synodus 22 Prediger feiner Did. 
cefe des Trunfes an. Bon demfelben Synodus 1639 die Beſchwerde, 
dag die Paftoren von Bier-, Wein- und Moftverfauf leben und in 
der von Odenfee, daß Trunfenheit und vieled Schwören unter ihnen 
ftattfinde. 7) Bei dem Eonfiftorium in Wolfenbüttel kommen um 
1620 fo zahlreiche Anzeigen über Paſtoren ein, welche mit den Junkern 
in die Nacht hinein beim Aquavit oder Biere fipen, daß für gewiſſe 
Pfarrer ein eigned Rubrum gebildet wird: „die Aquaviter.“ (Schle- 
gel D, 341.) In Straßburg. entwirft um 1614 der reformirte 
Nathichreiber Junt von den luth. Pfarren folgended Gemälde: 9) 
„Es ift ein Uebermaß der Pracht an Kleidung und neulicher Zeit 
ein ſolch übermäßig Freſſen und Saufen in dieſer Stadt jähling 
eingerifien, daß gewiß eine große Straf und Commotion oder Mu 
tation allernächft vorhanden feyn muß. Es faufen fih nunmehr die 
Pfarrer ohne Scheu bei den Gaftereien (deren feine iſt, es müſſe ein 
Pfarrer oder zwei obenan figen) fo voll, daß ihr Einer den Hut, 
der- Andre dad Buch und, wenn fie die Arm nicht durch die Schlig 
an den weiten Aermeln durchſteckten, auch den Rod vom Leibe ver- 


15) Siebentees I, 235. 7) %. Schlegel Kirhengefhichte von Nord- 
deutſchland DI, 340. m) Pontoppidan az 317. o Schöpflin 
misc, Argentorensia ms. ©. 107 ff. 
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lierten. Wie neulich M. Speeter, Pfarrer zu: St. Aurelien gethan, 
dem man heimlich 8 Maß Wein gereiht, die er allein getrunken und 
darzwifchen doch eine feine Keichenpredigt geihan, die ihm 25 fl. ein- 
getragen, und jetzund wieber diefer nähft vergangenen Tag M. Schi- 
ing, Diafonus im Mänfter, melcher fo voll über die Gap geführet 
worden, daß zween neben ihm geben und feinen Klirchenrod unter dem 
Arm tragen müflen, daß er alfo ohne Rod in Hofen und Wams 
awifchen zween daher geichleppt worden. Als, er vor fein Haus kam, 
wollte ex felbft fchellen, woräber er aber ein Loch in den Kopf fiel, 
obne es zu fühlen, fondern feiner Fran aufchriee: Wein her! Wein 
her! und feine Begleiter wollte trinken machen — alles am hellen 
Tage und vor vielen Zuſchauern. Aber davon predigen fie gar nichts. 
Bietmebr bat der Diakonus einer ehrlichen Frau, die ihren Abichen 
über ihren Zuftand laut ausgefwrochen, gedroht fie beim Convent zu 
verklagen, daß fie feiner gefpottet und hat fie in der Predigt gezüchtigt.* 

Das Viſitationsmandat Joachim Friedrichs von Brandenburg 
1600 erklärt: „Nachdem wir den Bericht erlangt, daß infonderheit 
Ehebruch und Hurerei unter den Kirchen» und Schuldienern gar ger 
mein gewefen und ift, follen fie, wenn fie notorie überwiefen, ſus⸗ 
pendirt werden. Als und Bericht einkommen, daß etliche Dorfpfarrer 
aefunden werden, fo die Bibel nicht haben follen, follen fie 
Bibel und Conkordienbuch anfhaffen. Die bei voriger Bifitation ſich 
im Amte untüchtig erwiefen, ſollen jebt Zeugniffe der Beſſerung ab» 
legen.“ Der Pfarrer Bfeifer in Neufirchen und Laffan wird 1620 
angeflagt, daß er „5 Jahre unfriedlich mit der Gemeinde gelebt und 
priveto affecta Abfolution und Sakrament in den Krankheiten ver- 
weigert, zu fpät zur Kirche kommt, und deöiwegen ohne genugfamen 
Unterriht und Troft alſolvirt, auch doenam publice adminiſtrirt, 
da er doch keinen Bein in Vorrath, ja auch Wein zu haben ver- 
boten bat und aljo nur unam speciem mit großer Aergerniß aus- 
theilt und vorlieb nehmen heißt und da er admonirt wird, nichts 
fürmendet als feine Schwachheit, am Tage der Communion andern 
Beuten ihre Fifche aus den. Fifchlörken hebt und verwundet wird, 
alsbald mit bluttriefenden Fäuſten dad Abendmahl den Zuhörern 
zu reichen ſich nicht ſcheut.“ Das wittenberger Gutachten Cons. 
Witeb. D, 199, erkennt auf Abfegung oder Trandferirung! — Die 
braunſchweigiſche Generaluifitation 165 hatte ſich faſt durchgängig 
über die Prediger günftig geäußert. Unter den gravamına ber Land⸗ 
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fände von 1636 wird aber ald Haupffache ber Qundeszerrüttung 
„das Beifpiel der ärgerlihen Prieſter“ angeführt. 7%) Welch furcht- 
bares Bild vom Verhältniß der Gemeinde zum Seelforger in einem 
Falle, wo die Schuld, möchte man meinen, vielleicht möglicherweife 
überhaupt nicht auf Iekteren fällt — aus Depböll in Tondern, wo 
1644 des Pfarrer Johanßen in das Kirchenbuch geſchrieben: „Kol 
gende haben mich in meinem Amte verfolgt und nahe an mein Bere 
derben gebracht, verum Deus me mirificavit et liberavit ex mani- 
bus eorum, J. Dirkfen ſchlug mid mit einer Heugabel zu Boden, 
ich wurde ald todt ind Haus getragen, genaß aber wieder: etliche 
Fahre nachher wurde er todigeftochen und ſtarb auf der Strafe. 
J. Volkwartſen wollte mich mit meinem eigenen Spaten erfchlagen: 
ex wurde nachher von feinem eigenen Bruder elle todigefchlagen 
und an dem Süderwall begraben, wo die Seele hingefahren ift, 
weiß Gott. P. Jenſen wollte mich in Köfterd Haufe erftechen, aber 
M. Payend rettete mich: er fuhr zu Schiff, beim Unmelter fliegen 
fie ifn über Bord, er wollte fih mit den Händen feithalten, aber 
fie hieben fie ihm ab. U. Freſe, der mit meiner Frau hurte, ging 
mir mit einer geladenen Büchfe nach: er ift in der See ertrunfen. 
Gertrud that bei mir im Bette eine böfe That: fie verwelkte wie 
ein Kohlenſtrunk. D. Momfen ſchlug mir 2 Ribben in meiner rech⸗ 
ten Seite entzwei, er hat mir Buße dafür gethan: wie es ihm feit 
der Zeit gegangen, lehrt die Erfahrung. Sch habe ihm vergeben. 
O Jeſu, befhirme du mich und deine arme Chriftenheit, daß fie 
dich lobe in Ewigkeit.“ 80) 

Geordnetere fittliche Zuſtände bieten die fächfifchen und 
würtembergifchen Protofolle dat. Die in Sachen gemachten Bor- 
würfe gehen nur auf Amtöverfäumniffe: der Eine läßt die pec- 
catores contra sextum zuletzt zum Abendmahl gehn und wird 
angewiefen, dies nicht ohne das Conſiſtorium zu thun, über ei⸗ 
nen andern wird Befchwerde geführt, daß am erſten Feiertage nur 
einmal von ihm gepredigt werde und die Kinderlehre ganz unter 
bleibe, der Eine befchwert fig über den Superintendenten, daß er 
ihn einen scurra genannt, doch wird ed richtig befunden u. f. w. 
Ernfter find die gravamina in Würtemberg: von einem Pfarrer 
verlangt die Gemeinde, daß ex ein befjerer Haushalter fei, von ei⸗ 
nem Undern, daß er in beſſerer Ehe- und Kinderzucht lebe, über Gi⸗ 

) Schlegel II, 471. 517, ") Bontoppidan IV, 378. 
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nen klagt fie, daß er viel ex affectu auf der Kanzel tadele, von 
Einem, daß er findifcher Weife ein Bäckerlied auf der Kanzel ange- 
fangen und nachher auf Chriftum gedeutet, von Einem, daß er den 
Katechismus durch studiosos beforgen laſſe, von Einem, daß er, Alle 
“die zu Meffingen auf der Kanzel Schelme genannt; respondet: er 
habe fie nur Schandfchelme genannt, 2) er habe fich unter der 
Predigt alfo erzürnt, daß er das Vater Unſer zu leſen vergeffen; resp.: 
ed fei fchon lange her, 3) als etliche Weiber nach der Predigt hinans- 
gegangen, habe er gerufen: wollt ihr des Segens nicht, fo behaltet 
den Fluch; resp.: es fei nicht wahr, 4) er habe eine Magd bei fich, 
die in Unehren ein Kind gehabt; resp.: Andre haben auch dergleichen, 
5) er babe beim Abendmahl des Kelchs vergeflen; resp. es fei fchon 
lange ber, 6) ex habe dem Amtmann gefagt: es ſollen's alle Teufel 
denen danken, die mich nah Meffing befördert haben; resp. es 
möge wohl gefchehen feyn. — 





_W. #irdencultus. 


Der objektive Charakter der Frömmigkeit läßt die Befriedigung 
des religiöfen Bedürfniffed vorzugsmeife im Gemeindegottes 
diente finden und da, wo derfelbe bloßes opus operatum, ver- 
tritt dieſe gottesdienftlihe Praxis die Stelle der religids - fittlichen. 
„Diemweil vor allen Dingen, heißt e8 in der Hofordnung von 
Georg I. von 1637 ©. 96, unferm Herrgott fein Dienft ge 
leiftet werden ſoll, find Wir entfchloffen in unferm Hoflager 
und auf den Reifen wöchentlich 3 Predigten am Sonntage, Mitt- 
woh und Freitag, auch zum öfteren Mal die Beichte anhören und 
Gommunion halten zu laſſen.“ So ift denn nun auch die dem 
Tatholifchen wie dem reformatorifchen Cultus zu Grunde liegende 
dee, das ganze Leben zu einem firhlih-gottesdienftli- 
hen zu erheben. Durch Zufammenziehung der Hlöfterlichen ca- 
nonifchen Betftunden waren die Sonntagdgottesdienfte der Fatholi- 
ſchen Kirche auf die 3 Tageszeiten firirt worden: der Früh⸗, der 
Haupt und der Veöpergottesdienft, und die Wochengottesdienfte auf 
die Matutin und Vesper. So beftand nun aud in der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts eine tägliche Kitur- 
giſche Matutin und Besper, Sonntags 3 Gottesdienfte, in der Woche 
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Freitag und Mittwoch — wo die liturgiſchen Gottesdienſte einge 
ben, ftatt deren Predigten, fo daß felbft in kleineren Städten 
wie Torgau 5 Worhengotteödienite gehalten werden, ?) in ber Res 
gel jedoch nur zwei oder drei, nach der Freitagspredigt die Litanei 
zum Andenken ded Todes Chrifti mit Glodengeläut — früher ge 
fungen, fpäter bis ind 18. Jahrhundert gefprochen. Doc hatte 
Straßburg im Münfter täglich Morgen» und Abendpredigt, aus 
Berbem noch Amal wöchentlich in den anderen Kirchen. In fächfifchen 
Städten, wie nach der halle'ſchen Kirchenordnung von 1640 und 
1660, tägliche Metten, im Winter um 6, im Sommer um 5 mit 
Abfingung deutfcher Pfalmen und lectiones ordinariae aus der 
Bibel, ein ganzed oder halbes Kapitel mit Gebet und Gefang, au- 
perdem Wochenpredigt, im Sommer um 5, im Winter um 6 über 
Bücher ded U. T. und die Epifteln, 

Seit 1650 verwandeln fich diefe Wochenpredigten theilmeife 
in Betftunden von *, flündiger Dauer, deren in den größeren Städten 
täglich zum Wenigften eine in jeder der Kirchen. — Wie der from» 
me Katholit Meffen ftiftet, fo der Fromme Proteftant Predigten, auch 
noch bis in das vorige Jahrhundert. Sagittarius (F 1694) ftiftet 
ein Legat von 25 Thlr. um in der alademifhen Kirche von Jena 
eine Predigt‘ zu halten, „welche Gotteömort mehr zur Praxis der 
hriftlichen Lehre ald hohe Rede predigen fol,“ ) In Leipzig hatfe 
bis 1723 nur die Thomaskirche am Charfreitag eine Nachmittagd- 
predigt; in diefem Jahre wird Iegatarifch auch für die Nikolaikirche 
eine folche geftiftet, 1728 eine für die Paulinerfirhe, 1733 eine 
Neformationsvesperpredigt u. f. w. Es fommen hinzu die feit dem 
Anfange des Jahrhunderts — wiewohl nicht ganz allgemein — 
nad) der Veöperpredigt oder Mittagd gehaltenen Katechismusexamen 
für Alt und Jung, dazu die Menge der Feiertage: bid zum Ende 
des 16. Sahrhunderts hatte Heſſen 10 Hochfefte, mit doppelten 
Gotteödienft begangen und außer den Apofteltagen noch 7 halbe 
Feiertage, auch die jährlichen 3 ober hie und da wie in Straßburg, 
Gotha, Kopenhagen felbft monatlichen Bußtage. Der Reichthum an 
Predigten jener Zeit fteht denn. auch unter diefen Umftänden in keinem 
Verhaͤltniß zur Gegenwart. In Roſtock werden 1640 nad Angabe 


1) Nach dem Bifitationsbericht 1617 über Lorgan. 2) And. Schmid, 
vita Sagittarii G. 107, 
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von %. Schröder in defieh speeilluns poenitentiae jährlich; nicht we⸗ 
niger ald 1500 Predigten gehalten! — in Hamburg nach Angabe 
von Wihern gegenwärtig 442 Gottesdienſte jährlich weniger als 
1802 und 910 weniger ald 1778:%) — in Halle 8 weniger als 
im Anfange des Jahrhunderte, Ein gleiches Verhältniß wird fi 
an den meiften Orten berausitellen, 

Welche Thellnahme kommt nun biefen fo zahlreichen Erbau⸗ 
ungsmitteln entgegen? Wir richten zunächſt den Blid auf die Sonn- 
tagsfeier. Hier haben wir und zuerft daran zu erinnern, daß 
wir überhaupt nicht in der Iutherifchen Kirche jene Rigorofität ber 
Sabbathäfeier zu fuchen haben, wie fie unter Meformirten wenigſtens 
einiger Ränder und gewiſſer Zeiten hersichend geworden. Nur daß 
Einer des fieben Wochentage geheiligt werden müfle, wird Yon 
Chemnig, Brenz und den älteren Theologen als das berpflichtende 
anerkannt, doch auch diefe Feier nur auf Die gottesdienftlihen 
Zeiten beſchränkt, der übrige Theil des Tages aber „ehrbaren Ber 
gnügungen“ frei gegeben. „Nach geichehenen Predigten foll aber 
“ Riemand feine ehrliche Freud, Kutzweil und Ergökung in der Furcht 
Gottes verſagt feyn“ beißt es in Herzog Wolfgangs Kirchenordnung 
von 1581. Zu diefen Ergöplichkeiten werden hun gerechnet Sonn 
tagstänze, Sonntagsſchießen, Sonntagsjahrmärkte Weber die letz⸗ 
teren hören wir Schuppe ſich auslaſſen im Regentenſpiegel ©. 60: 
„Indem ich an die Einweihung des Tempels in Jeruſalem denke, 
fällt mir tin großer Gräuel ein, ben ich bei Lutheranern, Calvini⸗ 
fien, Papiſten ſehe. Nehmet den Kalender vor euch, da werbet ihr 
finden, dag Straßburg, Leipzig Markt halten am Neujahrstage, die 
heſſiſche Reſidenzſtadt Gafjel an dem heiligen Dreifänigdtage, Der 
fieler Umſchlag, dahin die vornehmfte holſteiniſche Ritterſchaft, der 
Kern und Ausbund der Kaufmannſchaft aus Hamburg, aus Lübed, 
aus ganz Holftein kommen, fängt an auf 3 Könige, . Was das ganze 
Jahr über geborgt ift, das muß auf diefem Fieler Umſchlage bezahlt 
werden. Wer in ganz Holftein wuchern will, fucht gemeiniglich den 
Termin auf dem Fieler Umſchlage. Küftrin und Salgmwebel halten 
Jahrmarkt auf den Sonntag Septuageſimä, Dresden auf Faftnacht- 
fonntag u, f. w. Rur Landgraf Georg von Darmftadt hat alle 
Sahrmärkte, die auf den Sonntag fielen, auf den folgenden Mitt- 


8) Fliegende Blätter 6. Serie 1849. ©. 394. 
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woch verlegt.“ Controvers wurde biefe Ftage erſt, ald 1689 ber 
Augsburger. Beier mit Kriftlihem Eifer namentlich den Jahrmärk⸗ 
ten und, Sonntagdtänzen entgegentrat, von den tübinger Theologen 
befämpft, von den ſtraßburgern aber vertheidigt wurde. * 

Wenn die Indulgenz der Theologen fo weit ging, fo läßt e® 
fich begreifen, daß die Praxis noch ein gut Theil darüber hinauszu⸗ 
gehen ſich berechtigt hielt. Benehmen wir Schuppe's Bericht aus 
Hamburg um dad Jahr 1650 (Schuppe's Schriften I, 189.): 
„Die Teufel werden fich allemal freuen, wenn’! Sonntag ift und 
benten: Siehe, Gott hat den Sabbath eingefept, daß er am felbi- 
gen Tage den Menfchen zum Himmel befördere. Ich aber habe ed 
fo weit gebracht, dag fie fih an demfelbigen Tage mehr verfündigen, 
denn an allen andern. Denn da fie follen Gott dienen mit Anbo- 
en feined Wortes, ſetzen fie fich nieder zu freffen und zu faufen, 
fiehen auf zu huren und.zu fpielen oder fich zu balgen und zu ſchla⸗ 
gen. Knechte und Mägde geben bei ihren Herren vor, fie wollten 
in die Nachmittagskirche gehen und laufen in die Hurenwinkel.“ Der 
ehrliche Dann denkt dabei rühmend früherer Beiten: „Wenn vor 
Zeiten der Sonntag kam und zur Beöper geläutet wurde, wurden 
alle Kramläden gefhloflen. Wenn der Morgen anbrach, hörte man 
in allen Käufern beten und fingen. Heutiges Tages ſchicken die 
Rente erſt nach Branntwein, ehe fie zur Kirche gehen.” Etwas bef- 
fer mag ed hienach in dem alten Hamburg geftanden haben. Doc 
vergefje man nicht, daß von den verfchlimmernden Einflüffen des 
Krieged die Verſchlimmerung nicht abgeleitet werden kann, da Ham⸗ 
burg eines der fehr wenigen Gebiete war, welches von den Verhee⸗ 
rungen deſſelben verſchont blieb. Wohl mag aber auch nach Pre- 
digerart der ehrliche Mann die Vergangenheit in etwas günftigerem 
Lichte gezeigt haben, um die Gegenwart defto mehr zu befchämen. 

Jedenfalls begegnen und Schilderungen aus anderen Gegenden 
und auch noch vor dem Kriege, welche fehr unerfreuliche Blide in 

das damalige Sonntagsleben thun laffen. Die fächftfche Kirchen⸗ 
srdnung von 1580 giebt den Bifitatoren auf, zu hindern, daß da, 
wo abwerhjelnd nur in der mater oder in der filia gepredigt wird, 





*) Näheres über diefen Streit in dem Briefwechfel des frommen Hartmann 
von Notenburg an der Tauber, welchem es in feinem Diſtrikt die Sonntagstänze 
abzuftellen gelang, in epp. Mehlführerianae cod. ms. bibl. Uffenbachianae 
LXIV. ep. 106 ff., und in Seelen Philocalia ©. 852, 
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Verunrelnigung wieder verfchloffen werden, durch Verftünmelung von 
St. Sebalda⸗Grab hatte man feine Unluft gezeigt, worauf es wieder 
geöffnet wurde, in der Hoffnung, es werde fich einer vor dem an- 
dern fcheuen.”%) Auch in Zürich muß 1616 der Antiſtes Breitin⸗ 
ger den Rath angehen, den Münfter zu fchliegen, „weil Unfläthigfeit 
darin verrichtet wird, die Zandleute ihre Zahlungen darin machen, 
ehrbare Leute durch den Unflath der Kinder ihre Kleider verunreini⸗ 
gen.“ 7) In Städten wurden die Kirchen auch zu theatralifchen 
Aufführungen benugt, 1618 führen die Studenten in Roftod 
Komödien In der Kirche auf, und „richten das Geftühle alfo zu, 
daß nicht leicht mehr Komödie zu agixen wird zugelaffen werben ;“ 
dennoch ift e8 1642 und 51 abermals zugelaffen worden. Wie auf 
dem Lande die Kirchen während der Wochen entweiht wurden, giebt 
die coburger Kirchenordnung von 1626 an: „An etlichen Orten mif- 
brauchen die Bauern ihre Kirche für einen Bierfeller, ſchroten das 
Pfingſtbier darin, daß es frifch bleibe und faufen e3 felbft aus, tre- 
ten wohl auch auf Die Kanzel und richten Predigten an 
zum Gelächter,“ 

Auf dem Lande ftehen, wie das ſächſiſche Synodalteffript von 
1624 rügt, die Bauerburfchen vor der Kirche und während des Sin. 
gend und der Liturgie vor den Kirchthüren und laden und fchälern. 9 
Daß man fchon vor der Kirche zum Branntwein gehe, ift die 
Klage Schröders in Medienburg 9) um 1650 wie die Schuppe’s. — 
„Daß die Leute ſpät zur Kirche kommen, klagt ſchon 1604 ein ſtraß⸗ 
burger Landpaftor, befonderd gilt died von den „Schulmägdlein,“ 
worüber Evenius um 1640 (Spiegel der Verderbniß ©. 79,): „Die 
Schulmägdlein kommen langſam genug zum Gotteödienfte getrollt, 
gemeiniglich, wenn die Ceremonien meiftentheild verrichtet, und das 
daher, daß man theild mit dem Pupen nicht fertig geworden, theils 
in bem vornehmen Gepränge vor männiglich möge gefehen werden, theils 
die Geremonien nicht groß achtet und diefelben ald Mitteldinge für 
den gemeinen Haufen anfieht. Die Predigt wird ohne Andacht 
gehört.” MWebereinftimmend rügt auch J. Schröder in Medlenburg: 
„Das Frauensvolk kommt erft, wenn der Prediger auf der Kanzel . 


©) Siebenkees Materialien II, 500. N) Acta eccl. in bem Süricher 
"tottarhiv ad a. 1616. Rünig Cod. Aug. I, 787. 9) Zuhk 
we ©. 145, on 
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ſteht;“ er erwähnt daß von Meelführer gerade hierüber eine Predigt 
gehalten worden, auch — was man nicht erwarten follte, dad Her 
auslaufen aus der Kirche wird mehrfach geftraft — in Pommern 
kam es fogar fhon nah Berlefung des Ev. vor. N) — 

Mir treten in die Berfammlung. Schon in der äußern Er 
ſcheinung der Berfammelten fällt und ein Mangel der Ehrerbietung 
auf, welcher allerdings ‚in den reformirten Kirchen. der Niederlande 
und des Rheins noch bis jet befteht und von da aus auch auf bie 
fündentihen Tutherifchen fich verpflanzte. Aus Straßburg berichtet der 
anglitanifhe Bifchof Burnet auf feiner Reife Durch Deutfchland ©. 281: 
„Ich war in ihrer Kirche, mo die Muſik bei dem Geſange ſehr gefid, 
aber nicht der Mangel an Ehrerbietung, daß fie nad Belieben 
die Hüte aufbehalten oder abnehmen.“ Die franffurter 
Conſiſtorialordnung findet auch noch 1668 anzuordnen nöthig: Der 
Pfarrer hat während des Gottesdienſtes auf die beftändigen Kirchen, 
ſchläfer und Plauderer und auf die zu merken, „Jo unter dem 
Gottesdienfte die Hüte niht abgezogen.“ — Einen ferne 
ren Abbruch an Feierlichkeit mußten die Gottesdienſte durch den fühlba- 
ren Mangel an Kirhenpolizei erleiden. Da hoͤrt man zuerſt über 
die Hunde in der Kirche Magen. „Hunde laufen in der Kirche zu 
Haufen herum, ohne daß jemand fie heraustreibe,“ lautet das gra- 
vamen ded Superintendenten in Zahna 1670. „Die Gotteshäufer 
werden Hundehäufer, beſchwert ſich Senior Müller in Hamburg vor 
dem Rath, denn die Hunde ſich dermaßen darin beißen und bellen, daß 
der Prediger oft ſtillſchweigen muß.“ Auch eine verlaufene Katze 
konnte in einer Stadt wie Hamburg die ganze Gemeinde in Alarm 
bringen, weil man den leibhaftigen Satan in ihr zu erblicken glaubte. 
„Donnerftag den 7. Juli 1659 unter der Predigt entſtund in der 
St. Katharinenfiche ein großer Tumult. ine verirrte Kae kam 
unter dem Volke herfür. Sie fing an zu fpringen und zu toben. 
Das unterfuchende und viel vermuthende Frauenvolf gerieth in große 
Schreien. Die Wundermwerfe waren damals unfäglich gemein, alfo 
wußte niemand, was zu thun wäre. Einer fragte den andern, die- 
fer fügte, er wüßte ed nicht, jener antwortete, ed würde der Satan 
fenn, welcher Gottes Wort zu zerftören ſuchte. Herr Doftor Cor- 
finius fragte auf der Kanzel, was denn worfiele. Di-Schulmeifterin 





10) Balthafar, Pommerfhe Kirhenordnung ©. 82. 
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Marie Eordt und der tolle Peter Dreyer antworteten dem Herm 
Doktor, e8 wäre der unhöfliche Satan leibhaftig zugegen.“ 11) Plau 
dern in der Kirche, Lachen, wohl auch dad Herabwerfen von Blu 
men, Steinen vom Chor, war in den erften Anfängen des Jahrhun⸗ 
derts gar nicht felten. Die coburger Kirchenordnung 1626 rügt, 
daß „das junge Volk auf den Emporfirchen lache und mwafche (plau- 
dere), aud Steine und Blumen auf daffelbe herabwerfe.” Der Pfar- 
rer von YZörbig giebt bei der PBifitation 1617 12) an: „Unter der 
Kirche macht dad Gefindel von Kindern, Knechten, Mägden ein ab» 
ſcheuliches Getümmel, werfen au wohl von den Emporfirchen mit 
Steinen. Auch bei den Taufen ift wegen der anmefenden Kinder 
ein Gefchrei, dag man fein eigen Wort nicht verftehen kann.“ Der 
gleichen Unfug lege man übrigens nicht der Reformation zur Laft: 
viel haarfträubender ift, was wir von der Aufführung des Landvolks 
gleihh nad) der Reformation aus den erften PBifitationsberihten hö- 
ren. „Muthwillige Bauern, heißt ed in dem Bedenken von Zuft. 
Jonas über die Confiftorien, haben in der Kirche unter der 
Predigt einander die Kännlein geboten und auf die 
Frauen ihren Harn gelaffen.“!9 


1. Liturgiſcher Cultus. 


Der ſchöne Gedanke, welcher dem altteſtamentlichen Morgen⸗ 
und Abendopfer und noch ausgebildeter den Horen der römifchen 
Kirche zu Grunde liegt, dem das tägliche Leben des Chriften durch- 
dringenden Andachtsgefühl einen gemeinfamen Ausdrud zu geben, 
wurde au von Luther wohl verftanden und ließ ihn an die Stelle 
der 8 fatholifchen Horen die täglichen liturgiſchen Gotteödienfte der 
Matutin und Beöper fegen, denn — mie Schnepf ſich äußert — 
Gin Sabbath foll das ganze Chriftenleben feyn. Zu ſtark würft 
jedoch noch die Macht der Gewohnheit nad, als daß der mit dem 
gregorianifchen Gefange verwachſene Gebrauch des Lateinifchen auf 
gegeben werben Tonnte: fo bleiben diefe Gotteödienfte, obwohl die 
theila lateinifhe theild deutſche Lektion der Biblien und Summarien 
hinzukommt, wefentlih Chorgotteödienfte von fangkundigen Geiftli- 
en, meift jedoch von Iateinifhen Schülern ausgeführt. , Die deutiche 


1) Verſuch zuperläffiger Nachrichten über die Zuftände Hamburgs 1733. 
LL 6, 750, 13) Im merfeburger Regierungsardip. 1) Richter 
thenverfoffung 1851. ©. 88. 
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Sprahe an die Stelle zu feßen, war ſchon von Schnepf beantragt, 
von Brenz aber zurücdgewiefen worden. Und noch bis in die Ges 
genwart find gewiffe lateiniſche Gefänge in manden Gemeinden 
nicht verfchwunden. Ale 1635 der hamburger Senior Hardlopf in 
Hamburg auf Abftellung des Lateinifchen anträgt, wird er des Calvi⸗ 
nismus befchuldigt! Luther ſelbſt hatte diefe Gotteödienfte, „zumal 
um des jungen einfältigen Volkes willen “ geordnet, „damit fie der 
Schrift gemohn würden” — zu einer Zeit, wo der Befik einer Bi- 
bei noch koftbar und die Fähigkeit zu leſen unter dem Volle noch 
wenig verbreitet war. Aber ſchon vor Ablauf des Zahrbunderts 
wird die Theilnahme fo gering, daß diefer Titurgifche Gottesdienft 
aufhört. Die K.⸗O. von Herzog Chriftoph 1559, die braunfchwei- 
gifhe 1569 u. a. enthalten fie nicht mehr, die von Herzog Wolf. 
gang 1581 Magt, daß fie etliche Zeit ausgeſetzt geblieben, aber wie 
der erneut werden folle.. Es kam dazu das Abfterben folcher Geift- 
lichen aus der fatholifchen Zeit, welche noch des gregorianifchen Ge 
fanges fundig, an deffen Stelle nunmehr das eintönige Cantilliren 
trat. — Hatten die liturgifchen täglichen Gotteödienfte, deren dar 
ftellender Charakter eine relativ fhon gewordene chriftlihe Ges 
meinde vorausfept, dem Bedürfniß der Anbetung Genüge thun 
follen, fo war der fonntäglihe Gottesdienft zur Erbauung derer, 
„fo nicht eigentliche Chriften find,“ beftimmt und follte durch das 
Wort einen erzeugenden Einfluß ausüben, daher in ihnen das 
Wort der Mittelpunkt, dad Saframent der Höhepunkt des 
Gottesdienfted. Auch eine organifirte zufammenhängende 
Schriftworlefung, wie in den calviniſchen Kirchen, befonderd in der 
englifchen, war in der Provinz Preußen und von Luther in Sachen 
eingeführt worden, doch ohne ſich zu erhalten, 14) vgl. indeß die halte’fche 
Kirhenordnung von 1640 (f. ob. 119.). Doch blieben in den meis 
ften niederdeutfchen Kirchen noch Beftandtheile des früheren Titurgi- 
ſchen Eultus ftehen. Pfalmen, Antiphonien, die. gefungene Epiftel- 
leftion, Tedeum, Benedittus und Gollefte gingen des Morgens um 
6 Uhr der Frühpredigt voran; ähnliche Liturgifche Gefänge am Bor 
abende ded Sonntags und der Feſttage, woran die Beichthandlung 
der am folgenden Tage Communicirenden fih anſchloß; außerdem 
eine der Matutin ähnliche Vesper. Die Gotteödienftordnung der 





14) Nizßz ſch prakt. Theol. I, 439. 
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gewöhnlichen Sonntage in Medlenburg nad der Agende von 1802 
und ähnlid in Sachen und den meiften anderen Orten war fol« 
gende: „Erftlih finge man „Komm beiliger Geiſt“, danach einen 
oder zween andre Pfalmen, dann das Kyrie mit dem gloria in 
excelsis, danach eine Collekte, dann die Epiſtel und wieder einen 
Pſalm, danadı dad Evangelium, dad „patrem“ oder „Wir gläuben 
AU’ an Einen Gott,“ dann die Predigt mit dem Gebet, nach der 
Predigt die Litanei oder etliche Pſalmen. Danach lefe der Priefter 
eine Collekte, item die Benediktion, endlich finge man: „Erbalt und 
Herr” und „Berleib und Frieden.” Den Höhepunkt des Gottes- 
dienftes bildete das in den erſten Jahrzehnten der Reformation noch 
ſonntäglich gefeierte Saframent, zu deffen Begehung auch noch nach 
den Tpäteren Kirchenordnungen eine ausdrüdliche beichtähnliche Auf- 
forderung - vor dem Segen folgen fol, an deren Stelle in Sachſen 
erſt feit 1601 unter Chriftian IL *%) die fogenannte offene oder all- 
gemeine Beichte und Abfolution tritt — und allmählih in vielen 
anderen Sirchen, felbft in der heffifhen. Doch ſchon 1530 fehl- 
ten in Brandenburg, Sachſen die fonntäglihen Communikanten, 
fo daß die ſonntägliche Sakramentsfeiex aufhören mußte. **) 
Immerhin behielt alfo der liturgiſche Cultus eine beträchtliche 
Ausdehnung — eine wahre Erquidung neben den in der Regel un« 
erquidlicheren Predigten. Jedoch war es nur Riederdeutichland, 
welches fich dieſes Titurgtichen Theild des Gottesdienſtes erfreute. 
In Würtemberg fehlt ſchon in der brenzifhen K.-D. von 1558 
ber Altargottesdienſt, ebenſo im Elfaß, in Baden: nur vereinzelt 
war als Ueberreſt der Matutin eine Figuralmufit übrig geblieben, 
weite die R.-D. Cynosura 1687 förmlich von der Predigt zu tren⸗ 
nen verordnete. 1) — Wie herrlich ferner auch der Tutherifche Lie⸗ 
derfchag, fo waren es doch nur die in Luthers wittenberger Gefange 
büchlein von 1525 enthaltenen und für die Sonn- und Feſttags⸗ 
gottesdienfte durch die Kirchenordnungen borgefchriebenen 32 Lieder, 
welche immer auf? Neue miederholt wurden, Als gegen Mitte des 
Jahrhunderts hie und da von den Gantoren andere eingeführt wer⸗ 
den, unterſagt das ſächſiſche Synodaldekret von 1624 denfelben 





18) Unſchuld. Nachrichten 1714. ©, 1052. — Höpfner isagoge in coenam 
sacram ©. 528, 16) In einigen Kirchen, mie 3. B. im Schaumburgifchen, 
erhielt fie fi) auch ſpäter noch. 11) Rehyſcher, Würtemb. Kiechengefepe VIII, 
488, 489. | 
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ausdrücklich den Gebrauch irgend eines: in Luthers Geſangbüchlein 
nicht enthaltenen. 1%) Diefe wenigen Lieber wurden nun in den Schir- 
len durch Borfprechen gelernt: bis in das 19te Jahrh. war in 
den Landfirhen der Gebräuch des Geſangbuchs unbe- 
fannt. „Die Liederfimmlungen im 16. Jahrh. waren mehr für 
den Privatgebrauc ; Prediger und Gantoren mußten dem Volke die 
Lieder fo lange vorfagen und vorſingen, bis es fle auswendig wußte. 
Wie es mit dem Lefen ftand, zeigt eine Verordnung von 1664, daß 
das fog. Türkengebet ber Pfarrer oder in beffen Abweſenheit ber 
Schulmeifter oder „öfter oder, da etwa derfelbe nicht leſen Tönnte, 
der Richter oder Einer aus der Gemeinde, der des Leſens erfahren,” 
vorlefen follte. 1%) Ja noch aus dem Jahre 1697, erzählt Gerber 
von einem Bauer aus dem Merfeburgifhen, welcher ſich in Halle ein 
Geſangbuch gekauft und der einzige aus dem Buche Singende in fei- 
ner Gemeinde war, dem von feinem Paſtor unterfagt worden, 
„ſolche Neuigkeiten aufzubringen.“ 2% 

Daß eine Anzahl Kernlieder fo in Fleiſch und Blut des Volkes 
überging, war hun allerdings koöſtlich, nur war died das Traurige, 
daß ein fo großer Theil des dentfehen Liederſchatzes ihm unzugäng- 
lich blieb, und überdies, daß der Gefang dei denen ganz verftummte, 
welche entweder der neu eingeführten Lieder unundig waren, oder in den 
alten Geſängen nicht hinlänglich geuͤbt. Kam nun noch die ſchwierigere 
rhythmiſche Geſangweiſe hinzu, fo erklärt ſich die weitverbreitete lage, 
daß namentlich von den Frauen, aber auch von Männern, nit 
mitgefungen werde Was in einer flraßburger-Landvifttation 
von 1663 der Pfarrer berichtet: „daß die. Meiften beim Gefange in 
der Kirche nicht mitſingen,“ diefelbe Klage vernimmt man aus den 
verichiedenften Gegenden, aus Franffurt a. M., aus Darmftadt, aus 
der Mark, aus Dänemarf, und zwar namentlich in Betreff der Frauen: 
Mädchen nämlich, genoffen den Singunterricht in den Schulen nicht, 
ein darmſtädtiſches Mandat von 1629 ſchärft Daher den Geiftlichen 
ein, wo ed an Mädchenfhulen mangele, in den Kinderleh- 
ren die Mädchen im Singen zu üben. - 


18) In anderen Territorien war die Freiheit weniger befchränkt: die Agende 
der Pfalggrafen zu Rhein 1600 ſchreibt zwar ebenfalls gewiſſe Lieder vor, er- 
laubt indes, unter Genehmigung der Euperintendenten, aud andere zu fingen. 
29) Gurte, Geſch. des evang. Kirchengeſanges Im Fürſtenthum Walde 1853. S. 55. 
20) Serber, Kirchenceremonien &. 256, 
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Einen ferneren Eintrag leidet die liturgifche Erbauung durd- 
die fchon gegen Mitte des Jahrh. eingedrungenen concertirenden Me- 
lodien und die entfprechende Figuralmuſik. Heinrich Schütz, der 
Begründer diefer Concertform, Direktor der glänzenden Capelle 
Georg I. von Dresden 1621—31, hatte den von ihm in der Hofkapelle 
eingeführten italienifchen Concerten die weitefte Verbreitung an den 
deutfchen Höfen verfchafft. Auch den gewöhnlichen Gottesdienft un- 
terftügte dort nad Hainhoferd Angabe ein Mufithor von 40 Mu- 
fifern, 24 Trompetern und 4 Paufern. Gleichfehr hatte an den an- 
dern damaligen Höfen, bei Landgraf Morig, Churfürft Sigismund, 
die italienifche Muſik Eingang gefunden. ?') 

H. Alberti, Kindermann u. A. componiren nun die Kunftlieder 
von Dad, Rift, Dilherr in diefem neuen ihnen entjprechenden Style, 
und troß der theilweifen Verbote von Seiten der Behörden, finden auch 
diefe neuen Lieder fo viel Eingang in den Gemeinden, daß um 1670 
ein waldeck'ſcher Superintendent diefes mit ald Grund des nicht Mit- 
fingend angiebt. 2?) Ueber den Eintrag, welchen die Erbauung von 
diejer Seite leidet, hören wir Evenius Flagen ©. 130: „Durd das 
Orgelſchlagen wird die Jugend und der gemeine Gottesdienft zum 
‚öftern gehemmt, wenn deſſen gar zu viel gemacht wird, ſonderlich 
wenn üppige praeambula oder weltliche Liedermelodien, oder fonft 
zwar feine Motetten, aber ohne Mitfingen des Tertes, oder zuviel 
Lateiniſches ſowohl im Chor ald auf der Orgel gefungen wird.“ 
So Spricht Happel 22) bitter von denjenigen, die „alte nach allen Re- 
geln in Harmonie gefeßte und wegen dem Verein von Majeftät und 
Lieblichkeit von den beiten Meiftern beliebte Noten unter die Bank 
ſchmeißen, weil es Etwas Altes fei, und doppelt und dreifach ge 
Ihwänzte wie durch Antrieb eines Peitſchmeiſters herabklappende 
Noten an die Stelle ſetzen.“ Auch Mengering, obwohl ein Freund 
der Figuralmuſik ald eines Vorſchmackes der himmlifchen in Offenb. 5 
verheigenen, fpricht dagegen, „daß die Organiften neue ohrenkitzelnde 
Melodien fpielen,“ 2*) 

Das Santilfiren vor dem Altar, ein ſchwacher Erfag für den 


2!) ©. über Sigismund, deffen Kapellmeifter in den armen Zeiten und in dem 
armen Lande ein Gehalt von 1000 Gulden bezog, Beppert Berlin I. S. 101., über 
Landgraf Morig f. v. Rommel Geſch. v. Heffen. 22) Curtze a. a. O. S. 52, 
22) Happel (} 1694), Studentenroman, Ulm s. a. ©. 80. ‘ 24) Scrutinium 
consc. c. 6. qu. 80. ' 
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cantus firmus, hatte doch noch einen erhebenderen Charakter, fo lan- 
ge. der Ausbildung des Geſanges in den Schulen großer Fleiß ges 
widmet wurde; auch Died nahm ab: in einigen Gegenden, in Di- 
nemark, Holftein, Helfen u. a. war dies Abſingen fchon am Anfange 
de3 Jahrh. in Berfall gerathen, dad Abfingen der Peritopen wird 
1657 durch Herzog Auguft in Braunſchweig ausdrücklich abgeſtellt 
und felbft in Sachfen findet e8 fih nad Gerber um 1730 nur noch 
an einigen Orten. | 


2. Predigteultus, 


Durch Predigten über ein und diefelben Bibelabfchnitte, deren 
Verfaſſer damit nichts weniger beabfichtigt haben, als oratorifche Thes 
mata zu geben, allfonntäglich und ein Jahr wie das andere denfelben, 
— noch dazu aus den verfchiedenften Ständen gemifchten — Zube» 
terfreid zu belchren, zu begeiftern, nach ihren fpeciellen Bedürfniſ⸗ 
fen zu berathen oder zu erbauen: Dazu gehört in der That eine mehr 
ala gewöhnliche Begabung. „Das muß ein liebliher Predis 
ger feyn, urtheilt Melandhthon, der über eine halbe Stunde 
reden foll, daß die Zuhörer nicht überdrüßig werden, denn 
unter allen Sinnen iſt feiner der eher müde wird, als 
das Gehör.“ Leichter wäre die Aufgabe geweſen, leichter auch der 
Zweck erreicht worden, wäre nur — was Spener-für Frankfurt fo fehn- 
lich erwünfchte — wenigftend ein Wechfel von Epiftel- und Evangelien 
perifopen geftattet geweſen; doch nicht eher ald 1752 wich Dort die 
zähe Tradition dem praftifchen Bedürfnig. 2) Hätte man fich nur 
wenigſtens begnügt, nad der Anordnung ber franffurter Prädifan- 
ten von 1530 der Predigt eine halbe Stunde zu beftimmen, jedoch 
eine volle Stunde war nad) den meiften luth. Kirchenordnungen für 
die Sonntagspredigt feftgefegt. Aber zu zwei Stunden dehnten ſich 
diefelben ehr häufig aus, Jubel⸗ und Leichenpredigten auch zu Drei 
Stunden! Was blieb, um diefe Zeit auszufüllen anders übrig, als 
auf dem Profruftesbette des logiſchen Schematismus den dürftigen 
Stoff auszudehnen und durch eine wafjerfüchtige Rhetorik ihn aufzu- 
fchwellen, bis, was von Saft und Kraft noch darin, völlig entfehwuns 
den war. Ertödtend ftatt belebend mußten ſolche Predigten mwirs 
fen. Nur diejenigen unter den Predigern machten eine Ausnahme, 
welche, wenn nicht mit höherer oratorifcher Begabung oder aus tiefe- 


28) Chrift, Becker, Beiträge zur Kirchengeſch. Frankfurts 1852. ©, dl. 
. ° 9 v 
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tör geiſtlichet Erfahrung wenigſtens in Einfalt des Glaͤubens kurz 
und bündig, ohne Schnörkel ünd Franzen, das Wort der Schrift 
atıdzulegen und anzuwenden fuchten. 

Diefer Art Predigten giebt es indeß nu bis in die erften De- 
eennien ded Jahrh. noch eine große Zahl. Auf foldhe einfachere 
Predigtweiſe leiten auch die homiletiſchen Anweiſungen von Hier. Wel- 
fft, Luk. Ofiander, Jak. Andted. Nach dem Iegtern in feiner metho- 
dus concionandi 1595 foll dem Tert und der Anwendung 3; Stun- 
den gehören, dem exorditih, der härratio, ber propositio und dem 
epilogus nur !/, Stunde. Ofiander, von welchem 1597 eine „Bau- 
ernpoftille” herausgegeben wird, verlangt, daß denen „armen. Bäuer- 
fein“ „von fpisigen disputationibus“ nicht viel gefagt, der gelehrten 
Citate aus heidnifchen Schriftftellern gefpart und überhaupt nicht 
lange gepredigt werden fol, „damit die einfältigen Zuhörer nicht 
verdroffen werden, fonderlih zu Falter Winterszeit, da Viele übel ge- 
leidet find.“ Weller de modo et ratione concionis 1562 bezeugt, 
oftmald aus Luthers Munde die Warnung vernommen zu haben, 
ſich nicht allzuängftlich an die Vorfchriften der Logik und Rhetorik zu 
binden. Die 2 Tim. 3, 16. angegebenen Zwecke der Schrift mer- 
den auch für die Predigt geltend gemacht. Nach der Rhetorik wer- 
den die 6 Theile für die Predigt beftimmt: exordium, recitatio textus, 
thema, confirmatio, confutatio, peroratio. Für den Zweck der con- 
futatio wird von Weller verlangt, daß von ihr nur da Gebraud 
gemacht werde, "wo in der Gemeinde wirklich opiniones haereticae 
verbreitet find. Es werden dann allerdings weiter die Hülfsmittel der 
inventio von ihm angegeben, doch mit der ausdrüdlichen Bemerkung: 
fihan ein ſolches Schemaniht ängftlich zu binden. Noch 
über den genannten Homileten fteht in einer dem Verfall fehon mehr 
entgegengehenden Zeit der fromme eiſenach'ſche Generalfuperintendent 
Rebhan in feinem concionator, quomodo comparatus esse debeat, 
ut ecelesiam Christi aedificet 1625. Er dringt auf Anschluß der Theile 
an den Tert, „fo daß die .doctrinae ex ipsa textus paraphrasi ve- 
luti palmites de vite nascantur“ (©. 252.), verwirft die stolida 
ostentatio multae lectionis (©. 384.), die unvolksmäßige Sprache 
(©. 618.), die langen Perioden (©. 637.), dad Grobe und Undeut- 
fche der Sprache (©. 638.), die Neigung zum Polemifiren: magis 
in thesi verae doctrinae confirmanda, quam in falsa 
refutanda laborandum est (S. 501... Mögen nun auch no 
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‘in dieſer Periode viele polemifche Klopffechter den elenchus haere- 
ticorum zur Hauptſache machen, — der vorherrſchende (Sharafter der 
Predigt it dies doch nicht, und Kanzelegceffe wie die Heöhufiichen 
in Magdeburg find in dieſer Zeit unerhört. Es ſind nicht wenige 
von denen man ſagen darf, daß fie fi wie ein Donauer (1610) 
an die in dieſer Hinficht von den erwähnten alten Spmileten gege: 
benen Vorſchriften halten: im gllgemeinen läßt fih die Predigt« 
weile der erjten drei Decennien folgendermaßen charakteriſiren. 
Verkündigung und Auslegung des Wortes wird als die 
vornehmſte Aufgabe der Predigt .erfannt, weshalb in vielen Nir- 
chen auch die Bibeln zum Nachſchlagen mitgebracht werben. Selbſt 
ein Calov thut eg und Spener, der die Gewohnheit in Dresden 
berriehend gefunden, legt fie and Herz.?%) Was die Anlage beirifft, 
jo if, was fi ſchon aus den ſächſiſchen Bilitationsprotofollen ppm 
Unfange des Jahrhunderts ergab — Die methodus analytica, aud) 
Brenziana und Hunniana genannt, noch ſehr verbreitet: einfach yey⸗ 
lief nad) gewifjen locis communihns dig Predigt am Faden des 
Zeyted. Mit einer unfere Zeit tief befehämenden Kenntniß der Schrift 
nach ihrer ganzen Totalität wird der Schriftinhalt gründlich erpp- 
nirt: auch Die zweite Yufgabe, die praftiihe Unmendung des Wor- 
te& wird nicht verfäumt. Daß dieſe jedoch nah den apoflol. Dpr: 
bilde „und lehren alle Menſchen mit Affe Weisheit, anf daß wir 
darftellen einen jeglichen Menſchen vollkommen in Ehri⸗ 
ſto“ (Col. 1, 28.) beſchaffen geweſen ſei, läßt ſich nicht ſagen. Per 
naͤchſte praktiſche Zweck iſt die Erkenntniß yeiney Lehre, vor 
allem jenes Kleinod der evangeliſchen Kirche, die Rechtfertigung 
aus dem Glauben. Doch wird dieſer Schatz denn auch mit ei⸗ 
ner die vorhandenen Zuſtände wenig berückſichtigenden Freigebigkejt 
geſpendet, jo daß ſchon früh von einzelnen praktischen Männern, 
einem Franz, Meisner, namentlih dem unermühlichen Patron dey 
Kirchenzucht Sarcerius, bittere Klage darüber geführt wird. Schon 
Hier. Weller in der ep. nuncupatoria an Herzog Albert von Med- 
lenburg fagt: „ich wünfshe, daß die Prediger mehr Ernft bewähren, die 
Sicheren zu ermahnen nnd zurügen, als die Betrübten zu 
tröffen, denn immer gehörf der größte Theil der Zuhörer zu den Siche⸗ 
ven und Profanen, derer aber die vom Gefühl ber Sünde, des Zprneg 


26) Leßte Bedenken IV, 449, » 
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Gottes, der Schreden der Hölle und ded Todes gequält werden, {ft 
immer der Pleinere Haufe. Und Sarceriud (um 1550) in feiner Schrift 
über die Didciplin ©. 197: „Nun unter dem Erangelio will der 
Teufel abermals ein Stüd der ewangel. Lehre hinwegnehmen, dag 
man alleinvon Gotte8 Gnade und Dergebung der Sünde 
predige, die Leute allein tröfte und mit der Predigt 
der Buße und des Geſetzes verfhone.. daher ed Lehrer und 
Zuhörer giebt, die da meinen, Mofes gehöre an den Galgen, das 
Geſetz auf die Nathhäufer, die Buße für die Türfen und Hei— 
den.” Zwar wurden, wie bemerft, monatliche Bußpredigten ge 
halten (ſ. ©. 191.), aber in den wenig beſuchten Wochentags- 
gottesdienften, und gingen diefelben zeitweilig auch immer wieder 
ein, 2%) Auch läßt fich nicht gerade fagen, daß die bona opera 
nicht verlangt wurden, aber wie äußerlich wurden fie an die fides 
angefchloffen und wie fehr befchränfte man ſich auf die jJustitia ci- 
vilis: der Zmed eines Ausbaues des chriftlichen Lebens nad) in- 
nen und außen tritt allgemein zurüd. Es findet fi) wohl auch noch 
manches ernfte und fühne Wort, wie wir e8 von Hofpredigern aus 
der alten Zeit fchon vernommen haben (©. 86.), imnier aber bezie- 
hen fich auch ſolche Worte nur auf eigentliche Laſter der Hochgeftell- 
ten. Der Superintendent Garth in Freiberg äußert 1591 in der 
Leichenpredigt über Chriftian I. ©. 21. rückhaltlos: „[onderlid 
haben Ihre Ehurfürftlihe Gnaden, wie männiglicdh be- 
tannt und nicht zu leugnen fleht, zu übermäßigem Trin- 
ten einigermaßen Zuneigung gehabt.“ In der Reichenpre- 
digt über des damaligen Herzogd, nachherigen Churfürften Johann 
Georg I. erfigebornen Prinzen 1608 fpricht Pol. Leyſer L: „Jetzo ba- 
ben wir durch Gotted Gnade und Segen zu einem regierenden Chur- 
fürften Herzog Chriftian den Andern, einen wohlftommen Herrn, von 
welchem ich mit Wahrheit fagen mag, daß wir feinen Beſſern zu 
wünſchen hätten, wenn er ohne ein Gebrechen, von dem wir 
leider faft Alle wiffen, wäre Wir wollen aber hoffen,_ daß 
Seiner Churfürftlihen Gnaden denfelben noch wird ablegen.“ 27) Eine 
Leichenpredigt von 1599 auf den altenburgifchen Hofmarfchall Karl 
von riefen rügt offen: „er war bald zu erzümen und ad tem- 
pus nimis ad rem, d. i. zumeilen allzu eigennüßig.* ine tiefer 


268) Carpzov, opus defin. 6.261. *)% enzel, Bibliothef 1605 ©. 678, 
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gehende Faſſung der Chriftenaufgabe finden wir erft in der Spener- 
hen Periode, 

Es hängt hiemit zufammen — von wenigen Ausnahmen wie 
Egard, Herberger, Heermann abgefehen — der allgemeine Mangel 
an Innigkeit. m diefer Periode der religiöfen Objektivität ift 
das Objekt noch nicht genug in Fluß gebraht, um auch nady der 
Seite der „Empfindlichkeit“ hin Eigenthum des Subjekts zu 
werden. Es mag feyn, daß das Gefühl nicht allemal da gefehlt hat, 
wo wir es in den Predigten vermiffen; hat es fich doch auch bei 
trodnen Predigern zumweilen unverkennbar in einem fchönen Liebe 
fund gegeben. „ch habe, fpricht der treffliche Nebhan in feinem 
concionator ©, 23, 70jährige Greife, die wohl funfzsig Jahre im 
Amte ftanden, befennen hören, fie Hätten niemals ohne einen 
gemwiffen Schauer die Kanzel betreten, welches mir. unter 
Andern Leop. Hutter von feinem Vater, dem Prediger in Ulm, er- 
zählte.“ — Wenn die alte Rhetorik neben dem docere auch das 
movere und delectare verlangte, wenn einer der neuften Homilctifer 
(Palmer) ald Faktoren des Erbauungsbegriffd angiebt: 1) die An» 
regung, 2) den Genuß, fo war die Anficht jener älteren Zeit 
eine andere. Daß die Erfenntni des Wortes an fich die lebenan- 
regende Kraft für den nicht widerftrebenden enthalte, von diefer Leber 
zeugung ging man aus, um fo mehr bei Zuhörern, in denen nur 
die Taufgnade zu erweden war, und begnügte fich die Paränefe 
an den Willen nur noch ald Zweites folgen zu laffen. Daß auch 
Gefühl und Bhantafie zur Vermittlung der Erfenntniß für den 
Willen dienen, war noch nicht zum Bewußtſeyn gefommen. Nur von 
einem V. Andreä fcheint diefer Mangel gefühlt worden zu feyn. In 
der resp. christ. & 84. fchildert er die Predigten jenes idealen Chri⸗ 
ſtenſtaats: admiratus sum hominum motus, cum interdum spi- 
ritu exultare, persaepe in lacrymas resolvi animadverterem nec 
enim vel Christi beneficia vel hominum delicta frigide recitant. 
— Um ein richtiges Urtheil zu fällen, muß eine beflimmte Anzahl 
Predigten aus einem beftimmten Territorium verglichen werden, wie 
3. B. die der wittenberger Profefjoren in meinen „Wittenberger 
Theologen * oder die der älteren medienburger Prediger in „Wig- 

gers, Zeugniffe der Medienburger Kirche, 1847.” 


- Mein vom Anfange ded Jahrhunderts an fleigert ſich zuneh— 
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mend der logiſche Schematismus und treibt die Rhetorik immer üp⸗ 
pigere Ranken. Die italieniſche Literatur, Petrarca und die Schäfer- 
fpiele, hatten auf die deutfche Literatur zu würken angefangen, die 
Bolköpoefie mar Kunftpoefte geworden, eine Borliebe für den em- 
blematifchen Ausdrud, mehr und mehr auch für dad Weiche, das 
Spielende und Empfindfame, hatte fich verbreitet: jedes der Mitglie- 
der der 1617 geftifteten fruchtbringenden Gefellfchaft führte neben 
feinem Motto ein Symbol aus dem Gewächsreich; die Mitglieder 
de3 Ordens der „Hirten an der Pegnitz“ (1644) erhielten eine Blume 
zum Emblem. Während hiemit einerfeitd die rhetorifche Spie- 
lerei in die Predigt eindrang, fo amdrerfeitd mit dem wachien- 
den Schulpedantismus die Oftentation mit Gelehrfam- 
keit. Im Imtereffe-der Ampliftkation fchreitet auch die logiſche 
Analyfe immer weiter fort. Die ſynthetiſche Predigt tritt an 
die Stelle der analytifchen, da diefe, bei fteter Wiederholung der 
PBerilopen, Wiederholungen unvermeidlich zu machen ſchien. So 
wurde einerfeit® für die Behandlung von allotriis, felbft von weltli- 
hen Gegenftänden — wenngleich damald noch zum Zwecke der 
Anagogie — Spielraum eröffnet. Chriftoph Sonntag predigt 1657 
über den „immerwährenden Herzlalender, worin man ſonderlich zmöl- 
ferlei findet, erftlich etliche Sachen in genere, zweitens etliche Be— 
f&reibungen in specie, wie 1) Rechnungen denfwürdiger Welt - 
und Sahreszeiten, 2) fonderlihe Zahlen, güldene und Römerzins- 
zahlen, 3) die 4 Quartale, 4) die 7 Planeten, 5) die zwölf himmli- 
fchen Zeichen, 6) allerlei Adſpekten und nüsliche Richtungen.“ Dies 
Alles foll nun im Evangelio ald im Herzkalender wiedergefunden 
werden. Schopp, Pfarrer zu Wernigerode, predigt 1605 über 
Matth. 10, 30: 1) von unferd Haares Urfprung, Art, Geftalt und 
natürlihen Zufällen; 2) vom rechten Gebrauch des menfchlichen 
Haared; 3) von der Erinnerung, Ermahnung, Warnung, Troſt, 
die von den Haaren hergenommen; 4) wie ſie chriſtlich zu führen 
und zu gebrauchen find. — Wo andrerfeits die logiſche Schule 

fehlte, war die Gefahr dur bloße Unfähigkeit vom Thema abzu- 
irren, wie 1691 in Holftein ein Synodaldefret verordnet: „die Pre- 
diger, fo nicht mächtig find, den Tert nach einer thematifchen Me- 
e auözulegen, fondern, wenn fie dergleihen vornehmen, oft- 

n das Hundertfte ind Taufendfte mifhen und 

F nicht wiffen, wa fig hinwollen, follen paraphraſtiſch 


187 


auslegen.“ 28) Dem Anfange nad yeichen die Berigrungen dieſer 
Art ſchon in das erfte Jahrzehnt des Jahrhunderts zurüd. Die 
ryſtockſch⸗ Fakultät ſpricht 1618 davon, daß es unter den jun 
gen Leuten gewöhnlich werde, Allegprien und fateinifhe homoeo- 
telenta, auf die Kanzel zu bringen, eben fo ein Gutqchten yon 1592. 
Meiäner und. U. Kepler um 1620 billigen den Gebrauch klaſſiſcher 
Gitafe und Beiipiefe. 2) Citate aus Amkrpfiug, Yuguftin, Bellius, 
Dpid, Juvenal, Erflärungen des hebr. und griech. Texrtes fehlen 
ſchon bei Förſter, Gerhard, Meiner, Herberger in den magnalia 
und ſonſt nicht. Die emblematifhen Künfte kommen ebenfalls ſchyn 
am Anfange ded Jahrhunderts vor. Schon der wittenberger Röber‘ 
ftellt in einer 1615 gehaltenen Predigt dag Thema auf: „des hold 
ſeligen lieben Sefuleing und Immanuels himmliſch Geburtßzeiche 
oder prophetiſche Himmelsfigur,“ worin er die Hauptgedanken be 
Textes mit horoffopifchen Beftimmungen parallefifizt. Eine Zeichens 
predigt von ihm führt den Titel: „Rofen- und Blumengeheimniß 
Eine Predigt von Daniel Keck von 1642 über Röm. 8, 18. hans 
delt nad) dem Aayilouyaı des Textes über den „syllogismus gpo- 
stolicus‘ nad) subjectum, praedicatum, conelysum und biftingyirt 
in dem subjectum ſchulgerecht passio impia, passio volnntaria, 
passio stolida, passio debita, diefe aber wieder in die passio Ar 
turalis, civilis, spirityalis; an dem praedieatum zeigt er die zwei 
Mege zur Herrlichkeit zu gelangen: per. viam remotionis, per viam 
eminentiap u. |. mw. — Was Styl und Sprache anlangt, fa findet 
ſchon 1631 Mengering Veranlaſſung, hen Predigern die Gewiſſens⸗ 
frage vorzulegen: „ob du dic guf Kanzleideutſch oder Stabtichreiber- 
deutſch gelegt mit prächtigen Formeln zu reden, nach der Welt Pla⸗ 
fir deine Predigten veryichten mollen.“ „Etliche, heißt es ſchon dp 
mgls meiter bei ihm, leſen wohl deswegen den Amadjs; andre Mi- 
ſchen die neuen, en terminos viel mif uner, Ap- 
prochiren, attaquiren y. a.“ 30) 
Den veränderten Seiigefhmad firirt die methadns cancig- 
nandi von hül ſemann 1632 (in ſehr vielen Ausgaben) — eiy 
night geringerer Ybftand yon Peſiers ratio als zwiſchen Melandı- 
thong Ipci und Quenſtepts theologia didactica - polemica. Afleß 


9) Pontoppiban. V, 663. 39) Debefenn L.B0Bf. 2. M Zeru⸗ 
&ninm 9. 436. u 
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fommt bier auf die amplificatio durch die analysis logica an. 
Mag von einer Sache oder von einer Perfon gepredigt werden, 
fo laſſen fi fowohl die argumenta probantia als amplificantia 
fo eintheilen: I) ab etymologia, 2) a definitione, genere, 
specie, differentia, proprio accidente, 3) a distributione in 
causam et effectum, a subjecto cui insit, ab objecto 
circa quod agat, a fine cur egerit, a modo quo quid invene- 
rit, 4) a comparatis, 5) ab opposito, 6) a testimonio. 
Der Gegenftand foll alddann ins Auge gefaßt werden, ob eine 
oratio didascalica, elenchtica, consolatoria darüber zu halten. 
Hienach richtet fih das Thema und die Theilung. Jeder sco- 
pus hat feine eigene divisio; fei dad Thema dogmatifch oder mora- 
liſch, ſo kann es dur alle 5 genera scopi durchgeführt werden, 
3. B. die castitas 1. deducta per genus didascalicum, elenchti- 
cum’ etc. oder diefe usus können am Ende hinzugefügt werben. 
Im Dienfte der Amplifitation genügt auch nicht mehr ein einfaches 
exordium; es wird ein dreifaches befonders für Feftpredigten vorge- 
fhlagen. — Bon Predigten, die ohne folches Togifches Flechtwerk 
für die Form und ohne ſolches rhetoriſches Pumpwerk für den In—⸗ 
halt ihrer Predigten nicht austommen konnten, wird auch, möchte 
man meinen, immer nur aus leerem Herzen und Kopfe gepredigt 
worden feyn. Doch wiffen auch tüchtige Gemüther zumeilen Berir- 
rungen des Zeitgeſchmacks ſich nicht zu entziehen und mancher auch 
von diefen Rededrechslern mag beffer als feine Neden gewefen feyn. 
Zum Belege diene Folgendes. Wir befien eine Predigt aus den 
zwanziger Jahren über das Evangelium von Zahäus, welche nichts 
weiter daraus heraus nimmt ald die Worte: erat parvus statura 
und zum Thema hat: „die Statur und Xeibesgröße Zahäi.“ Die 
Erflärung der Worte handelt 1. über das Wörtlein er, über per- 
sonae qualitas, dad 2. Wörtlein war über die vitae fragilitas, 
das 3. „Hein von Perſon“ über die staturae parvitas und ftellt 
in der Applifation den kleinen Zachäus dar 1. als informator de 
varietate operum dei, 2. ald consolator parvorum, 3. als adhor- 
tator ut defectum nostrum virtute compensemus. Der follte 
unter dem Berfaffer Diefer Predigt den Sänger von „Früh Morgen? 
da die Sonn aufgeht“, „Sefu deine tiefen Wunden“ und fo vieler 
anderen ebenfo gefchmadvollen als tiefschriftlichen Lieder erwarten, den 
in den Herzen der Gemeinde unfterblihen Heermann von Köben! 
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Selbſt einem Hülfemann ald Prediger wird von dem leipziger Philo- 
fophen Jak. Thomaſius das Zeugniß ertheilt: „Seine Art war nicht, 
daß er mit einem vergeblichen Schalle, der in der Xuft wieder ver- 
fcheidet, den Ohren etwas vorfpielte, ſondern beneben der anmuthi- 
gen Rieblichkeit brachte feine Predigt allezeit bald Milch für die 
Einfältigen, bald ftarfe Speife für die Erwachſenen.“ — Dod 
auch noch bis gegen Mitte des Jahrhunderts giebt es Tolche, welche den 
homiletifchen Migbräuchen der Zeit fich felbft zu entziehen wiffen und 
bei Andern nachdrüdlich widerftreben, vgl. Die ſchönen Ermahnungen 
J. Schmids und die Befchreibung von dem Eindrude feiner Predigten, 
welche und Zeitgenoffen geben, wiewohl wir in den gedrudt 
vorliegenden diefe Geiftesmacht nicht wiederfinden, f. 3. Schmid 
in den „Lebenszeugen.“ Daffelbe möchte man von dem Freunded- 
freife eines DB. Andreä erwarten, der fo trefflich verftand, worauf 
es bei der Predigt anfommt: nihil hic opus est hyperbolis aut 
gentilium alia luxurie. Si vere, si modeste, si cordate 
dicas, supra Ciceronem dixisti. Bon Andrei 21) felbft 
liegen und nur Predigtffizgen vor. Noch höher ſteht Lütke— 
mann (f. „Lebenszeugen“), der nad Geſchmack und Gelft den 
beiten neueren Muftern nahe fommt. 32) 

Es ift indeß zu erinnern, daß die abfchredenden Beifpiele jener 
homiletifchen Auswüchfe der Nachwelt bloß in den gedrudten Pre⸗ 
digten von Stadtpredigern vorliegen: daß manche Landprediger fich 
nicht einmal zur ſynthetiſchen, gefchweige zu rhetorifiren- 
den Predigten aufzufchwingen vermochten, dafür giebt den hiſto— 
riſchen Beleg das angeführte holfteinifche Synodaldekret (©. 136.). 
In Niederdeutfchland Tief fchon der noch bis in's 18. Jahrhundert forte 
dauernde Gebrauch des Plattdeutichen auf den Kanzeln den rhetorifchen 
Kothurn nicht auffommen. In Holftein verliert ſich der Gebrauch des 
Plattdeutichen in der Kirche von der Mitte des 17. Jahrhunderts an, 
erhält fich aber, wie auch im Mecklenburgſchen, Hamburgſchen, Hannd- 
verfchen, Bommerfchen, auf dem Lande bis in’d 18. Jahrhundert. °%) 

Solche nach den Regeln der Kunft gedrechfelte Predigten konn⸗ 
ten nicht aus dem Aermel gefchüttelt werden. Wir haben Klagen 


st) Andreä’s respubl. christianopol. $. 56. 22) Dieſe Lütke⸗ 
mannſche Predigten wären einer erneuten Ausgabe gewiß nicht unwerth. 22) Al⸗ 
len, Geſchichte des Däniſchen in Schleswig 1857. I. 80. — Boll, Geſchichte 
Mecklenburgs, 1855, I. 437. 
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von Sarcerins über das Teichtferfige Kanzelgewäſche feiner Zeit ver- 
nommen (S.112.), aber die Vifitationen diefer Zeit verlangen allgemein 
die Borlegung der Predigteoncepte. In Dänemark wird nai- 
ver Meife auf dem odenfe'fchen Synodus 1587 ein fertiger Jahrgang 
vpn Predigten verlangt, ut sadem de iisdem semper propter au- 
ditorum captum dicj queant! Wörtlich aufzufchreiben wird aller: 
dings Wwiderrathen: Hunnjus, Tarnpov, Gerhard, Hülfemann, die 
Meiſſer in diefem Fache, verlangen nur genaue Concepte und ebenfn 
Heint. Müller in feinem orgtor ecplesigsticus (2. A. 1670): regu- 
lationj enim spirjtus sancti fit iniuria, qui ad preces in cathe- 
dya meliores subindg suggerit meditationes. Mit mehr Recht 
vielleicht ala gegenwärtig wird daher von damaligen Predigern die 
Klage vernommen, daß die Meditationgqualen allein ſchon für den 
Prediger ein Nagel zum Sorge werden. „Biel Predigen macht den 
Reip müde, Ipricht Salomo, durch das viele Predigen beſchreibt er 
has läftige Berk einge Fiſchendieners, denn dag Lehren kommt Hei— 
nem füß an, fondern will ein gewiſſenhafter Prediger ihm feiner ap- 
befohlenen Kirche Heil und Wohlfahrt ernftlich laffen befohlen feyn, 
h muß er 3. in dep Büchern, ſonderlich aud in Gottes Wort flei- 
ig lefen und fludiren, denn es heißt: affer tecum libros (2 Tim. 
4.) und attende lectipni (1 Tim. 4.), 2. dad Berftandene fleigig 
auffehzeiben, notipen und merfen, folches recht fheilen und ad captum 
anditorum richten. Solches viel Predigen macht den Leib müde, 
verurſacht Magenſchwachheit, Hauptſchwindel, allerlei Leibesbeſchwer⸗ 
lichkeit, ja wohl mitten im Werk den ſchnellen Tod, in Summg 
Prediger gehen fo lange mit Papier um, bis fie felbft papierene 
Männer werden, wie ſolches genugfam die Erfahrung bezeugt. Ti- 
motheus Biſchof zu Epheſus bekam über ſeinem fleißigen Studiren 
einen ſehr ſchwachen Magen, Johannes der theologus, der ſich in 
feinem Amte müde gearbeitet, ift zu Epheso in der Kirche wor der 
gefammten Gemeinde an einem fanften Schlage geftorben. * #9) — 
War nun der Redeflug im Einzelnen an fein Concept gebunden, fo 
begreift man deſto eher dad: quandoque luculentus fluebat. 

Nicht nur alle Zeitereigniffe und Stadtgefhichten famen auf die 
Kanzel, fondern namentlich auch Alles, was der eignen lieben Perſon 
Fröhliches und Trauriges begegnete, vor allem die Salarquerelen, 


%) Leichenpredigt auf Leonhard Zrifch, Senior in Nürnberg, T 1678. 


j4i 
‚Drei Dinge, fo hatte ein braunfchmeigifcher Prediger um 1619 fein 
Prebigt angefangen, müffe ein Prediger haben: ein guted Ge— 
ioiffen, einen guten Biffen und ein gutes Kiffen“ ind 
damit den Vebergang zur Berbefferung feines Salars gemadt. *°) 
- Die Suraten der Katharinenkirche hatten 1644 dem Paſtor Groffe 
angejeigt, daß, um der Gleichheit der Kirchengefälle willen, er in 
Zukunft ftatt 12 nur 8 Säde Kohlen erhalten ſollte. Da feine 
Vorſtellung unbeachtet bleibt, will er in der Predigt nach dein Bei— 
fpiel Jairt zeigen, „wie langwieriges Kreuz in's Gewiſſen greifen 
folle“ und benußt died, um zur Rache für feine verlomen Kohlen 
fäde auf ein fcandaldfes Stadtgerücht, welches über einen der an- 
weſenden Rathsherren cirkulirt, mit den Fingern hinzumelfen: „So 
du von deinem Gewiffen überzeugt wirft, daß du im Wittwenftande 
fißend des Abends verbächtige Perfonen mit Regenkleidern verhüllt 
ind Haus eingelaffen, die,dir mit Ehren zu melden die Strümpfe 
abziehen, die Pantoffeln abthun und dich zu Bett begleiten müſſen 
(mehr will ich nicht fagen) und des Morgens wieder hinaudgelaf- 
fen... fo du von deinem Gewiſſen überzeugt wirft, dag du ala ein 
Kirchgefchmorener Kirchengüter, Kohlen — dabei mir ifo einfällt, 
dag mir etwa vor einem Jahre 14 Säde Kohlen, die mir von 
a.35 bis 46 richtig eingebracht und von denen, die die Verwaltung 
haben, freiwillig eingefchiet feyn, abgezogen worden. Nun ift es 
zwar ein geringes Ding und nicht werth deffen zu gedenken, allein 
es ſteckt was mehr darunter: man will zuviel über dad Predigtantt 
herrſchen — fo du nun von deinem Gewiſſen überzeugt wirft, daß 
du gedachte Kirchengüter nicht richtig verwaltet, lieber, fo laß nad 
dem Brempel Sairi ab von der Sünde!“ 26) Guſtav Adolf von 
Medlenburg muß ein befonderes Mandat erläffen gegen die „Sala- 
tienquetelen“ der Geiftlihen auf den Kanzeln. Konnte doch auch 
der gute Schuppe, ald er Titerarifch in einer fatyrifchen Schrift ange- 
griffen worden, dies nicht verminden ohne feine Wehflage vor feine 
Gemeinde zu bringen. Wir vernehmen über die Würkungen: „Seine 
Gemeinde, die ihn überaus Tiebte, ward dadurch fo aufgebracht, daß 
fie fi) vernehmen ließ: warn fie den Verfaſſet des Pasquills hätte, 


8) Schlegel II, 489. ”) ©. Biegra IV, 115. Die theologifchen 
Bedenken darüber finden fih im appendix bei Dedelenn; das von Lübed urtheilt: 
br habt fa ni" gefagt: „ſo dit von deinent Gewiſſen überjeiiät toirft” — men es 
nicht traf, Habe e8 fich Nicht anzuziehen gebtaucht. 
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er möchte einen hohen oder platten Ehrenhut haben, fie wollten 
ihn mit fammt feinem Haufe zerreißen. Der Herr D. Schuppius 
follte dadurch bald was Uebels angerichtet haben, wenn E. E. Rath 
nicht bei Zeiten gefteuert und dem Argwohn vorgcbeuget hätten.“ ?7) 
Der Rominalelenhus war verboten außer bei notorifchen zum Bann 
reifen Vergehen. Doch gab es, wie das Beifpiel Groſſe's zeigte, 
unmißverftändliche Fingerzeige, welche die Namennennung entbehr⸗ 
fih machten. Ein braunfchweigifcher Prediger hatte 1619 mehrere 
Sonntage hinter einander gegen den Geiz gepredigt: „Die Meiiten 
feiner Gemeinde feien arm, doch Einer nicht; wenn der aber nit 
vom Geiz nachliege, würde ihn der Teufel holen,“ darauf der Ber 
treffende zur Kanzel hinauffchreit: „ob er nichts Anders zu predigen 
wife, er habe ihn genug gefchoren“ und zur Kirche hinausläuft. 
Der Superintendent in Königdlutter predigt 1586 vier, fage vier 
Stunden lang gegen einen Maurergefellen, worauf ibm diefer zur 
Rache mit feinem Hammer einen Schlag giebt, daß er fogleich die 
Sprache verliert. 22) — Auch der Scurrilität und der Grobheit 
wurde nicht felten freier Lauf gelaffen; ein Humor, wie der von 
Schuppe war- wenigftend würklich witzig: man begreift, was er von 
dem erften Applaufe feiner Predigten felbft mittheilt. Cr fei viermal 
in feinem Leben ertraordinär hoffärtig geweſen, das erfte Mal als 
er aus den Pennaljahren gefommen und Student geworden, dann 
als er in Roftod Magifter geworden, dann als fein erfter Sohn 
zur Welt gefommen, dann „ale ih in diefe große Stadt fam und 
die Leute einen Narren an mir gefreffen und thäten, als wenn fie 
einen Abgott aus mir machen wollten. Die Kirche nahm- an Zw 
hörern gewaltig zu, man mußte neue Stühle machen laffen, davon 
die Kirche viel Taufende einnahm. Ich ging einftmald über einen 
vornehmen Pla, da ftunden etliche Leute, welche die Hüte abzogen 
mit tiefer Reverenz und Einer ſprach: da geht ein Dann, der ift 
fo viel Rofenobel werth, als er Haare auf feinem Kopfe hat.“ Jedoch 
der allzu ergiebige Fluß der humoriſtiſchen Ader auf der Kanzel, 
der wohl manchmal die Zuhörer nicht aus dem Rachen kommen ließ, 
verlegte fchon damald wenigitend feine Collegen, welche ſich ein 
responsum erbaten, ob es einem Prediger erlaubt fei „facetiae 





sn Verſuch einer zuverläffigen Nachricht von dem kirchlichen und politifchen 
Buftande der Stadt Hamburg 1788. III, &. 748. 220) Schlegel II, 342. 488. 
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und Söfereien auf die Kanzel zu bringen.” Bei geringerem Talent 
wurde aber der jocofe Prediger eigentlich zum scurra (f. oben ©. 117. 
118.). Wie e8 mit der Grobheit.auf der Kanzel geftanden, er 
fieht man, wenn noch 1721 das berliner Conſiſtorium zu der Ber- 
fügung veranlaßt wird, auf der Kanzel nicht folche Scheltworte wie 
 „Ochfen, grobe Efel, Flegel“ und dergleichen zu gebrauchen. 39) 

Die Predigt zu verlängern — zuweilen zugleich den Anftoß zu 
vermehren, trug auch die „chriftliche Fürbitte“ bei. Nicht immer ging 
fie aud dem Sinne hervor, in welchem einft Churfüftin Anna, Ge 
mahlin Churfürft Augufts, bei ihrem herannahenden Ende anordnete: 
„ed wird begehrt, ein gemein chriftlich Gebet zu thun vor eine arme 
Sünderin, deren Sterbeftündlein vorhanden iſt.“ „Etliche, klagt 
Mengering im scerutinium conscientiae c. 15. qu. 18. find fo ge 
artet, daß fie folcherlei Kirchengebet für eine Prachtceremonie halten 
und fobald fie fich etwa in den Finger gefchnitten, ein Bein vertre- 
ten, ein Zahn wehe thut, haben ein Paar"Meilen über Land zu 
reifen, fo muß alsbald ein Zettel in die Kirche, da wird ein chrift- 
ich Gebet zu thun begehrt, Mancher wird im Zettel todtkrank ge 
macht und will man ihn aus chriftlihem Mitleid befuchen, fo fißt 
er bei Tische und ift Tuftig und guter Dinge.“ — Eine hödhft 
unangenehme Zugabe zu den lutheriſchen Predigten waren endlich 
aud in manchen Territorien die obrigfeitlichen oder polizeilichen Ab⸗ 
fündigungen. In Ruppin giebt 1573 der Rath dem Diafonus ei» 
nen Groſchen für die Abfündigung, das Volk zu. warnen, unter der 
Dogelitunge durchzugehen; desgl. für die Abkündigung, daß die 
Creditoren ded von Quitzow auf Citation nah Wilsnack kommen 
follen. 2%) In Frankfurt a. M. muß 1674 am Bußtage abgelün- 
digt werden, daß das Schuldbud eines Juden verloren gegan- 
gen! Noch 1719 wird auf den brandenburgifchen Kanzeln abgefün- 
digt, daß „von nun an bei Strafe von einem Thaler für jedes Pfund 
ausgefahrener Wolle, ja — wenn ein Jude dabei betheiligt ift — 
bei Leib⸗ und Lebendftrafe die Ausfuhr verboten wird.” Die ſächſi— 
[he K.O. von 1580 unterfagt ſolche weltliche Abkündigungen. 

Bei diefer Befchaffenheit des Predigtgottesdienftes kann es nicht 
wundern, wenn der ungebetene Gajt, der fich auch jet noch bei den 


29) Funk, Magdeburger Kirchenweſen. &. 89. 40) Kampe, Entwid- 
lung der ftädtifchen Negierung der Stadt Neu-Ruppin 1840. ©. 84. 
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Predigten einſtellt, der Kirchenſchlaf, bei den damaligen noch 
ungleich ſchwerer ſich abweiſen ließ. Hat es nicht ſelbſt den An— 
ſchein, als habe ſein Ausbleiben damals nur zu den Ausnahmen 
gehört, wenn einem J. Gethard ſelbſt noch in dem Leichenſermon 
von Mäjor nachgerühmt wird: „man habe den großen Mann nie— 
mals in ber Kirche ſchlafen gefehen. “ lagen, welche ſich hieranf 
beziehen, geben in der That vom Anfange der Reformation bis in's 
18. Jahrhundert. In der hall ſchen Kirchenordnung von 1526 fagt 
Brenz, daß in der Nachmittagäfirche „mehr fchlafend, als wachend 
feind erfunden,“ und im Jahr 1712 fehreibt Gerber: „ſchon während 
des Kanzelliedes wird das Auge gefchloffen.* 4) Auch müffen hand- 
greifliche Mittel zur Abwehr ergriffen werden. In Arnftabt wird 
1616 ein Antrag gebracht, eine befondere Perſon zum Weden der 
Kirchenſchläfer anzuftellen. *) In Dänemark finden ſich feit 1645 
allenthalben Tolche mit dem Stod bewaffnete Erwecker; ebenfo in 
Altenburg 1705. *°) As Laffen (+ 1692). einen ſolchen Schläfer 
bemerkt, ballt er ſein Schnupftuch zuſammen, um ihn durch einen 
kräftigen Wurf zum Bewußtſeyn zu bringen. 

Es iſt Bier von den ſonntäglichen ſog. Hauptpredigten über 
die Eoangelienperifopen die Rede geweſen. Im größeren Städten 
fanden, wie erwähnt, drei Predigten ftatt; hie und da wie in Sachen, 
Hamburg, Mittagspredigt um 12 — nad damaliger Sitte fand um 
11 das Mittagsmahl ftatt — für das Gefinde, fonft ftatt deſſen Fruͤh⸗ 
predigten, z. B. in Lübeck, Zelle, Halle, ferner die Nachmittagspredigt um 
2 Uhr entweder wie in Sachen, Frankfurt, Gotha über den Katechis— 
mus, oder wie in Pomniern, Brandenburg, Straßburg über die 
Epifteln, oder wie in Würtemberg, wo die Katechismuspredigt um 12, 
über ein Evangelienfummarium. Bei den Wochenpredigten in Städ- 
ten fand zuweilen, wie in Frankfurt bis 1726, die Einrichtung ftatt, 
daß die Terte den ganzen Schriftinhalt umfpannten: Sonntags Die 
Evangelien, Montags die Propheten, Dienftags apoftolifhe Texte, 
Mittwoch die Geſchichtsbuͤcher des A. T., Donnerftag die Evangeli- 
ften und im Hofpital die Apoſtelgeſchichte, Freitag die Pfalmen, Sonn- 
abend die Epifteln des folgenden Sonntags, **) anderwärtd wurde, 


4) Gerber, Kirchenceremonien 1732. &. 257. 2) Neue Beiträge von 
olten und Neuen theol. Sachen 1750. ©. 447. “) Altenbürger Ordnung bon 
1706. ©. 12. 4) Becker's Beiträge S. 40. 
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wenn Sonntags die Katechismuspredigt, in der Woche die Epiſtel⸗ 
predigt gehalten. An Gelegenheit, über die Perifopen hinaus, mit 
dem Inhalt der ganzen Schrift befannt zu werden, fehlte es alfo 
nit: wären nur die Wochengottesdienfte befucht und nicht gerade 
die auf die Sonntagäpredigt befchränkten Hauptpaftoren diefer Gelegen- 
heit beraubt gewefen. — Auf dem Lande follte — nur mit Aus- 
nahme der Merndtezeit — das ganze Jahr wöchentlich zwei» resp. 
viermal gepredigt werden. Wir haben gefehen, wie fpärlich die Theil- 
nahme war, und fchon die fächftfche Kirchenordnung ©. 284. macht 
fich darauf gefaßt, daß ſich nur „etliche erlebte Perfonen und bie 
Kinder“ dabei einfinden würden. Die würtemberger Cynosura 
von 1687 verpflichtet den Prediger zur Vesper zu erfcheinen, „auf 
das Volk zu warten, mittlerweile etwas zu lefen, zu beten oder auf 
bie fünftige Predigt zu meditiren“ (!). 

Bei diefen vielfachen Mipftänden des Predigtwefend — von de- 
nen manche, fei ed vermöge der endlichen Schranken, fei e8 nach der 
menſchlichen Sündhaftigkeit auch zu allen Zeiten bleiben werden — ift 
es begreiflih, wenn einfichtige und dabei funftliebende Männer wie 
DB. Andrei die Menge der Predigten nicht ald einen Segen, wie es 
obligater Weife geſchah, fondern ald einen Unfegen anfehen. In feiner 
respublica christianopolitana predigt der Senior und der Diakonus 
nur einmal die Woche: „man will ausgearbeitetere Predigten haben, 
als fie bei der großen Zahl derfelben feyn können, defto reichlicher 
erfegen die Bürger diefed Staates den Ausfall durch fleißiges Ge- 
bet und Borlefen; es find nämlich Einige aus ihrer theologifchen . 
Schule, welche die Reden der beften Werkzeuge Gottes öffentlich vor 
lefen, indem fie meinen, daß diefed vorzüglicher fei, ald die jugend» 
lichen Verſuche Anderer.* Reichlich waltet dagegen unter diefen Bür- 
gern die Mufif, quidquid scrupuletur infernalis melancholia, 
und der vierftimmige Gefang (c. 30. 32. 85.). Der edle praftifch- 
eifrige wittenberger Franz am Anfange des Jahrh., welcher eben» 
falls über das zu viele Predigen Klage führt, verlangt flatt deſſen 
Bibelleftionen.*) Auch wird es nicht mehr befremden, weder, 
wenn e3 der Anftellung von Beamten zur Berjagung des Kirchen- 
fhlaf3 bedurfte, noch auch, wenn hie und da, wie von Schuppe ers 


“) Yrany de script. sacr. interpretatione ©. 58. 
10 
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zählt wird, ein Mann von Stande die Stunden im Kirchftuhl zur 
Reftüre eines Romand oder einer Satyre verwandte. 

Den widrigftien Eindrud machen alle die gerügten Kanzelſün⸗ 
den, wenn fie in den Predigten entgegentreten, wo vor Allem die 
ungezierte Sprache des Herzend reden follte, in den Leichenpre— 
digten. Für Jedermann mußten fie gehalten werden, felbft für 
die Heinften Kinder. Gegen acht Reichenpredigten hatte, wie V. An- 
dreä in der fama Andreana erwähnt, Jak. Andrei in dem Meinen 
"Städtchen Göppingen wöchentlich zu halten. Die Terte dazu wur⸗ 
den in der Regel von Verwandten — namentlich auch Liederterte 
— gegeben. Noch bis in das zweite Decennium tragen fie meift 
einen einfachen Charakter, doch lawinenartig vermehren ſich bis zum 
Ende des Jahrhunderts alle erwähnten Predigtuntugenden gerade 
in den Reichenpredigten. Zunächſt die Länge, denn je vorneh- 
mer der Geftorbene, defto länger wurde die Predigt. Eine däni- 
ſche Verordnung von 1654 giebt für Die Leichenpredigt über- 
haupt nur */, Stunde, für die von Honoratioren %/, Stunden; dem 
Honorar nämlich entſprach die Länge und bei den Wohlhabenden 
flieg daffelbe von einem Dufaten bis fechd Speciesthalern. Eine 
Reichenpredigt von J. Meisner von 1670 füllt 98 Quartfeiten! Die 
Predigt war es indeß auch nicht allein, welche die Geduld in An- 
fpruh nahm: im Zimmer vor der Leiche ging der Predigt noch 
eine Parentation oder Abdanfung voran — eigentlih nur zum Dant 
für die Leichenbegleiter, bei bedeutenden Perfönlichkeiten folgte über- 
dies noch 8 Tage nachher die Gedächtnißpredigt. Doc war Diele 
Länge noch nicht das fchlimmfte Uebel, es kam zunächſt Hinzu die 
[don in diefem Jahrhundert beginnende Gefchmadlofigkeit. Bon 
Weller, welcher zum Theil noch in diefe Zeit gehört, find ſolche The- 
mata befannt wie: „dreifacher Gedenfring mit dreien Edelfteinen ver⸗ 
fest,“ „die unruhige Klaff- und Klappermühle des böfen Gewif- 
ſens“ u. a. Widerliher noch ift ed, wenn in diefem Momente ern« 
fer Sammlung die Oftentation mit der Gelehrfamfeit fich binein- 
drängt und die Titelfucht fich breit macht, Ja felbft der Leichnam 
auf der Bahre wird mit feinen Titeln noch verfolgt, wie in einer 
am Anfange der folgenden Periode gehaltenen Predigt auf einen Ge- 
heimerath von Oppel (71661) der Leichenredner, nachdem er fich zuerft an 
„alle Glieder des ganzen hochadligen Oppelfchen Haufes“ gewendet, mit 
ber Anrede an den Leichnam fließt: „Zulegt wende ich mich auch 
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zu Dir, de hochadliger feliger Leichnam, und rede dich alfo 
an.“ — „OD mie glüdfelig find wir, ruft der jüngere Undreä, der 
Sohn Balentind, nachdem er von den dithyrambiſchen bezahlten Leis 
chenreden in andern Ländern gejprochen, welchen mar (in Würtem- 
berg) Fein Geld für Leichenreden giebt.“ 

3. Katechetiſcher Eultu?. 

Jene Hauptjtüde chriftlihen Glaubens, die ſchon feit vie- 
len Jahrhh. von den „Eompetenten“ erlernt werden mußten, welche 
zur erften Communion erfchienen, den Glauben und das Daterunfer, 
demnächft den Dekalogus und eine fahramentlich-Kiturgifche Belehrung 
(Myſtagogie) hatte Luther ala Hauptftüde feinem Katechismus ein- 
verleibt. 5) Glaube und Baterunfer waren diejenigen Stüde, welche 
nebſt einer liturgifch feftftehenden Erklärung derfelben bei der Profe- 
Intentaufe der erften Kirche wörtlich überliefert und von dem Täufling 
— bei der nachherigen Kindertaufe von den Pathen an des Kin— 
des ftatt — wiederholt wurden; und eben diefe wurden von den Pa- 
then oder von den Xeltern oder auch vom Prieſter, nach zahlreichen 
ftaatlihen und kirchlichen Verordnungen der farolingifchen Zeit, den 
Kindern eingeprägt und — feit dem 15. Yahırh.*7) — fammt den 
10 Geboten auch bei der Beichte wieder aufgefagt. So waren ed denn 
diefe drei Stüde, welche zur Zeit der Reformation jedes Kirchenglied 
fennen mußte, um felbftbewußt der Kirche anzugehören:, ald Die 
2 atenbibel wurde der Katechismus bezeichnet. Hatte auch die römi- 
Ihe Kirche hie und da Erläuterungen derfelben befeffen — mit meh» 
reren derfelben machen, nächſt den Angaben. bei Höfling über die 
Taufe, die gelehrten Korfhungen von Gefffen befannt —: Mathefius 
erklärt, daß er in den 25 Jahren, die er in der römifchen Kirche 
zugebracht, weder irgendivo eine Auslegung des Katechismus gefun- 
den, noch auch denfelben von der Kanzel erklären gehört habe. Lu— 
ther hatte ein „was ift das?“ hinzugefegt und darauf nicht ſowohl 
aus dem Munde des Kindes ald — ganz im Geifte der erſten Jahr- 
hunderte — aus dem Munde der befennenden Kirche die Antwort 
darauf gegeben. Diefe nun ald objektiven Belenntnifgrund — in 
einer Zeit, wo das Leſen noch wenig verbreitet — zunähft in’d Ge- 
dächtniß der Gemeinde zw bringen, dafür waren die mannichfal- 





4) Ripfe prakt. Theel. M 2, ©. 46. MM Geftten Bilderkatechis 
mus 1805, ©. 21. . 10° 


148 


tigften Peranftaltungen getroffen. Der Schullehrer hatte wie ſchon 
in den Fatholifchen Schulen, jene Stüde den Kindern „vorzubeten;“ 
wie in der fatholifchen Kirche wurden jebt durch die Kirchenordnun- 
gen Hausväter und Hausmütter dazu aufgefordert, Kinder und Ge 
finde darin zu unterrihten und Morgend und Abends fie vorfagen 
zu laffen (4. B. in der fächfifchen und coburgifhen K.O.), im Al- 
targottesdienft wurde der Katechismus — doc ohne die Erflärung 
— vor dem Evangelium der Gemeinde vorgefprochen, fo lange täg- 
liche Metten und Vespern, an einigen Orten täglich, *%) ander 
wärts auf der Kanzel vor der Predigt, wie in Stralfund noch am 
Anfange des vorigen Jahrh., *9) in Katechismuspredigten, wie eben- 
falls fchon in Tatholifcher Zeit, und gleich nah Anfang der Refor⸗ 
mation feit 1529 wurde des Morgend, Mittags oder Nachmittags 
über B.-N., Glaube, zehn Gebote u. f. w. gepredigt. Ueber diefe 
Predigten follten dann die Aeltern Kinder und Gefinde daheim be- 
fragen, auch die Pfarrer felbft in der Kirche ein Eramen darüber 
anftellen, an mehreren Orten, in der Schweiz, in Franffurt, Med. 
lenburg, Weftphalen — theilweiſe bid tief ind 18. Jahrh. — ift das 
fogenannte „Zretelbeten“ üblich, d. i. das Recitiren des Katechismus 
durch zwei ſich abfragende Stnaben auf den Stufen des Altard. Zur 
Faftenzeit wurde in Sachſen, Coburg, Pommern u. a. ein großes 
zur Beichte überleitended Eramen abgehalten. Und nicht bloß die 
Chriftenfinder zur Communion vorzubereiten, waren diefe Uebungen 
beftimmt, fondern auch für die Alten, denen der Unterricht gefehlt 
oder die ihn wieder vergeffen hatten. Viertelweiſe follten nämlich 
nad einem vom Rathe dem Minifterium zu liefernden Berzeichniffe 
die Bürger der Städte, ebenfo die Landleute zu dieſem Eramen fich 
ftellen, „zunächft damit die Xeltern die Mängel ihrer Kinder kennen 
leinten, um fie defto fleißiger daheim zu unterrichten oder auch um 
das Bergeffene ihnen zurüdzurufen“ (Sächſ. K.O. 1580. Generalart. 
8.5.). Ein fchöner Zug aus einer magdeburger adligen Familie wird 
aus dem 16. Jahrh. berichtet. „Seinen Unterthanen zu Ummen- 
dorf im Stift Magdeburg hat er auferlegt, den Katechismus zu ler- 


“ Röber, Leichrede auf Chrift. Polfhnik in der Domkirche zu Halle 
1618. „Unfer gnädiger Landesfürft (der Adminiftrator) Hat die Anordnung gemacht, 
daß hier im Dom alle Tage der Woche der Katechismus fol vorgebetet werden, 
Vormittag ohne Auslegung, Nachmittag mit Auslegung.“ “) Songemad, 
hist. catech. IL G. 144. 
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nen, den Alten fowohl ald den ungen . . da aber die Alten fi 
beffen befehwert und ehe was Stattliched dafür zu geben fich erbo- 
ten, ‚weil fie ed für eine Schande achteten, daß fie fich wie die Kin⸗ 
der in der Kirche follten eraminiren laffen, fuhr der von Meyendorf 
zu, der fih-aus dem Katechismus Luthers mit feiner Hausmutter, 
fo viel ihnen der Pfarrer aufgegeben hatte, fragen und verhören 
lieg. * 5% Selbſt Fürften beehrten den Unterricht mit ihrer An- 
wejenheit. „Wil ein Fürft rechtfchaffne Unterthanen im Lande zies 
hen, fpricht einer von ihnen, Reinhard von Simmern, fo muß er mit 
der Jugend den Anfang machen und felbft mitzufchauen.“ °) Auch 
bie Sitte hatte fi aus deg alten Kirche fortgepflanzt, nicht bloß 
von den sponsores der chriftlichen Erziehung des Kindes, den Pa- 
then, fondern von denen auch, welche einen neuen Hausſtand zu be- 
gründen im Begriff flanden, von den neu Bermählten, die. State, 
chismuskenntniß zu erfordern — im Geift und nicht im Buchſtaben 
aufgefapt gewiß ein treffliches Inſtitut. 

Der Beranftaltungen zum memoriellen Einprägen waren alfo 
vielfache vorhanden, wiewohl nur theilweife, auch nur lokal und zeit- 
weilig fich diefelben zu erhalten vermochten — die legten ehrwürdi⸗ 
gen Ueberrefte davon in den fchwedifchen Haus⸗, Kirchen⸗ und Braut. 
verhören. Auf welcher niedrigen Stufe der Katechidmusunterricht 
vor dem Ende deö 16. Jahrh. in Nürnberg ftand, zeigt die Forde⸗ 
rung des Minifteriumd an den Magiftrat 1557, worin es für ge 
nug gehalten wird, daß „etliche wohlgefchidte Knaben und Töchterlein 
ein Stüd nad dem andern follen auswendig fagen an Feiertagen 
und etlihen Tagen in der Woche in den 5 Kirchen der Stadt, den 
Andern zu einem Exempel und Unterricht, damit fie aus fteter Ans 
hörung der Kinderlehre baß erlernen.“ Aus Dänemark vernehmen 
wir darüber Folgendes: 52) „Bis nah 1600 beitand der Unterricht 
des Küſters darin, dag er wöchentlich einigemal die Jugend in ei⸗ 
nem Haufe. verfammelte und durch öfteres Dorfagen die Stüde bes 
Katechismus lehrte, bis fie ed in’d Gedächtniß faßten. Gewöhnlich 
gab dann aber der Wirth einen Schmaus, wo der Küfter betrunfen 
gemacht wurde und die Jungen foffen und tanzten.” Auch ander 
wärts, auch nad der lüneburger 8.-D. 1581, nach den würtem- 


“ Spangenberg, Abelsfpiegel II, ©. 147. s) Rudelbach, Wie 
bereinführung des Katechismusexamens ©. 76. ) VBontoppidan III, 33, 
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berger und ſtraßburger Vifitatiomsberichten wurde dad Examen von 
den Geiftlihen den Küftern überlaffen. An mehreren Orten fhläft 
ed ganz ein — au in Sachſen um 1620. Die Pifitationdberichte 
von 1617 ergeben, dag ed am einigem Orten gehalten wurde, an 
anderen nicht, dag am etlichen Orten auch das Fafteneramen unter 
blieb, an etlihen die Alten fich nicht einftellten (die unterbliebene 
Theilnahme der Alten ſchärft ein franffurter Erlaß von 1668 aufs 
Neue ein), auch das Katechismusverhör der Copulirten nur bie und 
da in Ausübung fam. Ein wittenberger Gutachten von 1618 bei 
Dedetenn I, 922. erklärt, daß der Prediger die ununterrichteten Leute 
auch in fein Haus kommen laſſen dürfe und fest wunfchweife hinzu: 
„koͤnnte vielleicht am Füglichſten geichehn, fo zu gewiſſer Zeit unter 
Jungen und Alten 2- oder 3-mal jährlich in der Kirche Eramina 
angeftellt würden, fo daß die Leute im Beichtftuhl (— wohin man 
alfo das Examen verlegt batte!) nicht aufgehalten würden.” Das 
Synodaldekret von 1624 dringt wieder darauf, bei 6 gGr. Strafe 
für jede Verfäumnig. Bald darauf berichtet nun die zwickauer Chronik 
(E. Herzog II, 409.), daß 1626 die Katehiömusprüfungen mit 
Yungen und Alten wieder begonnen und einige Jahre fortges 
fegt wurden, 1648 aber erwähnt die leipziger Chronik (Bogel’sd 
. Annalen 1714. ©. 634.) als etwas Meued und Außerordentliches, 
daß damals, der Kirchenordnung gemäß, die Kinder von 6 Jahren 
und drüber, dad Gefinde, die Kramdiener und Handwerkögefellen 
Diertelöweife zufammengerufen und auch die Haudväter zur Anwe⸗ 
fenheit eingefordert worden feyen. In Lübeck giebt Stampel — do 
damals ohne Erfolg — 1622 die Schrift heraus: „Entwerfung wie 
dad Katechismusexamen mit den jungen Kindern füglich wieder an- 
zufangen ſei.“ In Wismar wird einem Geiftlihen um 1640 noch 
in der Leichenpredigt zum Ruhme nachgeſagt, daß er in der Kirche 
wieder angefangen, den Katechismus vecitiren zu laffen — dabei das 
NReizmittel, daß Knaben und Mädchen, die legteren mit der Braut- 
frone, ald Braut und Bräutigam in die Kirche geführt und nachher 
glänzend bewirthet wurden #9) Die magdeburger DVifitatoren von 
1657 melden, daß die Alten fih nur an einigen Orten zum Era 
men fiellen, das Eyamen der Brautpaare nur an einigen Orten 
ftattfinde. Weller will e8 in Braunfchweig wieder einführen, dringt 
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jedoch nicht durch, in Sachen muß es 1670 aufs Rene angeordnet 
werben. Wie groß die Verwahrloſung auch felbit in Betveff des 
memoriellen Wiſſens, davon giebt um 1660 Brunnemann ius eccles. 
S. 198. Beifpiele: „Als ich dies über die Nothwendigkeit des Kate⸗ 
chismusunterrichts gejchrieben, kommt und ein Triminalfall von 2 
Knaben von 15 und 13 Jahren wegen Pferdediebftahl zu; da fie 
dem Alter nad nicht zum Tode verurtheilt werden können, fo follen 
fie audgepeitfcht und aus dem Lande verwiefen werden. Sie waren 
aber fo unmiflend in göttlichen Dingen, daß fie von Gott und dem 
Heiland nichts wußten und felbft das Baterunfer nur fehlerhaft. 
Eben wird abermals ein Knabe von 18 Jahren vor die Fakultät ge 
ftellt, der nichtö ala das Daterunfer und nur dem Worte nad lann. 
Dergleichen Fälle kommen häufig in den Alten vor.“ 

Auf das Unzulängliche der gedamfenlofen Recitation war fihon 
1526 von Qutber hingewiefen worden, ed genüge nicht, daß die Lehrſtücke 
„bloß gelehrt und nachgeredet würden, man müſſe antworten laffen, 
was ein jedes Stüd bedeute und wie fie es verftehen.“ 
Beſonders ſcheint jedoch das Mangelhafte des mechanifchen Memori⸗ 
ven? zuerfi in Süddeutfhland gefühlt worden zu ſeyn. Hier war 
‚der brenziſche Katechismus werbeeitet, welcher von dem Intherifchen 
dadurch fich unterfchied, daß er fehon weniger den Bekenntnißcharal⸗ 
ter und mehr den didaktifchen an fich trägt. Aber auch diefe Er- 
Härungen wurden aud dem Gedaͤchtniß eingeprägt. In der Vorrede 
des rottenburger Katechismus 1614 wird daher Klage geführt: „die 
weil bishero der fürnehmfte Mangel in diefem tft geſpürt worben, 
daß die Kinder wol etwa die Wort auswendig gelemt, aber doch 
diefelben, wie die Papageien pflegen, ohne Berftand daher er- 
zählt haben.“ Diefelbe Klage und zugleich ein Bild von ber 
traurigen Geftalt des Katechismusunterrichts in Nürnberg erhalten 
wir durch eine dem Rath überreichte Deduktion von Chriftoph Leib- 
nis für die Nothiwendigkeit der Kinderlehre: %) „Die Alten. haben 
für die Kleinen Sorge getragen und Katechigmudpredigten druden 
und in die K.⸗O. einverleiben laſſen. Davon ift noch übrig, daß 
alle Wochen an 2 Tagen nach der Besper folche Bredigten vorge- 
lefen werden, aber ed fommen kaum 3, A Knaben und 6 oder 8 
alte Männer und Frauen, Ferner werben Tonntägli eine Anzahl 


se) Hirfch, Verdienſte u. |. w. ©. 92, 
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Kinder in der Kirche aufgeftelt, um den Katechismus zu” recitiren, 
aber das find auch nur wenige und ein fürnehmer deutfcher Schul. 
lehrer will gar nicht feine Jugend aufftellen, gefchweige daß er felbft 
im Katechismus unterrichten folltg, zu gefchweigen, daß der aller- 
wenigfte Theil der Bürger-, Bauer- und Gärtnerkin— 
der in Die Schule gehen, welches mit Seufzen zu merken, in. 
dem die jüngeren Schulhelfer fo wenig Kinder das ganze Jahr auf- 
ftellen müffen. Und diefe wenigen lernen das Wort nur plaudern wie 
die Papageien, der Berftand aber derjelben im Geringften nicht 
eingebildet wird... Es müßten nun zunähft die Schullehrer ange- 
halten werden, den Katechismus fleifiger in der Schule zu traftiren, 
um den geiftlichen Katecheten in die Hand zu arbeiten, dann müßten 
die Bürger aufgefordert werden, ihre Jugend und Gefinde nad) der 
Besperpredigt in die Kirche zu ſchicken, mo zuerft der Katechismus 
berzufagen, dann ein Stüd von der Katechigmuspredigt zu lefen 
und darüber zu eraminiren, zum Schluß ein Kirchengebet.“ — Mit 
den Katechismuspredigten begnügten fich die Geiftlihen, da fie 
das im kirchlichen Alterthum fo hoch gehaltene Katechumenenamt 
für unter ihrer Würde achteten. Alüis, fagt P. Tarnov bei Dede- 
fenn, haec simplicior docendi ratio ex superbia non placet. 
In Braunfchweig hatte noch der große Chemnik dad Katechismus— 
eramen nicht für unter feiner Würde geachtet, Superintendent 
Heydenreich aber 1587 ift zu hochmüthig, fich deifen anzunehmen. 55) 
Iheilweife kamen felbit diefe Predigten nicht in Gang. In Mühl 
haufen waren fie zu Folge der acta ministeri cod. ms. erft 1600 
eingeführt worden, aber ſchon 1609 wieder eingefchlafen. Und welches 
war ihr Charakter? Der von Kinderpredigten faum irgendwo. 
Mudelbad „Wiedereinführung der Katechismusexamina“ ©. 50. unter: 
ſcheidet 3 Klaffen: 1. die ganz dogmatiſche — Leyſer I. hält 1590 
Katehismuspredigten wider die Galviniften! 2. Die den 
Lehrgehalt einfach entwidelnden, wie die von Arndt. 3. Eigentliche 
Kinderpredigten. „Den volllommenen Typus von folchen Kinderpre- 
digten“ findet Rudelbach in den der nürnbergifchen Kirchenordnung 
als Mufter beigegebenen Katechismuspredigten: eine ſchöne Einfach— 
heit mit Wärme haben diefelben, allein den ächten Charakter von 
Kinderpredigten doch keinesweges. Ueberdies ift jedenfalls die 
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Predigt die am wenigften geeignete Form des Jugendalters. 
Und dies fing auch gegen die Mitte des Jahrhundert? immer mehr 
an einzuleudhten. Schon Tarnov hatte erklärt, daß das ex sug- 
gestu tantum tradere capita doctrinae fein wahrer Fatechetifcher 
Unterricht. 9) Später Eveniud in der „befcheidentlihen Erörte- 
tung“: „Unfere öffentliden bloßen Generalpredigten 
thuen es fürwahr allhier nicht; denn dadurch weder der 
Einfältige gründlich unterwiefen (ja er kann die bloßen Worte des 
Katechismus draus nicht lernen, will gefchweigen, was andreö), noch 
die Uebelgewohnten entwöhnet, noch der Halöftarrige erweicht wird: 
indem der Zuhörer Viele und zwar zum Oefteren aus der Predigt 
bleiben, die Gegenwärtigen entweder es verfchlafen oder wenig dar- 
auf achten, oder da fie darauf achten, nichts daraus behalten, wie 
und Solches die tägliche Erfahrung genugfam an die Hand giebt 
und mehr nody an die Hand geben würde, wenn wir bei der Beichte 
follten eraminiren, was ein jedes Beichtlind das verlaufene Viertel. 
jahr aus der Predigt hätte behalten.” Trefflih äußert fich der 
durch feinen eigenen Katechismus hochverdiente %. Gefenius 1634 37): 
„Saepius ego indignari apud me soleo, saluberrimam istam et 
inde a primordio ecclesiae N. Ti. frequenti usu celebratam con- 
suetudinem ita passim desiisse, quam tamen ante centum et 
quod excurrit annos, cum ex toto occidente profligata esset, di- 
vino beneficio in orbem quasi reduxerat B. pater noster Dr. 
Lutherus. Omnia in conciones versa sunt, ipsas quidem 
utiles Catechismo iam imbutis, imo necessarias et di- 
vinitus institutas, sed haec tamen docendi ratio quam Cate- 
chismum dicimus, absque dubio prima esse debebat eique al- 
tera superstrui, ut natura ipsa et veteris ecclesiae consuetudo 
docet, inprimis in illa iam grassante barbarie Christiani orbis 
maxime Germanici, qui ex diuturno hoc civili et religioso bello 
hunc denique fructum percipit, ut ubique vigeat inscitia veri 
‘ Christianismi.“ Qud die Cynosura 1687 in Würtemberg fpricht 
ald Erfahrung aus: „Nachdem fich gefunden, daß die bisher übli- 
hen Katechismuspredigten den erwünfihten scopus nicht erreicht, ift 
eine Katechismusunterweifung mit Frage und Antwort in Drud er- 
ſchienen.“ In den von Paftor Mörl in Nürnberg gemachten Bor- 


se Dedetenn I], 810. sr) Epp. ad J. Schmidium I, ©. 473, 
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fhlägen, wird noch im Jahr 1774 8. 14. gegen die Katechiämus- 
predigten bemerft: „fie fcheinen von gar feinem Nutzen zu feyn und 
wäre beffer, daß nur Fatechifirt würde und zwar nicht zu Haufe, 
fondern in der Kirche, damit die Aeltern dabei ſehn könnten.“ 5) 
Eine neue Epoche bricht für die Tatechetifche Thätigkeit an mit 
den borzüglich Durch Evenius veranlaßten Bemühungen Herzog Ernſts 
von Gotha. Nah Berathung mit feinen Superintendenten ließ der 
Herzog 1642 das „Ausfchreiben wegen Information der Erwachſe⸗ 
nen “ ergehen, worin nicht nur das Eramen der Pathen und Braut- 
leute aufs Reue eingefhärft, fondern auch namentlich die wöähhent- 
liche Borforderung der Alten und ungen zu Stadt und Land an 
geordnet wird, von den honoratiores jedoch ed heißt: „diefe ſowohl 
als auch fonft Andere, von welchen man zuverläffige Nachricht ha- 
ben könne, daß fie die nothwendigen Stüde unferer chriftlichen Lehre 
verftehen, follen Dabei verfhont werden.“ Unterfcheidender Cha- 
rakter diefer gothatfchen examina ift die mehr ſchulmäßige als Firchliche 
Methode — ſtufenmäßige Erlernung, analytifhe Erklä— 
rung 59; doch foll au die Erbauung nicht ausgefchloffen werden, 
„gründlich und verſtändlich“ fordert Evenius, aber au „zur Beſſe⸗ 
rung, Ermahnung und Tröftung“ nach des Apofteld Wort. Dane 
ben Feriht er dad Bedauern aus, daß das Lefen der Bibel über 
dem Katechismus fo zurücktrete. „Biel Hunderte fterbender Ehriften, 
fo können die erneftinifchen Verordnungen ©. 439. rühmen, haben 
fich ob diefem Umterrichte auf dem Todtenbette noch gefreut.” Hand 
im Sand mit dem Tatechetifchen Inſtitutionen ging die aothaifche . 
Sculverbeflerung, deren glänzender Erfolg auch zur Empfehlung 
der Katechismus⸗Examina diente. Guſtav Adolph von Medienburg 
erbittet fih von Herzog Ernſt einen Geiftlihen, um diefelben auch 
in feinen Landen in Gang zu bringen. Unter Bielem, worüber die 
brandenburgifchen Vifitatoren 1649 zu Tlagen haben, äußern fie die 
Freude: „Wir haben die Prediger zu den Katechismus⸗Examina 
dirigirt, es iſt auch, deſſen wir hoͤchlich erfreut gewejen, mehrentheils 
von den auditoribus ihren Seelſorgern das Lob gegeben worden, 
dag fie ihr Amt trenlich verrichtet, Gotted Wort rein und lauter 
gelehrt und ihrem Amte ein Genüge gethan. In Städten und auf 


ss) Siebentees, Materialien I, 218. ss) Mal. Ehrenfeuchter, 
Geſch. des Katechtsmus 1857. ©. 39. 
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dem Lande find die examina hin und wieder fleifig vorgenommen 
und Junge und Alte, was fte profitirt, befragt worden, da fi 
dann befunden, daß das jebige saeculum in der Katechismuslehre 
befjer begründet ald das vorige, denn diejenigen, die feit 20, 30 oder 
mehr Jahren auflommen, haben den Katechismus mehrentheild mit 
der Auslegung von fich geben fünnen, .die Alten aber kaum die 
Hauptartikel ohne die Auslegung.“ ) Auch in Medlenburg, Dan- 
gig, Lübeck, Straßburg u. a. lebt um diefe Zeit das Inſtitut er- 
freulih auf, während ed, wie Samuel Stryd in den Anmerkungen 
zu Brunnemann um diefelbe Zeit Hagt, an andern Orten „noch imt 
Schlafe liegt.“ | 

Rah Matth. 28, 19. 20. ift neben dem AanzilsoIas das 
drddoxseodaı das andere Stüd, durch welches feiner objektiben 
Seite nad) dad Yüngermerden bedingt wird: war diefed in der 
Katechefe zur Taufe hinzugefommen, fo war der Täufling nunmehr 
in den Stand gefegt, felbftbewußt bei der erften Kommunion jenes 
Bußbekenntniß der Renuntiation und jene Glaubensbekenntniß des 
Spmbolumd abzulegen, welches an feiner Statt die Pathen als spon- 
soros bei feiner Taufe abgelegt hatten. Der Uebergang in diefes Sta- 
dium des ſelbſtbewußten Befenntniffes war in der Tatholifhen Kirche 
dur, den fatramentlichen Akt der Handauflegung bei der Firmung 
firchlich gefeiert worden. Auch von mehreren lutherifchen Landes⸗ 
kirchen war dieſe „Betätigung zur chriftlichen Gemeinde,“ wie die 
ältefte Kirchenordnung, wo die Confirmation vorkommt, die Caffel- 
{he 1539, fih ausdrückt, diefer Eintrittsakt einerfeits in die volle 
Gemeinſchaft der Gnadenmittel der Kirche, andrerjeitd in die Pflich- 
ten des aftiven Gemeindebürgerrechtd mit Abftreifung des ſakrament⸗ 
lichen Charakters von Anfang an beibehalten worden — außer ber 
Baffeler von der Darmftädtifhen, Braunfchmeigifchen, Churbranden- 
burgifchen, Pommerſchen, Deftreihifchen, Medlenburgifhen von 
1582, wogegen die Oppofition wider den Tatholifchen Mißbrauch die 
andern Tutherifhen Kirchen ihn aufzugeben vermochte. 9) Aus— 
drücklich verlangt die fähfifche und coburgifche K.-D. von den Pfar- 
ren bei dem Fafteneramen die Hinweifung darauf, daß dieſes Kate- 
chismusexamen „die rechte chriftliche Firmung“ ſei; bie und da geht 


co) Archiv des berliner Oberfirchenraths. cs) In Dänemarl wird von 
Refenius 1627 die Eonfirmation mit Sandauflegung zwar in Vorfchlag gebracht, 
doch ohne durchzudringen (Helmeg Danste Kirkeehift, I, 303.). 
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indeg in Sachſen, mie jenes wittenberger Gutachten von 1618 
zeigte (f. oben ©. 150.), vor der erften Communion auch noch eine 
häusliche nähere Befprehung über die Nefultate des Katedyismus- 
unterrichted mit Ermahnung zum chriftlihen Wandel voraus; fo 
auch in Straßburg feit 1598, in der Tüneburgifchen K.O. 1619 — 
noch 1725 befchränft fich sin Oldenburg die revidirte 8.-D. 8. 7. 
darauf, daß die Communifanten im Alter von 14 Jahren vor der 
Kommunion „etlihe Wochen privatim zu unterrichten,“ °2) und ob» 
wohl in Schweden feit 1750 ebenfalld die Konfirmation eingeführt, 
fo wird doch nad) den vorausgegangenen Kirchen« und Hausverhören 
nur noch eine wierwöchentliche Vorbereitung auf die Cohfirmation 
erfordert. — Bon ihrem fonftigen Grundfag: abusus non tollit 
usum hätte die Iutherifche Kirche hier um fo weniger weichen follen, 
da die Gemeinde einerfeitd dad Recht hat, bei neuer Aufnahme 
ihrer Kirchenglieder von ihrer Befähigung zum felbftändigen Befennt- 
niß fich zu unterrichten, andererfeits die Pflicht, diefen Aft mit 
ihrer Fürbitte zu begleiten. Ein fo wichtiges Anregungsmittel für 
den rechten Gebrauch der erften Communion war aber auch für 
jene Zeit um fo unentbehrlicher, je feltener die Befchaffenheit ihrer 
Katechismuseramina eine ſolche zu geben im Stande war. 


4. Der falramentlihe Cultus. 


Zunächft ift zu bemerken, daß die Sakramente (mit Ausnahme 
natürlich der Krankencommunion), auch Katechefe, Confirmation und 
Trauung als Handlungen der Gemeinde auch nur an der Eultus- 
ftätte der Gemeinde, nicht „in Winkeln“ fondern in der Kirche 
vollzogen werden follten und größtentheild vollzogen wurden. — 
Die Taufe Schloß fih der Kommunion oder der Predigt an, damit Die 
Gemeinde „fih ihrer Taufe tröftlich erinnere und für die Täuflinge 
fürbitte” — freilich, wie die Vilitationdberichte zeigen, mit theilmeife 
bedeutendem Widerfpruche in der Prarid. Was das Abendmahl be- 
trifft, fo fpriht Balthafar 62) von dem „an vielen Orten gebräuch- 
lihen Haufenmweife Herauslaufen “ und fieht darin einen Ueber⸗ 
reft der Tatholifchen missa. Nothtaufen wurden viel häufiger als 
jegt in den Häufern vollzogen, um dur Aufſchub das Kind der 
Taufgnade nicht verluftig gehen zu laſſen, wenn ein öffentlicher Got⸗ 


2) Delken, Constit, Oldenburg. ), Pommerſche 2.0. ©. 264. 
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tesdienft nicht in naher Ausſicht fland, eine nürnberger Verordnung 
1625 geftattete „um erheblicher Gründe willen“ die Kinder auch zu 
Haufe zu taufen und diefe Haustaufen nahmen fo überhand, daß als 
ein Geiftlicher 1699 fein Kind in der Kirche taufte, bemerkt wird, 
es ſei feit lange nicht vorgekommen. °) Trauungen Tonnten auf 
Dispenfation in den Häufern ftattfinden, welche Dispenfation indeg 
ein fächfifhes Mandat von 1660 aufhebt und die Haustrauung bei 
100 Thlr. Strafe unterfagt. %) Katechifation und Confirmation 
und felbit die Beichte und Gommunion fand mehrfach in den Pfarr- 
häufern ſtatt. Das ſächſiſche Synodaldefret 1624 muß verord- 
nen: „Nachdem fih Etliche unterfianden in ihrer Pfarrwohnung 
Etlicher Beichte zu hören, fo wollen wir es ernftlich verboten ha- 
ben.“ „Das ift, fchreibt Hülfemann 1650, gegen einige assentato- 
res nobilium gerichtet: wenn dergleichen Leute könnten, fo würden 
fie nicht zugeben, daß die Gebeine und Afche der Borneh- 
men den ihrer Bauern gleich find.“ Ein fpäteres Ausfchrei- 
ben des Generalfuperintendenten in Grubenhagen 1689 muß fogar 
den Geiftlihen unterfagen „in den Pfarrhäufern in Schlafrock 
und Pantoffeln Beichte und Abſolution zu halten.“ 
In Sahfen war zu Spenerd Zeit die Privatoommunion trotz aller 
Referipte unter. den Bornehmen fo gewöhnlich geworden, daß er an 
gar keinen Einhalt mehr glauben Tann. *%) | 


A. Zaufe 


Dem volleren fatramentalen Begriffe des lutheriſchen Safra- 
mentd war ebenbeshalb abermald wie dem Tatholifchen das opus 
operatum nahe gelegt: jo namentlich bei der Taufe ald dem „Bade 
der Wiedergeburt.“ Schon die häufigen Nothtaufen, die von den Kir- 
chenordnungen unterfagte Taufe felbft einzelner Gliedmaßen des 
nur halb geborenen Kindes, der laute Weheruf, den wir in der 
folgenden Periode über „den ftummen Gößen des Taufſteins“ vernehmen 
werden, zeigen dies. Die Kirchenlehre ift jedoch für diefe daran 
ſich anfchliegenden Mißbräuche nicht verantwortlich zu machen. Die 
wahre Bedeutung der Taufe ift allerdings bei Luther mehr anger 


“) Siebentees, Materialien III, 255. %) Codex Augusteus, I, 
1126. *) Sammlung von Alten und Neuen gel. Sachen 1756. ©. 799, 
) Spener’s Bedenten L-183. 
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bewiet als deutlich ausgedrückt. Dad Waffer folk die Kraft wicht 
haben: „wir halten ed nicht mit Thoma, dei Gott eime geiftliche 
Kraft in's Waffer geleget, welche die Sünder durch Waller abwaſche,“ 
aber dad Blut in dem Waffer, dad Wort mit dem Waffe. Dazu 
tommt dad Schwanfende im Gebrauch, von regeneratio, welches in . 
der Apologie gleich iustificatio.. Noch Gerhard de baptismo be- 
gnügt ſich mit jenem weiteren Sinn der Apologie, worin die im Wort 
gegebene Gnadenverheifung mit der Gnadenwürkung der fides 
im Täufling zufammengefhloffen wird, wovon der. engere Sinn 
ber dur das göttlihe „Wort“ mit dem Waſſer gewürften fides 
unterfehieden wird. Durchfichtiger ift, was Hülfemann in der Kürze 
giebt: wenn durch die Taufe nach oh. 3, 5. am Geift, nad 1 Joh. 
5,6. am Blut, nad Matih. 28, 19. an Bater, Sohn und Geift 
der Antheil vermittelt wird, fo ift dies nichts Anderes ala ber 
Antheil an der realen Berheigung Eph. 5, 26. Der finis in- 
ternus adeo intentus ift die regeneratio seu traductio ex statu 
irae in statum gratiae. So tritt ald das Primäre der Taufgnade 
nicht die Würkung im Subjekt hervor, fondern, wie in der Apologie, 
bie objektive collatio des Graden« und Kinbesrechtes, als deren 
Correlat dann allerdingd auch eine Würfung im Subjeft anerkannt 
wird, doch nicht: die Ades als foldhe, fondern ein pius motus, wel⸗ 
cher durch die crebri motus dei in movendo pergentis zu ‚einem 
habitus renovationis wird, 9°) scilicet obex nisi ponatur. Diefer 
Beftimmung entfpridht die der fpäteren Dogmatifer, nach welcher 
nur bei Kindern die eigentlidye regeneratio, die feimartige Würkung 
des Geiſtes, flattfindet, bei Erwachfenen nur die confirmatio regene- 
rationis. Trefflich Luther mit Hervorhebung des objektiven Gnaden⸗ 
altes im großen Kateh.: „Mio muß man die Taufe anfehen und 
und nüge machen, daß wir und dep flärken und tröften, wenn und 
Sünde und Gewiffen beſchwert und fagen: ih bin dennod ge 
tauft; bin ih aber getauft, fo ift mir zugefagt, ih folle 
felig feyn und dad ewige Neben haben.” Eine ſolche Faf- 
fung konnte der magifchen Vorftellung eine® opus operatum fo 
wenig Vorſchub thun als die altkirchliche und veformirte Lehre von 
dem Segen des älterlichen Gebeted bei der Taufe. Auch war ja 
an den Taufakt die Seligkeit des Kindes nicht gebun- 


es) Eixtensio breviarü c. 10. $. 8. 10. 16. 
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den. „Gott bat fh an feine Sakramente nicht alfo gebunden, daß 
er ohne diefelben auch auf eine andere Weife uns unbelannt unge 
taufte Kindlein nicht könnte felig machen, wie er denn unter Mofis 
Geſetz viele auch ohne Gefeh bat felig gemacht ald Hiob, Raeman 
u. ſ. w.“ Nach diefer Aeußerung Luthers in dem „Troſt für gett- 
felige Frauen, denen es unfelig in Kindeöndthen gegangen“ aud 
noch die Spätere Dogmatit. — Ebenſo hatte der — mit Ausnahme 
weniger Landeskirchen wie Helftein, Henneberg, Pfalz Neuburg — 
feftgehaltene aus der alten Kirche herübergefommene Erorcismud 
feine richtige Intention, indem darin nur die renuntiatio pompae 
diaboli der urchriftlichen Kirche vollftändiger ausgedrüdt werden 
follte. 6) Die große Mifverftändlichkeit und Anftößigkeit der Form 
wurde aber auch von Hunnius, Gerhard anerfannt. Nur in Bran⸗ 
denburg far nach dem Mebertritt Churfürft Sigismunds 1614 zur 
reformirten Gonfeflion der Gebrauch des Exorcismus den Quthera- 
nern unterfagt, durh das Edikt von 1624 auf die Fälle einge 
fhräntt worden, wo ed von den Aeltern begehrt würde. Und diefe 
Beichränktung wird in dem Entwurf zum Viſitationsdekret 1633 in 
Betreff des „Fahraus“ wiederholt. In Dänemark ließ Chriftian IV. 
1606 feine Tochter ohne Exorcismus taufen, feit welcher Zeit der- 
felbe in der Föniglichen Familie nicht mehr gebräuchlich. 

Schön fprechen die Kirchenordnungen von dem aud der alten 
Kirche vererbten Inſtitut der Pathen, daß fle, mie die treffliche 
ntederfächfifche K.-D. von Herzog Franz 1585 fagt, 1) Zeugen feyn 
follen den Täuflingen zu gut, daß fie in ihren jungen Yahren ge, 
tauft; 2) um des Gebeted willen, daß fie neben den Neltern dem 
Herrn Chrifto die Kindlein in der heil. Taufe zutragen und aller 
Dinge an des Kindes Statt Bürgen werden, daß Alles was Gott 
in der Taufe von den Pathen gelobt worden, die Kindlein, wo fie 
zu Jahren fommen getreulich Gott leiften werden; 3) daß fie ge 
treulich ihr ganzes Leben ald geiftliche Neltern die Getauften follen 
ihrer Tanfe erinnern. Und nicht ganz blieb die Würklichkeit Hinter 
diefen Borfchriften zurück. Zahlreiche Beifpiele liegen wor, wo nad 
dem Tode der Neltern die Pathen ald Rathgeber, Freunde, Derforger 


) Nach der talenberg ſchen Kirchenordnuug S. 132. follte die Gemeinde 
belehri werden, wie der Grorcämms nur die Erinnerung je, „iu mad großer 
Roth und Sammer das Kindlein feiner Sünden habber firde, * 
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auftraten. Doc, hätten eigentlich auch die Bäter zugegen ſeyn 
müflen, „aber — beißt ed um 1640 bei Eveniud ©. 24. — der Ba- 
ter hält e8 für einen Schimpf in eigener Perfon der Taufe feines Kin- 
bes beizumohnen und ein Gebet für deſſen Taufbund zu thun. Er 
it unterdeg mit Küch und Keller mehr als nöthig befchäftigt.“ Schon 
bei der Häufigkeit derartiger Anfprüche ließ fich indeß die Idee nur in 
beſchraͤnktem Maße erreichen. Schon jehr früh dient das Inſtitut dem 
Eigennupe: fehon der greifäwalder synodus von 1543 (©. 17.) bei 
Balthaſar muß rügen: „es reifet mit Gewalt herein ein fhädli- 
ches Erempel -ded Geized, daß man 20 oder 30 Gevattern bittet 
zu Einem Kinde, daß man viel Geld davon erlangen möge,“ und 
fortgefeßt dringen die Mandate auf Befchränfung der Zahl. Sn 
Nürnberg fleigern fi) 1560 die Pathengefchenke fo, dag niemand 
mehr Pathe ftehn will. 70) 
B. Beidte 

In einigen lutherifchen Kirchen wie die ftraßburger, würtem- 
bergifche, darmftädtifche, Holfteinifche, 79) war das Inſtitut der 
Privatbeichte nicht dDurchgedrungen, wo es indeß beftand, war ed — 
wenn auch ded Charakterd der Ohrenbeichte entfleivet — den tief. 
greifendften Einfluß auf das Gemeindeleben auszuüben geeignet. 
Eine exploratio der zum Genuß des Altarſakraments Entjchloffenen 
nad) 1 Cor. 11,28., wie die Beichte ift, liegt ebenfo im Intereffe der Kirche 
wie des Confitenten, und „da die durch Sünde Gefallenen der hrift- 
lichen Gemeinfchaft unwürdig geworden, follen fie vor Genuß bes 
Leibes Chrifti dur die Abfolution von Sünden wieder entbunden 
und der chriftlichen Gemeinfchaft wieder einverleibt werden“ (Nürnb. 
K.O. 1591.) — zugleich mit der perfönlichen Applifation des Gna- 
benrechtes an den Einzelnen durch die Abfolution. Nichts Anderes 
ift nach Luther die Beichte ald „ein Wiedergang und Zutreten zur 
Taufe“ — eine Erneuerung des in der Taufe empfangenen Gna- 
denrechtes, welches die erneuerte Tauf bu ße, die renuntiatio, alfo 
dad Sündenbefenntniß zur Vorausfeßung hat. — Bor der Refor 


mation beftand die Beichte in der Necitation ded Bußformulard, 
— — — 


10) Siebenkees, Materialien I, 286. 1i) „Allenthalben ift feine Pri⸗ 
vatbeichte, die Beichtenden verſammeln fi in der Kirche oder auch wohl im 
Bredigerhaufe. Einer fagt die Beichte her, die Uebrigen bezeugen die Einſtim 
mung,’ Mattbiä Kirchenverf. von Holftein II, ©. 180, 
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des Glauben? und des Vaterunſers und namentlich der zehn Ge- 
bote (f. oben ©. 147.), an welche Stüde ſich dann die Beichtfragen 
anfnüpften. „Verhör und Unterricht ded jungen rohen Volks“ und 
„zroft der blöden Gewiſſen“: das find nach den fchmalfaldifchen Ar- 
tifeln die Zwede der Privatbeichte und Abfolution. Die in der fäch« 
fifchen Agende 1580 vorgefchriebenen Fragen richten fih: 1) auf die 
memorielle Kenntniß der Hauptflüde und ob „ein ziemlicher Ver⸗ 
jtand derjelben oder ob der Communikant in falfcher Lehre ſtecke,“ 
2) ob er in der Neue über feine Sünden ftehe, 3) ob der gewiſſe Glaube 
an bie wejentliche Gegenwärtigfeit Chrifti und an die Sündenvergebung 
im Sakrament vorhanden, 4) endlich die Ermahnung gegen die ftetd 
erneuten Berfuchungen zu ftreiten. In noch geiftlicherer Weiſe wer- 
ben diefelben Stüde ausgeführt. in der niederfächfifhen K.⸗O., und 
zum Gebrauch für die Beichtwäter die Frageftüde aus Luthers Ka⸗ 
techismus empfohlen: „Glaubft du, dag du ein Sünder biſt?“ „ja, 
ih glaube es, ich bin ein Sünder.” „Wie. weißt du das?“ „aus 
den zehn Geboten, die habe ich nicht gehalten.” „Sind dir deine 
Sünden leid?“ „ja es ift mir leid,. daß ich wider Gott gefündigt 
habe“ u. f. w. Bon einem wittenberger Gutachten 1619 wird der 
dreifache Zweck der Privatbeichte fo zufammengefaßt: 1) daß der 
Beichtvater von jedem Einzelnen vernehmen fünne, ob er ſich genug. 
fam geprüft, ob er in der Lehre genugfam berichtet, ob er fih mit 
feinem Nächften verfähnt, etwa auch grobe Sünden abzuftellen ernft- 
lich geſonnen fei; 2) wo die Zuhörer ein fonderbared Anliegen hät- 
ten, fie zu vernehmen; 3) die fonderliche Applifation der Gnade Got⸗ 
teg. 72) In der Form der Beichthandlung hatte fchon der Kate 
chismus große Freiheit gelaffen. „Findeft du dich nicht mit größerer 
Sünde befchwert, heißt e8, jo erzähle eine oder zwei die du weißeft. Weißt 
du aber gar feine, fo nimm die Vergebung auf die gemeine Beichte.“ 
So fand denn — wie jet noch bei der Privatbeichte in Hamburg 
— große Mannichfaltigkeit ftatt. Das Bekenntniß fpezieller Sün- 
den foll dem eigenen Bebürfnig überlaffen bleiben: „die Frageſtücke 
in der Beichte follen mehr auf die Lehre gerichtet feyn, ald auf die 
Sünden, daß man nicht fraget, wie viel fie Sünden gethan, fon- 
dern daß fie herfagen, was fie im Katechismo für einen 
Berfiand haben... Die Befchwerung aber im Herzen von der 


73) Consilia Witeberg. II, 189. 
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Sünde wegen laſſe man fie felbft hefennen.” 7%) Doch wird, mo ber 
Perdacht beſtimmter Vergehungen vorhanden, in Kirchenordnungen 
und in paſtoralen Anweiſungen die Berechtigung zu ſpeziellen Fragen 
ertheilt. „Dffenbare Wucherer, Ehehrecher, Hurer, Gotteslaͤſterer — 
ſo ſpricht Hier. Weller 1561 in einem Gutachten — Tann man auf 
diefe Meife anseden: „Mein licher Freund, es gehet die Rede, er habe 
viel Gelb zuſammengeſcharri, treibe damit großen Wucher: er fell 
aber willen, wie heftig der felige Lutherus die Wucherer geftraft . . 
wofern er nun von Herzen ihm leid ſeyn läßt, fo hin ich willig und 
bereit ihn von feinen Sünden loszuſprechen.“ Auf folche fpezielle 
Srmahnungen wird von den ernfleren Männern das größte Gewicht 
gelegt und vortreffliche Zeugniſſe darüber, mit welchem göttlichen 
Eifer und heiligem Ernſt die ſpezielle Seelſorge im Beichtſtuhl ge⸗ 
trieben worden, liegen von einem Brenz, Simon Muſäus, Sara 
rius, P. Tarnov, Mengering, Hartmann u.a. vor. ?) 

Wie viele Schranken jedoch, welche bei dem Inſtitute der Privat⸗ 
heichte auch die aufopferndſte Seelſorge ſich geſetzt fand! Vor al⸗ 
Im andern die völlige Unausführbarkeit einer eingehen- 
don Beihtfeelforge in zahlseihen Gemeinden — dies 
die unzähligemal von Spener wiederholte Klage, fo daß er bei 
aller Heberzeugung von der PVortrefflichkeit des Inſtituts in Betreff 
der Stadtgeiftlichen doch das Geſtändniß nicht zurücdhalten Tann: 
„19 haben wir die Sace, aber der Zweck, warum fie eingeführt 
if, iſt wicht erreicht“ (Bedenken HI, 162... Und nun das flunden- 
lange Steben und Warten wor dem Beichiftuhl, weshalb das wit- 
tenberger Gutachten von 1619 eine vorläufige Beſprechung im Pfarr- 
hauſe wünfcht — die würtemberger Ordnung von 1668 verlangt; 
ferner das Vordrängen der Jungen vor den Alten, der Bornehmen vor 
den Geringen; die Lofahtäten, welche öfter die vertrauliche Beſpre⸗ 
bung unmöglich machten: über dieſes und anderes vielfache Klagen 
in den Gutashten bei Dedekenn, in den Bifitationäbefcheiden, in Men- 


”°) Greiföwalder synodus 1551. Balthafar I, 27. — Selbſt dies, oh 
die fpeziellen Fragſtücke des Kat. der „gemeinen Beichte” nachfolgen follen, wird 
z. B. von der mecklenburgifchen K. ©. 1650 in die Willkühr des Predigers geftellt. 
Bemeiniglich ließ man es mit jener. bewenden. “ Bgl. die ernſt eindringli⸗ 
Her Rahnyugen von Siman Mufing LATA auf die Stage: „oh ein Prediger ſchul— 
dig fei, die Beichtlinder einen Jeden einzeln zu ermahnen?“ bei Dedekenn J, 
919. 910. und die feurigen Gewiflensfragen Mengerings in den „ Lebenszeugen 
©. 357. 


163 


gering Informator conse., Hartmanns pastorale, Speners Beben 
fen u. a. Dazu nun noch der ungeiftlihe Sinn, mit welchem von 
dem großen Haufen der Beichtoäter das Gefchäft getrieben wurde. Trotz 
der kirchlichen Verordnungen verwandelte ſich Daher die Privatbeichte 
doch hie und da in eine allgemeine — ſchon nad) einem Befcheide des 
wittenberger Conftftoriumd 1536, ſelbſt noch zu Mengeringd Zeit, 
in den vierziger Jahren: „es haben's manche Dorfprieiter alfo im 
Gebrauch, denen es verdrieplih vorkommt, daß fie 40, 50 und mehr 
Perſonen nach einander hören und abfolviren follen, daß fie ihre 
Beichtlinder Toppelmweife zu Dubenden und Mandeln abfolviren“ 
(Inform. consc. ©. 1297.), deögleichen nach der revidirten medlenburger 
Kirhen-Ordnung 1650 ©. 2285: „dieweil etliche Paftoren oft einen 
ganzen Haufen Leute zugleich vor fich nehmen und abfolviren.“ In wei- 
ter Ausdehnung wurde der Gebrauch herrfchend — wie fogar das 
angeführte greifswalder Synodaldekret e8 verlangt — fich mit der 
memoriellen Recitation der Hauptftüde genügen zu laffen. In ei. 
ner Gemeinde bei Stuttgart foll ein Mann nicht zugelaffen werden 
(1601), weil er „grob und unverftändig,“ worauf der Pfarrer bemerft: 
„darauf ih ihn eraminirt und foviel befunden, daß er als ein alter 
Mann gleihwohl nicht auf alle Fragen unfertig Antwort geben, 
aber auf die fürnehmften zum heil. Nachtmahl nothwendigen Frag. 
ftüde hat er mir richtig geantwortet, wie auch das V. U., den Glau⸗ 
ben und die verba institutionis memoriter und mit Perftand ver 
zählt, daß ich damit zufrieden gewefen und ihn zum Nachtmahle für 
tauglich erkannt.“ 7°) Evenius in der „Erörterung:” „Bei der Ab- 
folution ſieht man bei den neuen Beichtkindern nur darauf, daß fie 
die Worte des Katechismus kennen, dad Beicht- und Sündenbefennt- 
niß laffen wir in mehrentheild unverftandenen Worten brauchen.“ 
Wie wenig trog der eindringlichen Ermahnungen treuer Zeugen ſchon 
in den erften Zeiten der Reformation an fpezielle Seelforge im Beicht- 
ftuhl gedacht worden feyn muß, zeigt Fuldners (Baftor in Waltershau- 
fen im Gothaifchen) merfwürdiges „Klagegefpräch“ 1585: „Nikolaus: 
&3 wundert mich, daß viel evang. Prediger zu diefer Zeit fehen und 
hören, wie die, fo ſich Ehriften nennen, jo gar ficher und rohe wer⸗ 
den und fie fo wenig darzu thun? Vitus: was jagft du? thun 


u) Mifttationsberichte in ber Gemeinde Denkendorf bei Stuttgart 1601 im 


Ruftgarter Eonfiftorialardiin. 
11” 
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fie ihm nicht genug? ſtrafen fie doc, täglich die Sünde mit ganzem 
Ernft auf der Kanzel und zeigen darneben graufame Drohung an, 
wie Gott die Sünde ftrafen wolle, fo man fich nicht beffert und be» 
fehret: fie Elagen auch jämmerlich über ſolches rohes und wildes We- 
fen, fo die Welt unter dem Scheine des chriftlihen Namens führet. 
Was follten fie mehr thun? Nikolaus: ja es ift wohl recht, daß 
fie den allermöglichften Fleiß anwenden, aber es ift nicht genug. 
Pitus: Wie ſo? Nikolaus: Denn Chriftus gebeut Matth. 18: 
fo du deinen Bruder fieheit fündigen, daß du ihn auch infonder- 
heit zwifchen dir und ihm flrafen follt. Wie felten thun das die 
evang. Prediger! Sondern fie zum großen Theil lafien die Welt 
hingehen und ftrafen Niemand infonderheit, laſſen's an öffentlichen 
und gemeinen Strafen genug feyn, fo fie aber die rohen Leute, Hu- 
ver, Ehebrecher, Säufer, Spieler, Geizige, Gottedläfterer u. f. w. 
auch infonderheit vermahneten, fo würden fie oft ihren Bruder 
gewinnen, dieweil fie aber das nicht thun, fondern zufehn und in- 
fonderheit nicht ftrafen, fo find fie fchuldig an ihrem Berdammniß 
und Gott wird der Gottlofen Blut von ihren Händen fordern.“ 
Dazu nun noch die von Kirchenordnungen und Bifitatoren fo 
vielfach gerügte Benutzung der Beichte, um Privataffefte zu befriedi- 
gen, um an rüdfländige Gebühren zu mahnen, um Gefländnifle zu 
erprefien — „es beklagt fich die getreue Landfchaft, wie großer 
Mißbrauch darin verfpürt, daß die Priefterfchaft meiften Theils 
aus Privataffetten, weil das Beichtfind die Accidentien nicht bald 
abführt oder in saecularibus dem Priefter nicht nach Willen lebt, 
vom Beichiftuhl zurückſtoßen, bis fie gewilligt.” (Erledigung der 
ſächſiſchen Landſtandsbeſchwerden 1653 und 57.), deshalb denn auch 
zuweilen ald Folge der Beichte Läfterungen und Injurienklagen — 
„ob du bloß den Pfarrer zu verfuchen zum Beichtftuhl kommſt, ob 
er als offenen Sünder dich werde abftrafen, auf daß du darauf 
bei der Obrigfeit Klageartifel daraus machen könneſt,“ diefe 
Frage findet Mengering nöthig, den Beichtlindern vorzulegen (scrufi- 
nium ©. 1236), dazu die mit dem Beichtpfennig verbundenen vielfa- 
hen Anftöge. Mögen die Iuth. Gutachten über den Beichtpfennig bei 
Dedefenn auch noch fo fehr proteftiven, daß derfelbe nicht Bezahlung 
der Abfolution fondern nur „Erweifung eines dankbaren Gemüths“ 
fei — welche Verſuchung für den Geiftlichen zur Rivalität mit den 
Collegen, ‚zu nachgiebiger Schonung der Sünder; welche Störung bei 
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der heiligen Handlung, welche Verfuhung für das Bolf, einen Ab- 
laßpfennig darin zu finden! Bon Arndt wurde derfelbe fofort dem 
Armenkaften überliefert (Rehtmeyer IV, 332.), von H. Müller abge- 
iwiefen. — Und bei der unleugbaren Abhängigkeit des Segens der 
Handlung von dem Pertrauen zur Perfönlichkeit des Beichtvaterg, 
dennoch der ſtärkſte Parochialzwang für Hohe wie für Niedere! Ein 
Adliger 3. B. hatte 1623 in Pommern feinen Geiftlichen wegen In⸗ 
jurien gegen feine rau gerichtlich belangt; wenigſtens bis zu erfolg. 
ter Rechtsentſcheidung wünfcht er bei einem andern Seelforger zu 
communieiren: die. greiföwalder und die roftoder Fakultät entfcheie 
den fich in ihren Gutachten dagegen — felbft wenn die Obrigkeit 
einen andern Geiftlichen deputiren wollte, erklärt der Generalfuper- 
intendent Krakewitz, daß derfelbe nicht Folge leiften dürfe, ?%) Ein 
Diakonus hat feine Collegen „Teufelögefellen” genannt und ed 
nicht zurückgenommen; dennoch müffen fie mit dem: „Ehrwürdiger, 
lieber Herr, ich bitte euch: wollet meine Beichte hören und mir bie 
Vergebung fprechen“ auch vor einen folchen Widerfacher treten! Erſt 
in der folgenden Periode hört der Parochialzwang hie und da auf: fo 
1664 in Straßburg unter 3. Schmid und Dannhauer. — Es 
kann nicht wundern, wenn ſchon damald mancherlei Bedenken gegen 
den Gebrauch der Brivatbeichte entftanden. Am Anfange des Jahr 
hundert? giebt darüber noch Balduin casus consc. ©. 467. die mil- 
dere Entfcheidung, daß man bei folhem Verlangen die praestantio- 
res von dem rude vulgus unterfcheiden müſſe, entfcheidet auch 
das D.- Confiftorium 1619 im Falle des Sup. Joach. Garcäus, der 
von feinem Diafonus wegen unterlaffener Beichte vom Abendmahl . 
zurüdgemwiefen, daß diefe Unterlaffung wohl niemald durd Kürze der 
Zeit und andere Umftände fich rechtfertigen laffe (Carpzov Jus 
eccles. 1. II. def. 277.); aber etwa 40 Jahre fpäter eifert Menge: 
ring in dem Informatorium consc. ©. 765. dagegen, daß „folhen 
ſchwaͤrmeriſchen Grübelgeiftern nachgegeben werde.” Konnte doch nicht 
einmal Spener es über fih gewinnen, die Bitte jener 50 berliner 
Bürger zu unterftüßen, welche zu Schade's Zeit die Dispenfirung von 
der Privatbeichte wünfchten, obwohl er recht wohl die Aeußerung 
Luthers kannte: „er fei felbit fchon etlichemal ohne Beichte zur Ab⸗ 
folution gegangen.“ 


’%) Hartmann Pastorale ©. 716. 
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Mar auch bei Quther die Abfolution ihrer Form wie der Sa- 
che nach aus dem tiefften Verſtändniß des Evangelii hervorgegangen, 
wie nahe lag der Mißbrauch bei den zu dem Schreden des Gefe- 
ges noch nicht erwachten Sündern — namentlih fpäter in einer 
zuchtlofen Zeit wie die des dreigigjährigen Krieges. Zum Troft 
„der blöden Gewiſſen“ war nah Luther die Abfolution geordnet 
und wie erfchütternd betreibt die Apologte jene contritio, welche die 
Bedingung der Abfolution ift — nur aber vor dem rohen Haufen 
zuerft eine mit dem Artikel von der Rechtfertigung aus dem Glau- 
ben überfättigte Predigt (f. ob. ©. 133. 134.), dann die fonntägliche 
„offene“ Beichte und die Abfolution, dann die Privatabfolution, dann 
die im Abendmahl dargebotene Vergebung der Sünden: war es doch, 
ale hätte die Iutherifche Kirche gar feine andern Mitglieder gehabt als 
zum Tode erfhrodene Sünder! Und zu diefem zarteften und 
höchſten Troſte „blöder Gewiffen“ die Requifition durch Geld- 
bußen, Halgeifen und Gefängnig! Selbft mandem Geiſt—⸗ 
fihen gewöhnlichen Schlage® mag fih das Gefühl aufgedrängt ha— 
ben, daß hier doch des Tröftens zu viel fei. Die Verordnung über 
Einführung der offnen Beichte in Sachfen unter Chriftian IL (f. 
ob. ©. 168.) hat es den Beiftlichen anheim geftellt, die Abfolution hin- 
zuzufügen oder nicht: in Bezug darauf ſchreibt nun der Superintendent 
Jeniſius an feine Didcefanen: „Die gemeine Abfolution ift und, frei 
gelaflen. In Maßen die Ehren fratres am beften abnehmen wer: 
ben, was fich hierin bei fo ſicherem ruchloſem Hau— 
fen, da leider feine Sünden wollen gefühlt werden, 
zu verhalten fei.“ — 

Auch die urfprünglihe Form der Abfolutionsfpendung als 
collativa und non conditionata war nur auf den Troft der „er- 
ſchrockenen“ nicht aber auf die. Warnung der ficheren Sünder be 
rechnet. „Glaubft du, daß meine Bergebung Gottes Verge— 
bung fei?* mit diefer Frage kündigt fich die Vergebung des Prie- 
fterd als eine nicht bloß deflaratorifche, fondern als eine collative oder 
wenigſtens fonfirmative an.) Daß das Abfolutionsrecht nicht, wie 
eine fpätere Ueberſpannung des Amtsbegriffs behauptete, dem geift- 
fichen Stande allein zukomme, war allerdings ſchon von den ſymboli— 
ſchen Schriften deutlich genug audgefprochen worden, daß überhaupt 


mM Wald XI, 1021. zu Joh. 20, 23, vergl. im den Tifchreden XI, &. 974. 
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bon in ber Predigt dus Evangeliums der Binde- und Lö— 
ſeſchlüſſel geübt werde, hatte ſchon Luther erflärt, wie es 
auch in der würtembergifchen Kirchenotdnung 1559 heißt, „daß ei- 
gentlich jede Predigt ded Ev. eine Abſolution“ (Reyſcher VII, 
129.): fo war denn die Privatabfolution die perfönlidhe Ap- 
plifation des Evangelii, eben infofern aber, mie auch die würtem- 
bergifche Kirchenorbnung audfpriht, eine Beträftigung der 
allgemeinen Predigt für day Beichtkind. Ebenſo hatten 
in gewiffem Sinne die Theologen techt, wenn fie das „aus dem 
Befehl unſers Herm Chrifti vergebe ich dir deine Sünden“ nicht 
als conditional angefehen wiffen wollten: für ben, welcher das vor⸗ 
angegangene Reuebelenntnig und Glaubensbelenntnig mit innerer 
Wahrheit gefprochen, war die Abfoluttionsformel Feine bedingte mehr. 
Was fie jedoch dabei nicht hättert beſtteiten follen, war! was vor Spener 
ſchon ein Tarnov 18), Höpfner, Mengering, ja Luther felbft gelehrt, daß 
„bei jedweder Abfolution der Glaube ald conditio zu denken 
fei.“ ber bis herab auf einen Sarkitann und auf die pietiftifchen 
Streitigkeiten, glaubte man dieſem Zugefländniffe fih durch die For 
mel entziehen zu können: a parte dödewg fei die Bergebung incon- 
ditionata, conditiotiata nur & parte Anwang. Und od, fagt 
Mengering nicht bloß vom gemeinen Volk, fondern auch von den gro- 
fen „Hanfen und Herren“: „folde Engel gehen fo engelrein aus 
dent Beichtituhl wie der Efel ohne Staubmehl aus der Mühle. * 
Nur erft gegen Mitte des Jahrhunderts wird es indeß hie und 
da gewagt eine Retentisndformel zur Warnung beizufügen, wie in 
der wärternberger K.⸗O. 1668 verordnet wird, Diefelbe auch der nach 
der Hauptpredigt am Sonntage und in den Wochengottesdienften 
Öffentlichen folgenden Beichte hinzuzufügen und zwar mit Angabe des 
Grundes: „nahdem aber auch bei fo vielfältiger Abfolw 
tion das Wert nicht etwa leichtlich vilescire und man- 
cher aus dem rohen Haufen fih ihm einbilden würde, er fei bier 
mit abfolvirt,“ 7%) ebenfo in Braunfchweig, Frankfurt. Dem ent- 
fpricht, daß der wachſende Ernft der folgenden ‘Beriode die Klage 
des alten Sarceriud erneuert, daß der „Bindefchlüffel ganz ver- 
roftet fei, während uberal nur der Löſeſchlüſſel ungehindert walte.“ 


%) Gegen ihn ſtreitet Chriſt. Chemniß brevis instruct. ministror. ©. 287. 
w) Rehſcher VII, 878. 
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Doch ift Died nur vergleichungs weiſe zu verfiehen, keinesweges fo, 
ald ob die Suspenfion nur feltene Ausnahme gewefen wäre. Vielmehr 
wurde fie, wie häufige Befchwerden zeigen (f. ©. 164.), felbft leichthin 
um ganz willführlicher Gründe willen ausgefprochen — wo 3. B. da? 
Derfprechen verweigert wurde, dem Tabakrauchen, dem Pfingftbier zu 
entfagen. °) Wiewohl diefe secreta a sacramento suspensio 
dem Ermeſſen des Beichtvaterd anheim geſtellt war, fo findet fi 
doch gegen Mitte des Jahrhunderts die Neigung, auch diefe, wie die 
excommunicatio publica, unter Genfur der Behörden zu ftellen. 
Amsdorf fchreibt 1561: „wenn das Confiftorium secretam a sacra- 
mento suspensionem hindern wollt, fo fell man darein nicht willis 
gen;“ dagegen fpricht fchon Mengering von Obrigteiten, welche dem 
Geiftlihen nicht freie Hand Taflen wollen, fonden — wie fich dies 
von felbft ergab, wenn die Privatabfolution ald Stüd der Kirchenzucht 
betrachtet wurde — auch diefen privaten Dieciplinaraft unter die 
firhlihe Autorität ftellen wollten, wie in Würtemberg 1662 ver- 
ordnet wurde, „erſt dem Herrn Special oder Superintendenten An- 
zeige zu machen“ und 1687 won der Cynosura nur mit großer Ri- 
mitation geftattet wird: „es fol nicht gänzlich benommen feyn, 
einen notorie Xergerlichen a sacra coena zu ſuspendiren.“ ®") 


C. Abendmahl. 


„Erſtlich müſſen wir died hier zum Eingange fagen, daß wir 
die Meffe nicht abfchaffen, denn alle Sonntage und Feſte 
werden in unfern Kirchen Meffen gehalten, dabei dad Saframent 
. gereicht wird,“ fo beginnt Melanchthon feinen Artifel de missa, 
Und der heilige tremor der alten Kirche vor diefem mysterium in- 
fandum ging in die Iutherifche über. Es war in der Einheit mit 
der älteften patriftifchen Kirche der volle faframentliche Begriff des 
Abendmahle, welcher diefe Scheu erwedte. Gewiß wäre es Unge- 
rechtigfeit, dem reformirten Abendmahlsbegriff den Saframentächaraf- 


0) Bol. Wagner, Chronit von Schmalfalden S. 103. Wald Reli⸗ 
giondftreitigfeiten der luth. Kirche III, 106. Ein Ausfchreiben des bennebergifchen 
Confiftoriums in Meiningen 1640 ftraft, daß Etliche zur Beichte fämen, „nachdem 
fie allererft auf gut ſoldatiſch den heillofen verfluchten Tabad in fi gefoffen hät- 
ten und noch fehr übel danach riechen: ſolche Tabadsbrüder und Stänker follen vom 
Abendmahl abgemwiefen werden.“ 1) Fortgeſetzte Sammlung von alten und 
neuen Sachen. XXXIH, 534. — Reyſcher VII, ©. 431. 
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ter abzuftreiten; dennoch ift nach demfelben, „zumal .nach defien we⸗ 
niger vollen Faſſungen,“ der fakrificielle Charakter um Vieles hervor- 
tretender: mehr eine Darbringung von Seiten des Menfchen liegt darin 
als eine Hingebung von Seiten Gottes. Coena domini est sacrificium, 
heißt e8 in dem reformirten Katechismus von Perfind ©. 250. 1. quia 
est memoriale sacrificii Christi, 2. quia communicantium quisque 
sistit in eo corpus et animam suam vivens sanctum deo sacri- 
ficium, 3. respectu eleoemosynarum. 8?) — Und mad wird bier 
empfangen, das von der geiftlihen Niefung Chrifti im Glauben 
noch verfchieden wäre? „Vergebung der Sünden und Stärkung des 
Glaubens,“ darauf befchräntt fich der Iuth. Katechismus. So wie dem- 
gemäß, einem von Luther gebrauchten Ausdrucke fich anfchliegend, Spener 
den Unterfchied faßt: bei der geiftlihen Nießung eine Speife, bei 
der fakramentlihen eine Arzenei, möchte fich jener Unterfchied 
ſchwerlich ergeben. Aber wie Luther in feinen Privatichriften, in den 
ganzen Reichthum patriftifcher Glaubendmomente fich verfenfend, um 
Dieled tiefer auf den Hauptgedanten der Abendmahlölchre eingeht, 
fo auch die Dogmatiker diefer Periode. Was bereitd die Apologie 
nah Cyrill in den Vordergrund ftellt: geiftlich-leiblihe Eini— 
gung mit Chrifto, das ift die Grundanfhauung im Intherifchen 
Saframentöbegriff. Es war dad Sakrament des Altars, in welchem 
die unio mystica ihren Höhepunkt erreichte. Und im Fortfchritte 
diefer Periode hatte die Lehre bon der unio mystica felbft einen, 
Fortſchritt erhalten, in welchem — wiſſenſchaftlich freilih auf unge- 
nügende Weiſe — die Iutherifche Kirche ihrem innerften Drange 
nach einer Einleibung des gottmenfchlichen Erlöfers in die Seinigen 
in’ noch höherem Grade Befriedigung that: von Hülfemann nament- 
ih war es nicht genug gefunden worden, nur von Mittheilung der 
Gnadengaben zu fprechen, um diefed Gindwerden zu bezeichnen — 
eine intimior approximatio substantiae dei wurde, nad) dem 
Porgange von Kirchenvätern, Scholaftifern und Luther felbit, na- 
mentlich im Abendmahle ftatuirt. 93) 

Nur von diefem Standpunkte aus erklären ſich bräutliche 
Communionlieder, wie dad „Schmüde dich“ und überhaupt die Iu- 


2) Schnedenburger, vergleichende Darftellung 1855. II, 273. Vgl. die 
ſtarken Aeußerungen von Nitzſch (praktifche Theologie II, 2, 419.) gegen das 
Selbftdarftellungsgebet in der proteft. capitolinifchen Agende. s) Extensio 
breviarii &. 230. — Wald, Streitigkeiten in der luth. Kirche III, 186. 
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theriſchen Erbauungsſchätze in Adendmahlsliedern und Communion⸗ 
büchern. Beftimmter kann auch der Unterſchied des ſakramentlichen 
Charakters ‚auf Iutherifcher und des fakrificiellen auf reformirter Seite 
ſich nicht ausdrücken, als in dem Werthe, welcher Intherifcherfeits auf 
häufigen Communtongenuß gelegt wird, während eine heilige Scheu 
vos demjelben zum Charakter reformirter Frömmigkeit gehört. All⸗ 
fonntäglih follte die Communisn gefeiert werden und wird bie 
burh ein Edikt yon Holſtein⸗Gottsrp 1664 aufs Neue angevrd⸗ 
net; 9%) wie wenig Luther auch hier ein Geſetz vorfchreiben will, denn 
dad quotiescungue 1 Cor. 11. erkennt auch er an — aber während der 
Zeit des augsburgiſchen Reichstages genießt doch er felbit ſech s Mal 
bie Sommunion; wer nicht Ein- oder 4-mal des Jahres zum Sa 
frament gebt, ift, wie er im Katechismus fagt, fein Chriſt. Der vier⸗ 
malige Genuß wurde herrfchende Sitte, und Spener bezeugt, mehrere 
ftomme Chriften in Frankfurt und Straßburg zu kennen, welche felbft 
monatlich zum Tifche des Herrn treten.®9) Auf eine längere Enthäl- 
tung folgte Geldbuße, nach dem Edikt von Herzog Julius in Braun⸗ 
ſchweig 2 Mark für Enthaltung über Ein Jahr. Wie weit indeß 
andrerfettd — noch dazu in einem von dem Kriege unberährten Lande 
— bie und da die Firchliche Verwilderung ging, dafür ift ein Beleg, daß 
1646 Bischof Brochmann auf dem synodus in Roesfilde zur Sprache 
bringt: „die Erfahrung zeigt, dag Exrwachfene gefunden werben; bie 
- niemals das Abendmahl genoſſen.“ Diefe follen aufgeſucht, 
unterrichtet und zum Abendmahl geführt werden. Bor dem Abend- 
mahl wurde der Speifegenuß vermieden, der Tag vorher follte nach 
Gerhard nur geiftlicher Betrachtung gewidmet fern. Allgemein üb⸗ 
fh mar, da die Berichte nach Matth. 5, 23. vorzüglich nad ber 
Ausföhnung mit Feinden fragte, die Abbitte gegen alle Hausgenoſſen. 
Verordnungen aus der zweiten Hälfte des Jahrh. verlangen die An- 
meldung bei dem Geiftlihen am Tage vorher — in Würtemberg 
mehrere Tage vorher, um die Exploration im Beihtftuhl möglichſt 
abzufürzen, worüber Spener feine befondre Freude bezeugt. In Nies 
derdeutſchland pflanzten aus der Altern Kirche noch mancherlei aus— 
zeichnende Cerimonien ſich fort, theilweife bis In das 18. Jahrh., 
ja bis jebt: das Meßgewand, die Lichter, die Elevation der Hoftie 
(in der vömifchen Kirche zur Anbetung), der Genuß ded Weines 


“) Bonboppiban IV, 509. es) Bevetifen II, 65. 


171 


durch dad Saugrohr, 9%) das Unterbreiten der Serviette u. a. Knie⸗ 
end wurde dad Saframent empfangen und knieend nad dem Em- 
pfange ein kurzes Gebet verrichtet; an Tagen, mo ed empfangen wor⸗ 
den, war an manchen Orten ein religiöfer Gluͤckwunſch gebräuchlich. 

In welchen Contraft nun innerhalb einer Volkskirche zu al⸗ 
len Zeiten mit dem Höhepunkte der Andacht, auf den das religiöfe 
Leben in einem folchen Weiheakte fich erhebt, bald darauf wieder 
das gewöhnliche Leben treten wird, läßt ſich von felbft vorausſe⸗ 
gen, zumal bei ‚einem Sittenverfall wie der des Dreißigjährigen 
Krieges. Mit heiligerem Sarkasmus konnte diefer Contraſt nicht 
gefchildert werden, ale in den Worten V. Andreä's in deſſen apolo- 
gus s. v. eucharistia: „Ein Heide hatte zufällig der heiligen Com⸗ 
munion der Chriften beigewohnt und mit leiſer Stimme, als er die 
heilige Scheu in der Andacht an den Leuten wahrgenommen, fi an 
feinen Nachbar mit der Frage gewendet: welche Scheu erweckende 
Handlung wird hier vorgenommen? worauf der Chrift: o Profaner, 
eine allerheiligfte Handlung, denn unfer Gott zieht in jeden Einzel: 
nen von jenen ein, die du hier fiehft und nimmt die ihm bereitete 
Wohnung ein... Als aber einige Tage darauf der Heide dieſelben 
Chriften zu allen Zaftern fich ftürzen fieht, tritt er hinaus auf den 
Marktplatz und ruft mit lauter Stimme: vide Christianos omnium 
hominum maxime inhospitales apud quos ne deus quidem biduo 
commorari potest!‘“ Ein confretes Bild biezu giebt General Banner 
ab, wie er, nachdem fein Heerhaufen eben in der Gegend von Zittau 
übel gehauft und geplündert, bei feinem Durchzuge durch Die Stadt 
mit feinen Soldaten in corpore das Abendmahl nimmt! — Durd 
Affekte und Fahrläſſigkeit der Geiftlihen wie durh den Weltfinn 
der Gemeindeglieder wird aber auch die Handlung ſchon während 
ihres Vollzuges mehrfach der Andacht beraubt. Nicht ganz fel- 
ten gebrach e8 an dem nöthigen Quantum Wein (Carpzov Jus 
eccles. 1. 2. def. 289.), ein holfteinfcher Prediger beftellt aus dieſem 
Grunde 68 Communikanten auf den nächften Sonntag wieder, der 
oben erwähnte wüſte Prediger in Laffan (S. 116.) reicht aus demfel- 
den Grunde den Communikanten nur das Brot; von Miengering 
wird Klage geführt, daß die Prediger „in Bantoffeln zum Altar 
gehen”; ein hamburger Beichtfind war 1637 bei Gelegenheit eines 


s) Spieler, Marienkirche ©. 284. 
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Hausbaus mit feinem Beichtvater Wiefe in Streit gerathen, hatte 
mit Erlaubniß des Seniord einen andern Beichtvater gewählt, als 
er aber zum letztenmal am Altar erjcheint, reicht Wiefe ihm den Kelch 
mit den Worten: „wer unwürdig trinfet, trinfet fich felbit das Ge⸗ 
richt." Selbft noch 1716 muß eine Verordnung die Magdeburger 
ermahnen, ſich nicht beim Abendmahl um den Bortritt zu ſchelten 
und zu fchlagen. 87) - 





V. Rirchenzucht. 
1. Die Inſtitute und Organe der Kirchenzucht. 


Während in einem allgemeineren Sinne Kirchenzucht auch die 
Abſolutionsverweigerung, von welcher ſchon gehandelt worden, mit 
in ſich begreift, geht ſie im engeren Sinne nur auf die züchti— 
gende Reaktion der Gemeinde als Ganzes wider die 
durch Lehre oder Wandel ihre Grundſätzeöffentlich ver— 
letzenden, und ihre Ehre ſchändenden Mitglieder. Auch 
in der Kirchenzucht haben die beiden proteſtantiſchen Kirchen den ihnen 
eigenthümlichen verſchiedenen Ausgangspunkt: während die calviniſche 
Reformation unmittelbar an die Schrift anknüpft, iſt die lutheriſche Kir⸗ 
chenzucht die Fortbildung eines katholiſchen Inſtituts. Die jährlich zu 
haltenden Bifitationen der Bifchöfe, fpäter ihrer Officiale, hatte feit 
dem 9. Jahrhundert einen Beiftand erhalten in dem Snftitut der 
7 Synodalzeugen oder Sendſchöffen, vereideten Laien aus der 
Gemeinde, welche nächſt dem Ortögeiftlihen auf veligidfe und — 
infofern auch die Mebertretung des bürgerlichen Gebotes unter den Ge- 
ſichtspunkt der Sünde geftellt wurde — auch auf bürgerliche Berges 
hungen zu wachen, auf die ihnen vorgelegten disciplinariſchen Fra- 
gen Bericht zu geben, für die Schuldigen „das Hecht zu finden“ 
und dann bei der „Sende“ oder PBifitation dem Official zum Rechts⸗ 
ſpruche vorzulegen hatten. Gemäß der Idee der Kirche Tonnte 
und follte Tirchliche Ahndung feine andere ald eine poena medici- 
nalis oder disciplinaris ſeyn. Nachdem jedoch die potestas clavium 
ald potestas iurisdictionis eccles. gefaßt worden, verwandelte 


7 Funk, Mittbeilungen &. 89. 
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fih nicht nur die disciplinariſche Ahndung in eine poena in vin- 
dicatam, fondern felbft die Privatabiolufion in einen actus judicia- 
zius und die reconciliatio mit der Gemeinde in einen mit Satid- 
faktionswerten verbundenen Strafalt. Nachdem nun die Ahndung 
zur Strafe geworden, traten denn auch die bürgerlichen Strafen: 
Geld» und Gefängnigbupen ein — im 15. Jahrhundert faft aus- 
ſchließlich die erftere, und dies um fo eher, als zeitweilig wie im 

fränkiſchen Reiche die Bifchöfe, von comites missaticis begleitet, auch 
das bürgerliche Recht verwalteten. Unter ſchweren Mißbräuchen 
litt dieſes an fich chriftliche Inſtitut auch in früheren wie in fpäte- 
ren Zeiten. „Es ift nicht audzufprechen, bezeugt Clemangid de 
ruina ecclessiae c. 22, was für Unheil diefe exploratores audrich« 
ten. Die guten alten Bauern, die ihr unfchuldiged Leben in einer 
niedern Hütte führen und vom Betrug der Städte entfernt find, 
bringen fie oft um Nichts vor das Gericht, fie erdichten Verbrechen, 
um fie zu erfchreden und ihnen Etwas aus dem Beutel zu loden.“ 
„Die Sendgerichte werden nicht nach ihrer erften Einrichtung ger 
halten, fondern ftatt der Beſſerung der Uebelthäter wird nur Geld 
von ihnen entpreßt,“ fo lautet 1521 eine der gravamina nationis 
germanicae.!) Bol. auch die ſchmalk. Artikel de potestate 
episcopali und die aus nahe liegender Erinnerung gemachte ab⸗ 
ſchreckende Schilderung des unfittlihen Verfahrens der bijchöflichen 
Dfficiale bei Sarcerius „von der Disciplin“ ©. 88 f. 

Wie die disciplinarifchen Einrichtungen der böhmifchen Brüder 
von Quther bewundert, ihre Durchführung aber von ihm für unmög- 
lich gehalten wurde, ift oft wiederholt worden. „Ich fragte Quthern 
immer nad dem Bann, berichtet Schwenffeld in einem Briefe, 2) 
wie man ben follte aufrichten; er wollte nichts darauf antworten. 
Sch fragte ihn, was credentium cor unum et anima una wäre, 
er. antwortete: „„ja lieber Caspar, es find die rechten Chriften noch 
nicht allzugemein. ch wollte ihrer gern zwei bei einander fehen, ich 
weiß mich felbit noch nicht einen.”“ Dabei blieb es.“ Dennod) ift, 
wie wir weiter unten fehen werden, auch Luther felbit nicht immer 
hiebei geblieben. Die vielgehörte . Meinung, daß es ausfchließ- 
lich in der reformirten Kirche zur Kirchenzucht gelommen, ift 


1) Lünig Reichsarchiv, P. generalis T. 1. 2. ©. 428, 2) Epist, 
ID, 2. 48. bei Erbkam Broteft. Selten S. 871. 
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nur in befchränktem Sinne richtige. In Schweden ift bid an den 
Anfang diefes Jahrhunderts die Kicchenzuht in größerer Aus⸗ 
dehnung geübt worden als in der deutſch⸗ſchweizeriſchen, der nieder- 
ländifgen und der deutfch«reformirten, in Deutfchland wenigſtens zeit- 
weife und in einigen lutheriſchen Landeskirchen nicht in geringerer. 
An die Stelle des Biſchofs trat, durch den fpeierfchen Reiche: 
abſchied berechtigt, zur Anordnung der Bifitation, der evang. Lan⸗ 
deöherr, anftatt des Officiald entfandte er zur Vollziehung die erften 
Bandesgeiftlihen und ald feine und zugleich der Kirche Vertreter 
(ſ. ob. ©. 2.) eine Anzahl „frommer und verftändiger“ höherer 
Beamten. Die Stelle der Sendzeugen und Schöffen vertraten 
mit dem Ortägeiftlichen die Gemeindeälteften ald Zeugen, bezie- 
hungsweiſe ale Rechtsfinder, den bifchöflihen Rechts ſpruch that 
das ausdrüclich mit zu diefem Zweck angeordnete Gonfiftorium. 
Die von den ſchmalkaldiſchen Artikeln für den einzelnen Pfarrer in 
Anſpruch genommene iurisdietio eccles. der Bifchöfe ging hiemit auf 
die Eonfiftorien über: indem aber deren Disciplinar- Urtheile unter 
den Geſichtspunkt rechtlicher Erkenntniffe geftellt wurden, erhielten 
ſie nunmehr den Charakter von Gerechtigkeits⸗ oder Bergeltungdftrafen 
— zwar nicht fofort, aber allmählig wurde felbit die Beichtretention und 
die Kirchenbuße d. i. die Reconciliation mit der®emeinde, wie 
in ber römifchen Kirche, eben ald Kirchen bu ße unter den Geſichtspunkt 
einer sententia indiciaria geftellt. ) Dem entfprechend wird nun 
{hen in dem „Unterricht der Viſitatoren“ 1528 der firchliche Bann 
als „Strafe und Fluch von Gott geboten über die Sünder“ gefaßt 
und als Stellvertretung für die geiftliche Strafgewalt die der weltli- 
hen Richter in Anſpruch genommen: nach der Inſtruktion für die 
Pifttatoren 1527 follen „diefe die Amtleute, Schoffer und Räthe 
mit Fleiß vermahnen, die vorhandenen Sünden zu beftrafen.“ Bei 
Errichtung der Confiftorien 1542 werden fländige Commiffionen 


8) Bol. 3. Müller über die Schlüffelgewalt in der deutſchen Zeitſchrift 
1851. ©. 52. — Bon der Brivatabfolution in diefem Sinne ſ. die bei Hartmann 
Pastorale ©. 730. angeführte disp. des wittenberger Prof. Kunad, doch ſchon viel 
früher in der merflenburger Eonfiftorialordnung 1570, |. Meier Kirhen- und Con- 
fiftorialeompetenz in Medlenburg 1854. ©. 33. Der reconciliatio wird bon 
Carpzovb Jus eccles. 1 3. def. 85. der Eharalter der Strafe zuerlannt — 
unter dem Proieſte einſichtiger Theologen, vgl. unten über die Prazis ber Kir⸗ 
chenzucht. 
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eingerichtet und die Dabei zur Anzeige gelommenen Bergehungen der mwelt- 
lichen Behörde zur Beftrafung angezeigt. Sobald aber die Obrigkeit, 
wie es in der Meißener Inſtruktion 1545 heißt, „fich binnen einem hals 
ben Jahre der Strafe halber nicht eingelaffen hat,“ werden die Bergehun- 
gen dam Eonfiftorium zur Erkenntniß entweder Tirchlicher oder weltli⸗ 
‘her Strafe durch Geld und Gefängniß übergeben ob die Strafe ſich 
nur auf die bürgerliche de$ brachium saeoulare beſchränken folle, 
wird noch dem Ehurfürften zur Entfcheidung anheimgeftellt. Seit 
der Kirchenordnung von 1580 firirt fi für Sachſen die kirchliche 
Geofepgebung dahin, daß das Lonfiftorium die Befugniß erhält, auch 
„wegen aller ärgerlicher Sünde und Lafter, gegen die erfte und die an- 
dere Tafel (alfo auch Diebftahl, Trunkenheit, Wucher, Hurerei u. ſ. w.) 
das Urtheil auf Geldbuße und Gefängnißftrafe zu ſprechen und den 
höheren Behörden per intimationem, den niederen per mandatım 
zur Exekution zu übergeben.“ *) Und. fo in der Mehrzahl der 
Inth. Sande, nach der braunſchweig⸗ wolfenbüttelichen K.O. 1543, 
nad der jenaifchen, medlenburgifhen, pommerſchen, brandenburgt- 
ſchen Confiſtorialordnung. Da jedoch auch die bürgerliche Gefehge- 
bung die Bergehen gegen die 1. und 2. Tafel zu firafen hatte, fo 
entfland eine „eonkurrente Jurisdiktion,“ fo daß das Präventivrecht 
ftattfand, bei welcher von beiden Behörden der Prozeß zuerft inftruirt 
worden.) Da jedoch auch, wie es nach Baltbafars Angabe in 
Pommern die Regel wurde, das Conſiſtorium dar feinen Fiskal 
die untergeordneten Behörden zur Erekution antreiben konnte, wie 
dern auch die Synodalordnung in Ehurfachfen bei nächſter Viſita⸗ 
tion eine erneute Ermahnung der Behörden zur Ausübung ihrer 
Pflicht verlangt (.-D. von 1580. ©. 271.), fo wurde auch in 
Sachen, wie in den andern Territorien die Hegel, daß in den Der 
brechen gegen die 1. und 2. Tafel nur noch die weltlichen Behörden 


.. — 





4) Nach der Darſtellung non Weber Sächſfiſches Kirchenrecht I, 506. würde 
wan glauben, daß den Gonfiftorien bei ſolchen Vergehen yur dig gradus adıng- 
pitionurg zugeftanden haben, wie es aud in dem betreffenden $. 7. der Confiſto. 
rialordnung ausdrüdlich Heißt: „nicht mas die weltliche Strafe belangt,” dagegen 
von Weber $.10. gänzlich unberüdfichtigt gelaffen worden, aus welchem fich die im 
Jegt angegebene auch wit den ankerk im Tert angegebenen Gonfiftorlalerdnungen 
übereinftimmende Befugniß ergiebt. Jener $. 7, wie auch was in dem Abfchnitt 
von den synodis gejagt wird, ſpricht lediglih den Eonfiftorien die Exekution und 
dem synodus Bas Prozeßverfahen eu. 2 9) Go austrädlidh die witienberger 
und die jenaer Confiftorialordnungen bei Richter I, 871. 325. IE, 397. 
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Urtheil und Erekution behielten, felbit in den causis stupri, fo daf 
die Surisdiltion der Confiftorien fih in diefen causis mixtis am 
Ende nur auf die eigentlichen causae matrimoniales, auf die Zehn- 
ten, Pfarreinkünfte u, |. w. beichränfte, wie diefe Beſchränkung von 
Carpzov als zu feiner Zeit zu Recht beftehend erwiefen wird (lib. IIL 
def. 2.). Auch der den Eonfiftorien in Sahfen, Pommern u. a. 
eigens zuftehende „Confiftorialferfer“ kam im 17. Jahrhundert nur 
noch als fog. „Prieftergehorfam * für ftraffällige Priefter in Ge- 
brauch. Andre 8.- Ordnungen, wie die lüneburger 1564, die bran- 
denburger 1570, die preußische Confiftorialordnung 1584 enthalten 
jhon von vornherein diefe Beſchränkung. Namentlih in Würtem- 
berg wird von vorn herein die Beftrafung öffentlicher fittlicher 
Aergerniffe allein an die weltliche Obrigkeit gewiefen (Reyſcher 
R, 97.) 

So war auch diefer ‚Theil des Kirchenregiments in diejenige 
Bahn geleitet, welche Melanchthon — nachdem feine Berfuche, der evan⸗ 
gelifshen Kirche das bifchöfliche Regiment zu erhalten, ſich als frucht- 
108 erwiefen — als die allein mögliche anfah, nämlich das obrigkeit— 
lihe Regiment. Luthers Sinn, welcher ſchon zur Firchlichen Strafe 
fi) nur ungern bergab, war. dies nicht gemäß. An den Pfarrer 
Stiefel jchrieb er 1530, wo die bürgerliche Strafe bereit? in Gang 
gefommen: „der Schoffer ad haec nihil adhuc faciat, quia nen 
est politica res.“s) Auh von dem edlen Herzog Chriftoph 
wurde tief gefühlt, wie wenig es ausreiche, bloß feinen „Ruggerich- 
ten“ die Dieciplin zu überläffen. „Meine Intention allezeit gewe« 
fen ift, uud noch iſt, daß eine allgemeine chriftenliche Vergleichung und 
Cenſur bei den augsburgiſchen Confeſſions⸗-Verwandten angerichtet 
werde, damit die Laſter beitraft und der gemeine Mann davon ab- 
gehalten werde. Dann e3, jo wahr Gott ift, nicht thut, ſtetigs mit 
dem Thurm und. in-Sedel zu ftrafen und die geiftlihen Sachen 
dem politifhen Magiftrat aufzubürden, fondern ed muß eine mehrere 
ecclesiastica censura angerichtet werden, da dann die Ruch- und 
Gottlofen auch publice reprehendirt und geftraft werden.“ Er hatte 
1557 auf dem franffurter Tage felbft den Yürften zur Anordnung einer 
allgemeinen Kirchencenfur die Anregung gegeben. So zeigt er fi 


®) Bol. Schenkel über das urfprüngliche Verhältniß u. f. w. Studien und 
Kritiken 1850. ©. 280. 
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denn auch fehr bereitwillig, als Jakob Andrei zu Göppingen und 
defien Schwager Caspar Leyfer in Nürtingen, durch das Vorbild 
von Calvin und Piret angeregt, 1554 mit dem Borfchlage hervor 
traten, aus Predigern und Gemeindevorftänden ein Collegium in je- 
der Gemeinde zu errichten, au8 dem Prediger und 6 bis 8 Gemeindegfie- 
dern beftehend, um in wöchentlichen Zufammenfünften die rohen Sünder 
vorzuladen, nach Umftänden vom Abendmahl auszufchließen oder auch 
in den Bann zu thun. An dem Widerfiande von Brenz, welcher 
durch die Vervielfältigung ſolcher Kirchengerichte Nachtheil für die 
firchliche Ordnung fürchtete, fcheiterte jedoch die Abficht diefer Geift- 
lichen wie des Herzogd. — Nun wurde aber auch in der Mehr 
zahl der Iutherifchen Kirchen fchon von Anfang an eine Firchliche 
Disciplin geübt: privatim wegen heimlicher Aergerniffe durch die 
Netention in der Beichte, Öffentlich wegen öffentlicher Aer— 
gerniffe und bebarrlich geweigerter Sinnesänderung durh den Bann 
als Ausſchluß von fämmtlichen Tirchlichen Gemeinderechten — in 
feinen niederen Graden ald Ausſchluß vom Saframent des Altars, 
von Pathenfchaft, chriftlicher Beerdigung, kirchlichen Ehrenrechten. Im 
die Kirchenordnungen ift der fogenannte kleinere Bann allgemein aufr 
genommen worden, die Ausſchließung von den kirchlichen Gemein- 
derechten — im Fall unbupfertigen Todes auch vom Firchlihen Begräb- 
niß, und dann findet ſich hiemit von obrigkeitlicher Seite in weiter 
rem oder geringerem Umfange auch die excommunicatio maior, 
der Ausfchluß von bürgerlichen Ehrenrechten verbunden, von ehr- 
licher Gefellfchaft, Wehrtragen, „hriftlih-brüderlidem“ Um 
gange, hie und da auch von Handthierung, Kauf und Verkauf. ALS 
vorangehend werden unter geringen Modififationen überall nad . 
Matth. 18. vorausgeſetzt die 3 gradus admonitionum. In Sad» 
fen 1) Privatadmonition durch den Paſtor, 2) durch den Paſtor 
und Superintendenten nebft zwei Nathömitgliedern in den Städten 
— auf dem Lande nebſt zwei Kirchenvätern; Zumarten auf bie Def 
ferung bis zur nächſten Pifitation, wo abermald Ermahnung vor 
Pfarrer, Kirchenvätern und Obrigkeit, 3) vor dem Eonfijtorium — erft 
wo auch diefe Admonition fich fruchtlos erwiefen, die Erfommunifation 
im Oberfonfiftorium oder Generalfynodus. Für die Erfommunicirten 
follen jonderlich Geftühl in der Kirche beſtimmt und verordnet wer- 
den, daß fie alle Sonn- und Feiertage zur Zeit der Predigt dort ftehn 
und auf die Sonntage, da das Abendmahl gehalten wird, vor An 
12 
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fang deffelben dom dem Kitchnet durch dad Volk aus der Kirche hin⸗ 
ausgeführt werden, „bis der Sünder ſich lernt ſchäämen und einen 
züchtigen chriſtlichen Wandel annehmen.“ Iſt dies geſchehen, To ſoll 
der Pfarrer ſammt Superiniendent, Amtmann und &ericht dem Con⸗ 
ſiſtorium berichten und dieſes unter Verwilligung des Oberkonfiſto⸗ 
riums die Reconciliation anordnen, ſeinethalben eine Anſprache an 
bie Gemeinde geſchehen, darauf der Exkommunicirte im Angeſicht Der 
Bemeinde niebertnieen, die :öffeskliche Beichte ſprechen und darauf die 
Abſolution empfangen. — Gamz entiprechemd bildete m Würtem⸗ 
berg nach der K.-D. von 1559 den erſten gradus die Admonition 
des Bfaruerd, den zweiten die vom Pfarrer, Superatiendenten amd 
zwei Rugrichtern. dann, durch Bermitielung des Generalattendenten 
des Begirko, die Admonition vor dem Kirchenrath und den General- 
ſuperintendenten ia der halbjährigen Synode. 

Was den Strafzweck bei der Kirchendisciplin betrifft, jo haben 
wir allerdings zugeben müffen, daß ſobald dieſelbe ads „richterliches Er⸗ 
kenntniß“ angeſehen wurde, die Disciplinarifihe Strafe unter den 
Geſichtspuntt der bürgerlichen Gerech tigkeits ſtrafe fil. Doch 
darf micht unbeachtet bleiben, daß das damalige Recht fern davon 
war, dieſen Geſichtspunkt abſtrakt ins Auge zu faſſen. Das kano⸗ 
niſche Recht, in ſofern es für die geſchehenen Fakta eine Pönitenz 
abs satisfactie verlangt, naht allerdings auf der Idee der Vergel⸗ 
fung. Nom-snffioit, meres in melius vommutare et a praeteritis 
malis necedere 'nisi etmm de his, quae facta sunt, satisfiat deo 
per poenitentiae dolerem ‘(de poenit. cam. 63.). Zweifelhafter 
wird Died in Betreff Der peinlichen Gerichtsordnung Karla V., wo 
auch die Abſchreckungsthevrie und der Veſſerungszweck nebenhergeht. ”) 

Die Unterfchessung zwiſchen primürem und felundärem Zweck dürfte 
Damals fern gelogen haben. ine kleine Schrift „über den Bann“ 
von Matthis Wurm 1528 drimat imdeh auf Grund der Schrift aus⸗ 
ſchließlich auf den Beſſerungszweck. Eine jwiftifche oratio von An- 
ton Walter an Wittenberg de discrimine poemae .ecolesiasticae et 
politicae 1555 dbeflinmt den Umterfehted nicht nab Dem Straf- 
gwed, fondern nad der verhtlichen Baſis: 1) dag ber weltliche 
Richter Die Gefetze nach den Umſtänden auslegt und dieſer Ausle⸗ 
gung durch feine Mutorisat geſetzliche Kraft giebt, während ‚ber ‚geifl- 





?) Bol. Abegg, bie Gtseihtstheorien. &. 129. 
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liche feine Kraft non ſich ſelbſt hat; 2) dadurch, daß der geiftliche Rich, 
tar feinen Spruch nicht durch Die Macht aufrecht erhält.) Auch 
Sarcerius 1555 unterfeheidet nur mach der Axt der Strafe, wogegen 
die grubenhagenjche K.⸗O. 1581 die „öffentliche Strafe öffentlicher 
Sünder fammt der heimlichen Ahweifung vom Sakrament,“ nur als 
Erinnerung zur Buße anſieht und von dem Banne unter 
ſcheidet, „durch melden ein Perſtockter dem Satan zum Perderhen 
des Fleiſches und zur Rettung Der Seele übergeben wird,“ 9) in wel 
Her Stelle aus 1 Cor. 5. die legten Worte indeß doch ebenfalls 
den Veſſerungszweck ausſprechen. Ban Carpzov wird ausdrücklich 
Die Abſchreckungs⸗ und Präpentionstheorie geltend gemacht (Jus 
eccles. lib. II. def. 79.), ‚und eben nad dieſem Geſichtspunkt auch 
die reconciliatio als poena behandelt — wogegen jedoh Bruns» 
nemann Proteft einlegt (us ecgles. 2, 19, 26) 

Was dad Bannrecht anlangt, fo wird der Sache nach ühex⸗ 
all anerkannt, daß der Bann im Ramen ber Gemeinde verhängt 
werde, welche «ben geärgert worden. Auſh da gilt dies, wo, wie in 
her bugenhagenihen K.⸗O. non 1528, ‚in der niederfächfiichen ‚von 
1583 m. a. die ‚zwei Zeugen ‚bei dem zweiten ‚Grade nicht Laien, 
fondern Prädilanten (Diakonen) ‚find, wie auch ſchon Luther. Died 
auläßt, und wo der dritte Grad nicht, wie Luther verlangt, vom Caplan, 
von zweien vom Rath und zmeien ehrlichen Männern von der Ges 
meinde“ (Wald XXL, 960.) pollzogen wird, fondern von ‚dem 
Lonfiftorium. Unter der Zaxdnoie Matth. 18. ſei nämlich, 
wie die ſächſiſchen Generalartifel, Die grubenhagener R.-D. 1581, 
die mecklenburger u. a. bemerken, nicht „der gemeine Pöhel“ zu year 
fteben, fondern „eine Verſammſung won Pfarrherren und ‚ebrbaren 
Melteſten der Gemeinde,“ wie fie ſich jn dem aus weltlichen und 
‚geiftlichen Beifigern zufammengefogten Confiftorium darſtelle. Die 
Raienrepräfentation .erfcheint daher auch ‚bei Ausübung des Bannes 
als fo weſentlich, Daß, wo auch Der zweite gradus nur vor. Prädj- 
Honten geübt ‚worden, dann wenigſtens zur Abnahme ber nad) -der 
Kommunikation abgelegten Bußerklärung „Kirchemälteſte“ ‚zugesn> 
gen werden. 

2. Die PBrarid der Bifitationen. 
Nachdem die Confijtorien als ſtändige Vifitationdcolle 


8) Corp. Reformatorum ZU, ©. 188. ®) Richter II, 45% 
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gien eingerichtet worden, erfolgten zwar noch in Sachfen zeitweilige 
Generalvifitationen, wie 1576 und 1592 zur Subffription der FE. 
Conc. und der Bifitationsartifel, 1617 f. diejenigen, aus welchen das 
Synodaldefret von 1624 hervorging: dann werden fie durch den 
Krieg unterbrochen bid zu der von 1676. Einigen Erfah für die Ge- 
neralvifitationen gaben, ſo lange fie beftanden, die Generalfynodi, 
ein Zufammentritt der Generalfuperintendenten mit den Beifigern 
des Oberfonfiftoriumd und „einer gleichen Anzahl Sand» und Hof. 
räthe unter der Präfidialdireftion entweder des Kanzlerd oder des 
Dberkonfiftorialpräfidenten,” welche nach der K.“O. von 1580 zwei⸗ 
mal jährlich fi zu verfammeln hatten, um die von den General- 
fuperintendenten in Auszug gebrachten Ergebniffe der halbjährigen 
Lofalvifitationen zur Befchlupnahme in Betracht zu ziehen. Auch 
die von jener K.⸗O. vorgefhriebene Inſpektionsordnung der Lokal⸗ 
vifitationen giebt an Bervielfältigung Firchlicher Beauffichtigung der 
gleichzeitigen Würtembergifchen wenig nah. Die halbjährigen Pifi- 
tationdberichte der Spezialfuperintendenten werden, wie im Braun- 
fhweigifchen, an die Generalfuperintendenten eingegeben und diefe 
felbft werden wieder durch Deputationen des Oberkonfiftoriums in- 
fpieirt. In Braunſchweig tritt dann an die Stelle des Generaliyno- 
dus der Generalfonvent des Conſiſtoriums, durch den Zutritt 
der 5 Generalfuperintendenten gebildet; doch erfreuen fich die braun- 
[hweigifch- wolfenbüttelfchen Lande außerdem noch eines dem fächfi« 
ſchen Generalfynodus entfprechenden Generallonfiftoriums, aus 
den vornehmften Geiftlihen und Landesbeamten zufammengefeßt — 
ebenfall® zu halbjähriger Berathung der durch die Generalvifitatio- 
nen befannt gewordenen Kicchen- und Landesgebrechen. Doch nicht 
lange erhalten ſich diefe anfehnlichen Kirchenrepräfentationen. Die 
ſächſiſchen synodi gehen zugleich mit den Generalfuperintendenten, 
wie es fcheint,’) am Anfange des Jahrh. ein, in Braunſchweig 
wird der Zufammentritt des Generallonfiftoriums 1619 zunächſt 
auf jährliche Frift befehränft, erfolgt fpäter nur noch. feltener, wie 
noch ein Mal auf Bafilius Sattlerd Betrieb 1624 in vollem Glanze 
und zum legten Male 1652; die Generalfonvente des Eonfifto- 
riums waren ſchon am Anfange ded Jahrh. eingegangen. 11) Gene- 


10) Bgl. Weber, ſächſ. Kirchenrecht I, 158. 163. Mie dort nachgewie⸗ 
fen wird, mußten feltfamerweife ſächſiſche guriſten ſchon im 17. Jahrh. das Da⸗ 
tum des Aufhörens nicht anzugeben. 1) Schlegel II, 386 f. 
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ralvifitationen wurden auch in Braunfchweig zwar noch 1624 und 
1639 befchloffen, jedoch ohne bei den Kriegszuſtänden des Landes 
in Ausführung zu kommen. Auh die Zahl der 2okalvifitationen 
verringert fi. An die Stelle der halbjährigen treten in Sachfen 
im 17. Jahrh. die jährlichen, im 18. die dreijährigen, in Braun- 
ſchweig die zweijährigen. Nur noch an den Landſtänden und dem 
von ihnen bethätigten Eifer, welcher auf Pifitationen und Mandate 
dringt, behält das Kirchenwefen aucd während der Kriegsunruhen 
noch einigen fördernden Anhalt. Mit wenigen Ausnahmen fliehen 
die Landitände immer auf der Seite firenger kirchlicher Zucht in 
Lehre und Sitte. Im Jahre 1612 dringen die fächfifchen auf 
größeren Fleiß der Profefforen und ernftere Zucht der Studirenden, 
1653 und 57 auf Abftellung der „neuerlichen und gefährlichen ter- 
mini und doctrinae in theologia,“ der überflüffigen Zehrung der 
Superintendenten bei Abnahme der Kirchenrechnungen, der abufiven 
Berwendung der Tirchlichen Geldbußen zu andern Zmweden als usus 
pü u. f. w. Die brandenburgifchen Landftände tragen 1646 befon- 
ders „wegen fleiBiger Mebung des Katechismus, Sabbathheiligung 
und Unterhalt der Geiftlichen* auf Bifitation der neu» und alt 
märkifchen Kirchen an; die braunfchweigifchen dringen 1636 darauf, 
„daß die ärgerlichen Priefter ohne einige Connivenz abgeſchafft und 
alfo an Allem, was zur Fortpflanzung der göttlichen Wahrheit und 
eined chriftlichen und gottgefälligen Lebend und Wandeld dienſam 
ift, nicht? erwinden zu laffen.“ 12) 

Nicht verfchieden von den norddeutfchen find die im Befentli 
hen noch jebt rechtöbeftändigen Beitimmungen der Kirchenordnung 
Herzog Ehriftophs in Süddeutfchland. Auch hier hatten die 28 specia- 
les = Dekane halbjährige Vifitationen in ihren Sprengeln abzuhalten, 
die Refultate an die 4 Generalfuperintendenten einzufenden, welche mit 
dem Landhofmeifter und Kirchenrath zu einem zweimaligen Gonvent 
zufammentreten, deren Befchlüffe jedoch erft einem herzoglichen Gehei⸗ 
menrath und endlich dem Herzog felbft zur Refolution vorgelegt werden. 

Wie die Generalvifitationen durch zahlreiche, aus den Spigen 
der geiftlichen und weltlichen Behörden zufammengefegte Commiffio- 
nen vollzogen wurden — die fächfifchen 1624 in einigen Bezir⸗ 
ten durch den Oberkonfiftorialpräfidenten v. Gumpenberg und den _ 


12) Schlegel II, 517. 
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Oberhofprediger SHE — ſo fteht duch bei den Lokalviſttatignen Ahr 
höher Beamter, ein Landeshauptmann, Ktreisſteuereinnehmer und 
dergl. dem viſitirenden Superintendenten zur Seite. Anweſend ifi 
in der Regel auch der Grundherr und der Schöfſer. Die Frägen 
des Superintenidenten richken ſich an den Pfarrer, der Schuß 
Khrer und den Gemeindevorftand. Die Fragen,’ welche an den 
Pfarrer gerichtet erden, inquiriren? zuerſt nach) der Reinheit Pe 
net Lehre, duch der Lehre der benachbarten Pfarrei, 
ſodann nach dem Verhalten Ber Amtleüite, Schäffer, Rath, Schoöp⸗ 
gen, Gerihtöheren, fowohl in Bezug Auf Predigt und Sala 
ment ald auch „auf Andere unſerer chriſtlichen Ordnungen; 28 
wird ferner erfundet der Kitchenbefuch, die Sakramentstheilnahnie⸗ 
die ehelichen Zuſtaͤnde, das Verhalten ver Kinder gegen die Aeltern 
ob unzüchtiges Tartzen ſtattfinde, Wider, Spiel End dergleichett 
Der Gemeindevorſtand wird ber die treue Amtsverwältung, Züch⸗ 
tigkeit, Nüchternheit und das Eheliche Berhältnig des Pfarrers be⸗ 
fragt. So nach der auguſteiſchen K.⸗O. in Sachſen und im We⸗ 
fentliden in- alten übrigen: — Sehr beimerkenswerth ift hiebei der 
zunehmend geiſtliche unb innerliche Charakter der Fragen 
ſowohl ald der Antworten mid Bett der pietiſtiſchen Zeit. Volke 
ftemd würden in dem 17. Jährhundert Antworten wie diefe von 
dem Echterdinget (?) Pfarrer in Würtetibetg 1734 geweſen fett: 
„E38 finden ſich unter deit Airgen Geſchlecht nicht wenige Seelen, 
welche man nach allen Beiden utid Proben für wahrhaft bekehrt 
halten darf, ald die recht ir Evatigelis indem. Utid foldhe find 
nicht nur unter Herreh und Frauen, Bürgetit und Chelichen, forte 
dern es thut fich abfonderliih ein größerer Segen herfür untet ledi⸗ 
get Perfonen, auch fogat Handwerksbürtſchen, die zum rechtſchaffenen 
Leben in Chrifto Jeſu bekehtt Wurden und unter ihren Kamerdden 
wie der fehredliche Bogel unter den Wögeln ätigefeher werden. * 15) 
Der Charakter der reiheftäntif chen Bifttation unterscheidet fi 
nicht. Im ftraßburgifchen Gebibt viſitirt der vornehmſte Geiſtliche in 
Begleitung des Bürgermeiſters, ſpäter eines Quindecemvir ale visi- 
tator generalis, tie er heißt, Und einiger Senatoren. Beſonders 
wird von Kirchenbflegern ünd Schultheißen Bericht erfordert und 
nach gehörten Berichten det Gemeinde in det Kirche unmittelbdt 
darauf betreffende Ermahnung gethan. Bon 1581 bis 91 werden 


13) Würtembergiſche Vifitationsberichte im ftuttgarter Conſiſtorialarchib. 
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fie jährlich gehalten, dann finden Unterbrechungen flatt, namentlich 
zwiſchen 1624 bis 838. | 

Dereinzelte Mittheilungen aus den Bifitationdberichten wurden 
bereits zu beſtimmtem Zwede gegeben. Gin beftimmter Eindrud 
von den Frechlich-fittlichen Zuſtänden wird indeh bewürkt werden durch 
einige fummarifch, aber im Zuſammenhange vorgelegte Berichte aus 
verſchiedenen Abtheilungen der Iutherifchen Kirche diefer Zeit. 

1) Sächfſiſche Bifitationen. Von der torgauer General, 
Biſitation 1598 und 99 wird berichtet: „Der Katechismus wird alle 
Sonntag zur Vesper gepredigt und vor der Predigt von 2 Knaben 
Öffentlich abgelejen. In Torgau if feine Druderei, aber Superinten- 
dent und Rath follen auf die 2 Buchbinder fehen, daß fie Teine gefährli- 
ben Bücher haben. Synodus (der Pfarrer nämlich unter dem Präfidium 
ihres Supermtendenten) tft feit lange nicht gehalten worden, auch nicht 
die in der Defeription normirte Fraternität (Predigergefellfchaften) unter 
den Paftoren dieſer Superintendentur, Obgleich jeder Pfarrer 6 gGr. 
zum Fiskus jährlich beiträgt und M. Fifcher damit vertraut geweſen, 
it doch feine Witwe damit auf und davon gegangen. Predigten wer⸗ 
den von dem Paftor und den Diakonen die ganze Woche außer Sonn» 
abend gehalten, in der Woche. über die Pfalmen und A. und N. Tefta- 
ment. Jeder Geiftliche beſucht feine Beichtkinder. Bon Gottesläfterung 
höre der Superintendent nichts; wo ed geſchieht, werde fie beftraft. 
Meuerlicher Zeit babe der Superintendent einen Gottesläfterer auf 
3 Jahr verwiefen. Eine Perfon fei neulich in einem lüderlichen 
Haufe zu Fall gelommen, deſſen Wirthe fich entfernt. Wo fich die 
Rachgierigen vor den Abendmahl nicht vergleichen wollen, werden 
fie an die Gerichte verwiefen. Die Hochzeitätänge werden 
auf dent Rathhaufe gehalten, wo der Rathsdiener leichtfertige Tänze 
verhindert. Der Pfarrer in Radnis bat ein Haus in Torgau mit 
Braugerechtigkeit und bejchwert fi, daß der Rath das Brauen ver 
boten; diefer aber rechtfertigt fich, daß, wenn der Wirth nicht zuges 
gen, Hader entftehe. In Arendsneſta Beſchwerde über fchlechten 
Kirchenbeſuch. Der Richter dafelbit wie auch in Klein-Zöffen verlangt, 
daß die Gemeinde Kerbhölzer anlege, die Unfleißigen zu mer 
fen und fie zur Strafe zu ziehen, In lebterem Orte fchiden 
auch die Beute die Kinder jo unordentlih zur Schule, daß fich nur Ein 
Schuͤler findet. In Liebenwerda foll der Superintendent und zivei 
Inſpektores aus dem Rathe wöchentlich die Schulen befuchen und 
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alle halbe Sabre Eramen halten. Ein Udliger hat Hurerei getrie- 
ben; ihm fei Leibes- und Geldftrafe erlaffen worden, habe ſich 
aber noch nicht vor der Kirche geftellt. Die Schullehrer 
halten Montags, Dienſtags, Mittwochs und Freitags je 3 Stunden, 
Donnerftag und Sonnabend nur eine, worüber fich die Bürger be- 
ſchweren. In Seyda nimmt der Patron Kirchendiener ohne Vor—⸗ 
wiffen des Confiftoriums an. Das ius vocandi hat die Ge 
meinde, das ius eligendi dad Confiftorium in Wittenberg; an der 
Schule ginge der Paftor manchmal worüber und fehe hinein, wie ed 
der Schullehrer treibe. Der Superintendent in Bareth läßt jährlich 
jeden Pfarrer vor fich predigen, aber Synodus wird nicht gehalten. 
— Bei der Lofalvifitation im Bezirk Sangerhaufen 1617 klagt 
der ernftgefinnte Superintendent Pandohäug, daß „von dem, was 
verordnet ift, doch nicht viel erefutirt werde und daß da- 
her diefe bejchwerlichen Vifitationen nicht von Nugen, daß Vieles 
auch verfchwiegen merde und daß fie große Unkoſten machen! — Weber 
die Superintendentur Deligfch wird im Allgemeinen berichtet: „Die 
Paſtores brauchen meift novum testamentum graeco -latinum, 
find Wenige die hebraicam fennen. Brauchen meiftentheild metho- 
dum paraphrasticam, Einige articulatum, richten fih nach Hun⸗ 
nius, Höe, Pomariud. Der Katechismus wird in Hauptkirchen und 
Filial vom Cuſtos gelefen, vom Paftor von Michaelis bis Faſten 
gepredigt und die ganzen Faften eraminirt. Die Paftoren bejuchen 
bie Kranken, fo oft fie begehrt werden... Die custodes waren 
früher nicht Alle dem Confiftorium zum Examen präfentixt, find es 
aber jebt. „Es berichten alle und jede, daß die Hurerei über 
alle Maßen gemein und da die Perfonen gleich von der Obrig- 
feit jedes Orts incarcerirt würden, fo wird es doch nur verachtet 
und getröfteten fie fich, daß man fie am Ende doch wieder Ioslaffen 
müßte, wann aber die äffentlihe Kirhenbuße ange- 
ordnet würde, möchte ed eine größere Furcht geben.“ 
Brantweinfhenfen wären auf allen Drten gemein, doch 
geſchieht Einhalt, daß er nicht vor oder während der Predigt ge- 
[henft wird. Wo Bermuthung der Leute, die fih in Eheſtand be- 
geben wollen, daß fie im’ Katechismus nicht befchlagen feien, werben 
fie egaminirt. In Schenfenberg gefchieht für die, welche Laſter be 
geben, im Kirchengebet Abbitte. Ebenſo ift in Herzberg feine 
Kirchenbuße, fondern wenn die Leute Unzucht begehen, jo mird 
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suppresso nomine für fie gebetet, auf den Dörfern werden 
fie aber mit Namen genannt. In Herzberg find Mehrere, 
die mehrmals Unzucht getrieben und noch nie geftraft. Der 
Rath hat verfprochen, es in Zukunft beffer zu thun. - Das Fluchen 
ift allgemein, der Rath will ein Halseifen auf dem Kirchhof machen 
laffen. Auch begüterte Leute felbft in der Stadt geben feinen Beicht- 
pfennig. Die Amtleute und Rathsherren haben dad iuramentum 
religionis geleiftet, aber nicht die von Adel mit Borwendung, daß 
der Superintendent feinen ausdrüdlichen Befehl vorweiſen könne. — 
Aus Zörbig wird berichtet: des Sonntags wird zwar ein Fleiß 
zur Kirche verfpürt, aber zu den Vesperpredigten Mittwoch und 
Freitag kommt faft Niemand, würden pro concione genugfam ge- 
ftraft, helfe aber nicht. Unter der Kirche macht dad Gefindel von 
Kindern, Anechten, Mägden ein abfcheuliches Getümmel, werfen auch 
wohl mit Steinen von den Pohrkirchen (Emporkirhen), auch bei den 
Taufen fei wegen der anmwefenden Kinder ein Gefchrei, daß man fein 
eigen Wort nicht vernehmen könne. Die Eingepfarrten in Trebsdorf, 
wenn fie in der Stadt taufen laflen, gehen in die Weinkeller, kom⸗ 
men erſt bei finfender Nacht wieder heraus, geben auch, Tein Gehör, 
es fei eine uralte Gewohnheit, die fie nicht wollen abfchaffen Taffen. 
In Liſſa müſſen die Berfonen, die fihb am fehften Gebot 
verfündigen, während Der Predigt vor dem Altar fi- 
ben, naher vor dem Altar fnieen und dffentlihe Ab- 
bitte thun. — 

2. Den würtemberger Pifitationdaften entnehmen wir 
folgende fummarifche Mittheilungen. Aus der PVifitation ded Drtes 
Meffingen unweit Tübingen von 1601: Oberamtmann, Schult- 
heiß und Gericht geben dem Pfarrer Zeugniß, daß er fammt den 
Seinen ein hriftlic Xeben führe. In Kilperg läßt der Junker fein 
Rügegericht halten und feine wöchentlichen Almoſen fammeln. Kir- 
hentelligfort: der Pfarrer halte ſich wohl, es gehe zwar nicht alle 
Zeit in feiner Ehe. friedlich zu, aber wollend nicht geflagt haben, — 
In Sonlanden bei Stuttgart: Eine Hausfrau curirt mit abergläu- 
bifhen Mitteln. Einer verhält fich verdächtig mit einem Weibe- 
bilde, das zu Eßlingen dur den Nachrichter unlängft mit dem Be- 
fen auögeflopft. Eine ift von ihrem Ehemann, zu Neunhaus wohn⸗ 
haft, weggelaufen und hält fich zu Fonlanden auf. Ein Weib hat 
fih mit einem Manne, fo au ein Cheweib hat, ohne einige Dis- 
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yenfation ehelich werheirathet und iſt won ihm geſchwaͤngert. Die Bo 
bei Halten an Sonntagen öffentliche Tänze und ihr Gericht unter 
der Mittagpredigt. Einer hat müffen, fleifiger das Nachtmahl zw 
gebrauchen, ermahnt werden. Bon 1602. In Gröningen ifl m 
ber Gemeine nichtd vorgebracht, als daß fie vergangene Oſterfeier⸗ 
tage zu Naht auf der Gaffe fick mit einander gebalgt und Daneben 
übel geflucht haben, welche doch alibereit ihre Strafe ausgeftanden. 
In Thalhaim ift nur geklagt, daß Zweie ihre Kinder in das Pabſt 
thum in Saltnendingen verdingt haben. Sie hätten anderweit Te 
nen Dienft finden köͤnnen. In Ofterdingen klagt die Gemeine, fle 
Tonne leiden, dab der Pfarrer ein beſſerer Haushalter wäre, wie et 
dern darum zum andern Male mit Ernſt ift vermahnt worden, In 
Heidenheim ift nichts Anders vorgefommen ald coneubitus ante 
nüptias. Der Pfarrer in Weidach bei Stuttgart wiederholt bie 
Klage, daß fie fehr fahrläffig zur Predigt kommen, daber Fein 
Wunder, daß kürzlich drei Roßdiebe in der Gemeine Der Schult⸗ 
heiß hat nach eigener Ausfage mit fünf Gerichtsleuten am Char- 
feeitage im Wirthähaufe 6 Maaß Mein gezecht. — Bon 1603. 
In Schleittorf Klage, daß eine Tochter fammt ihren 3 Geſchwiſtern 
Pater und Mutter übel halte, befommt einen PVoigtzettel, 
(Anweiſung an den Boigt zur Strafe) Der Schultheiß von Lu ſt⸗ 
nau bat fih am 25. April fo vollgetrunfen, daß er nicht mehr 
trinten Tönnen und geläſtert, als er nicht mehr bekommen. Als 
der Pfarrer ihm zugeredet, hat er mit unbefcheidenen Worten ge 
antwortet — daher ein Voigtzettel. In Weil zwei Töchter, die 
gefchwängert worden — darum ein Voigtzettel. In Breitenholz, daß 
etliche junge Leute bei Nacht nach den Leuten geworfen. — Von 
1605. In Lutring, daß Einer fi von Predigt und Abendmahl 
enthalte. Ob er Mangel an tnferer Religion verfpüre? Er thuts 
jedoch aus Zwiſtigkeit mit dem Pfarrer und wird verföhnt. General 
bemerkung: die Rügegerichte werden an einigen wenigen Otten gar 
nicht gehalten. An etlichen ereignet fich nämlid wenig, 
dieweil nicht Alles angezeigt würde. — Pliningen: Weil 
die Schultheißen in ihrem ofhicio den Wirthen zu viel nachiehen, 
ift viel Unzucht vorgefommen. Einer hat feiner Hausfrau dor dem 
Kirchgange beigefchlafen. Ebenſo Michael Weber, desgl. Hans Hürn⸗ 
fin, Ein lediger Geſell ift zu Möglins Hausfrau durch den Laden 
eingeftiegen. Zwei Eheleute leben in Unfrieden: das Weib beklagt ſich, 
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vB er dielmal erft um 11 heimkomme und fie Ubel ſchlage, welches 
Fein Wunder, da er jung und fie alt und böſe, derowegen in der 
Befitation mit ihnen capitutirt worden. 

3) Brandenburgifhe Bifitationen. Churfürſt Joachim 
Ftiedrich giebt 1600 ein Viſitationsmandat an die Hauptkeute und 
Inſpeltoren (Spezinlfuperinteridenten) der verſchiednen Marder. Hier 
nach erfcheint 1600 der Zuftand noch wenig geordnet. Alles Ge 
wicht wird auf die reine Lehre gelegt; wenn Einer wegen geſchehener 
Subſktiptiow der F.C. Sfrupel Habe, foll er angezeigt werden. Die 
Abfolution fol den Gottegläfterern, Surern, Trunkenbolden und det⸗ 
dlticheti verweigert erden, doch nur auf vorberige Ermahnung und 
wenn fie unbußfertig. „Daſſelbe ift nicht unbillig, erfordert auch Bad 
Amt eines getreuen Seelſorgers.“ — Noch weniger fallen die Dorf 
pfelrrer bet Privataffekten, wenn etwa arme Lente wegen der Kütune 
bein Bfarcheren wehe gethan, vom Saktament zurückgewieſen wet 
den. Es iſt Bericht erlangt, „daß nicht allein oftmidld Perfonen tk 
unſerem Lande getraut werden, Ba man nicht weiß, woher diefelbigen, 
vie oft allerlei Unthaten begangen, auch sine distinctione graduum.“ 
Es werden Pfarrer, die nicht ordinirt und confirmirt angeſtellt odet 
Die außer Landes ordinirt. Die Collatores vociren oft haud ido- 
uébt, damit fie deſto leichtet mit ihnen de bonis et reditibus 
terhpli conttahiren koͤnnen. Ob die Pfarrer unſtraͤflich und erbau⸗ 
lich ihren Amt gemäß leben und nachdem wir den Bericht erlangt, 
daß infonderheit Ehebruch und Hurerei unter ben Kirchen» und 
Schuldienern gar gemein geweſen und iſt, ſollen fie, ment fie 16- 
torle überiefen, fuspendirt werden. Als une Beticht einkonmen, 
daß etliche Dorfpfarrer gefunden werden, fo bie Vibel nicht haben 
tollen, ſollen fie Vibel und Conkordienbuch anfhaffen. Die bei vo— 
riget Bifitation fi im Amt untüchtig ermiefen, follen jet Zeug— 
niß det Befferung ablegen. — 1649 fchteibt der Churfürft an ben 
Siüperintendenten der Altmark und die drei Commiſſarien, die er 
ihln Beigegeben: „Wir find zum höchſten erfreut, daß ihr die Zu⸗ 
höter an den meiften Dettern im Satechismus und den Artikeln 
des Glaubens noch ziemlichetmaßen fundirt gefehen und zwiſchen 
Den Patronis, Pfarrern und Gemeinden gute Einigkeit und Dertraue 
lichkeit gefpürt, ja auch bei diefen zerrütteten Kriegszeiten einestheils 
Kitchen bei ſolchen Intraten gefunden, daß fie in Baufichen Wit: 
Bert koͤnnen gehalten werden; infonderheit aber iſt ed und lieh zu 
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vernehmen, daß den meherertheild Seelforgern von ihren Zuhörern 
das rühmliche Zeugniß gegeben worden, daß fie ihr Amt treulich 
verrichtet und Gottes Wort lauter und rein gelehrt haben.“ Was 
die Kirchenbuße betrifft, jo wird jedoch bemerkt, er müffe das mit 
feinem Confiftorium weiter überlegen — was den Aderbau der Geift- 
lichen, fo foll das Eonfiftorium die Bauern ermahnen zu gutwilliger 
Arbeit für die Paſtoren. 

4. Straßburger Pifitationen. Bon 1582: 1) Dem Pfar- 
rer giebt der Schultheiß ein gut Zeugniß, dedgl. die Kirchpfleger Tehr 
gut und die neun Perfonen des Gerichtes famt dem Boten. 2) Des 
Kirhganges und ded Gebrauchs des heil. Saframented halben ift 
fein Mangel, aber nach dem heil. Abendmahl kommen fie bald her⸗ 
nach folgenden Tags wenig zur Kirche, fonderlih am Ofter- und 
Pfingſtmontag. Die Kindfchenken find vor diefem nach der Mittag. 
predigt gehalten worden, jebt werden fie auf den Mittag gelegt. 
Desgl. auch andre Zechen und Weinfäufe. Unter dem Katechiemo 
fegeln fie etwa oder ftehn hin und wieder beifammen. 3) Etliche der 
Größeren entäußern fich des Katechismi, auf 18 Jahre alle, etwa 
auch jüngere. 4) Was etwa Ungebührliches vorgeht, wird durch den 
Pfarrer und Kirchpfleger durch Anmahnung gebeffert. Das langwierige 
Sitzen bei den Hochzeiten. — Zum Gottesdienft fommen fie etwa fpat 
zufammen, können nit wieder von einander fommen, bedürfte einer Ord⸗ 
nung. Die größern Knaben, die im Chore ftehen, treiben Muthwillen. 
Wann fie dann von Kirchenpflegern geftraft werden, ſehen dieſer Ael⸗ 
tern fauer darob und geben böfe Worte, Wäre gut, daß alle Zeit 
einem SKirchenpfleger befohlen würde, im Chor zu ftehn und auf 
diefelben Acht zu haben. Der SKirchenpfleger zu Suntheim: Daß 
feine Nachbarn zum monatlichen Bettage, am DOfter- und Pfingſt⸗ 
abend und Montag wenig zur Kirche kommen. Etliche des Ge- 
richts lagen über die Schiffleute in der Stadt, die Pilgerholz 
und Sand führen, daß fie am Sonntage laden und müflen fie zu 
Kehl den Verweis dazu haben, ſetzen fich hernach ind Wirthshaus 
und find ungeftlüm. — In der Kirche ift ihnen zugefprochen: 1) von 
Befuhung der Predigten an den Falten und Bettagen, 2) Kind» 
ſchenken und andern Zechen, daß dadurd an der Hörung göttlichen 
Worts nicht? verfäumt werde; 3) langwierigem Sitzen bei Hochzei- 
ten, 4) Kegeln unter dem Katechismo. — 1588. Pfarrer David 
Friederici: Am Sonntage gehen Etliche dem Fiſchen und Bogeln 
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nah. Desgl. wird die Predigt am Werktage von dem mehreren 

Theile verfäumt. Wenn fie zum heil. Abendmahl fchon kommen, 
erfcheinen fie doch nicht zuvor in der Vorbereitung... 3) Kinder fom- 
men etwan fleißiger, etwan fahrläffiger. " Schütteld und Lohmanns 
Kinder fluchen. und ſchwören und wird ihnen Solches von ihren Ael⸗ 
tern nicht gewehrt. Er weiß fonft nicht® weiter zu vermelden, weil 
er noch nicht lange bei der Pfarre gewefen. — Schultheiß: giebt 
dem Pfarrer ein gutes Zeugnig, hat zwar anfangs die Gemeinde 
feiner nit gewohnen können, find aber jest wohl mit ihm zufrieden, 
ift freundlich mit den Alten und Jungen. 2) Chriftmann der Mep- 
ger kommt felten in die Kirch, ift gleichwohl noch fein Bürger, fon 
dern metzgert allein hier. 3) Conrad Werkmeifter, der Wirth an der 
Brücke, Täuft und flucht viel. — Kirchenpfleger: geben dem Pfar- 
rer ein fehr gut Zeugniß, fonderlich der Jugend halben, daß er mit 
berfelben fehr fleißig. Willen nichts infonderheit zu vermelden, zei 
gen gleichwohl an, dag vor Jahren eine gefchriebene Ordnung an 
der Kirchthüren fei angefchlagen geweſen, darin auf jeden Punkt der 
Verbrechung eine beitimmte Strafe geftellt. — Gerichtöperfonen: 
geben dem Pfarrer ein gut Zeugniß, allein Etliche melden, daß die 
Jugend fein noch nicht zum Beten gewohnt. — Sn der Kirche ift 
zuzufprechen 1) des Bogeln und Fiſchen halben am Sonntag, 2) des 
häufigeren Befuched der Wochenpredigten, Vorbereitung. Schüttel 
und Lohmann fammt ihren ältern Kindern ift vorgehalten ihr 
Fluchen und Schwören. Haben's nicht leugnen können, doc Befle- 
rung verfprochen. Ebenſo will auch der Mebger fleißiger zur Kirche 
fommen. — Die Pfarrer erhalten gute Zeugniffe auch in den übrigen 
Pifitationen bis in's 17. Jahrh., nur bie und da, daß fie zu ftreng 
mit den Kindern, daß der Pfarrer, die nicht zur Vorbereitung kommen, 
nicht zum Abendmahl laffen will. Bei der Gemeinde, daß fie zur Abend- 
. mahluorbereitung nicht fommen. Hie und da Trunf, ehelicher Zwiſt, 
Rathfragen der Wahrfager und Zauberer; nur zumeilen Einer, der 
vom Gottesdienfte wegbleibt. 1604 auch Klage über vieled Spie— 
len. In diefem Jahre auch, daß fie unfleißig und fpät zur Kirche 
kommen. Der Pfarrer thut zwar fein Beftes mit Anmahnen, hilft 
aber wenig. Michel Gabel lebt übel mit feinem Weibe; fagt, wenn 
er fie nicht fchlagen dürfe, folle man ihm eine andere geben. — 
1607. Snechte und Mägde tanzen bid in die Nacht hinein. Mehrere, 
bie fluchen und ſchwören; Einer hält feinen Stiefſohn übel — 
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3. Praxis der Kirhendisciplin. 

Die oben ‚angeführten Bedenflichkeiten Qutherd gegen Kirchen⸗ 
zucht und insbefondere den Bann find aus den zwanziger Jah⸗ 
ven. Mit der Zeit bat fih ihm die Nothwendigkeit devjelden im⸗ 
mer ftärfer aufgedrängt; entfchieden erflärt er feinen Entſchluß, 
den Bann wieder einzuführen, in der Predigt vor der wittenber 
ger Gemeinde von 1539, nachdem das bloße Gerücht diefer Ab⸗ 
fiht in Wittenberg eine Aufregung hervorgebraht (Wald RAU, 
958.). Aus dem Jahr 1538 werden drei von ihm gefällte Urtheile 
der Ausfchliefung vom Abendmahl wegen unbußfertigen Haſſes 
und wegen Wuchers mitgetheitt (a. a. ©. ©. 957.), aus dem fol- 
genden Jahre wegen eines öffentlichen Mordes, nach welchem zwar 
dem Schuldigen, „weil er fi) mit den Freunden und der Obrigkeit 
vertragen,” die Abfolution ertheilt worden, dennod) aber Zuther.daranf 
dringt, „weil die ganze Kirche beleidigt worden,“ ein knieendes Bußbe- 
tonntniß vor:der ganzen Kirche abzulegen. Mit liebenswürdiger Offen 
heit erklären die proteftantifchen Reichsſtände auf dem regensburger 
Neichötage 1541 auf den Vorwurf der mangelnden Zucht von pa⸗ 
piftischer Seite, einerfeitd ſich deſſen allerdings: fchuldig zu willen, 
andrerfeitd .aber auch derfelben nicht gänzlich zu entbehren. „Bir 
beiennen und Tagen, daß die Folge der reinen Lehre und wahre 
Frucht ‚leider nicht fo reichlich bei und erfcheint ald die Gnade Got⸗ 
tes und durch die reine Lehre mitgetheilt erfordert, und namentlich, 
daB ums an der Zucht, Bußübungen und Bann nod Biel abgehe 
wie an allem :Behorfam des heil. Evangeliums. Died tft und aber 
leid und treiben zur Beflerung, foviel wir können. Jedoch Gott 
fei ewig Lob, fo findet man auch viele liebe Leute bei 
und, ‚die fich zu aller hriftlihen Zudht und Gehorſam 
des Evangelii herzlich begeben, auch nichts unterlaffen, 
Das die wahre Zuhtder Kirchen, ſammtchriſtlichem Bann 
in’8 Gemein mehraufgerichtet werde.“ 14) Zu den frühefien 
disciplinariſchen Statuten, in wekhen wir die Kirchenordnungen ims 
Reben treten jehen, gehören jene „Artikel wahrer Kirchenordnung, 
welche fich die Pfarrer in Magdeburg vereinigt haben, 1554,“ 
Die Punkte, worüber man ſich geeinigt hatte, waren 1) Ehebrecher 
und Befallene micht ohne Namennennung und öffentliche Abbitte 





1) Sortleder, son den Urſachen bed -beutfchen: Krieges K. 837. 8,226 f. 
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zum Sabkrament zu laſſen, 2) „ſtadtrüchige Sünder, Papiſten (1) 
Hurer und ſolche, die ſich zwei Jahr des Sakraments enthalten,“ 
son demſelben auszuſchließen, und 3) ebendieſen, fo wie den beim 
Spiel und Zehen Gemordeten das chriftliche Begräbniß zu verfagen, 
Dap die Kirchenbuße in den früheren Zeiten der luth. Kirche 
weit verbreitete Braris geweſen, dafür fprechen als allernächſte Zeuge 
aiffe die in manchen Gegenden felbft bis jebt noch erhaltenen rudera 
derſelben, von denen freilich der Geift der Zeit auch noch in Diefem 
Jahrh. manche meggeräumt bat: die Berfagung des Braufkranzes, 
des Tungfrauemprädifates, des hriftlichen Begräbniſſes bei Selbſtmör⸗ 
dern, der Bathenfhaft, die Beſchränkung der Pathenzahl, die knieend 
gehörte private Admonition am Altar (hie und da in Sachſen no 
gegenwärtig), die rügende Fürbitte bei Abfündigung Gefullener, die Nö 
thigung der Gefallenen, Gebet und Text figend anzuhören (in der Pro- 
vinz Preußen), die Sufpenfion notorifcher Bottesläfterer (noch bis in Die 
neuefte Zeit) und Truntenbolde vom Sakrament amd dergl. Hie und da 
ſchloß auch die Volksſitte Entehrendes an, wie das Hederlingftreuen 
von dem Haufe der Gefallenen bis zur Kirche, in Sachſen noch bis 
m dieſes Jahrhundert. Diefe und viele andre Akte Tirchlicher und 
volksſittlicher Cenſur waren, obwohl fehr verfchieden nah Ort, Art 
und Graben, auch die Kriegägeiten hindurch überafl in Praxis — wie 
oben erwähnt in der allgemeinen Anfiht ald Strafen Dod fand 
auch Die richtigere Anfiht ihre Vertretung. Die darmftädtifche Kir 
chenordnung fpricht hierüber aus: „Demnad aber diefe Handlung, 
da fi ein gefallener Sünder zur öffentlihen Buß und Berfühnung 
mit Gott und der hriftlihen Gemeinde begeben foll, ald ‚ein beſon⸗ 
Bere Schmah und Schandflek, fo den büfenden Sündern ange 
Hangt werden follte, von der Welt geachtet werden will, derwegen 
auch viel, fo zur Bekehrung und Beſſerung geneigt, hierob nicht ein 
geringes Abſcheuen tragen, und fi zur Verſöhnung mit Gott, ſei⸗ 
mer Kirchen und Gemeinde, deren fie doch foniten zum höchiten ‚be 
gierig, nicht gern bewegen laffen wollen, ald follen fi, die Prediger 
Kefleigigen, fonderlich, wenn eine Perfon vorhanden, weiche die öffenk- 
liche Abfolution begehrt, dem Volt Bericht zu thun, wie Diefe öffentliche 
Buße den offenbaren Sündern nicht allein nütze, fondern auch zum 
Troft ihres Gewiſſens und Darthuung gebührlichen Gchor 
ſams gegen die hriftliche Kirche zum Höchften von Nöthen - 
fei.” Ebenſo die mecklenburger 8.-D. und Conſiſtorialpraxis bis 1673, 
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von wo an dad Confiftorium, wie fchon früher in Sachſen und 
fonft, zur Kirchenbuße „verurtheilt. * 5) Bol. noch Nebhan „von 
der Kirchenbuß“ ©. 6: „obwohl die Erfommunilation und die Aus- 
ſöhnung bußfertiger Sünder unter Ein genus disciplinae eccles. 
gehört, fo find fie doch actiones specie diversae. Die Ausjöh- 
nung ift nicht passio oder poena, fondern actio und virtus. “ 
Belege für die Verfchiedenheit in der Ausübung diefer Kir 
chenbuße — zuweilen in dicht neben einander gelegenen Ortſchaften 
— liefern fhon die gegebenen Auszüge aus den Bifitationen. Eine 
ſolche Berfchiedenheit fest auch das Tächfifche Synodaldekret von 
1624 voraus und läßt die larere Praxis neben der ernfteren befte- 
ben. Daß im Sinne der Behörden eine Bevorzugung der lareren 
gelegen, zeigt das Refkript Chriftian DI. 1607 (Cod. August. I, 8, 
147.): „Melden fich Uebertreter des 6. Gebotes zur Beichte, fo 
follen fie ohne Weiteres abfolvirt und am folgenden Sonntage nad) 
der Predigt eine notula oder Abbitte von der Kanzel gelefen mer 
den, doch — unvermeldet der Perfon, auch fonft ohne 
fhimpfliden Geremonien, wie dad Knien vor dem Altar. 
— Das genannte Synodaldefret läßt überhaupt ſchon erkennen, 
durch welche Mißbräuche die Kirchenzucht in Verfall gerieth. Es 
heißt in demfelben: „Und nachdem wir vermerken, daß die öffentliche 
Kirchenbuße derjenigen, die wider das fechfte und andere Gebot ſich 
gröblich vergriffen, nicht an allen Orten fondern nur an etlichen 
Drten gebräuchlich gewefen, auch nicht einerlei Art damit gehalten; 
überdies bisweilen ohne Unterfchied derer Delinquenten damit ver- 
fahren worden, woraus allerlei Ungelegenheit danach erwachſen und 
entftanden; fo verorbnen wir hiemit gnädigft: daß fein Pfarrer noch 
superintendens befugt feyn foll an denen Orten, da nicht vor fei- 
ner Zeit dergleichen Kirchenbußen gebräudlich geweſt, ſolche anzu« 
ordnen; und da gleich an unfere Confiftoria etwas Solches gebracht 
würde, fo follen fie doch jederzeit mit unferm Vorbewußt hierinnen 
handeln und defretiven. Wo aber das Abbitten von der Kanzel, 
item das Knien vor dem Altar, das Stehen vor der Kirchen längſt 
üblich geweft, da follen dennoch die Pfarrer für fich felbft ſolche 
Strafe niemald anordnen, fondern alle Fälle an ihre Superinten- 
denten und diefelben hinwieder an die Consistoria berichten, welche - 


16) Mejer, Kirchenzucht nad) medlenburg. Rechte ©. 44. 
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Macht haben follen nach Befindung der Verbrechung und Beſchaffen⸗ 
heit der Sachen, entweder Eine folche- Kirchenbuße oder an derſelben 
Statt eine Geldftrafe in das Gotteshaus zu verordnen.“ 1%) Zuerſt 
tritt und hier entgegen jene unfelige Verwandlung der Pönitenzakte 
in Geldbugen, wie fie bei den DOfficialen allgemein üblich gewor⸗ 
den war. uch für die Verwaltung der Juſtiz war fie ein Verderb 
geworden und fchon gegen die Mitte des Jahrh. Aufert fich Dagegen 
der einfichtövolle oldenburgifche Rath Heilerfieg: „Gott hat der 
Obrigkeit in Juſtizſachen nicht den Beutel fondern dad Schwert über 
geben. Darum kann ih mit nichten loben, daß alle nicht kapitalen 
Verbrechen zu Geldbrüchen herabgefeßt werden.“ I) Die pommerfche 
Drdnung von Bogislav XIV. nimmt diefe Geldftrafen des Conſiſto⸗ 
riums freilih damit in Schuß, daß fie „nicht eine Satisfaktion für 
Gott, fondern nur ald das Zeugniß ungefärbter Buße dienen follten;“ 
aber fogarder Schein kirchlicher Strafe fiel, wo, wie fich died in Sach⸗ 
fen fchon Georg L für gewiſſe Fälle vorbehielt, die Strafgelder ftatt für 
pii usus zu ganz andern Zwecken verwandt wurden. Nach der ſchulen⸗ 
burgſchen Kirchenordnung vom Jahr 1572 follten die Strafgelder von 
ben „Altarleuten“ eingezogen und lediglich zu Kirchenzweden verwendet 
werden, wogegen die erneute Kirchenordnung von 1642 diefelben größ- 
tentheild in die „Gerichtskaſſe“ fließen Tieg. 9% Mit dem Mißbrauch 
der Geldbußen hing zufammen, daß namentlih nur die Unbemittel- 
ten von den Kirchenbußen betroffen wurden, wie fih ſchon oben (©. 
184. 185.) zeigte, daß Adlige und Städter der firengeren Praxis fi 
zu entziehen wußten. Auch aus Braunſchweig wird 1611 berichtet, 
daß die Adligen ſich nicht einmal in der Sakriſtei vor dem Prediger 
ftellen wollen, worauf jedoch dort der Rath entjcheidet, daß Gleichheit 
flattfinden müffe. 1%) Endlich läßt auch fchon die Faſſung jenes ſächſi⸗ 
ſchen Synodaldekrets von 1624 erfennen, wie die Anwendung der Diäci- 
plin fich immer mehr auf die Vergehen contra sextum befchränften. 
Auch in Walde klagt der Superintendent Ser, Nicolai 1626; „Die 
disciplina und excommunicatio ecclesiastica iſt noch niemals voll⸗ 
kommen egercirt, fondern allein wider die Hurer und Unkeuſchen. 
Andre gleich Ärgerliche Lafter als Gottesläſterung, Fluchen, Verach⸗ 


16) LCünig codex Augusteus I, 791. 1) v. Salem, Geſchichte des 
Herzogthums Oldenburg 1794. II, 478. 2) Danneil, das Geflecht der 
bon der Schulenburg 1847, II, 160, 19) Rehtmeyer IV, A686. 
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tung des göttlichen Wortd und Saframent3 find wohl durch die Pre 
diger von den Kanzeln geftraft, aber der obgedachte Kirchenzwang (?) 
gegen diefe nicht alfo geübt worden, wie gegen die Unfeufchheit.“ 20) 
Achnliche Klagen aus andern Gegenden, in manchen größeren 
Städten wie felbit in Leipzig fcheintindeß felbft vor dem Kriege auch 
diefe species der Zucht niedergelegen zu haben. Sup. Schmud in 
der Reichenpredigt auf Weinrich, Pfarrer. zu St. Thomas (1617), theilt 
am Schluffe feiner Predigt mit: „Der felige Herr Superintendent hat 
einsmals befannt, er wiffe nicht® das ihn betrübte ald das Einige, 
daß bei diefer Stadt die Fälle der Hurerei jo überhand nehmen und 
wäre es fein einiges Anliegen, wie doch demfelben möchte gefteuert 
werden. Ich zweifle nicht, daß folches Seufzen bei ihm erregt habe 
die ehemald vom Minifterium beregte Frage wegen der gefallenen 
Kicchendisciplin, dadurd noch an vielen Orten eine ziem— 
lihe Zucht erhalten wird, allbier aber nicht? wenigeres mag 
erhört werden, ald wenn man derjelbigen gedenfen oder nur ei- 
nen Schatten davon gebrauden will,“ 

Daß von der Obrigkeit dem Banne engere Schranken gefebt 
und derjelbe allein in die Hand des Oberkonfiftoriums, beziehungs— 
weife in andern Ländern des Landesfürften, gelegt wurde, war 
nah dem grauenvollen hierarchifchen Mipbrauche, welcher damit 
im vorigen Sahrh., namentlich wo Gonfiftorien fehlten, von einzel. 
nen Geiftlichen getrieben worden, begreiflih. In Magdeburg hatte 
der damalige Superintendent Heßhus 1564 einen alten Geiftlichen 
von feiner Stelle zu verdrängen gewußt, um einen feiner Geifted« 
genoflen an diefelbe zu bringen. Als der Rath die neue Wahl in- 
hibirt, fpricht Heßhus gegen den gefammten Rath die Erfommuni- 
fation aus, und als feine Suspenfion darauf erfolgt, verfündigt 
fein Anhänger, der Paftor Strele, in feiner eigenen Gemeinde von 
ber Kanzel: „er ſchneide alle Rathemitglieder als faule ftin- 
fende Glieder ab von der Gemeinde Chrifti, er ſchließe 
ihnen den Himmel zu und die Hölle weit auf, er über- 
gebe fie dem leidigen Teufel, fie am Leibe zu martern, 
zu quälen und plagen; er fhlage ihnen auch hiemit ab, 
daß fie fih des Sakraments des Altars bis zur Beſſe— 


20) Burhe, Vortrag gehalten in ber Paftoralfonfereng der Convente der 
Twiſte und Diemel, 1858. G. 15. 
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rung nicht gebrauchen, er gebiete auch Amtswegen, daß 
andre Chriften fich folcher verbannten Menfhen gänz- 
lich enthalten, mitihnen nicht effen und trinten, fie 
zur Hochzeit oder ehrlicher Gefellfchaft nicht laden, zu 
Gevattern fie nit bitten, oder fie doch nicht ftehen 
laffen, fie auf der Straße nidht grüßen, und in Summa 
für Heiden und Undriften halten follen, mit allen ih— 
rer Sünden theilhaftigen Anhängern, bis fie ihre 
Sündeertennen, fich bekehren und Kirhenbuße thun.“ 21) 
So fpriht in Medlendburg der ältere Luk. Bacmeifter 1565 wegen 
beharrlicher Hurerei über einen Hartnädigen das Anathema aus: 
„daß die Chriften mit Diefem verbannten N. N. nichts zu fchaffen 
haben, fich feiner Gemeinſchaft entfchlagen, nicht mit ihm eſſen und 
trinfen, auch auf der Straßen nicht ihn grüßen follen, damit er 
verfhämet und gedemüthiget werde,“ 22) — Die verfchiedenen 
Zwifchenftufen der Admonition, wie fie die Kirchenordnungen verlang- 
ten, liegen faum anders erwarten, als daß eine, wenn auch oberflächliche, 
Reuerklärung das äußerſte disciplinarifche Mittel, den Bann felbft, über 
flüffig machten. In manchen Kirchen wurde er von der Obrigkeit der 
Kirche gänzlich verfagt. In dem cäfareopapiftifchen Dänemark führen 
1608 fämtliche Bifchöfe Klage, daß der Bann ihnen genommen fei, und 
1597 wurde einem Geiftlichen mit Föniglicher Ungnade verwieſen, daß 
er dem Tycho de Brahe, der 18 Jahr nicht zum Abendmahl gegangen 
und eine Conkubine gehalten, auch nur eine Borhaltung machte. 2%) 
Erft 1629 gab Chriftian IV. den oft wiederholten Bitten der Geift- 
lichen um Kirchenzucht nah, und ed wurde unter Zuziehung des 
Reichsraths das Mandat erlaffen, Biſchöfe, Priefter und Amtleute 
follten in jedem Kirchfpiel die gotteöfürchtigften und eifrigften Kirch 
fpielleute zur Erhaltung chriftlihen Wandeld und Zucht als Beiſte⸗ 
ber wählen, vierteljährlih Zufammenkünfte gehalten, die gradus 
admonitionum geübt, die Unbußfertigen aber mit dem Bann belegt 
werden — „die Adligen, fonderlich die Conkubinen halten, nicht aus⸗ 
genommen.“ In dem ſchon früher angeführten Bedenken der nürn- 
berger Geiftlichen von 1640 an den"Rath heißt es: „Das willen 


21) Bland VI, 820. Strele's Bertheidigungsfcrift: wahrhaftige Erzäh- 
lung u. f. w. 1564. 2) Krey, Andenken an voftodifhe Gelehrte, 1816, 
-4, &t. ©. 86. 2) Bontoppidan II, 582 md 791, 
13* 
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Euer Herrlichkeit großgünftig fich gu erinnern, daß wir nun viele 
Fahre her nicht allein mündlich in allen conventibus, fondern auch 
Ihriftlich zu verfhiedenen Malen um Gottes Barmherzigkeit und 
vieler 1000 Seelen Wohlfahrt wegen geflehet und gebeten, man 
wolle doch die Unzucht und Fluchen ftrafen.. Wir berufen und auf 
die sessiones von 1634, 35, 86, 37, 39.. ft nicht der größte 
Theil folcher verftocten Buben und Hurer durch Einfperrung in den 
Thurm und Eifen biäher nur deflo Ärger geworden, daß fie ihre 
Sünde je mehr und mehr betrieben? Was hat der Thurm bieher 
gewürft an dem abjcheulichen Säufer und Gottesläfterer, dem Kıö- 
tenmüller, der, fo oft ex wieder berabgefommen, alle Wege aus lau- 
fer Dermwegenheit weit ſchrecklicher Gott geläftert ald zuvor, da er 
zehnmal würdig gewefen wäre, daß man ihn Andern zum Abſcheu 
por die Kirche geftellt, ja die Zunge entzwei gefchnitten hätte.“ Ein 
Pfarrer Phengius in Würtemberg hat bei der Frau feines Patrong, 
die „wegen eines spiritus enthusiasticus“ das Abendmahl vermeidet, 
die gradus admonitionis angewandt, Doch vergebens: er erbittet fich 
von Dilberr in Nürnberg und 3. Wagner in Tübingen ein Gut 
achten: dafjelbe Tautet: „da zu befürchten, wenn er den Bann aus 
fpreche, werde er vom Patron abgedankt werden, folle er frei. 
willig mutiren,“ 24) 

Weder mit der Kirchenbuße noch mit dem Banne ift ed indeß 
lediglich bei dem -gefeplichen Buchitaben geblieben: auch in den ver- 
wahrlofeften Zeiten fehlt die Yusübung nicht ganz. Werfen wir 
einen flüchtigen Blick auf einzelne Landeskirchen. Daß auch nad 
jenem relagirenden Synodaldekret das Oberkonfiftorium in Sachſen 
— nicht bloß wegen Gefchlechtövergehen, fondern auch wegen Mord, 
Gottesläfterung und dergl. auf Ausſchluß vom Sakrament und bei 
den Bußfertigen auf Kirchenbuße gedrungen, zeigen unter andern 
deſſen Neffripte bei Carpzov ius eceles. 1. U. def. 281. Dap wäh. 
rend des dreigigiährigen Krieges hie und da, felbit ohne Genehmi- 
gung jener Firchlichen Behörde, der Bann verhängt wurde, ergiebt 
bie „Erledigung der 1653 umd 57 beim Landtage in Kirchenfachen 
übergebenen Gebrechen“ Cod.” Aug. I. ©. 1019. „Die Randichaft 
beklagt fih, daß beim Kirchenbann die Priefter meift aus Privat- 
‚gelten und wenn ein Pfarrfind die öfters den Generalien zuwider 





“) Brüdner, Gothaiſcher Schulen. und Kirchenſtaat 1 6t. &. 221, 
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erhöhten reditus und Wecidentien nicht bald abführt oder fonft in 
saecularibus nicht nah Willen lebt, zu folcher Strafe greifen. Aufs 
Neue wird alfo eingefehärft, daß erft das Oberconfiftorium Erlaub- 
niß zu geben habe. Auch finden fih, wie in den mitgetheilten 
Viſitationsberichten, fo auch in einzelnen ſächſiſchen Städtegefchichten 
Beifpiele davon. 2°) 

Noch His in den Anfang des 17. Jahrhundert muß in Braun 
ſchweig eine gute Ordnung der Kirchenzucht geherrfcht haben. Aus 
Chemnitz theilt Hartmann Pastorale ©. 933. mit: „Wir haben 
allhie eine chriftliche Ordnung in diefer großen weitläufigen Gemeine, 
dabei laſſet und bleiben und thue uns hie Niemand einen Eingriff, 
wie wir denn auch und diefe Ordnung nicht wollen laſſen nehmen. 
Denn wir wiſſen's auch nimmermehr für Gott und unferer Kirchen 
zu verantworten. Wir predigen auch die reine Lehre göttliches 
Worts, warnen auch für falfcher Lehre, unangefehen von wem die 
geführt wird, man ftrafet Sünde und Wergerniß und wo Etwas in 
die Irre geht an dem Einen ſowohl ald an dem Andern ohne An⸗ 
fehn der Perfon, wie es uns nicht anderd von Gott befohlen iſt. 
Hat man Jemand verdächtig der Lehre oder des Glaubens halben, 
fo befpricht man ihn darum, ſetzet ihn zu Mede und fordert ihn für 
unfer Collegium und drüber hält ein Ehrbar Hochmweifer Rath auch 
alfo, daß fie diefeldige in: ihrer Gemeinde nicht duldet, die fich dem 
Colloquio muthwillig mwiderfegen. Hat Jemand Xergerniß in diefer 
Gemeinde angerichtet, der wird darum befprochen von feinen Seel. 
forgern, welche, darnach die Sachen beſchaffen feyn, die ehrbaren Ka- 
ftenherren zu fih nehmen; wo Etliche offenbare Aergerniß angerichtet 
haben, die werden an das Colloquium verwiefen, daß (damit) da in 
Gegenwärtigkeit der Kaftenherren mit ihnen nach Nothdurft geredet und 
die Perſonen darnach mit der Kirchen wiederum verjühnet werden. 
Dadurch wird mancher gewonnen und dem »Teufel aus dem Rachen 
geriffen, der fonften ſchwerlich würde wahrhaftige Buße thun und 
felig werden.“ Jenes feit 1530 in Braunfchweig beftehende Collo- 
quium zur Vorforderung fchuldiger Sünder hat ſich auch noch, bis 
in die zweite Hälfte des Sahrhunderts wuͤrkſam erhalten. Bemer- 
kenswerth ift, daß die Anregung, e8 nicht fallen zu laffen, bier von 





) Emil Herzog, Chronik von Zwictau II, 502. Peſcheck, Geſchichte 
von dittau II, 196. 
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dem Magiftrate ausgeht. Wir heben folgende Mitiheilungen aus 
Nebtmeyer aus IV. ©. 18. 19: „1587 haben die Bürgermeifter 
und Kaftenherren auf diejenigen Acht zu haben ermahnt, welche in 
langer Zeit nicht zum Abendmahl gefommen. Der Superintendent 
hat nachgeforfcht und in großen Pfarreien Viele gefunden, Die ſich 
fehr hartnädig gezeigt und allerhand Entfchuldigungen ge- 
braucht. Es hat ihnen gedroht werden follen, fie von Taufe und 
Hochzeit auszufchliegen. Weil aber dies von den Predigern 
nicht allerdings thunlich erachtet worden, befahl der Su- 
perintendent, fie von der Kanzel gebührend zu ftrafen. — 
1610 hat der Rath wegen des Generalcolloguium, das einige Zeit 
unterblieben, infländig angehalten, das Minifterium hat aber 
feine Luft bezeugt, weil fein fonderlicher Nutzen gefchafft worden. 
Dod wurde ed auf Anhalten des Raths wieder eingeführt.” — 
Mit Strenge findet fih die Kirchenbuße auch im hannöverſchen 
Landestheil ausgeführt. Schlegel (II, 520.) meldet aud dem J. 
1639, daß felbft hohe Adlige wegen unordentlihen Lebenswan⸗ 
dels vor das Conſiſtorium gefordert, Andre bei Gelditrafe von 200 bis 
250 Thlr. zu Abichaffung ihrer Conkubinen genöthigt wurden. 
Wie an einigen Orten in Sachſen, Brandenburg, die büßenden Ehe- 
brecher und Chebrecherinnen vor der Kirchthür zu ftehen hatten, fo 
dort zwei Sonntage nad, einander. Sin geringeren Fällen das Ste 
ben unter dem Predigerftuhl. — Beifpiele der Kirchendisciplin aus 
bem Medlenburgifchen theilt Mejer a. a. D. ©. 44. 88. mit: 
„in dem Nemerower Kreife wurde um 1613 Ehebruch, Hurerei und 
Todſchlag „„und Anderes dergl.““ erft von der weltlichen Obrigkeit 
geahndet, und namentlich, wenn diefe ſich mit Geld abfinden ließ, 
dann noch durch Kirchenbuße. Bei diefer erhielt der Paftor „„aus 
Dankbarkeit” einen Thaler und die Kirche ein Pfund Wache. Der 
Büßende hatte mit dem Wachslicht in der Hand vor dem 
Altar feine Sünde zu befennen: ald in jener Zeit ein Ehe- 
brecher fich dem nicht fügen wollte, wurde dieſes in einer Reihe von 
Paftoralzeugniffen dem Gonfiftorium ala Lofalfitte dargethan. An 
diefer hielten auch mehrere Gemeinden mit Strenge, fo dag das 
Gonfiftorium bis 1679 die mildere und die firengere Praxis der 
-“nhuße, nämlich mit oder ohne „„die Bußbank““, unterfchied.“ 

Beiſpiele felbft bis an das Ende des Jahrhunderts |. eben» 

. — Sn Würtemberg war die Kicchenbuße für fleifchliche 
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Dergehen 1621 gefehlich abgeſchafft, 1642 jedoch durch den ernſtli⸗ 
hen Betrieb von Andrei wieder angeordnet worden. Belannt ift 
der muthvolle Widerftand, welchen Andreä leiftete, ald fchon in dem 
Sahre darauf Herzog Eberhard „Traft feines Episkopalrechtes“ einen 
Adligen, welcher mit zwei Mägden Ehebruch getrieben, von der 
Kirchenbuße dispenfiren wollte: „Soll, fragte er, die fo eben erft ein- 
geführte Oynosura wieder fallen? will man die Tauben verurtheis 
len, die Raben aber fliegen laffen?“ Im folgenden Jahre, wie 
aus einem Briefe von J. Schmid an Andreä hervorzugehen fcheint, 
wurde ein gewiſſer Kielmann in das Rathskollegium nicht aufgenommen, 
der eine Magd geſchwängert hatte. 2) — In Holftein bittet die 
Frau eines Ehebrecherd (1643), die fih mit dem Manne wieder ver 
ſöhnt, denfelben mit der Strafe des Niederfnieend zu verfehonen, da 
er gar zu widerfpenftig fei. Herzog Friedrih von Schleswig ge- 
nehmigt ed, obwohl mit Widerftreben und unter der Bedingung, 
. dag fih niemand auf diefe Ausnahme berufe und dag der Name 
jedesfalld von der Kanzel verlefen werde. 27) 





VI. Das religiös-fittlihe Leben. 
1. Der allgemeine Charakter deffelben. 


Noch war während der erften Hälfte des Jahrhunderts die 
Kirche die Subftanz, aus welcher das einzelne Subjekt hervor» und 
mit wachlendem religiöfen Bewußtfeyn wieder hineinwuchs. Im 
Allgemeinen war diefer Zeit der Unglaube noch fern: wer fich am 
werteften verlief, verfiel in Arianismus, wie die Heidelberger Sylvan 
"und Neufer, oder ging zum Soeinianigmus über, wie Zwider in 
Danzig und jene Socinianer in Nürnberg am Anfange des Jahre 
hundertd, Wie feft muß der Glaube der Väter den Herzen des lu—⸗ 
therifchen Volkes eingeprägt geweſen feyn, welches, um ed zum Ab» 
fall zu bewegen, nachdem ed mehr ala zwanzig Jahre Amtdentjes 
Bungen, Eril, Dragonaden über ſich hatte ergehen laffen müſſen, 
dennoch, wie in Schlefien, in der Maffe, die Hohen wie die Gerin- 
gen, unerjchütterlih bei feinem Glauben bleibt. Im Jahre 1645 


26) Epp. var. ad. V. Andr. cod. Guelph. ©, 60. a) Krafft, 
bufumfche Kirchenhiſtorie S. 179. 





nämlich, wird und aus Schkefien berichtet, daß in Jauer und Nähn 
außer den Rathsgliedern Niemand Fatholifch fei, in Bolkenhain nur 
ein Katholik, welcher erſt feit 1629 dafelbft, in Hirſchberg nur 7, in 
Bunzlau 10, in Landshut 15, in Schweidnig 30. Bon der Ritterfchaft 
im Fürſtenthum Glogau (ed wurden 300 Ritterſitze gezählt), find, 
wie diefelbe 1653 dem Kaifer erklärt, nicht „über drei bis vier Per- 
ſonen und nur in individuo der Fatholifchen Religion sugethan.“ 1) 
Ganz anders ftellt es fich dagegen in der 2, Hälfte des Jahrhundert. 
Indeß hat man ſich die Unterordnung unter die Kirche Teis 
neswegs ausnahmslos zu denken, namentlich nicht bei den Gebil- 
beten, . Wo leichtfinnige Fürften connivirten, trat an den Höfen 
Unglauben und Unkirchlichkeit ungefcheut hervor. So hatten ſich 
am Hofe von Graf Ulrih IL. (1625—51) in Oſtfriesland eine 
Schaar leichtfertiger Abenteurer eingefunden, über welche der damalige 
Hofprediger Walther in einem Briefe an Abr. Taco von 1637 fein 
Herz ausfhüttet: „Ueber mein harte! und trauriged Mipgefchid, 
unter welchem ich bier leide, möchte ich Tieber fchweigen, als bie 
Wunden meined Herzend auf's neue bluten machen. Mein Troft 
ift, daß ed einen Gott giebt, welcher und hört und fieht in allem, 
was wir thun. Selbft das, was die Heiden noch geglaubt 
haben, ftellen dieſe infernalen Höflinge in Zweifel, 
unter denen ich jet gegen Sinn und Neigung wohnen muß.“ ?) 
Noch allgemeiner fpricht Mengering aus diefer Zeit im Scrutinium 
©. 1308. gegen die Fürften, welche ruchlofe Verächter des göttlichen 
Wortes doch in Sold und Beftallung behalten: „Verächter, jagt er, 
welche 3—15 Jahre in feine Kirche, in keinen Beichtftuhl und 
Abendmahl gekommen, und die, wenn fie mit einer Trauerbinde zum 
Leichenbegängniß gebeten werden, die Binde wiebderfchiden und fagen 
laſſen, e8 wolle fie in der Kirche nicht leiden.” Der re 
formirte Theologe Alftädt klagt darüber, daß Philofophen, Juriften 
und Mediciner dad Wort Gotted nur ald eine Norm für die Theo- 
logen anfehn. Schon damals hatte die Zeit begonnen, two der 
junge Adel mit der Sittenverderbniß auch religiöfe Frivolität aus 
Frankreich mitbrachte. Schuppe im Regentenfpiegel ©. 83. ſpricht 
von Junkern, welche fo artig aus den Büchern discuriren, welche 


ı) Wuttke, die Befigergreifung Friedrich I. von Echlefin II, 169. 
2) Klopp, Geſchichte von Offriesland II. S. 836. Cod. Guelph. ad Calixtum 
extravag. nova 84. 11. ©. 501. 
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heutzutage in Italien, Frankreich von Gottlofen fpargirt werden 
und ſolche Fragen aufwerfen, wie die: „ob die Seele unfterb- 
lich ſei? ob nit die Polygamie auch im neuen Tefta- 
ment zugelaffen?u.f. w. und ſchon 20 Sjahre früher (um 1630) 
fpricht der Senior %. Müller von 3 Klaffen von Ungläubigen in 
der vornehmen Welt von Hamburg. „1) Etlichen hat der böfe 
Feind in's Herz gegeben dieſe Gedanken, daß die Neligion nichts 
anders fei, als eim menfchliches Gedicht und Erfindung, dadurd der 
gemeine Mann werde im Zaum gehalten; 2) etlicher findet man un- 
ter und, denen das Licht der Natur etwas heller unter die Augen 
fheint, die zwar bekennen müffen, daß wir Gott den Cultus zu lei⸗ 
ſten fchuldig feien, daß aber folcher Gottesdienft auf mancherlei 
Weiſe fönne verrichtet werden, nämlich in allen Religionen, danach 
ed einem jeden feine Andacht gebe; 3) giebt es foldhe, welche zwar 
erfennen, dag nur Eine wahre Religion fei, darüber aber nicht ficher 
find, welche und daher urtheilen, ob papiftifche, calviniſche oder lu⸗ 
therifche Religion, daran fei nichts gelegen.” — Roher, praktifcher 
Unglaube, damald Epiluräidmus genannt, hat fi zu jeder 
Zeit in einzelnen Beifpielen gefunden und ſchon vor dem Kriege. 
Man erſchrickt, wenn man ſchon aus dem Jahre 1555 bei Sarcerius 
(von der Disciplin ©. 188.) lieſt: „Ein Bauer hatte, als es zu viel 
regnete, zum Himmel binauf Gott fo fehmählich geläftert, daß ich 
einen Abfcheu habe, die Worte zu erzählen, ein andrer follte zu ei⸗ 
nem Kelch drei Grofchen feuern und hat ſich verlauten laſſen: Ich 
frefie eben fo mehr von einem trodnen Stüd Brot, ald von einem 
dürren Herrgott. Etliche Perfonen, jung und alt, find an den Ta- 
gen, wo fie das hochwürdige Sakrament empfangen, in die Schente 
gegangen, allda gefoffen, gefchwelgt und getanzt. Einer figet Abends 
in der Behe, verfauft fein Weib um einen Gulden einem 
andern und legt fie den Abend dem andern bei. Roh 
einer borgt won einem etliche Gulden dergeftalt, daß er die Penfion, 
die er ihm jährlich davon geben follte, an feiner Tochter mödhte 
abnutzen, das dann auch alfogefhehn.“ Wie im dreißigjäh- 
rigen Kriege die gemeine Soldatenreligion fich ausfprach, wurde an einem 
andern Orte erwähnt (f. das Leben des Commandanten v. Lohauſen). 

Der allgemeine Charakter der Froͤmmigkeit ift der der kirch⸗ 
lichen Objektivität, welcher durch den assensus zur Lehre der 
Kirche und den Gehorfam gegen ihre Ordnungen fich beihätigt. Wo 
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nun das Subjekt, wie häufig, hiemit genug gethan zu haben meinte, 
hatte in befjeren Fällen die Religion vom Subjekt Befig. genommen, 
aber diefed nicht von der Religion. Wie noch jebt bei den Maſſen 
in der Tatholifchen Kirche, fehlte die lebendige Bewegung des Ob» 
jetted zum Subjelte hin. Es hängt hiemit zufammen, daß bei vie- 
len der Befleren das Leben nur durch das Gebot ded Gefehed nor- 
mirt und die Schreden deffelben in dem ZTrofte des Beichtftuhls 
und der Abfolution befchwichtigt werden. Glauben an die Rechtfer- 
figung und gute Werke, werden neben einander gepredigt. “Die 
bürgerliche Rechtfchaffenheit mit der geiftlichen zu identificiren lag 
dem gemeinen Manne um fo näher, da auch die Polizeiordnungen 
firhlichen Charakter trugen. Die Sprüche Salomo’d und Jeſus 
Sirach nehmen eine Hauptftelle im Volksunterricht ein (Auguſteiſche 
Kirhenordnung 1580), die Proverbien oder wohl aud die Sprü- 
he Cato’d und die mimi Publiani fchließen fih als Anbang 
dem Katechismus an. Sn den lateinifchen Schulen Sachſens und 
Würtembergs werden die lateinifchen Proverbien erklärt, auch Cebes 
und die gnomici viel gelefen: Herzog Heinrich von Limburg äußert 
1633 in der feinem Sohne nachgelaffenen Inſtruktion: „er zweifle 
nicht, derfelbe werde fich ein Promtuarium guter Lebensregeln ange 
legt haben, befonderd aus Sirach und den Sprüchen Salomo's.“ 
Die fides implicita follte durch den fleigigen Katechiemusun- 
terriht in einen bewußten assensus verwandelt werden: für viele 
vertrat indeß dieſer verftändige assensus die Stelle des Tebendigen 
Glaubens, und mas von diefem noch in jenem durchwürkte, war eben 
nur jenes Pietätögefühl für die kirchliche Tradition, auf welchem 
auch die fatholifche fides implicita im beffern Falle zu ruhen pflegt. 
Derjenige, welcher am früheften den Mangel an gefühltem 
Glauben der Tutherifchen Kirche zum Vorwurf macht, ift Schwenf- 
feld, Epist. ID, 2. „Sie (die Rutheraner) verwerfen das gei- 
ſtige Fühlen und der Gnade Gottes innere Empfindlichkeit, welche 
Zuther im magnificat zur Seligfeit nothwendig madt.. Seht, das 
ift eine gewifle Regel und Lehre, davon Luther und die Seinen ganz 
in's Widerfpiel abfallen mit ihren Mitteln, daß fie au die Em- 
pfindlichkeit des Glaubens verwerfen, welches alled anzeigt, daß 
fie feinen wahren Glauben haben, der da ohne Empfindlichkeit nicht 
feyn Tann.” Wie bei den Predigten bemerkt wurde, ift Innigkeit, 
Gefühlewärme nur der Charakter Weniger. — Was indgemein 
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als ausreichende Kennzeichen der Achten Frommigkeit angefehen wurde, 
ſpricht fich in den Leichenpredigten aus. „Er hat niemald den Got- 
tesdienft verfäumt, ift fletd der erſte Darin und der legte heraus ge- 
wefen, hat fich des heiligen Sakraments fleißig bedient, ift ein flei- 
Biger Leſer heiliger Schrift gewefen“ : fo lauten meiftentheild die Kenn- 
zeichen wahrer Gottfeligkeit, worauf faft regelmäßig ein Epiphonema 
folgt, wie folgende3 in der Leichenpredigt Sal. Gesners auf Leonh. 
Hutter 1616: „Er hat manchen armen Studenten gefördert, ein 
nüchterned und mäßige? Leben geführt, alfo daß er fich bisher et- 
fiche Sabre faft gar der Convivien entfchlagen hat; fonderlich hat er 
den Frieden geliebt und zur Einigkeit gern geholfen, wo ed von 
Nöthen gethan. Sonft ift er auch ein Menfh gewefen, 
der ſtraucheln und fallen können, weldes er.erfannt, 
und ſich deswegen der Gnade Gottes, wie alle-arme 
Sünder, befohlen” — oder auch: „den Troft der Sünden in 
Beichte und Abfolution gefucht.“ Theologen tröften ſich wohl auch 
auf dem Sterbebett mit der Reinheit ihrer Orthodorie, wie Joh. 
Ehrift. König, melcher laut der Leichenrede von Lindemann 1664, 
das Bekenntniß ablegt: „Mein lieber Herr Beichtwater, meil ich yer⸗ 
merfe, daß der liebe Gott mich aus diefem Leben möchte abfordern, 
fo befenne ich, daß ich einzig bei der augsburgifchen unveränderten 
Confeffion bleiben und darauf leben und fterben will, habe auch 
meine Lehren, wie befannt, darnach eingerichtet, ich fterbe auh als 
ein Feind aller Neulihfeitund ſynkretiſtiſchen Weſens.“ 
— Unter die etwas volleren Enkomien gehört 3. B. das in der Lei⸗ 
chenpredigt von Myslenta 1653: „Er ift ein volllommener theolo- 
gifcher Theoretikus und Praktitus geweſen, hat feine Hausgenoſſen 
mit feinem eignen Erempel zur Gotteöfurcht angewiefen, feine Bet- 
ftunden mit großer Andacht felbft verrichtet und die Seinigen halten 
lofien, Abends und Morgens vor dem Eſſen fleißig gebetet und ge 
fungen, und wenn nach den Tiſch- und andern Gefängen allerhand 
Troftlieder wider Kreuz und Verſuchung gefungen worden, hat er 
vor Wehmuth nicht mitfingen können, fondern fi zum Fenſter 
gewandt, fein Haupt zwifchen beide Hände genommen, tief zu Gott 
gefeufzt und feine Thränen mildiglich vergoffen, alfo daß man feine 
Betſtelle leichtiglich hat erkennen können. Gegen die Vertriebenen 
und Hausarmen ift er gaftfrei und milde gewefen, hat fich der Noth⸗ 
durft im Hospital und Pauperhaufe täglich angenommen, und die 
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Linke nicht wiſſen laflen, was die Rechte gethan. Gegen feine Stief- 
finder und deren Ehemänner hat er fich nicht anders ald ein rech⸗ 
ter Bater erzeigt.“ — Chriftlichen Frauen ertheilen die Leichenred⸗ 
ner das Rob: „hat fleißige Almofen gefpendet, ift in allen Stüden 
ihrem Manne gehorfam gemefen (jo von der Tochter Hülfemanns, 
der Frau Calov's) — „modeste se intra metas suae functionis oeco- 
noMicae semper continuit, nec unguam se consiliis, gubernatid- 
nis ecolesiasticae ingessit, aut maritum fideliter suo officio 
fungentem ullis querelis impedivit aut perturbavit“ (fo Chyträus 
von der Frau des Simon Pauli), Eimas weiter greift das Xob der 
Frau von Joh. Major in der Leichenrede von Chrift. Chemnig: 
„Sie war eine Liebhaberin des Predigtamted, eine Gutthäterin der 
Schuldiener, eine Pflegerin der armen Studenten und Schülerlein, 
eine Wärterin der Kranken, fo fich feine Mühe und Koften dauren 
laffen, felbigen hülfreihe Hand zu bieten.” - Erft mit dem Anfange 
der zweiten Periode finden fich Charafteriftiten wie folgende in der 
Leichenrede auf den leipziger Profeffor Heinrici 1666: „Es haben 
bei ihm die Tugenden, die ſowohl infonderheit einen rehtfchaffenen 
Iutherifchen Theologen, als in’d Gemein einem jediweden gottergebe- 
nen und der Welt abgeſagten Menſchen obliegen, mit hellem Glanz 
hervorgeleuchtet. Er hat fich gegen feine collegas, auch inferiores, 
durch Teutfelige, doch won der fchmeichlerifchen Weltlichkeit entfernte 
Sitten gedemüthigt.“ 

Allgemein war die Gemwiffenhaftigfeit in der Theilnahme an 
dem Öffentlihen Cultus. Es gab Perfonen, welche den ganzen 
Sonntag in der Kirche zubrachten. In der Leichenrede auf die Ulmer 
Advokatenfrau Welling (4 1615) heißt es: „Als Sunafrau hat fie an 
Sonn- und Feiertagen, wenn etwa Leichenpredigten gehalten wurden 
und Abendmahl gejpendet, von der Morgen: bis zur Abendpres 
digt in der Kirch gefeffen und ift nicht über Mittag heim- 
gegangen.“ Selbſt Kinder und Säuglinge follten nicht zurüdhleiben 
(Mengering, Serutinium ©. 305.). Familien und Gewerke erfauften 
fich auf Lebenslang Kichftühle. Wer einigen Anfpruch auf Frömmigkeit 
macht, nahm zweimal des Sonntags, beziehungsmweife auch an den Wo⸗ 
hengottesdienften Theil. Das Abendmahl wurde viermal jährlich, von 
einigen auch noch öfter gefeiert, auch bei allen wichtigeren Unterneh» 
mungen, dor Hochzeiten, beim Amtsantritt, beim Antritt von Reifen, wie 
dem Buchhändler Spor in Straßburg der Leichenredner nachrühmt, daß er 


nie zur franffurter Meſſe gegangen, ohne vorher das Abendmahl 
zu nehmen. Minder allgemein fcheint ein allgemeiner das Gefinde 
mit einbegreifender vollftändiger Hauskultus geweſen zu feyn; we⸗ 
nigſtens werden diejenigen, die einen folchen bei ſich eingeführt, des- 
halb beſonders belobt: der Tifche, der Morgen» und Abend— 
fegen in der Familie war dagegen allgemeiner Brauch. Auf dem 
Lande beftand auch der letztere nur in einem der auswendig gelern- 
ten Lieder (f. ob. S. 129.) und in einem Gebetöformular, häufig nur 
in dem Baterunfer, Es ift nämlich in Betracht zu ziehen, wie ſpärlich 
noch bis zum Ende des Jahrh. das Leſen verbreitet war 
(j. ob. ebendaf.). Aus den jächfifchen Viſitationsakten von 1617 geht 
hervor, daß damald auch noch Rathsherrn des Lefend und Schreibens 
unfundig, und ebenfo manche Schultheiße noch 1674.39) Nur bei 
den höheren Klaffen trat das Bibelleſen hinzu. Für die Geringeren 
ſcheint felbit bis zum Ende des Jahrh. der Erwerb einer Bibel in 
den meiften Fällen das Bermögen überftiegen zu baben. Man er- 
flaunt, in den Unfchuldigen Nachrichten von 1711 ©. 512. zu lefen: 
„Wie nöthig wäre, daß jeder Hausvater eine Bibel hätte. Sebi 
kann man fie (ein N. T.) felbft zu 10 gGr. haben, aber alles die 
fes find ohne Zwang (des bracchium saeculare nämlich) dem Bauer 
böhmifche Dörfer, daher fie qutentheild die citationes aus Jeſaias, 
Jeremias, den Epifteln und der Offenbarung vor Kabeln in ber 
Predigt anhören.“ Die Bibelfenntnig befchräntte fich aljo meift nur 
auf die aus den Perikopen bekannten Stücke. In den höheren Klaf 
fen wird dagegen, namentlih im 16ten Jahrh. das Bibelleſen 
fleißig betrieben. Churfürft, Auguft lieft nicht Tange vor feinem Tode 
in vier Wochen noch einmal die Bibel ganz dur, Georg H. von 
Heflen hat während feines Lebens 28 mal die ganze Schrift durchge 
lefen, Georg IL von Sachfen läßt fich jeden Morgen ein Bibelpenſum 
lefen und verfucht fogar ſelbſt das Hebräifche zu lernen. Nicht we⸗ 
niger ald 58 mal hatte der aus feinem Lande vertriebene Markgraf 
von Baden⸗Durlach (+ 1639) ald Duelle feiner Tröftung die Bibel 
durchgeleſen.) Schuppe berichtet aus dem Traftat de sabbatho des 
Prof. Ernft von Chriftian IV. von Dänemark: „Er brannte von einem 
ſolchen Gifer für das Wort Gottes, daß die Bibel nicht nur fein beftändi- 
ger Begleiter, Sondern auch fein Rathgeber war, So oft ich in fern 


®) Spittler, hannöverfche Gefhichte IL, 220. Wach des Amtsordnung bon Her- 
309 Joh. Friedrich art.18.n.8. 9) Vierort, Kirchengeſch. von Baden II, 188. 
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Zimmer kam zu Haufe und auf Reifen, hatte er immer die Bibel 
auf dem Tiſche.“ Wie Hainhofer berichtet, hat Ehurfürft Chriftian 
von Sachen in eine Bibel Luthers ein kurz Gebetlein gefchrieben, 
das er, „fo oft gethan, ald er die Bibel zu leſen pflegte:* „Ewiger 
Gott und Bater unferd Herrn Jeſu Chrifti, verleihe mir die Gnade, 
daß ich die heilige Schrift wohl und fleißig ftudire, Chriftum darin 
fuche und finde, und durch ihn das ewige Reben habe. Das helfe mir 
Gott mit Gnaden! Amen.“ Bei dem Spruche 1°Cor. 15: Durch 
Gottes Gnade bin ich, was id) bin, hat er ad marginem gefchrie- 
ben: „Diefen Spruch habe ich über die zwanzig mal gelefen.“ „Der 
Pſalter Davids ift diefem Herren aud fo oft durch Die Hand gegan⸗ 
gen, dag er ganz ſchmutzig und gleichfam hingenutzet iſt. Bon dem 
mömpelgartifchen Kanzler Forſtner (7 1667), diefer Zierde unter den 
Staatömännern, meldet fein Reichenredner: „Alle Zage hat er gewiſſe 
Detitunden gehalten, und ift niemals Mitsag und Abend zu Tiſch 
gegangen, daß er nicht das Kyrie Eleifon gebetet, alle Morgen bie 
acht hat er mit Bibellefen und Gebet zugebracht, acht Bibeln find 
unter feinen Büchern gefunden worden, welche er nicht allein gele- 
fen, fondern überall durchſtrichen und Anmerkungen darüber gemacht, 
fih auch felbft einen indieulus zum Gebrauch über die ganze Bibel 
gefertigt, darin alle Stellen, die zur praftifchen Theologie gehörig, 
angezeichnet.” 3 Dem Burgemeifter Jentſch (+ 1652) rühmt fein Lei» 
chenredner nah, daß er die Bibel zwölf mal durchgelefen und Ei- 
nes und dad Andere nachdenklich unterftrihen. Bon Carpzov, dem 
Juriſtenorakel der Zeit, ließ fi rühmen, daß er die ganze Bibel nicht 
weniger ald 53 mal durchgelefen. — Was die Art des Bibellefend 
anlangt, fo verlangt Mengering von dem Laien, er foll 1) den Ka- 
techismus fleißig auswendig willen, 2) ernftlid beten, 3) eine der 
Ausgaben mit den Summarien von Dieterici oder Hutter anfchaffen, 
4) fleißig aufmerffam feyn und vergleihen, 5) fih die Stellen an- 
merken, wo die Gnaden und die Strafen Gottes verzeichnet find. 
ALS die gangbare Praris giebt indeß Evenius a. a. O. ©. 38, an: 
„Geräth es wohl bei der Hauszucht, fo wird früh und Abend ein 
Kapitel aus der Bibel zu leſen verordnet, aber zu lefen allein, 
Teineswegesd zu verſtehn.“ — In immer zunehmenderem 
Maße wird das Bibellefen ein Beſtandtheil des häuslichen Cultus 
in ber dem Pietismus zuneigenden zweiten Hälfte des Jahrhunderts, 


% Mofer Patriotiſches Archiv IV, 107. 


207 


I) 


fo daß um diefe Zeit Sam. Ben. Carpzov, „auderlefene Tugend- 
ſprüche“ 1717 ©. 150. ſich zu der Rüge veranlapt fieht: „Wie 
viele leſen die Bibel nur obenhin und fuchen nicht Chriftum und 
das ewige Leben darin, fondern zählen nur, wie oft fie die 
Bibel gelefen haben, fihreiben ed vorne hinein und machen aus 
dem Bibelfleiß eine Prablerei, wie die Papiften aus ihrem Pater 
nofter und Gebeten, denn fie denken dabei an feine Applikation,“ 

An Mitteln zum Verftändnig der Bibel fehlte ed nicht ganz. 
Am allgemeinften dienten dazu die, auch in den Firchlihen Gebraud 
eingeführten, Summarien, auch gereimte. Doc felbit das DBe- 
dürfniß einer Bibelerflärung für Laien war nicht ganz ohne Befrie⸗ 
digung geblieben: die 1627 von dem Stettiner Dan. Cramer her- 
auögegebene „biblifche Auslegung des A. u. N. T.,“ wenn auch 
meift nur mit dogmatifch »asketifchen Anmerkungen, war ein fchönes 
dankenswerthes Werk. Herzog Auguft, dem es dedicirt ift, befennt, 
Cramers Auslegungen täglih „mit Luft und Nutzen“ zu gebrauchen, 
fo würtembergifche Adlige, deren Zeugniß vorn vorgedrudt ift und 
Andere fonft vorliegende Zeugniſſe. Berühmter ift das durch den 
Eifer Herzog Ernftd zu Stande gelommene weimarſche Bibelwerk 
(ſ. Leben Herzog Ernſts). Lukas Dfianderd Bibelwerk er 
ſcheint in der deutfchen Weberfegung erſt 1650. 

Das freie Gebet — wie überhaupt in dieſer ‘Beriode, fo auch 
bei der häuslichen Andacht noch feltner — wird erft nach der Mitte 
des Jahrhunderts allgemeiner. Auch in diefer Hinficht fühlt fi 
bie Andacht mehr an die objektiv -Firchlich gegebene Norm gebunden. 
Die allgemeinfte Verbreitung hatten die „Gebete für alle Tage in der 
Woche“ von Habermann oder Avenarius, PBrofeffor in Wittenberg 
1574, eine Sammlung fehr objektiv gehaltner und gegenwärtig nicht 
ſehr anfprechender Gebete. „Seinen Habermann zur Hand neh 
men,“ heißt in der Sprache jener Zeit „ſich zum Gebet anfchiden.” 
Nachdem Arndts „PBaradiesgärtlein“ erfchienen (1612), wurde — wo 
nicht etwa der Name des Verfaſſers verdächtigt worden — von dieſem 
Gebrauch gemacht. Auf den Nachtheil, welcher fich mit dem ausſchließli⸗ 
hen Gebrauch der Formulare verbindet, macht auch ein ganz orthodorer 
Theologe, Brochmann, aufmerkfam: e) „Wenn wir eine Formel gebrau- 
hen, beten wir. träger, da die Gebete nach den verfchiedenen Zuflän- 
den verfchieden jeyn müffen.“ Bis ind 18te Jahrh. findet fich indeß 

6) Syst. theol. art, 87. c. 6. | 


aud in den gebildetſten Klaſſen dad Bebärfnig nah Formularen. 
Als v. Schönberg in Dresden zum Oberfleuerdireftor berufen wird, 
giebt er feinem Pfarrer Gerber auf, ihm ein Gebet „mit feinen bibli- 
fhen Redensarten“ zu verfafien, um daflelbe vor feiner Snftallation 
zu dem neuen Amte beten zu können.) Andere fromme Männer 
fepen ſich ſelbſt folche zu täglihem Gebrauche auf (vergl. die Lebens⸗ 
befgreibungen von Herzog Ernft, Reinking, Mofcherofch, Brunnemann 
u.a). Ein bei allem Kanzleiſtyl durch die Kindlichfeit anfprechendes 
Gebet diefer Art ift das des Adminiftratord Friedrih Wilhelm von 
Sachſen (4 1602): „Gebet vor mid, daffelbige täglich zu fprechen, 
Morgens und Abende. Allmächtiger, ewiger Gott und Bater uns 
ferd Herrn und Heilande, Jeſu Chrifti, zu dir rufe und fchreie ich 
von Grund meined Herzend, daß du mein Gebet gnädiglich erhören 
und mic deffen, was ich darinnen von dir bitte, gewähren wolleft. 
Und fage'dir anfänglich von Grund meines Herzens Lob und Dant, 
daß du mic dikſen Tag (oder Nacht) neben den Meinigen jo gnä⸗ 
dig behütet haft für allem Uebel und Unfall: auch darüber mich zu 
einem vernünftigen Menſchen erichaffen, auch bis anhero bis auf 
dieſe Stunde neben den Meinigen fo gnädiglih behütet und be 
wahret für allem Uebel und Unfall, fo mir und den Meinigen hat 
mögen begegnen, und diefelben gnädiglic von mir abgemwendet. haft: 
und bitte Dich, du wolleft mich heute diefen Tag (oder Nacht) neben 
meiner freundlich lieben Gemahlin, Bruder und feiner Liebden Ge⸗ 
mahlin, Schwefter, Kinder und Land und Leuten, neben allen de 
nen, die mir mit Blutfreundfchafft oder fonften verwandt und zuge 
hören, behüten für deö Teufels Trug und Lift, welcher als ein brül- 
Iender Löwe herumfchleihet, und zu verführen und zu verderben: 
gieb und deine lieben Engel zu Wächtern zu, welche eine Wagen- 
burg um und fchlagen, und und für ſolchem grimmigen Feind be 
hüten. Du wolleft mir auch, o Herr, verzeihen und vergeben alle 
meine Sünden u. f. w.“ 9) 

Bon frömmeren Gemüthern wurden des Sonntags auch Er- 
bauungsbücher und befonderd biblifche Poftillen aelefen, für 
welche reichlich geforgt war. Eigentlihe Erbauungsbücher Peſaß 
vor Arndt die evang. Kirche nicht. Vielfach wurden aber noch die 
deutſche Theologie, Tauler, Thomas a Kempis gebraucht. Bon der 


N) Gerber, Hiftorie der Wiedergebornen I, 586, 8) Mofer, patrio- 
tiſches Archiv I, 240. 
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eifteren waren bis zur Ausgabe von Arndt 1617 nicht weniger als 
22 Ausgaben erfchienen, von Kempis eriftirte ſchon feit 1486 eine 
deutfche Ueberfegung ) und zahlreiche Tateinifche Ausgaben. Das 
erfte Buch von Arndts „wahrem Chriftenthum” erfchien 1605, die 
4 Bücher zufammen 1610, die meditationes sacrae Yon J. Ger 
hard 1606. Nach dieſen Büchern ſtreckten die Laien aller Orten 
ale nach einem Labſal die Hände aus. In unzähligen Ausgaben 
wurden fie vervielfältigt. Briefe von Hohen und Riedrigen loben 
Gott dafür (f. Arndts Leben). Arndts Borgang erweckte Nachfol⸗ 
ger. Arndts „wahres Chriſtenthum“ bekannter zu machen ſchrieb 
Dan. Dilger: „richtige Lehre von Arndts wahrem Chriſtenthum,“ reis 
nere Lehre an deſſen Stelle zu ſetzen 8. Ofiander: „das einfältige 
Chriſtenthum“ und J. Gerhard feine schola pietatis. Wie dank 
dar auch die Tebtere, ihrer Trodenheit ungeachtet, aufgenommen 
wurde, dafür Belege in „Gerhards Leben,“ von der weiten Der 
breitung der um diefelbe Zeit erfchienenen J. Böhme’fchen Traktate, 
welche den Ton der alten Myſtik anfchlagen f. ebenfalls deflen Leben. 
Meberhaupt blieben auch noch bis zur Mitte des Jahrh. neben Arndt 
auch Tauler, Kempis, ſelbſt Ruisbroek in Gebrauch (f. das Neben von 
Lenk). Gegen Ende diefer Periode dringen auch bie Ueberſetzungen 
berühmter englifcher Erbauungsbücher ein: von „Baile Praxis pie- 
tatis, Dyke's Nosce Te ipsum, Sonthom güldenes Kleinod.” Mo—⸗ 
ſcheroſch, Gottl. Andrei, Saubert ſchätzen fie hoch, Dilherr giebt 
Sonthom aufs neue mit Vorrede heraus, obwohl die Wittenberger 
in ihrer Cenſur von Stenger (1670), welcher diefe Bücher empfohlen 
hatte, zornig auffahren: „Sit denn nun fein Gott in JIsrael, 
daß man hingehen müffe den Teufel zu fragen?* 

Die guten Werke, welche als Ermweifung des chriftlichen 
Sinnes erfordert werden, find nicht zu allen Zeiten biefelden. Zu 
Francke's Zeit äußerte fich die Bethätigung der Frömmigkeit in Stif 
tung und Unterflüßung von Waifenhäufern, in den unfrigen int 
Werke der innern und äußern Miffion. Sm ber fatholifchen Chriften 
heit waren e8 Werke der Armen- und Krankenpflege und fromme 
Stiftungen für Kirchen und Wohlthätigfeitsanftalten. So 
auch in bem erften Jahrh. der proteftantifchen Kirche, Die Schüler auf 





») Schwindel im Thesaurus bibliothecalis 1789 Th. II, &. 816. giebt 
bon dieſer augsburger Ueberſeßung Rachricht. 
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den Schulen, die Studirenden auf den Univerfitäten lebten zum großen 
Theil nur von Stipendien der Fürften und Privaten (Akademiſches 
Leben I, ©. 228 f.): fo find auch in diefer Periode Armen-- und 
Krankenpflege großentheild Werke der Privatwohlthätigfeit. Ganz 
allgemein find die teftamentarifchen, zum Theil fehr beträchtlichen 
Stiftungen namentlih für Kirhe und Schule. Der dänifche Reiche- 
rath Roſenkranz (f. deffen Leben in den „Lebenszeugen“), obwohl 
felbft mit zahlreicher Nachkommenſchaft bedacht, vermacht dennoch 
2500 Rthl. ald Reifeftipendium für Theologen, 1000 Rthl. dem Gym- 
nafium in Ddenfe, 1000 der Schule in Aarhus, 300 der Schule 
in Spendburg u. f. w. Als der edle Brochmand, Bifchof von See- 
land, vernimmt, daß fein einziger hoffnungsvoller Sohn in London 
- geftorben, kniet er mit feiner Gattin vor Gott nieder, und legt mit 
ihr das Gelübde ab, von allen Einfünften des Bisthums 
nichts aufzufparen, außer um ed wieder den Bedürfti- 
gen zulommen zu laffen. Beſtändig hat er armer Leute Kin- 
der bei fich zu Tifche und dem Hospital Wartov macht er noch bei 
feinen Lebenszeiten 7000 Rthl. zum Geſchenk (f. deſſen Leben). Aus 
ber Reihe edler Gefchlechter heben wir beifpielöweife dad von ber 
Schulenburg hervor... In Danneild Gefchichte der von der Schu: 
lenburg verzeichnet der 7te Abfchnitt des erften Theild durch das 16te 
und 17te Jahrh. hindurch die zahlreichen Stiftungen diefed Gefchlechtes. 
Unter den wittenberger theol. Profefforen diefer Perioden findet ſich kaum 
einer, deffen letzter Wille nicht irgend eine milde Stiftung enthielte, 
Es werden Stiftungen gemacht zu Unterflügungen armer Hütbetterin. 
nen, zur Ausfteuer armer Jungfrauen, zu unentgeltliher Dispen- 
firung von Arzneien, namentlich zu Berbefferungen von Profeſſoren⸗ 
und Pfarrergehältern, Begründung neuer Gottesdienfte (f. ob. ©. 119.). 
Der ſchon erwähnte fromme v. Schönberg in Sachfen legt von 
jedem Hundert des Einkommens feiner Befoldung und 
feiner Güter 10 Rthl. bei Seite für die Armen.!%) Hö— 
ren wir das Lob, welches Schuppe über den hamburgifchen Wohl 
thätigfeitöfinn ausfpricht: „Ich muß der. Stadt Hamburg dad Zeug. 
niß geben, daß darin alle Jahre ein Großes für die Armen fpendirt 
werde. Sch will nicht fagen von dem Gafthaufe, von dem Waifens, 
von dem Zuchthaufe, von dem Peft- und Pocenhaufe, darauf jähr- 


10) Gerber, Hiftorie der Miedergebomen I, 559, 
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ih ein Großes geht; ich will nicht jagen von den milden Stiftun- 
gen und Teftamenten, welche in vorigen Zeiten von Privatleuten in 
Hamburg gemacht worden, da armen Leuten nicht allein freie Woh» 
nung, fondern auch Kleider, Hemden, Kohlen u. dgl. vermacht find, 
fo daß ich bedenke, was des Jahres nur bei den Kirchen zu St. ar 
kob jährlich auf die Armengewendet worden; ich fage das, daß derglei⸗ 
hen in manchem großen Fürſtenthum in Deutfchland nicht gefchehe. 
Zwar, wenn ich die Wahrheit jagen foll, muß ich befennen, daß die 
Mildigkeit und Freigebigkeit der alten Hamburger noch größer ger 
weſen fei ald der heutigen, wie ich aus unterjchiedenen Stiftungen 
und Teſtamenten gefehen habe.. heutiges Tages ftirbt mancher Mann, 
der viel Taufend hinterläßt und zur Erhaltung der Kirchen und 
Schulen, zur Pflege der Armen nicht einen Reichöthaler giebt.“ 19) 

Wie reichlich indeß auch die Privatwohlthätigkeit geweien, auf 
Gründung und Beförderung menjchenfreundliher Anftalten bat 
fie fih im diefer Periode doch nur felten gerichtet. Siech⸗ und 
Pefthäufer, Findelhäufer und Badeſtuben fanden ſich in den Städten 
überall, dagegen nur ausnahmsweiſe Zucht⸗, Arbeitd- und Armen. 
häufer — die letzteren auch nur, wie in Frankfurt a. M., zur Auf 
bringung und Beftrafung der Bettler durch die Bettelvoigte, und 
dazu wurden auch noch Waifen und Wittwen, Irre und Epileptifche 
in Anftalten diefer Art untergebracht! Bon rrenhäufern wird in 
diefer Periode nur eines in Kübel erwähnt. Waifenhäufer in Lü- 
bed (1547), Augsburg (1572), Hamburg (1597), Braunfchweig (1673), 
Frankfurt (1679) u. f. f.!2) Herzog Ernſt aber muß 1652 Tlagen: 
„Es hat die Erfahrung gelehrt, ob zwar vieler Orten in unfern 
Zanden Hospitalien und andere milde Stiftungen, es gleichwohl noch 
bat daran gebrechen wollen, daß feine Mittel vorhanden gewefen, 
wie älternlofe Waifen an fonderbar hiezu gewidmeten Dertern unter 
gebracht, nothdürftig verforgt und zu redlichen Berufögefchäften auf 
erzogen, wie auh wahnmigige Leute an dero gleichen Orten in 
leidlicher Verwahrung gehalten, fodann ungerathene, dem Müf- 
figgang und andern Laſtern ergebene, freche junge und 
alte Berfonen zur Zucht, Arbeit und Beflerung angehalten wer⸗ 
den möchten,“ *3) 


11) Sieben böfe Geifter 1658. 22) Kröger, die Waifenpflege 1848. 
18) Kirchen. und Schulordnungen von HNerzog Ernſt. 8. 3. 8. 10. 
' 1 4 %* 
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In Zeiten, wo die Religion noch fo zur Subftanz des Volks— 
lebens gehört, daß ihre Inftitutionen das ganze Leben umfaffen und 
durchdringen, bleiben nur Wenige gänzlich von ihr unberührt und 
bei Beurtheilung einer. im Allgemeinen todten Kirche follten dieſe, 
wenn auch nur partiellen, Segnungen nicht zu gering angeſchlagen 
werden. Die geiftlihe Charakteriſtik, welche der Hofprediger Pitis- 
cus in der Leichenpredigt auf Friedrich IV. von der Pfalz, von fei- 
nem Herm giebt, Hat gewiß auf viele Anwendung gehabt. Zwei 
Kennzeichen giebt er an, Daß ungeachtet eines fündlichen Lebens Gott 
ihn doch als fein Kind geliebt: „1) obwohl 3. Ehurf. On. ſich bis⸗ 
weilen ziemlich weit in die Welt verlaufen, hat man doch alle Zeit 
gefpürt, dag ein Fünklein der Furcht Gotted und ein Streit 
wider die Sünde fei im Herzen geblieben, welches Fünklein 9. 
Churf. Gn. dahin getrieben, daß Sie das Gebet niemals unterlafjen 
und das Wort Gotted jederzeit hoch gehalten haben und nicht Tei- 
den Tönnen, daß jemand fcherzlich davon rede; 2) daß J. Churf. 
Gn. niemald fo weit fommen find im fündlichen Leben, daß Sie 
die Ermahnung der Befferung aus dem Worte Gottes 
nicht hätten leiden können. Es ift wohl biömweilen 5. Gn. 
nah dem Fleiſch ziemlich fchmerzlich fürkommen, daß ich Ihn Shre 
Sünden fo fharf verwiefen habe, find auch vielmal von den Welt- 
kindern dazu verhegt worden, daß Sie es nicht leiden follten, aber 
der Geift ift Doch auch diesfalld bei 3. Gn. Meijter geblieben, und 
willen es viele Leute hohen und niedern Standes, dag 3. Gn. mid) 
recht herzlich geliebt, dieweil Sie gefehn, daß ich Ihr nach Erhei- 
ſchung meined Amtes, doch mit gebührlider Demuth bin unter die 
Augen gegangen.“ 1%) Die enorme Trunffucht, an welcher Herzog Lud⸗ 
wig von Würtemberg, der Sohn des edeln Chriſtoph, leidet, wird 
demfelben von feinem unerfchrodinen Geheimerath Melchior Jäger in 
einer Borftellung 1591 mit den Worten vorgehalten: „daß er ſich 
nicht nur eine gute Zeit her mit dem zu vielen Trinken überfehn, 
fondern auch dermaßen in einen habitum und folch übermäßige 
Uebung gebracht, daß ihn bedünfe, wie es auch viele andre Leute 
fpürten, J. Gn. könne die volle Nüchternheit nicht wohl recht mehr 
prüfen, wodurd die Natur und Complerion verwirret und wie eine 
glühende Kohle immer mehr zündet und der natürliche Durft alſo 


14) Mofer, Archiv VII, 188, 
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okruirt wird, Daß ſelbiger ſchier Feine eigentliche Statt mehr haben 
könne.“ "Seine ‚größte Freude war, andre zu Boden zu trinken, 
Einft ladet er zwei reutlinger Deputirte mit dem Stadtſyndikus 
auf die Schweinhag, macht fie fo betrunken, daß fie bewußtlos auf 
den Wagen geladen werden müfjen, läßt hinten ein wildes Schwein 
aufbinden und ſchickt fie fo wieder nah Haufe. Derfelbe Herzog 
führt indeß den Beinamen des Krommen! Er ift geiftlicher Lie 
berdichter, er veranftaltet eine Ausgabe von Luthers Meberfebung nach 
ber Edition 1545, ſchenkt dem Kanzler und jedem Gliede der Kanz« 
lei ein Sremplar mit der gnädigen und wohlmeinenden eingefchried« 
nen und vom Herzog unterfchriebnen Ermahnung: . „Weil die Got 
tesfurcht ein Anfang aller Weisheit und die Gottfeligkeit zu allen 
Dingen nühe, daß Er unfers Herrn Jeſu Chrifli Ermahnungen das 
rin fleißig läfe und die Zeugniffe des Herrn fuche und betrachte u. f. w.“ 
Ein Reifender, welcher im Wirthöhanfe zu Bradenheim nach dem Herzog 
fragt, befommt die Antwort, wenn der liebe Gott fHürbe, fo ver 
diente niemand Gott zu feyn, ald der Herzog, und fein Lei⸗ 
chenprediger giebt ihm dad Zeugniß: „in der weltlichen Regierung habe 
J. Gn. die Gerechtigkeit und Billigkeit von Herzen geliebt, auch dero 
Räthe und Diener dahin erinwert, fleißig in Acht zu nehmen, daß 
ja niemand Unrecht gefchähe, und haben 3. Gn. ſelbſt fich der Mes 
gierung mit Ernſt und Eifer beladen und elle fürnehmen Gefchäfte 
in allen Erpeditionen der ganzen Kanzlei täglich durch ihre Hand 

gehen laſſen.“18) — Seitenſtücke einer folhen von Laflen und 
Trunkenheit befleckten, übrigens aufrichtig gemeinten Frömmigkeit 
laſſen ſich noch fo manche aus dem Kreiſo der Fürſten und deg 
Adels jener Zeit anführen, wie z. B. die Grundpfeiler der ſächſiſchen 
Orthodorie, Chriftian I. „das fromme Herz“ genannt und Georg I. 
— beide von den Predigern ihrer Zeit ala die Hiskias und Joſaphats 
ihres Volkes gepriefen — im Saufen e3 leider nicht weniger Andern 
zuvorthaten ald in der Rechtgläubigkeit. Bon dem Erfigenanne 
ten erzählt der toskaniſche Gefandte Gremita (Itinerarium ©. 365.): 
„Der Churfürft ſprach faſt gar nichts bei Tifhe, brachte nur dann 
und wann die Gefundheit auf einen Fürften aus, begoß die Die 
ner mit dem übrigen Weine, gab dem Hofnarren Obrfeigen — fie» 
ben Stunden lang ſaß man bei Tifhe!* Bon Georg I. berichtet 


“ Mofer, Archib II, 108. 
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der franzdfifche Gefandte Grammont in feinem Mö&moire ©. 53: 
„Er befaß keine andre Thätigkeit, ala daß er ſich je- 
den Tag übermäßig betrank.“ Nur an dem Tage, wo er zur 
Communion ging, trieb er den Reſpekt gegen das Sakrament fo 
weit, daß er fich wenigftend des Morgens nicht betrank. Dafür 
tran? er jedoch die ganze Nacht, bis er unter den Tifch fiel. War nur 
Sorge für Kirche und Schule vorhanden, fo ließ felbft ein 3. Ger- 
hard fich willig finden, diefe und andre Fehler der Fürften mit ei- 
nem Seigenblatt zu bededen, vgl. deffen Leichenrede auf Herzog 
Gafimir (ſ. Leben Gerhards). Wer den Menfchen fennt, wird 
auch nicht daran zweifeln, daß ſelbſt neben fo groben, Tafterhaften 
Neigungen eine, wenngleich nur auf momentane Rührungen be- 
ſchränkte, doch in diefer Beſchränkung aufrichtige Gottesfurcht neben- 
hergehen Tann. 

Höher ftehen folche in diefer Periode, in welchen, wenn auch 
nicht die Innigkeit des Glaubens, doch eine das Neben durchdringende 
legale Pietät fich zu erkennen giebt, wie 3. B. in jenem Orakel der 
Tächfifchen Jurisprudenz, dem auch von uns öfters citirten B. Carp- 
zov (7 1666). Woran e8 feiner Frömmigkeit fehlte, wird beſonders 
deutlich bei Bergleihung des feinem fächfifchen Kirchenrechte faft 
gleichzeitigen jus ecclesiasticum von Brunnemann, deſſen Wahl- 
ſpruch: „devota precatio optima status ratio“ (f. Brunnemannd 
Leben). Bei Carpzov ein gänzliches- Acquiedeiren in dem objektiven 
Kirchenbeftande, Teinerlei pium desiderium, feine Klage über herr 
ſchende Mißſtände, Feine Unterfcheidung zwifchen der befferen, lebendige» 
ren Praxis von dem herrfchenden usus. Dennoch erfahren wir von ihm, 
daß er Werfeltagd wie Sonntags ein unausgeſetzter Kirchenbefucher gewe- 
fen, der allmonatlich zum Abendmahl ging und 53 mal die Bibel durch— 
gelefen. Mehr oder weniger gehören nun diefer Klaffe auch die Meis 
ften der befferen Theologen diefer Zeit an. Wir haben das Gepräge 
ihrer Frömmigkeit aus der Charakteriftif ihrer Predigten kennen lernen 
(ſ. ob. ©. 137.). Sihattenfeiten und Unlauterkeiten felbft gröberer 
Art, wie bei einem Hoͤe, Weller, Affelmann, Mid. Walther!) 


16) Man vergleiche mit den Unliebenswürbigkeiten, welche Henke im Leben 
Calixt's von ihm erzählt, die auch noch bedeutend aus feinem Briefwechſel ver- 
ftärft werden können, das Lob, welches Ehrenfeuchter „Gefchichte des Catechismus“ 
‚dem warmen Haude der Frömmigkeit" zollt, welcher in dem Catechismus defiel- 
ben ſich fpüren laſſe. . 
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dürfen auch hier an der Aufrichtigfeit der Grundgefinnung nicht 
zweifelhaft machen. Namentlich gilt dies fowohl von dem Zelotid- 
mus der Polemif (vergl. ©. 42 f.) und von jener ſich aflommodiren- 
den Furchtfamteit, welche dad quieta non movere zum Wahlipruch 
macht und die Eiterbeulen der Kirche nur mit leifem Finger berührt, 
wie dies felbft von Gerhard gilt. 

Eine noch höhere Stellung gebührt jenen Kreifen von Eife- 
ren gegen den helmſtädtiſchen Humanismus und die Philofophie, 
der fih am Anfange des Jahrhunderts um Daniel Hoffmann und 
Werdenhagen fammelt. Iſt es nicht ein ganz lauteres Feuer, wel 
ches fich in ihrem Haffe gegen das heidnifche Weſen und gegen Fler 
rikale Anmaßung zu erkennen giebt, fo ſpürt man doch in Werden- 
hagens früheren Schriften das chriftlihe Gemüth (ſ. bei Henke 
und die oben ©. 91. mitgetheilte Stelle): Werdenhagen wurde fpä- 
ter auch Anhänger Böhme's. Daffelde muß man auch von dem 
unſchlachtigen Eifer Andreas Cramer urtheilen (ſ. das Leben 
von Evenius) und wohl auch des Statius Bucher. 

Es dürfen ferner, wo es auf Beurtheilung des religiöfen Char 
rakters der Zeit anfommt, auch jene myftifchen beziehungsweiſe ſchwär—⸗ 
merifchen Geifter nicht außer Rechnung gelaffen werden, von denen 
fhon gejagt wurde (f. über die Myftifer ©: 13.), daß fo mancher 
ſich unter ihnen findet, deffen Mafel mehr dem unreinen Eifer der 
Geiftlichfeit zur Laſt fällt (f. das Leben von Böhme, Math, Trappe). 
Dahin gehören auch foldhe Geiftliche, welche nur wegen Maflofig- 
keit ihres Eiferns ihrer Stellen verluftig gingen und allmählig mehr 
oder weniger in Verirrungen geriethen: ein Rafelius, Hohburg u. 4. 
Endlich findet ſich auch unter jenen ercentrifchen Bußpredigern der 
Zeit — ein Kotter in Görlitz, Befcherer, Werner, Engelbert (ſ. ©. Ar 
nold Kirchengefchichte) — mancher redlihe, wenn” auch eimad 
überfpannte Chriſt. 

Neben allen diefen mehr oder minder getrübten Elementen be 
ſitzt aber auch die Kirche einzelne und ganze Kreife von Männern, 
in denen — wie in den Säulen der Kirche aus der früheren Zeit, eis 
nem Brenz, Chemnitz, Selneder, Bugenhagen — eine uns 
tadelhafte Orthodorie mit lebendiger und lauterer Frömmigkeit fich 
verbinden. Schon auf den Schab lutherifcher Hymnologie glaubt 
man fich 'biefür berufen zu dürfen. Dies jedoch nur mit theilmwei- 
fem Rechte. Poetiſch⸗fromme Stunden können befanntlich noch Teis 
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nen unzweifelhaften Beweis für eine von der Frömmigkeit durch⸗ 
deungene Perfönlichfeit abgeben: ald der König unter den Lieder⸗ 
dichtern feiner Zeit wird ein Rift gefeiert, deffen maßloſe Eitelkeit, 
Gewinnfucht und unchriftliche Leidenfchaft aus feiner Charakteriftit 
bei yon MWinterfeld (Kicchengefang I, 394. 408. 428.) hervorgeht, 
ein Günther, deſſen Lafter noch feine Talente überbieten, Fr. 
Mayer, deſſen Kanzeldemagogie mit der eines Kleon wetteifert u. A. 
Man erinnere fih, daß es damald in Nürnberg, Königsberg ganze 
Kreife gab, in denen die fromme Poefie zum Ton gehörte (j. das 
Leben von Dilherr, Dach). Ueberdies beginnt die Periode der ſub⸗ 
jektinen Kirchen- Lieder erſt gegen Ende diefed Abſchnitts. Daß 
e3 aber in alfen Theilen Deutfchlands von der Eider bis zur Donau 
und von der Der his zum Rhein in geiftlihen und in andern 
Ständen an lautern und ächten Chriften nicht gefehlt, dies nachzu⸗ 
mweifen ift die Aufgabe der von und gefammelten „Lebendzeugen der 
Intherifchen Kirche“ gewefen. Um manche von ihnen haben fich auch 
Kreife gleichgefinnter Schüler und Anhänger gebildet und wir bes 
ben in dieſer Hinficht hervor in Dänemark Biſchof Brochmand, 
in Mecklenburg die theologiſche Fakultät von Roftod, in 
Sachſen Herzog Ernſt und feinen Kreis, in Straßburg I. Schmid, 
in Mürtemberg D. Andres, in Nürnberg Saubert, wohl au 
Anton Buſcher in Oldenburg (ſ. Lebenszeugen ©. 89.). Und au- 
Berbem wie manche Töftliche Blume aus dem Bauern - und Handwer⸗ 
Torfreife und aus der Frauenzimmerwelt mag damals im Garten ber 
Intherifchen Kirche geftanden haben, deren Rame in feiner Kirchenge- 
ſchichte verzeichnet ficht, Tondern nur in dem Buche „derer die ver⸗ 
ordnet find zu dem ewigen Leben.“ Weifen wir nur auf etliche fol- 
he verborgene Srauenfeelen hin — nicht aus dem Fürſtenſtande, 
fondern aus dem Mittelftande, auf welche wir nur Durch eine zur 
fällige Notiz aufmerkfam geworden find. Don der Frau eines Bür 
germeiſters Boyſen heißt ea in Krafft's Huſum'ſcher Kirchenhiſtorie aus 
deu Tüger Jahren S. 185: „Sie hat ihre ganze Wittwenzeit mit 
Beten und Singen zugebraht, ſich des Umgangs mit Weltlichen 
gänzlich enthalten, immer für die Armen gearbeitet und immer die 
Bibel und Arndt auf ihrem Schooß gehabt,“ Bon der Wittwe ded 
Prediger Mejer um 1604 wird berichtet: „Sie wurde die Belerin 
genannt. Für Gottes Wohltbaten hat fie immes gedankt, aber oft 
geklagt: Könnte ih Gott nur genug danken, aber Kinder, Kinder 


317 


ih kann Gott nicht genug danken. Ihr Spruch war: bei Gott 
ift Rath und That. Im ihrer Reichenpredigt berichtet Paſtor 
Gröcel: ich weiß mich deſſen noch zu erinnern, wie fie in € 
Jugend gar oft gekommen, alle Zeit ihr Gebetbüchlein in der Hand 
und fie daraus reden gehört: ich babe ein Büchlein, darin ſteht's 
gefehrieben, wie es mir hat ergehen follen und jept auch ergeht. Ich 
bin aber aus demfelben Büchlein verfichert, Daß es einmal mit mir 
ſoll beffer werben, denn — bei Gott ift Rath und That. WIE 
fie einmal entſchloſſen, fih in ein andered Haus zu begeben und der 
jelige Bürgermeifter ihr wohlmeinend davon abgeratben, fie aber im 
ihrer gefapten Meinung verblieben, fpricht der Herr Bürgermeifter 
fcherzend: „das iſt mir eine Frau, die kann Häufer kaufen ohne 
Gold.” Dem fie aber antwortet: ja, Herr Bürgermeilter, bei Gott 
ift Rath und That. As es an ihr Sterben geht, fragen ihre 
Kinder: „wie iſt's Mutter? * Sie antwortet: „Ihe Hus, the Hus 
zu dem ewigen Vater im Himmel.” — Es würden folche vereinzelte 
Blumen im Garten der Kirche fich weniger dem Auge entzogen 
haben, hätte fchon damals der chriftliche Gemeinfchaftätrieb die Tar 
bendigeren Glieder zu folchen oalloquiia fraternis vereinigt, wie Pie 
ſchmalkald. Artikel fie empfehlen und durch Spener diefelben aufge 
richtet wurden. Solchen Vereinigungen fand indeß damals noch der 
ſtarre Kirchenbegriff entgegen. Abgeſehen von ſolchen Privaterban« 
ungen der Laien, wie fie bie und da 3. B. im Lübe in der Mitte 
de3 Jahrhunderts von myſtiſchen Geiftern wie Taute gehalten wer⸗ 
den, tft uns indeß nur Ein Beifpiel vorgelommen, wo auf dem 
Grunde des kirchlichen Bewußtſeins fich daffelbe geregt. Es find 
dies die Statuten, die Über Gründung einer „neuen Fraternität unter 
guten Freunden“ der mwittenberger Fakultät 1631 zur Begutachtung 
vorgelegt worden, Die vorgelegten legen proteftiren zuerst gegen 
jede Neuerung, bekennen fih zu den Symbolen; fie wollten nur 
fidei ac praeceptorum caritatis veram vivam et salutarem ap- 
plicationem et praxin nad 1 Joh. 3, 18. So wird denn” ver- 
langt, daß jeder ein Exemplar der Bibel fih anjhaffe und Sonn- 
tags zur Betrachtung auf dem Tifch habe, da die Bibel der Grund» 
fein. „Wo irgend ein Familienglied der Mitglieder in Roth, foll es 
aus dem Fiskus unterftügt werden, allen Handlungen ber pietas, 
justitia, honestas wollen fie nachftreben, Kirche befuchen, Morgengot⸗ 
tesdienft halten, Die Kinder gut erziehen, fo oft Muße ift, fingen, m 
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der Bibel und orthodoren Erbauungsbüchern Iefen, die Wittwen 
und Waifen der Brüderfchaft unterſtützen.“ Die wittenberger Fa- 
ku M aus jener Zeit mißbilligt auch diefe Abficht niht und macht 
nur gewiffe Cautelen geltend, unter welchen die Statuten allein 
die Genehmigung der weltlichen und geiftlihen Behörde erhal- 
ten tönnten. 17) Cine nur freundfchaftliche chriftlihe Verbindung 
ohne beftimmte, praftifche Zwecke ftrebte Andreä an, und ſchon die 
Namen diefes Vereins dienen dazu, den Kreis der Gleichgefinnten 
in jener Zeit leichter überfehen zu können. 1%) — Derjenige aber, auf 
welchen faft ohne Ausnahme alle erwedten Geifter bis in die fol- 
gende Hälfte des Jahrhunderts als ihren geiftlichen Bater zurückmei⸗ 
fen, ift Arndt. In der That muß man eine große Anzahl der 
Lebensläufe und Selbftbefenntniffe aus diefer Periode durchgelefen 
haben, um fi) von dem ganz außerordentlichen Einfluffe eine Bor- 
ftellung zu machen, welchen die Schriften dieſes Mannes in diefer 
und noch in der folgenden Zeit ausgeübt. 

Zur Würdigung der vorhandenen Lebenselemente auch aufer- 
halb des geiftlichen Standes wird man auch noch den Zuwachs an le— 
bendigen und in der Lehre unverdächtigen Mitgliedern der Kirche in 
Anſchlag zu bringen haben, welche Sachſen durch die Erulanten aus 
Böhmen, Nürnberg durch die aus Defterreih und der Niederpfalz 
erhielt. Es war ein edler und im Feuer der Trübfal erprobter 
Same, deffen Segen auch noch in den fpäteren Nachkommen derfel- 
ben Früdte trug. Man hat fih die Zahl derfelben fehr beträcht- 
lich zu denken. Bei der Beerdigung einer Erulantin in Nürnberg 
folgten allein 39 erilirte öfterreichifche Pfarrer (f. das Leben des 
v. Racknitz). Die Zahl der aus Böhmen Ausgewanderten beträgt 
30,000 Familien oder Angefeffene, die Weiber, Kinder, Dienftbo- 
ten, Handwerker nicht mitgerechnet; darunter befanden fih 185 Ge 
ſchlechter aus dem Herrn» und Ritteritande. 29) — 





VIE Das bürgerlidh-fittliche Leben. 
Dürfte man, wie ed Döllfinger in Bezug auf die Reformationd- 
zeit thut, jede folche obligate Kanzelhyperbel wie „won den traurigen 


11) Cons. Witeb. II, 143. 18) „Rebendzeugen” S. 335. 19) Bol 
dad namentlich in der 2ten Aufl. höchft Iehrreihe Wert von Peſcheck, Geſchichte 
ber Begenreformation in Böhmen (2 Th. 1850. II, 310.). 
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‚legten Zeiten, der tiefften Grundfuppe des Verderbend “ u. dal. als 
hiftorifches Zeugniß für die fittlichen Zuftände der Zeit anfehn, fo 
wäre auch aus diefem Abfchnitte der Kirchengefchichte der Zuftand 
des äußerſten Verderbend leicht nachzumweifen — nicht bloß aus den 
Predigten, fondern auch aus den Sittenmandaten. Aber von den 
Tagen Salviand an bis Meerfwin und Bonaventura, 
von Sarcerius bid auf Frande bleiben diefe Kanzel- 
hrien unverändert diefelben und beweifen nichts an- 
dres, ald daß der [hmale Weg in feiner Zeit der des 
großen Haufend gemwefen ift. Es gehört zu den kaum lösba⸗ 
ren Aufgaben, über das Sittlichkeitäverhältniß einer gegebhen Zeit zu 
dem in andern Zeiten zu einem reinen und fichern Refultate zu ge- 
langen. Man follte meinen, feitdem die Eriminalftatiftif in den 
Kreis der Wiffenfchaften aufgenommen worden — und es ift faum 
ein halbes Sahrhundert her — wäre wenigſtens für die neueften 
Zeiten eine unfehlbare Grundlage hiefür gegeben. Doch ift auch 
dad nicht der Fall. Derfelbe berühmte Statiftifer , welcher das er- 
fchredende Faktum der fich jährlih vermehrenden Anzahl von ju⸗ 
gendlichen Verbrechern conftatirt hat, Gottfr. Hoffmann, giebt 
feinem Aufſatze die Ueberfchrift: „Weber die Unficherheit eines 
Schluſſes auf Sittenverfall aus der Vermehrung gerichtlicher Un, 
terfuchungen gegen jugendliche Berbrecher.” Und in der That find 
ja bier fo verfchiedene Faktoren in Anſchlag zu bringen, fommt auf 
die Verfchiedenheit der Dertlichkeiten und die Arten der Verbrechen 
fo viel an, dag, um ein richtiges Facit zu gewinnen, ein abftraftes 
Urtheil noch Tabellen bei weitem nicht ausreicht. 

Wiewohl auch noch nach der Carolina die Eriminalftrafen ftrenger, 
fo ließ andererfeitd die bis in’d 17. Jahrhundert Fortdauernde Befchrän- 
tung auf den Accuſationsproceß das Verbrechen leichter durchge 
hen; die Ahndung polizeilicher Vergeben, welche bei den Magiftraten, 
Zunftherrn, resp. den Ruge- und Zunftgerichten ftand, war eben 
dadurch, vorzüglich aber durch den Mangel durchgreifender polizeilicher 
Bewahung, unzulänglih und mangelhaft, auch die ſtreng beftrafenden 
DBeftimmungen in der Praris gänzlich unwürkſam, indem die jo häufig 
verhängte Landesverweifung bei der Rähe der Territorialgrengen und 
dem Mangel an Ueberwachung illuforifch wurden, die Strafe der 
Geldbrüche aber und noch mehr die Loskaufung von denjelben von 
den bürgerlichen nicht bloß, fondern auch den Firchlichen Strafen im 
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hochſten Maße fittenyerderblih wird. In mehreren Territorien bes 
ftonden für Bergehen wie Ehebruch beftimmte Taxen für die Adligen 
und die Bürgerlichen, Pal. ob. ©. 193, 

Der nächte Eindrud, welchen die Zuftände der Zeit vor und 
mährend des Krieged machen, ift der Liner ungemeinen Zuchtlo⸗ 
ſigkeit. Gegen Schaaren „berrenlod herumftreichender Sinechte * 
ſprechen die fächfiihen Mandate feit 1609, Bettlerhaufen Tiefer 
in Leipzig fich auf offnem Felde Schlachten, bei denen einige tobt 
verbleiben; von Mordanfällen auf offner Straße, von gemwaltthätigen 
Aufftänden der Zünfte, der Kirchengemeinden, der Volkshaufen be 
richten die” Chroniken aus verjchiedenen Gegenden, aus Leipzig, 
Zwidau, Samburg u. a. Derfelbe Mangel an firenger Auffiht in 
der Kirchenpolizei. In den Zanfregiftern von St, Nicolai in Ber 
lin wird von 1598 berichtet: „Ein Kind wurde gebracht, von dem 
Mehemutter, Mutter und Bater nichts andres wußten, denn daß «8 
ein Zöchterlein wäre, Es wurde in einem übergebnen Zettel 
Maris genannt, aber am folgenden Tage entdedte die Wehemut⸗ 
tee, daß es ein Knäblein wäre; wurde dem Minifterio angezeigt, 
worauf es den Namen Georg empfing. 2)“ Oefter Tieft Man von 
Kerien, welche muthwillig die Kanzel befteigen, welche den Geiſtli⸗ 
hen mißhandeln. Im Jahre 159% und 1600 gehen Gymnaſiaſten 
vom danziger Gymnaflum ab, welche, ohne die Univerfität zu be= 
ziehen, Prediger werden.2) Bon den Zuftänden im hamburgifchen 
Eheweſen berichtet der Senior Joh. Müller um 1630: „Eine 
Perfon verlobt fih nft mit unterfchiedenen und nimmt daraus, wel- 
he fie will. Kinder verloben fich ohne Vorwiſſen und wider den 
Willen der Aeltern. Eheleute fcheiden ſich nach ihrem Gefallen und 
verfertigen ihnen felbft Scheidebriefe. Man zerreißt Zufagen und 
Verlöbniſſe ohne genuafame Urfachen. Hurerei und Ehebruch wer⸗ 
den ohne Scheu getrieben und zum Theil gar nicht, zum Theil gar 
Hederlich geftraft, Wie viele Männer jagen ihre Weiber aus, wie 
viele Weiber müffen anfehn, daß ihre Männer fih mit andern fchlep« 
pen. Es wird Blutſchande begangen gegen Gotted ausdrückliches 
Perbot. Das Predigtamt wird über folhe Sachen nicht gehört. 
Reben die Prediger gleich darein, achtet man deſſen doch nicht, und 





1) König, Berlin L ©. 168. 2) Theod. Hirſch, Geſchichte des 
danziger Gymnaſfiums. S. 561, 
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wird nichts exequitet. Die armen Leute Magen, daß fie mit ihren 
Ehefachen viel Jahr lang aufgehalten werden, fallen unterbeß in 
Hurerei, Ehebruch und andre ſtumme Sünden. * 2) - 

Drei Decennien diefes Zeitraums gehören über 
dies der Periode des entfittlihendflen aller Kriege an. 
Allerdings blieben manche Streden Deutfchlande wohl auf 10 Jahr 
und länger von demfelben unberührt, aber doch erſtrecken fich feine 
Berheerungen — mit Ausnahme weniger Territorien, wie Preußen, 
Hamburg — über Deutfhland in feiner ganzen Ausdehnung. 
Während diefer Zeit werden Fürften vertrieben, verfchwinden bie 
Behörden aus den noch übrig gebliebenen, aber beyölkerten Drifchaf- 
ten, ceffiren die allgemeinen Kirchenvifttationen — diefe fo jegensreichen 
Inſtitute, bleiben die Pfarr» und Schulftellen unbefebt, werden bie 
Gymnafien gefchloffen. Herzog Eberhard: von Würtemberg und 
mehrere der kleinern rheinifchen Dynaften fuchen in Straßburg ein 
Alyl, der Markgraf von Baden-Durlach in der Schweiz, bie Herzd- 
ge Adolph Friedrich L und Johann IL von Medlenburg in Lil 
bed, der Churfürft von Heffen flüchtet nach den Niederlanden, in 
der Graffchaft Erbach find nur noch 10 Pfarreien übrig und an 
den meiften Orten wird fein Gericht mehr gehalten.) In Wuͤr⸗ 
temberg waren von 1046 Geiſtlichen nur noch 330 übrig, in Sachten 
wurde von 1624—1670 f. (2), im Weißenfelfifchen von 161664, in 
Baden⸗Durlach von 1612 — 1654 feine Kirchenvifttation mehr ge 
halten; Beiel fchreibt 1665 von Ulm, daß feit 40 Jahren feine 
ftattgefunden, aus der Mittelmarf wird 1664 berichtet, daß feit 64 
Jahren es die erfte war; die 1637 in Mecklenburg begonnene mußte 
wieder aufgegeben werden bis 1650. „So groß, Hagt Höe 1638 an 
Bofer in Halle, ift der Berfall der vorzüglichften Gymnaſien im Chur 
fürftenthbum, fo groß das Elend, dag weder Lehrer noch Schuler 
länger unterhalten werden können.“ 5) „Die niedern Schulen, Flagt 
ber fächfifche Landtag 1635, find entweder ganz eingegangen, oder 
e8 fehlt wenigftend ihren Lehrern an Mitteln zum Unterhalt, Un 
den Seminaren fünnen faum 2, 3 Tifehe mit Knaben erhalten wer- 
den, die Akademien find zur Einöde, die Studenten zu Soldaten 


2) Ziegra, hamb. Nachrichten I, 1. * Simon, Gefdichte der Gra⸗ 
fen von Erbach. Frankf. 1850. ©. 428, %, Epp. ad Calistum cod. 
Guelph. no. 84. I. ©. 186. 
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geworden." — Hie und da ergehen zeitweilige Mandate gegen 
Tanz und Spiel in fo traurigen Zeiten, wie in Nürnberg, Würs 
temberg, von dem magdeburger Adminiftrator 1629; wo aber fein 
fpezielled Verbot entgegentritt und der Wohlftand nicht gänzlich 
zerrüttet iſt, herrſcht Wohlleben und Fleiſchesluſt. Schon 1623 
und 29 ergehn Edikte von Georg Wilhelm an Bürgermeifter und 
Rathmann in der Refidenz Berlin „über die Affereien und Comödien, 
bie in fo betrübten Zeiten gehalten werden.“ Wer glaubt eine 
Schilderung aus dem dreißigjährigen Kriege zu lejen, wenn det 
Kanzler von Borna beim Regierungsantritt Friedrih Wilhelms von 
Brandenburg 1646 folgende Schilderung der LZandeszuftände giebt: 
„daß der meifte Haufe am Hof in einem wüſten, heidnifchen 
MWohlleben, in Frefien, Saufen, Huren, Spielen und andrer Lep- 
pigfeit Iebe, und die meiften Sonn- und Feſttage mit Bantet- 
ten, Tournieren, Ringtennen, Masferaden, Ballet® und andern Wol- 
lüften zugebracht würden. Diefem Beifpiel der Hauptftadt folgten 
die übrigen Städte: überall werde es für Gottesdienft gehalten, fi 
an Sonn⸗ und Feſttagen ftattlich auszupuben, der Gewohnheit 
nach zweimal in die Kirche zu gehn und darauf zu freffen, faufen, 
fpielen, Tpazieren, banfettiren und balliren. Alle Schenken, Wein- 
und Bierfeller wären voller Säfte, die bis in die Nacht fih voll und 
toll förfen und mit Trommeln, Pfeifen und Geigen aufwarten Tie« 
pen. Die Bürger ſchöſſen nach der Scheibe und nach dem Bogel. 
Dft wären nach geendigter Predigt in der Kirche Comddianten, Fecht⸗ 
meifter, Springer, Bären» und Affenführer aufgetreten, die dem Volk 
zur Rurzweil ihre Künfte fehen laſſen, welchen die weiſen Herren 
(der Rath) und die Geiftlichkeit mit fonderbarer Ergöglichkeit zuge⸗ 
jehen hätten,“ — Die Zuftände in Sachſen bejammert die Chur- 
fürftin, die Gemahlin Georg L, mitten aus den Kriegsunruhen her- 
aus 1631: „Sie thun hier nichts denn mehr Hoffarthb und Pracht 
in Kleidung in Dresden hereinbringen: wir hätten Urſach genug in 
diefen Zeiten in der Aſche und Säden Buße zu thun. Sp will 
man noch wenig daran denken. In den Weinhäufern ift fo ein 
Singen, Tanzen und Muſik, daß es nicht auszufagen, geht ärger 
denn in Sodom zu. Wenn ich es gleich dem Rath Tagen laffe, fie 


6) Weiße, Geſchichte der churſächfiſchen Staaten. IV, 847. ) Gep⸗ 
pert, Berlin I, ©. 117. 
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follen andre Ordnung halten, hilft es doch wenig.“ 2) Don Seiten 
der Beſſeren an allen Orten der Schmerz darüber, daß die Trübſal zu 
feiner Sinnedänderung führe: „Auf's tieffte, ſchreibt J. Schmid 1641 
aus Straßburg an Andreä, beflage ich, daß der Trübfal noch fein Ende 
wird, ja alles von Tag zu Tage noch fchlimmer, vielmehr aber beflage ich, 
daß es folche giebt, welche auch die ſchwerſten Geißeln nicht fühlen 
und täglich durch ihre Lafter die göttlichen Zuchtruthen heraufbe- 
Ihwören. Dadurch ift der fchredliche Krieg über und gekommen, 
welcher bis jest faft ganz Deutfchland in Flammen geſetzt, und da- 
durch wird die Klamme unterhalten.“ „Dahin führt, ſchreibt an- 
drerfeitd® Hülfemann von Wittenberg 1635 an Schmid, diefer Bür- 
gerfrieg, daß er nicht nur unfer Land um Geld und Leute bringt, 
fondern durch feinen binfchleppenden Charakter jedes Alter abftumpft, 
daß er auf die Erziehung der Kinder feinen Einfluß äußert, Sinn 
und Streben der Erwachſenen verderbt, die Hoffnung der Greife er 
müdet, fo daß die Todesart, welche andre durch ihre Schnelligkeit 
und Grauſamkeit zur Buße brachte, unfer Alter durch die Langwierigfeit 
und die tägliche Gewohnheit am Ende zur Abftumpfung führt.“ 9) 
Hie und da fleigert die Noth der Zeit ſelbſt das Lafter bis zu dem 
äußerften Grade der Frechheit. Vom Jahr 1622 lautet ein Bericht 
aus Strapburg: „Alle Morgen fanden vor jedem Bäderladen an 
100 Menfchen, fchimpften und weinten, um nur für 2 Gulden 
5 Pfund fchlechtes Brot zu Faufen, in den DOfterfeiertagen war al- 
lenthalben Spiel und Tanz, Freffen und Saufen, im Gafthof zum 
Hirſchhorn aßen ihrer drei zu Nacht und verzehrten 53 Gulden, 
2 Bauern bei einem Mittageffen 34 Gulden,“ 9%) m Leipzig ent 
ftand eine Gefelffhaft von Schwerttänzern, die des Nachts bei La- 
ternenfhein auf dem Kirchhof im bloßen Hemde um die Kirche tanz⸗ 
ten, Gefellfhaften, welche wetteten, wer am gottesläfterlidften 
fluhen Fönnte!%) Aus Würtemberg meldet Pfarrer Heinlin: 
„Alt und Jung wußte nicht mehr anzugeben, was Gott und was 
Teufel fei, arme Wittwen und Waifen wurden für Koth geachtet, 
gleich den Hunden auf die Gaffe geftoßen, daß fie verhungerten und 
verfroren.“ Gleich nach dem Kriege müfjen in Würtemberg Verord⸗ 


s) A. Müller, Joh. Georg I. ©, 61. 2) Epp. ad Schmidium ms, 
Hamb. I, 668. 9a) Kriefe, Neue vaterländifche Gejhichte der Stadt Straß- 
burg 1792. Th. 8. ©. 46. 1) Große, Geſchichte Leipzigs. II, 265, 
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nungen gegen die immer höher fteigende Hurerei, gegen die fremden 
fellen Dirnen, gegen Kindesmord und Sodomiterei (1659) erlaffen 
werden. Man erinnere fih der Schilderungen des hamburgifchen 
Sonntags, welche Schuppe 1650 giebt (S. 120.). Mancher von de 
nen, der aus folcher fittlihen Verwilderung die Unſchuld gerettet, 
betrachtet fih als ein Wunder. Rektor Rabener in Meißen (1691— 
99) äußert fih in der Dedifation feiner amoenitates historico-phi- 
lologieae an feinen Bruder: „So oft ich mein Leben zurückdenke, 
muß ich mich wundern, daß noch etwas aus und geworden if. Denn 
unfre Kindheit fiel in die wildefte Kriegäzeit, wo unfer Sorau ge- 
plündert wurde. In Tümmerlichitem Lebensunterhalte brachten wir 
unfre Sugend zu. Sechs Jahre lang entbehrten wir eines erzie 
henden Baterd, und war unfre Erziehung nur der Mutter überlaffen, 
die jedodh, von Kummer und Thränen überwältigt, faum der Laſt ge 
wachfen war. Die Schulen aber, die hätten zu Hülfe kommen fol- 
Ien, feierten, weil der Gehalt ausblieb und zum unentgeldlichen Un» 
terricht Fand fi niemand. Dabei boten fich den Augen nur die 
fhlimmften Beifpiele foldatifcher Zügellofigfeit dar. Daß wir von 
den fchlechten Sitten der Zeit wenig oder gar nicht angeftedt, ift 
Die Gnade deffen, der die drei Knaben im feurigen Ofen ohne Brand» 
mahl bewahrt.“ 19) Ganz irre könnte man nun freilih werden, hört 
man die Mandate aus dem Anfagge des Jahrhunderts; denn will 
man fi an den Wortlaut derfelben halten, fo hätte damals ſchon 
das Derderben einen Höhepunkt erreicht, über den es felbit in den 
Kriegezeiten nicht mehr hinausgehen Tonnte. Tanta hodie, heißt ed 
in der Commonefactio der fächjifchen Prediger. in Folge einer Gene 
ralvifitation 1618 $. 4, locis omnibus morum et vitae corrup- 
tio est, ut non pii solum sed et ipsa propemodum natura in- 
gemiscat videaturque extrema ac fatalis quaedam imminere re- 
rum omnium conversio. Ind in einem Generalreffript von Jo—⸗ 
hann Friedrih von Würtemberg 1613 heißt es: „Es ift offenbar, 
wie die ſchwerſten Sünden und Laſter, ala fchändliche Verachtung 
des Schapes göttlichen Wortes und der heifigen Sakramente, Fluchen 
und Schwören, muthwilliger Ungehorfam wider Zucht und Ordnung, 
Unbarmherzigfeit gegen die armen und bedrängten Nächften, abfcheu- 
liche und unerhörte Unzucht, Hurerei und Schandbüberei neben andrer 





2) 3, A. Müller, Gumnafium von Meißen. II, 108. 


Leichtfertigfeit, Trunkenheit und Bölleret nicht abgeſtellt, fondern 
noch mehr überhand genommen, ja täglich immer höher fteigen und 
wie eine Sündfluth das Rand überſchwemmen.“ Wie viel beſſer es 
indeß vor dem Kriege noch im Volke ftand, dafür geben die Pifl- 
tationsberihte aus Sachſen, Würtemberg, Elfaß, ein untrügliches 
Zeugnig, nach welchen Gottesläfterung, Ehebruch, Trunffucht und an- 
dere grobe Sünden doch immer nur vereinzelt vorkommen und nicht 
bloß polizeilich, Tondern auch kirchlich beftraft werden. 


1. Die bürgerlihe Sittlichfeit der Kürften und 
höheren Stände. 


Noch reichen in den Anfang diefer Periode einige patriarchali⸗ 
fche Fürften hinein, welchen dad Gebot Gottes der höchſte Geſetzko⸗ 
der ihres Regiments. Welches patriarchalifch-Lieblihe Bild eines 
Fürſten nach Gottes Herzen bietet das Leben von Philipp IL von 
Pommern dar, welches wir in den „Lebenszeugen“ gefchildert! In 
diefe Klaffe werden noch mehrere der dort aufgeführten Fürften zu 
jegen jeyn, vor allen Herzog Ernft von Gotha. Wie cehrwürdig 
dad Bild, welches und, wenn auch nur in wenigen Zügen, von der 
Regierung von Philipp Ludwig von Sulzbadh (1604 bis 1614) vor 
geführt wird: „Seine Sorgfalt erftredte ſich befonders darauf, unter 
dem Volt wahre Erkenntniß der Religion und wahre Frömmigkeit 
zu begründen. Jährlich durchlas er einmal die Bibel. Er kleidete 
fih nur ſchwarz, hatte nicht Gold und Silber auf feiner Tafel, war 
mäßig in feinen Genüffen, ging felbft in die Häufer der Siechen und 
zu den Armen, in jedem fiebenten. Jahr erließ er den Un» 
terthbanen die Steuern, und nur erft, weil die Exbftreitigfeiten 
wegen Jülich begannen, fah er fich gendöthigt, davon abzugehen.“ 12) 
Heinrih der Jüngere von Reuß- Plauen tritt 1613 mit einem df 
fentlichen Reuebekenntniß über die unnöthige Verfhwendung und dem 
Entſchluſſe einer Reduktion der Ausgaben vor fein Boll. „Wir Hein 
rich der Jüngere Reuß, Herr zu Plauen, Reuß, Greiz, Schleiz, Lo» 
benftein hiemit beurkunden und befennen . . in was große ‚Unrath 
und Schuldlaften wir bis dahin durch fchädliche unnöthige Käufe, 
fo nicht aus treuem Rathe hergefloffen, deögleichen Erborgung viel- 


13) Bad, Geſchichte des Herzogthums Sulzbach 1847. ©. 198. 
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fältiger und großer Summen Geldes, welche zum Theil unabgäng> 
fich geichehen müflen, zum Theil auch übermäßiger Hofhaltung und 
Bergleichen gedient und daß, wofern wir anders dermaleinft aus ſol⸗ 
hen Beihwerungen durch Gottes Graben wiederum zu gelangen 
zerächten, die äuperfte Nothduxft erfordern weilte, das heilſame und 
za folhem Werke einzige Mittel der Sparfamfeit an die Hand zu 
nehmen, unjere Hofbaltung auf das engfle einzuziehen, alle übermä⸗ 
Bige Koftenzehrung und Uufwendung abzuftellen ... . hahen wir uns 
freiwillig und gnädiglih, doch auf vorgehaltenen vielfältigen Rath 
wiffentlich und wohlbedächtig verpflichtet, von dannen an auf fünf 
Jahre und fo lange es unfre unvermeibliche Nothdurft erfordern 
möchte, unfere Hofhaltung alfo anzuftellen, damit wir mit den Ein- 
Tünften der Herrfchaft Robenftein und Gera zureidhen, der übrigen 
Hertſchaften Einkünfte aber einzig umd allein zur Ablegung der 
vorgedachten Schuldpoften anwenden.“ 48) 

Edle Ausnahmen find diefes allerdings, neben welchen im Gro⸗ 
fen und Ganzen an den proteftantifchen Höfen diefer Zeit Despo⸗ 
tismus, Luxus und namentlich die Trunkſucht das Scepter führt. 
Weber ben weitverbreiteten Despotismus der Fürften am Anfange 
des Jahrhunderts äußert ſich Stultetns in feiner Lebensbeſchrei⸗ 
dung!%): „Mag man heutzutage durch ganz Deutſchland gehen, To 
wird man von den Unterfhanen nichts hören, ald Klagen über den 
unmenſchlichſten Drud ihrer Regierungen.“ Unter den Befchwerden 
Über das zerrüttete Staats» und Kirchenweſen, welche die Sieben- 
bürgen 1634 dem Duräus vorlegen, findet ſich auch dieſe: „daß 
die Fürften die Regierung ihren Räthen überlafien, die großentheils 
Macchiavelliſten find, daher der unerhörte Drad ihrer Unterthanen.* 
Bet feiner Einführung als Hofrath in Zweibrücken hält Benator die 
eatonifche Rede: „Einige wenige Bauerngemeinden nähren unfern zahl- 
veichen und prächtigen Hofftaat, indem fie felbft Blöße, Mangel, 
oft bittern Hunger leiden muͤſſen, damit diejerrigen fich koſtbar klei— 
den und mäften Tönnen, mwelche herrlich leben und Pracht treiben von 
dem, was fie andern auögegogen haben. Die Nothwendigkeit zu be 
friedigen ift ihnen nicht genug, ihre Wänſte und Blafen müffen von 
der Ueberfüllung berften und die Thränen, welche tropfenmweis dem 


18) Mofer, Archiv III, 835. 1) In Gerdes Scrinium antiquä- 
rium T. vo. p: I. 1768. & 219. 
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Volk ausgepreßt werden, verſchlingen die Praſſer firomweife Se 
mehr Säfte zum Schmaufe fommen, defto mehr ergöken wir und 
an unferm Verderben, will einer weggehen, fo verjehließt man ihm 
die Thür, damit ja fein darauf gehe, was und faft Laſt ift, andern 
aber Thränen verurfacht.” Doch fanden diefe unerfchrodnen Werte 
jene Aufnahme nicht, wie das jo mancher alter Hofprediger von des 
nen wir vernommen: der Ehrenmann mußte auf feinen Landfchreis 
berpoften gurüd, den er bis dahin bekleidet hatte. 23) Bon den mans 
herlei haarfträubenden Belegen eines willkührlichen Fürſtendespotis⸗ 
mud nur einer aud der Megierung eined fonft milden Fürften, 
Georg I. von Sachen. Der Churfürſt follte 1615 nach Zwickau kom⸗ 
men: alles ift gu feinem feierlihen Empfange bereitet. Als man 
ihn aber bis gegen Mitternacht vergeblich erwartet hat, ſchließt man 
die Thore. Erft danach) erfcheint er in Folge einer Berfpätung, ehe 
der alte Bürgermeifter die verlegten Thorſchlüſſel finden Tann, 
zieht der Churfürft durch das Schloßthor ein. Gleich des Mor⸗ 
gend wird der Bürgermeifter und noch zwei Rathsherrn, welde bie 
Wache gehabt, in Ketten gelegt und müſſen acht Zage in der 
Burgfrohnfeſt fhmadhten, ja der Bürgermeifter foll zur Hinrich⸗ 
tung geführt werden und nur dur die Würbitte ber Chuw 
fürftin wird es verhindert. !°) 

Dem Lurus der Höfe, freilih auch, wie wir hören werden, 
der übrigen Stände — vermochte felbit die Drangfal des Krieges 
fein Ziel zu ſetzen. Im Sabre 1628 belief fi die Kammerſchuld 
in Sadfen auf 6 Millionen Reichsthaler und zwar vorzüglich, 
meil Churfürft Georg IL durch Anfäufe mit ungeheuren Summen 
die Kammergüter vermehrt und Jagdgerechtigkeiten als Regalien 
an fich gebracht. Als nun von der Regierung nicht nur auf Ders 
längerung der außerordentlihen Abgaben gedrungen wurde, fonr 
dern felbit auf Erhöhung derfelben, erflüären 1633 die Landſtände: 
„Wie bisher die Glieder am Haupte gehalten, fo muß diefes jet 
jene unterflügen, denn die Unterthanen feien fo verarmt, daß felbft 
durch die äußerſten militärifchen Exekutionen, die oft compagnien⸗ 
weiſe volljtredt würden, ald wenn man einen Zug gegen bie 
Feinde unternähme, nicht? mehr zu erprefien fei.“ 1) Es werden 


 Mofer, Arie II, 288. ° 10) Herzog, Geſchichte von 8wickau 
II, 889. ° 17) Weiße, Gedichte des churſächſ. Staats IV, 356. 363. 
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Lurusgefege gegeben unter Georg I., felbft Aufpaffer auf ihre Er- 
füllung angeftellt, aber — „während die Häupter am ſtärkſten am 
Kopffehmerz leiden, werden nur Fuß ſalben angewendet.“ Un den 
Höfen treten feine Reduktionen ein, felbft Kirchenhäuptern, wie ei» 
nem He, wird von Balduin, feinem Freunde, vorgehalten, dag er 
einer der erften fei, das Luxusgeſetz für Pathen bei Kindtaufen zu 
überfchreiten. 1?=) j 

Mit dem Lurus geht Hand in Hand die von Tacitus Zeiten 
ber berüchtigte Todfünde der Deutfchen, die Trunffuht und 
Böllerei. Antiftes Breitinger in Zürich hält vor dem Rathe 1632 
einen Vortrag gegen das Gefundheittrinten, „welche Gewohnheit aus 
dem unglüdlichen, verfoffenen Deutfchland in unfere Zünfte, 
Gefellfchaften und Privathäufer eingedrungen.“ Auch in diefer Bezie- 
bung fehlt es an rühmlihen Ausnahmen, befonderd der reformirten 
Höfe, nicht: Auch unter den Tutherifchen Fürften werden als folche 
Ausnahmen augdrüdlich erwähnt Chriftian IH. von Dänemart, Phi—⸗ 
lipp I. von Pommern, Herzog Ernſt. Auch ermannt fih eine An- 
zahl Fürften, fogar Bündniffe zur Abftellung des Lafters zu ftiften; 
1554 wird von Pfalzgraf Cafimir, dem Landgrafen von Heffen, meh: 
reren Biſchöfen und Erzbifchöfen ein deutſcher Fürftenbund gefchlof- 
fen, „zur Abftellung der Gottesläſterung, des Volltrinkens und der 
beſſeren Wirthfchaft,“ 13) desgleichen 1590 von Caſimir von Coburg, 
dem Herzog von Weimar, dem Grafen von Gleichen und anderen. ?% 
Allein von der Rohheit der Gelage an den Tutherifchen Höfen und 
ſelbſt ſolcher Fürften, welche als die Hiskias ihrer Zeit gepriefen wer⸗ 
den, haben wir ſchon Schilderungen vernommen (S. 213.): nur noch 
zwei eigenhändige fürftlihe Brieffragmente mögen zur Beranfchaulis 
hung hinzugefügt werden. Herzog Chriftian von Holftein, der 1604 
Herzog Franz von Pommern befucht hat, fchreibt an denfelben: „Un 
fern Gruß, herzliebfter Bruder. Ich thue mich wegen der gut 'ges 
leifteten Gefellihaft und der guten Räuſche gegen Dir ganz freund» 
lid) bedanken und freundliche Bitte, mein Bruder wolle meinen gro- 
ben Scherz zu Gute halten. Neuer Zeitung weiß‘ ich nichts, ale’ 
dag Hintih von Dorten feinen Paltrod verfoffen und mir fämnt- 
liche gute Räufche überfommen habe. Und ich will wieder zu Dir 


18) Epp. ad Meisn. ms. I, 74. mw) Mofer, Archid V, 482. 
19) Tenzel, Bibliothek 1697. S. 991. . 


kommen. Valete et inebriammi. Lebet nad des Paſtoren 
Lehre, nah den heiligen Tagen mögt ihr wohl faufen 
und die himmliſche Sadpfeife wohl klingen laffen.“ 2% 
Johann Georg I. fehreibt 1617 an Landgraf. Ludwig von Heffen, 
feinen Schwiegerfohn: „Euer Liebden ift unverborgen, was bei Der 
felben Ubreife und den Abend zuvor durch den Diener Georg H. Truch- 
ſes für Unbefcheidenheit in unferm Hoflager vorgelaufen, indem er 
nicht allein gegen Unfern Tieben und freundlichen Better und Pfleger 
fohn Herzog. Friedrih zu Sachfen mit unverfchämten Reden und Be- 
drohung, Sr. Liebden mit dem Leuchter zu werfen, fi) unterftanden, 
auch noch darüber in toller und voller Weife unfern Truchfes Ulrich 
von Grünrode am nüchternen Morgen im Beifein Euer Liebden 
in’8 Geficht geſchlagen. Ob nun wohl wir und verfehen, es würde 
erwähnter Truchfes feines begangenen Unrecht? fich erinnert und um 
Gnade gebeten haben, fo ift es doch fo weit von ihm nachgeblieben, 
daß er ungefcheut noch von Weifenfee aus an uns zu fchreiben, al 
lerlei Narrendpoffen anzuzeigen, wie es mit einem Eſel, den er felbft 
behalten mag, ergangen, auch auf der rechten Seite vom Pferd ab» 
fteigen müffen, und daß er dies in einem Raufch gefchrieben, fich 
unterftehen darf u. f. w.“ 21) Eine charakteriftifche Zugabe zu den 
Rohheiten diefer Gelage geben die Zwerge und Hofnarren, melde 
während derfelben dem roheiten Muthwillen zur Zielfcheibe dienen 
müſſen und erft- feit dem weftphälifchen Frieden zu verſchwinden 
oder in die „Iuftigen Räthe* fich zu verwandeln anfangen. — Das 
Mebermaß des Trunkes hatte auch eine gewiffe Unvermeidlichkeit ge- 
wonnen durch die ganz eigentlich deutiche Sitte des Zutrinkens. 
Wie ed im 16. Jahrh. damit ftand, mag man daraus abnehmen, 
daß am Anfange deſſelben die Biſchöfe von Trier, Speier, Straß. 
burg, Würzburg den Bejchluß fallen müfjen: „beim Zutrinten nun- 
mehr alles Fluchen zu unterlaffen, dabei aber doch mit Ausnahme 
der Trinfgelage an den Höfen von Medlenburg, Pommern, Bran« 
denburg, Sachſen, wo man nicht umbin fönne, unter Fluchen 
und gottesläfterlihen Reden Befcheid zu thun.“ Nah 
dem pommerfchen Chroniften Kanzow wurde, wer nicht Befcheid 
that, zur Tränke geritten und ihm in den Humpen ge- 


20) Baltiſche Studien ter Jahrg. 2tes Heft 178. 21) Thũringiſches 
Provinzialblatt, 1839 Nr. 84, . 


2 
ſpieea. ) ber and im 17. Zaheh. achäeen ſeq Meleläier — an 


zu Löfhen, 2) die erfie Gefumbheit für die Obrigfeit, 3) für die Sim- 
weienden, 4) für den Hausherrn und bie Kran, 5) für das Semein- 
weien, 6) für die Ubmwejenden: wer vicht Zufprud, that, wurde om 
Yen Edelenien gefordert, wie der Trangöfiiche Geiandie Du Raurier 
vom füllen Gofe beridiet | 

VWas die Fleiſchesſünden betrifft, jo and neh — Rap 
fens in ben erfien Jahrzehnten — das Wert der Schrift: „die Ge 
je geilen werben — — 
die Gurer und Chebrecher aber wird Gott richten“ uni ben Bir 
Pen vor Augen. Der Cheſtand eines Auguſt von Sadien mit ſei⸗ 
wer Auna, eines Philipp IL von Bommern wit feiner Sophie, ei 
ms Georg I. von Sachſen mit feiner Sibylle, eines Iohann vom 
Meimer mil feiner Drrstken, und mandye andere fürſtliche Chen amä 
dieſer Zeit find nicht wur rom ſittlichen Malel frei, {enden mh 
liebliche patriarcheliſche Bilder. Diaucher, den vielleicht wor feinem 


ſchweig (Bebenägeugen ©. 385.); Guſtav Adolph, der Schwedenfünig, 

18 Bater eined uncheligen Sohnes, Chriſtian IV. von Dänemarf 

läßt nad manden andern Buhlichaften fi die „Frau Munk“ an: 

tranen, eim gleiches hörten wir von Eberhard Ludwig von Würtem⸗ 

berg und Karl Ludwig von der Biel, am Ende des Jahrhunderte 

—— Lesyold von Mömpelgart ſich ſogar drei Weiber antrauen, von 
denen zwei noch Bazu leibliche Schweſtern find! 2°) 

Don den Fürſten ergiebt ſich der Schluß auf die höheren De 
amten und auf den Adel. Das Standeöbewußtfenn deö Adels war 
feit Unfang des Jahrhunderis im beftändigen Steigen. In Sachſen 
fest ſich ſeit Anfang des Jahrhunderts der Unterfchied won hohem 





2) Baltifge Etudien, Sabre. TE, 9. 2. ©. 172. = Bfaff, Se 
{diäte von Würtemberg 1820. II, 326. 


Adel mit wenigſtens 20 Ahnen und niederem feft, nach dem Striege 


wird den bürgerlichen Rittergutsbefitern Sib und Stimme in den 
Landiagen verweigert, 3%) Die Kanzler⸗, Präfidenien- und Geheime 
ratbs⸗ im Heere die Offizieröflellen, werden immer auöfchlieplicher Ei⸗ 
genihum des Adels. Shan im Simpliciſſimus (I, 71.) fpricht Des 
Feldwebel: „Ich fehe aber, daß umd Die Thüren zu der einen oder 
andern Würde zu gelangen durch den Adel werjchloften find. Mean 
fegt den Adel, wenn er nur aus der Schale gefrochen, gleich an folde 
Orte. wo wir und nimmermehr Gedanken bin machen Tönnes.* In 
Dänemark werden befondere Geſetze der Kirchenditciplin für die Ad⸗ 


ligen erlaffen: die Tirhlichen Vergehen können fie durch Geldſtrafe 


abkaufen, auch in Sachfen erhalten die Adligen Diepenfatien von 
der Einfegnung der Wöchnerinnen, von der Privatbeichte, non ber 
üffentlichen Trauung (j. oben die Aeußerung von Hülſemann ©.157.), 
— Einen Einblid in die Sittenlofigfeit. vieler Höfe geben die Spe⸗ 
ziglaeichichten von MWürsemberg, Sahfen, Hannover, Holftein und 
andere. Die Lüderlichkeit des brandenburger Adels ſtraft eine Lei⸗ 
chenpredigt ſchon non 1604, in welcher indeß der Prediger nuht un⸗ 
terläßt, einfchränfend hinzuzufügen: „id rede aber allhier widt non 
frommen, chriftlichen, gottſeligen Adelsperſonen.“ 23) Die Denfiheift 
des Kanzlers non Dorne nach dem Mepieuungdaniritt bei großen 
Shurfürften 1641 fehildert und die tiefe Derderbni auch des Hm 
fea (f, oben ©. 222.).2% 

Din während des Arieged namentlich Ginflüffe vor Freankreich 
ber hinzufommen, vernimamt man ſchor in der Mitte des 17. Jahrh. 
Yenperungen über Die bejchränkte bürgerliche Tugend, bie man um 
200 Jahr fpäter datiren möchte. Bei Mofchernfd (I, ©. 163.) 
echält der junge Here. der einen Kämmerling fragt, ob feine Got 
tesfurcht im Lande fei, zur Antwort: „Rein, Zucht, Ehre, Gottesfurcht, 
Redlichkeit, das find bürgerliche Tugenden, gehen unferen Fürs 
ſten und Herrn allhier nichts an, ber thut was er will und wie &x 
wii,” Bei Schuppe Salemo (©. 36.) erklärt fid ein Legat gm 
gen einen Hpfprediger: „So Image: ein Statüt fein Staatsmann) im 
Sattel fit, werdet ihr feinen belehren, denn er meint, Die 10 Ge⸗ 
bote feien nicht für ihn gegeben, fondern für den ar⸗ 
men Bürger und Bauer.“ 

24) Weihe, Muſeum für ſächſiſche Geſchichte B. I, St. 2. ©. 51 ff. 
) König, Bern 2, 286, 
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.2 Die bürgerlihe Sittlichleit des Bürger- und 
Bauernftandes, 


Bis in die erfien Decennien werden wir — ber Fortfchritte 
ded Schulwefend feit der Reformation ungeachtet — in den niederen 
Schichten der Gefellfhaft doch nur ein fehr geringes Bildungsmaß 
vorauszuſetzen haben. Leſen und Schreiben ift noch bis in Die 
Mitte des Jahrhunderts auf dem Lande eine ausnahmöweife und 
ſelbſt in den Städten eine nicht allgemeine Fertigkeit. In der Biflta- 
tion von Seyda in Sachſen (1617) werden noch Rathöherın er- 
wähnt, welche nicht fchreiben und Iefen können. Wie ed noch um 
1664 ‘an manchen Orten mit dem Leſen ftand, zeigt die waldeder 
Derordnung von jenem Jahre, wonach in Abweſenheit des Pfarrers 
das fogenannte Türkengebet von dem Schulmeifter oder Küfter, oder 
„da etwa derfelbe nicht lefen fönnte, von dem Richter oder einem 
aus der Gemeinde, der des Leſens erfahren,“ vorgelefen werden follte. 2%) 
So läpt fih noch eine gewiffe Rohheit, aber auch Einfalt des Fa- 
milienlebens erwarten, die Unbekanntſchaft mit den Laftern der Ders - 


feinerung. . Auch erhält man wohl mehrfach diefen Eindrud aus . 


dem ‚Leben. der mittleren und niederen Stände diefer Zeit, doch fei- 
neswegs in dem Grade, ald man-eö zu erwarten geneigt feyn wird. 
An Vergnügungsſucht, Wohlleben und Luxus wird 'nah mans 
hen Seiten hin unfere Zeit felbft von jener noch übertroffen. Zu- 
erft die oft .mehrtägigen Schmäufe bei jeder öffentlichen und Yami- 
lienangelegenheit. Welches Ereigniß im Leben hätte damald der . 
Dentfche ohne Schmaus vorübergehen laffen: Kindtaufen, Leichenbe- 
gängniffe, Geburtd- und Namensfefte, Kirchenvifitationen, Rechen⸗ 
abnahmen, Amtdeinführung — ja nah Ochs „Bafler Gefchichte * 
folgt felbft auf die Hinrihtungen ein Gaftmahl der Rathsver⸗ 
wandten! Und wie gründlich wurde geſchmauſt! Bei Hochzeiten 
eines Licentiaten, Profeffors oder Rathmannes follen nad Berord- 
nung der wittenberger leges academicae 1595 „nit weniger - 
als 10 Tifche gefeht werden mit 120 Perfonen außer den Dienern, 
bei den von Magiftern, Bürgern und Studenten nur 6 Tifche, * 
Nach der hamburger Hochzeitänrdnung von 1609 giebt e8 ganze oder 
Weinhochzeiten bei Rathöverwandten, Graduirten und Geiftlichen, wozu 
nicht mehr als 240 Perfonen einzuladen, zu halben Hochzeiten 


2%) Curtze, Gefhichte des evangeliſchen Kirchengeſangs 1853. ©. 55. 
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nur 160, worunter indeß nicht einmal mitbegriffen die von außer. 
Halb der Stadt Geladenen und die Schweflern und Brüder bed 
Bräutigamd! In Nürnberg fommt 1601 vor, daß felbft 900 Per⸗ 
fonen geladen werden. Eine. braunjchweigifche Hochzeitdordnung aus 
den Kriegszeiten 1645 ſetzt feft: „In Wolfenbüttel ift ein Commiß- 
haus gebaut, worin alles Küchengeräthe, Jeder kann nach den 
Bermögensumftänden Gäfte bitten, aber alte Dienftboten, die 
ihre Hochzeiten in Bürgerhäufern feiern, nur 2, höchſtens 4 Tifche 
Gäſte. Die Mahlzeit dauert von 12 bis 4 Uhr, die Gäfte gehen 
Nachts um 12 aus einander.” Die Schmäufe bei der Wahl neuer 
Rathsverwandter in Ruppin, „die Rathsköſte“ genannt, dauern nicht. 
weniger als 5 Tage lang und werden fpäter durch die bedeutende Summe 
von, 50 Thalern an den Amtsvorgänger abgefauft. 2?) In der Re 
gel dauerten die Hochzeitöfeiern drei Tage, die Kindtaufen“ zumeilen 
zwei. Wären nur wenigftend die Begräbnißfchmäufe feine Orgien 
geworden, aber mitten aud dem 3Ojährigen Kriege heraus muß 
Evenius die Anklage erheben (Spiegel der Verderbniß ©. 137.): „Das 
häufige Schlampampen bei den Begräbniffen oft auf 234 Tifchen 
mit den ſtattlichſten Trachten und koſtbaren Getränten, auch wohl 
mit Nöthigung der Trauerleute zum Trank und Ausdehnung derfel- 
ben bis in finftere Nacht mit Fürwendung, daß die Seele recht müfle 
vertrunfen werden.” „Wir Deutſchen, ſpricht Melanchthon, effen 
und arm, wir effen und krank, wir effen und in die 
Hölle." — Sm ftillen Familienkreife bringen auch fonft Bauer» 
und Bürgerömann ihre Yeierftunden in der Regel nicht zu: muß 
doch 1653 der Magiftrat in Augsburg eine Anzahl Schanfwirth- 
Thaften ausdrüdlich aufheben, „um den Bürgern die Gelegenheit 
zum lüderlichen Leben abzufchneiden.” In der Stadt hatten vor und 
nah der Reformation die patrizifchen Gefchlechter und die Zünfte 
ihre eigenen Zeh» und Tanzftuben, in welde die Jugend fchon vom 
17. Jahre an eingeführt wurde und fchon am Unfange des 15: 
Jahrhunderts tanzte man nicht mehr „an einander, fondern je zwei 
und zwei.” Brettfpiel und Kegelipiel waren die allgemeinften Spiele, 
aber fchon im 14. Jahrh. find die ulmer Spielkarten berühmt und 
jelbft das weibliche Gefchleht unterhielt „Kart höfe.“ Wohl wurde 
hie und da durch die Reformation dad Spielen um Geld unter- 


2) Sampe, Entwicklung des ſtädtiſchen Regiments in Reu-Ruppin 1840, ©; 82: 


234 


drückt, doch immer nur lolal und vorübergehend. 2) Die magdeber- 
ger Bolizelordnung von 1652 muß aufs neue den Bürgerölenten das 
Spielen verbieten. „Weil wir finden, daß auch unter den Bürgers 
leuten nicht allein das Spielen, fo auf Karten und Würfel in den 
Schänfen, auf den Raſenbänken und bei den Boffeleien gefchiebt, 
fondern aud die Glückstöpfe gar zu gemein werden, fo wollen wir 
dad Spielen gar abgefchafft haben. * 2% Daneben blühten die Mei- 
fterfängergefellfchaften, die Schüßengefellfchaften, die Gewerbefeftziäge, 
Me Schwerttänge, die Schiff- und Fifcherftechen und mancherlei. ande 
ve altgermanifche Erluftigungen. 2) Auch Schaufpielergilden en- 
ter Handwerkern gab ed, worin die Jüngeren die Frauen barftellten, 
und die in Dresden felbft bet Hofe auftreten zu dürfen die Ehre 
hatten. 2) Bei dem bürgerlichen rauenzimmer in den großen 
Städten fehlt auch fchon vor Mitte des Jahrhunderts der Roman 
und die Schminke nit. „Diele andere unter ihnen (den jungen 
Mägdlein), fchreibt Moſcheroſch in Venus Namen, welche fchöne ver⸗ 
goldete Bücher trugen, waren ganz ſchwarz mit Gorduan überzogen, 
fo ich dem Anſehen nach für horas sacras, Rofengärtlein, Katechis⸗ 
mus, Jeſus Sirach, Pfalter, Habermann (ein gewöhnliches Gebet 
buch), Baradiedgärtlein u. f. w. achtete. Als ich fie aber ein wenig 
anfthat und das innere befah, fo waren ed der Amadis, die Schä- 
ferei, Rolliwagen feine Sammlung von Erzählungen und Schmänten), 
Melufina u. ſ. w.“ 32) „Biele der Weiber und Töchter, heißt es in 
der erwähnten eonsultatio des brandenburgifchen Kanzlerd von 
Borne 1641, wachen fi) mit gemifchtem und mohlriechendem Waf- 
fer, ſchminken und fireuen Puder und Cyprat in's Haar, halten 
e3 für Unehre ihre Kinder an ihren eignen DBrüften zu ſäugen.“ 
Ebenſo Gvenins. 

MWäre nur nicht aber das Lafter der Trunkſucht auch bei Dür 
ger und Bauer von Luthers Feiten an immer mehr im Zunehmen 
gewefen. „Da ich jung war, erzählt er, gedenke ich, daß der meh» 
-rere Theil auch aus den Neichölanden Waffer trunfen und die aller 
ſchlechteſte Speife, und die leicht zu überfommen war, gebrauchten. 
Etliche huben auch faum in ihrem dreißigften Jahre an Wein 





. 38) Zäger, Ulms Berfaflung im Mittelalter 6.526. ?) Förſtemann. 
Provinzialblätter 1839 Nr. 66. 20) Barthold, Geſchichte der deutichen Etädte 
1851. IV, 420. sı) v. Stetten, Kunftgefhichte von Augsburg ©. 320. 


a2) Sol, auch Gervinus II, 298, 





zu trinken. Jetzund gewöhnt man auch die Kinder zu Wein umd 
zwar nicht zu fchlechterem und geringerm, fondern zu ſtarken und aus 
ländifchen Weinen, die man nüchtern trinfet.“ 3) Obwohl der Wein 
damals bis Polen und Preußen hinauf gebaut wurde, fo wird doch 
dad Saufen unter dem Bolf erft ganz gemein feit der Ueberhand- 
nahme ded Branniweind Noch um 1530 wird derfeibe in Heffen 
in den Apothelen verlauft, aber fchon 1595 kommt unter den @in- 
nahmen des berliner Magiſtrats der Blafezind vor. In Zwickau, 
einer Stadt von damald 10,000 Einwohnern, werden im Sabre 
1606 34 Branntmweinbrennereien erwähnt. Während des 30jähri⸗ 
gen Krieges im Jahre 1631 find fie auf 70 geftiegen.?%) Daher 
denn auch ſolche Ausfchweifungen, wie fie in dem Abfchnitte über 
dee Kirchenkultus erwähnt worden. | 

Durch die Eitte ded Zutrintens war das Uebermaß im Trunk 
faft zur Unvermeidlichkeit geworden. Noch 1675 fchreibt der Gene⸗ 
raljuperintendent Olearius von Weißenfeld an Spener: „Was ich 
von der abfcheulichen Trunkſucht fagen foll, weiß ich wicht, nach⸗ 
bem die Schrift von Glaffius über die ebrietas, worin er dieſes 
Laſter abmalt, feldft in Anmefenheit von Fürſt Eraft fo wenig er 
reicht. Richt wenige weiß ich, welche diefen Höllengeift verabjcheuen, 
aber durch das abfcheulihe Zutrinten werden fie gegwungen zu 
thun, mas fie jonft nie thun würden. Ich habe darauf gedrungen, 
daß menigftend Die Seiftlichen zu diefem viehiſchen Zutrinken nicht 
gezwungen würden, aber es haben mir welche damit widerſprochen: 
ob man einem denn alle Bröhlichfeit verbieten wolle? So muß ib 
beun mit %. Schmid in den Anm. zu Offb. 1, A. ſprechen: das fei 
bed Teufeld Stichblatt, fo lange die Menfchen das Geſundheitsſau⸗ 
fen nicht abbringen, fo müſſen fie faufen, fie wollen oder wollen 
nicht.“ | 
Eine Lichtſeite des Volkscharakters bildet immer no die von 
Zaeitus gepriefene ehelihe Treue der Deutfchen. Zärtlichkeit und 
Innigkeit find allerdings nicht im ehelichen Leben der Zeit die cha« 
rakteriffifchen Züge. Es waren die Epuren jener Zeiten, wo der 
Bräutigam die rau aus dem mundium des Vaters in feinen eig 
nen Schuß loskaufte, noch bis zum Ende des Sahrhunderts nicht 
ganz verſchwunden. Auch Außerlic erinnerte noch bie in die leßten 





°) Butbher’s Werke I, 1075. 29 Herzog, Bwiden ©. 583, 
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Jahre des 18. Jahrhunderts daran die an etlihen Orten ftattfin- 
dende Sitte, daß der Braut bei der Hochzeit vom Bräutigam „etwas 
anf die Treue“ gegeben wurde. 35) 

Das Weib verehrt in dem Familienvater ihren Eheherrn, 
der Sohn feinen Herrn Vater. Ausnahmsweiſe zärtlich lautet der 
Liebesausbruch in dem Schreiben der erften Gemahlin von Herzog 
Albrecht, Dorothea, doch nicht ohne den Ausdrud der gebührenden 
Reverenz voranzuſchicken: „Durchlauchtiger hochgeborner Fürft, mein 
Freundlicher und Herzallerliebfter, auch nach Gott fein auf Erden 
Lieberer.” 29) Und ebenfo unterlaffen die Söhne Hand von Bibran 
des fchlefifchen Edelmannd nicht, dem innigen Ausdrud Tindlicher 
Liebe ein: „Edler, Ehrenfefter, infonders freundlicher und vielgelieb- 
ter Herr Vater“ 37) vworanzufchiden. In der KXeichenrede ded Su⸗ 
perintendenten Tünzel 1663 wird von deffen Frau gerühmt: „Zu 
gefchtweigen, daß feine Ehegattin bei ihrem vorigen alten Herrn die 
Unterthänigfeit wohl gelernt und nad der Sara Erempel ihm 
gehorfam gedient, hat fie noch. viel mehr unter unſers feligen Herm _ 
Doktors holdfeliger Freundlichkeit fich zur Gegenliebe und Frieden 
leicht können bewegen laſſen.“ Bon der Frau des Conrad Bergius 
rähmt Stofch in der Leichenpredigt (1659): „Ihren Mann hat fie 
als ihren Herrn und Bater geehrt und wohl gewußt, wann ed Mes 
dend und Schweigend Zeit ſei.“ Zu den zärtlichften Enkomien ges 
hört das, welches Höe feiner Frau giebt: „Als ich noch zu Wittenberg 
war, habe ich gefehen ihre fonderbare Andacht, daß fie Teine Predigt 
des ganzen Jahrs in Feiner Kirche verfäumt, fie auch faft alle Zeit 
unter allen Krauenzimmern die erfte darin und die lebte wieder dar 
aus gewefen. .. Es hat mich noch feinen Augenblid gereut, denn 
fie hat mich herzlich geehret, herzlich und inniglich geliebt, für mich 
treulich gebetet, auf mein Gut fleißig Acht gegeben; ich habe an ihr 
eine häusliche Sara, eine holdfelige Nebeffa, eine vernünftige Abi- 
gail, eine keuſche Sufanna, eine gottesfürchtige Elifabeth, eine gut—⸗ 
thätige Tabitha gehabt, fo daß ich nicht glaube, daß ich unter der 
Sonne ein Weibabild gefunden hätte, das fich beffer in mei- ° 
nen humeur geſchickt und mich in allem fo herzlich geliebt 


s) Diefer Sitte erwähnt die frankfurter Gonfiftorialordnung von 1774 und 
hränkt diefe Darbringung bei Unbemittelten auf 3 Gulden, bei Bemittelten auf 8. 
zoigt, Hofleben der Fürſtinnen im 16. Jahrh. in der Zeitfhr. für Gefchichte 
L. Schmidt II, 245. ) F. Schulze, Abraham d. Bibran. 1838. ©. IV. 
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hätte, wie diefe.“ Auch an der thätlichen Unterweifung ber Frau 
von Seiten des Ehemannes mag es nicht gefehlt haben, Ameſtus 
erflärt fih auch in feiner Moral (de conscientia 5, 37.) dahin, 
daß ed dem Chemanne wohl geftattet fei feine Frau verberibus 
coercere si verbera sint moderata et nonnisi in casu 
extremae necessitatis. War es dod auch in ehrbaren Familien 
nur der Wille der Aeltern, welcher über die Hand der Kinder dis⸗ 
ponirte — häufig noch lange vor den Jahren der Entſcheidung. Bis 
zur Mündigkeit befommt der Sohn noch zuweilen die Ruthe zu er⸗ 
fahren: zwar bieten fi) manche Beifpiele väterliher Zärtlichleit dar, 
man vergleiche in den Lebenszeugen den Kanzler Wolf, Moſcheroſch, 
doch gedenft auch Gottlieb, der Sohn von Paul Andrei in feiner 
Trauerflage ©. 76, daß Andreä's Kinder fih nicht „ohne Furcht 
und Zittern dem Vater zu nahen getraut,“ und Evenius muß bie 
„bentermäßige Graufamfeit und Züchtigung der Jugend“ beftrafen, *%) 
Aber auf Keufchheit überhaupt und eheliche Treue insbeſondere 
hatte die Reformation ald ein moralifches Salz fo tiefgreifend ein⸗ 
gewürkt, daß diefe Würkungen felbft durch die Kriegszeiten nicht 
ganz verloren gingen. Mit heiligem Exnfte hatte Luther gegen Die 
privilegirten fogenannten Srauenhäufer geeifert, von deren Schamlo» 
figfeit wir und kaum eine Vorftellung machen. Kaiſer Sigismund 
begiebt fidy bei feinem Aufenthalte in Ulm fammt feiner Begleitung ' 
ungefcheut in eines derfelben, unter den Rechnungen über feinen 
damaligen Aufenthalt findet fich quch die der Beleuchtung des Frauen- 
baufes. 2%) 1505 und 1538 ftürmen in Nürnberg die Dirnen bed 
privilegirten Haufes die Häufer der Dirnen, welche in ihr Hands 
wert gegriffen hatten, 1554 ziehen fie paarweife durch die Stadt 
und aud durch die Kirchen. Solcher privilegirten Schamlofigkeit - 
wurde in der That durch die Reformation ein Damm geſetzt. Auf - 
die Befchwerden der Prediger wurden die Frauenhäufer in allen . 
großen Städten abgefhafft — nur in Augsburg, „weil des Un 
heild nur noch mehr werde,“ wurden fie wieder eingeführt — 
und nur in geheimen Spelunfen konnten fie ihr Werk forttreiben. 
Daß die Hurerei damit freilich nicht ganz unterdrüdt war, wird 


s) Evenius, Beſcheidentliche Erörterung S. 88. *) gl. über die 
Srouenhäufer Malblanc Gef. der Halsgerihtsorbnung Karls V. Jäger Ulm 
S. 546. Siebenkees Materialien III, 282. IV, 580: „Bon dem nlrmber- 
ger Frauenhauſe.“ 
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man von felbft vorausſetzen. Aus Straßburg meldet das Protofoll 
des Kirchenkonvents 161119: „Wie eine vornehme Magiftratsperjon 
felbft geklagt, fei ed von der Schindbrüde an den ganzen Staden 
hinab fo voller Hurenwintel, daß dafelbft fein einzig Haus gefun⸗ 
den werde, darin nicht Huren feien, welches man fchon an einem 
beſondern Zeichen erkennen Tann, daß fie zu gewiſſen Zeiten als 
eine Rofung weiße Tüchlein hängen haben,“ Schuppe behauptet, 
daß in Hamburg 1000 Huren in der Stadt feien und unter 1000 
Ammen fih deren 50 finden, *) Spener in feinem Bericht an den 
franffurter Senat 1668 erwähnt. unter andern Gräueln auch die 
Hurenwinfel und daſſelbe wird aus Berlin von 1680 berichtet. #2) 
Bei alle dem muß man fich nicht vorftellen, daß das Berbältnig 
eiwa das der Gegenwart gewefen: aus dem Sahre 1640 wird von 
Berlin berichtet,. daB fih immer nur etwa ein oder zwei umeheliche 
Kinder unter 100 befunden (König I, 235.), und daſſelbe Verhältniß 
wird in Frankfurt a. M. 15850 aus demfelben Jahre angegeben, two 
die Prediger die Vorftellung an den Magiftrat gegen die zahlreichen 
heimlichen Spelunten in der Umgegend machen. *) Der Vorwurf 
diefer Unzuchtöfünden trifft vorzugsweife das ehelofe junge Volt, 
während des Krieged den Soldatenftand, daneben bleibt aber im 
Allgemeinen immer noc im Bürgerftande die apoftolifche Ermahnung: 
„die Ehe fol ehrlich gehalten werden bei allen!“ in voller Kraft 
und findet ihre Unterſtützung in der firengen Beftrafung des Che 
bruchs mit dem Schwert, „fei es ein Lediger oder ein Ehemann ;“ **) 
auf welche in Sadfen noch bis ind 18. Jahrhundert erfannt 
wird: wäre nur nicht dieſe gefegliche Strenge nach den Anfängen dea 
Sahrhunderts durch die fittenmörderijchen „Geldbrüche, * durch das 
Abkaufen der Strafe, illuforifch geworden. Bon lokalen Zerrüttuns 
gen aud der ehelichen Verhältniffe, wie die Kriegszeiten fie mit fich 
brachten, ift Die enormfte die, welche ein fränfifcher Kreistag geſetzlich 
machen will, welche indeß faum in's Leben getreten feyn dürfte. 1644 
wird in einem Mandate Markgraf Chriftiand von Bayreuth „von 
den fchändlichen Laſtern des Ehebruchs zwiefacher Ehe, der Blut 
ſchande, geiproshen, welches fich während des Krieges verbreitet. Ein 


“0, Alten des ftraßburger Kirchenkonvents cod. ms. 1) Shuppe, 
die ehrbare Hure ©. 449. 02) Frankf. Kirchenarchiv cod. ms, Köuig, Berlin 
D, 477. 2) Kirchner, Srautfurt IL, 499, 4) Auguſteiſche Kirchenord⸗ 
nung bon 1580. ©. 105. 


wärnberger Kreistag aber befchliegt 1650 „die von Schwert, Hunger 
verzehrte Mannfchaft zu erfeben, jeder Manndperfon zu ge 
katten, zwei Weiber gu nehmen.“ 19) Es wird für die Sit⸗ 
tenftatiftif nicht unintereffant ſeyn, die Refultate der Kirchenbücher 
über die unchelihen Geburten während des Laufes des Jahrhun⸗ 
derts aus mehreren Stadt- und Landgemeinden der Provinz Sad 
fen kennen zu lernen (vgl. die Beilage), für deren Mittheilung der 
Leſer der gütigen Mühwaltung der beireffendben Herren Geiftlichen 
Dank zu fagen hat. 

Als ein fauler Fled in Deutſchland und der Schweiz ift ned 
der concubitus anticipatus zu erwähnen. Die Nachficht gegen den- 
ſelben ift ebenfalls ein Erbftüd aus der vorreformatorifchen Zeit, in 
welcher die sponsalitia die Stelle der Trauung vertraten, Ein wit 
tenberger juriftifches Gutachten von 1567 urtheilt daher: „Es will 
in einer Stadt fehr gemein einreißen, daß etliche Perfonen, wenn 
fie ſich verlobt, ehe denn fie ehelich copulirt werden, fleifchlihe Un⸗ 
zucht treiben... Darauf berichten wir, fo viel die Perfonen aulangt, 
ift ed an dem, daß wider folche Perſon derowegen in Rechten feine 
Strafe verordnet, fintemal nah geſchehener Verlöbniß zwi— 
fhenihnen eine rechte Ehe ift, und fie vor Eheleute gu 
halten, wie denn aud die Kinder, die aus ſolchem Zu> 
fammenhalten geboren, vor ehelich zu halten.” Bürger . 
liche Strafe war auch dafür in der augufteiichen Kirchenordnung nicht 
angefegt, ſondern nur Kirch en ſtrafe, für welche fich aud) die ſtreuge⸗ 
ven Theologen Gerhard, Menzer, Tarnov, namentlich Mengering 
ausſprechen. Aus Straßburg dagegen theilt 3. Schmid an V. An⸗ 
dreä 1639 mit, daß dort das connubium anticipatum erft Durch 
Gefängniß abgebüßt und dann durch öffentliche Abbitte vor der Ge 
meinde. Die Bolfdanficht darüber noch um 1650 ergiebt fich indeß 
aus der oldenburgifchen Berordnung von 1653, wo es beißt: „da 
dennoch fich viele finden, fo da zu zweien, dreien oder mehr Malen 
Unzucht zu treiben und fich ſchwängern zu laffen alſofort nach den 
Berlöbniffen faft für feine Sünde achten und fih fein Gewiſſen 
machen“ *%) u. f. w. 

Noch müſſen wir auf Ein fittliched Zuchtmitiel innerhalb des 
Bürgerftandes hinweifen, dem gewiß fein geringer Antheil daran ge⸗ 


) Kraußold, Kirchengeſchichte von Bayreuth E. 256. ) Oetken 
constit. Oldenb. I. 2. n. 22. 
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bührt, wenn bie fittfiche Verderbniß nicht noch weiter um fi griff: 
die Sittengerihhte innerhalb der Corporationen. Auf 
religiöfer Grundlage waren alle corporativen Inſtitute des Mittelal- 
ter errichtet. „Da nun Gott die-Liebe ift — fo beginnt das Sta- 
tut der Dreifaltigfeitsgilde der Kaufleute in Odenfe — und mer in 
der Liebe bleibt, der bleibt in Gott, fo haben die Kaufleute und Kauf 
mannddiener befchloffen u. f. f.” In diefem Geifte der Liebe werden 
in den Gewerken zunächft Verordnungen gegen Berarmung und Roth» 
ftände gegeben: die Meifterzahl wird befchränft; wenn ein Mei» 
fter frank wird, fol ihm ein frommer Knecht in feine Bude ge» 
fegt werden, der jährlich den Aeltersleuten Nechenfchaft giebt, der 
Wittwe follen tüchtige Gefellen zur Fortſetzung des Geſchäfts zu- 
geordnet werden u. f. w. Die verfchiedenen Gewerke befiten ihre 
eignen Krankenanftalten; in Zwickau haben vor dem 30jährigen 
Kriege außer 3 allgemeinen Armenfpitälern die Tuchmacher 2 Siedh- 
häufer, die Bäder 2, die Schmiede 1.7) Aber auch eine fittliche 
Controle geht von diefen Eorporationen aus. Sie führen den Wahl 
fpruh: „Zünfte müffen fo rein feyn, wie Tauben.“ Zu 
diefer Reinheit wird die Reinheit der Geburt und des Herkommens 
gerechnet — wie es in dem Privilegium von Churfürft Wilhelm von 
Brandenburg 1650 an die neun ehrlihen Gilden von Halberftadt 
verlangt wird, daß „jeder fei ächt und rein, Niemandes eigen, ohne 
Late, guter deutfcher Art, aus einem hriftlich reinen Chebett erzeugt.“ 
Noch bis zum Ende des Jahrhunderts wird auf reine Geburt mit 
großer Strenge gehalten und wo der Magiftrat feinen Einfluß da- 
gegen geltend machen will, erfolgen Aufftände wie in Zittau — als 
die Tuchmacher 1677 einen Entehrten aufnehmen follen, 1687 als 
fie fich mweigern einen Lehrling unehelicher Abkunft zum Gefellen zu 
machen; 1658 muß ein Tuchmacer, deffen Kind zu früh geboren, 
8 Thlr. Buße in die Lade geben, noch 1707 wird ein Tuchmacher 
wegen Ehebruchs aus der Zunft geftoßen. *°) Zu den Innungsge⸗ 
ſellſchaften werden anrüchige Perfonen nicht zugelaffen: ald ein be 
rüchtigtes Krauenzimmer in Dahme den Zutritt zu der Innungsge⸗ 
jellfehaft der Schmiede verlangt, wird ihr anheim geftellt, „ob fie in 
Einem Schuhe zu dem Feſte fommen wollte oder gar nicht.“ Der 


® 
7) Herzog, Geſchichte von Bwidan I, 165. “) Peſcheck, Geſch. 
von Bittau II, 195, 
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Morgraſptutch bes Obetalteſten, welchet wor der Landesobrigheit mit 
birſem Amte formlich belehnt wurde, ermahnt zur Zucht und Sitte; 
einer derfelben Tantet nach den Alten: „Bier Vetordnete des ehrba⸗ 
von Hanbwerts der Maurer ⸗Altmeiſtet beſehlen und gebirten allen 
Meiſtetn und Geſellen unftrs lablichen, kunſtreichen und ehrlichen 
Bandwerle daß fie ein jeder Tür feine Perſon fein zuͤchtig, ehrbat, 
ſtil und frieblah ſich verhalten, Meiner un dem andern weder mit 
angüdtiger Gebehrde Worten oder Werten deimlich ober offentlich ⸗ 
fh vergreifen [ol #9) 
"  Meberhaupt muß biefek Skizzt Ber fstichen Zußände noch fol- 
gende Bemerkung binzugefilgt werben. Wie ſehr man ſich zu hüten 
Bat, tus‘ vereinzelten Angaben, wie He bier gehitferten, einen Schluß 
auf: die Kotalitlt des damaligen beutjchen Volles zu machen, über⸗ 
zeugt man ſich, wenn man ſieht, wie günftig ſelbſt vun ſolchen Or 
ten wie Hamburg, aud denen fo viele anftägige Cinzelheiten mitge⸗ 
theilt wurden, der ſittliche Tokalein druck anf den reifenden Auslän- 
ber geweſen. Meber bie fittlichen Zuftände jener Handelsſtadt, welche 
ſchon damals 160,000 Einwohner zählte, berithtet der itakienifche 
Graf Gualde Priorato im Jahre 1638: „100 bewaffnete Nachtwäch⸗ 
ter befinden: ſich hier und jedes Frauenzimmer, ſelbſt mit Begleitung, 
wenn fie fih der Courtoiſte verdüchtig macht, wird arretitt und 
verhört: iſt fie der Buhlrrei überführt, jo wird der Buhle zu Geld» 
frafe verurtheilt, die Frauensperfon an den Pranger gefellt, gepeitfcht, 
gebrintbmaftt und verwieſen. Die Vornehmen in Hemburg leben 
anftändig in ihren Häufern und MRimmer ſpwobhl als Frauen klei⸗ 
den fi ohne Heppigkeit. Die Fremden gehen nad Altona zur Aus: 
übung ihrer Religion, die Bürger ihrer Geſchafte wegen, auch wohl 
zu Liebedabenteuern, da man dort die Frauen nicht fo ftreng hält.“ 50) 
Du Maurier, ein reicher und, wie es fiheint, ernſt gefinnter Edel. 
mann, welcher 1637 den franzöftfchen Gefandten auf feinen Gefandt- 
ſchaftsreiſen begleitet, fchildert die Zuftände der drei Reichsſtädte im 
vortheilhafteften Lichte.) „In jener Stadt (Hamburg) und in den 
) Bol. Bölig neue Jahrbücher der Geſchichte, fortgefept von Bülau 1841 
—43. Stod Srundzüge der VBerfaffung des Gefellenwefens der deutjchen Handier- 
fer. Magdeburg 1844. Wich ern, fliegende Blätter 7. Serie, 1850 der Auffab von 
Lütge „zur Gefchichte des. deutfchen Handwerkerlebens. 0) Graf Gualdo Prio- 
rato Relazioni 1668. sı) Du Maurier, m&moire de Hambourg, de Lu- 
beck et de Holstein. Haag 1786. Wittbeilungen aus beiden Reiſewerken in 


der Hamburger Beitfhr. II, 1. &. 140. 155, 
16 





benachbarten, wie Lübeck und Bremen, denken die Frauen nur an 
ihren Haushalt; die Mütter befchäftigen fih mit dem Innern des 
Haufes, die Töchter mit Nähen und Spigenmachen. Alles ift an- 
ftändig und geordnet, eine Coquette würde ein Ungeheuer feyn, auch 
fieft man nicht Romane, welche das Verderben der Yugend find. 
Man Tennt dort nicht die Karten, noch alle jene Hazardipiele, welche 
die gewöhnliche Beichäftigung von und Franzofen find. Was Ko- 
mödie, Oper, Bälle, Carneval find, davon weiß man nicht.“ Einige 
Decennien fpäter, in die Jahre 1660—73, fällt die Reife des fchriftftel- 
lerifch bekannten, leichtfertigen Arztes du Patin, worin über die Deut- 
ſchen im Allgemeinen folgendes Urtheil audgefprochen wird (S. 35 
—40):52) „Sch halte die Deutfchen für fo religids, wie nur irgend 
ein anderes Bolt, und obwohl die Religion getheilt ift, fo findet 
fich doch der Wohlthätigkeitöfinn und die Hoffnung des zukünftigen 
Lebens in jeder ihrer Kirchen. Befonderd fcheinen die Lutheraner 
fehr an ihrer Religion zu hängen und halten fehr auf ihren Cultus. 
Sie beobachten den Sonntag mit vieler Gewiffenhaftigkeit und fin- 
den ſich regelmäßig bei ihren Gottesdienften ein. Es find die beften 
Leute von der Welt — wobei ich natürlich die ausnehme, die eg 
nicht find. Sie befiten Ehrlichkeit, Ehrgefühl, Freimüthigkeit und 
im allgemeinen einen Geift der Billigfeit. Dieſe Eigenfchaften er- 
ſcheinen bei ihnen als Naturanlage, fo daß man fie auch bei denen 
findet, welche feine Erziehung genoffen haben. Sie haben mehr Geift 
ald Einbildungsfraft und mehr Urtheil ald Zartgefühl. Die Bayern 
aber erfcheinen mir als plumpe Leute.“ | 


ss) Relation historique et curieuse de voyages en Allemagne, Angle- 
terre, Hollande. Rouen 1676. | 
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deutfch-reformirte Kirche in der erften Hälfte des 
Sahrhunderts. 





Bringen wir und zuerft den Umfang der deutfch-reformirten 
Kirche während der erften Hälfte des Jahrhundert zur Anſchauung. 

„Zur Zeit, wo die Conkordienformel publicirt wurde, fagt 
Cyprian, hatten die Neformirten nur zwei Peine Gemeinden in Bre⸗ 
men und in Neuftadt an der Hardt: wie viele haben fie jet einge 
nommen!" Ganz richtig ift diefe Angabe nicht, doch war es aller- 
dings erft die Ausfcheidung der Philippiften, durch welche die zu 
jener Zeit fchon beftehende calwiniftifche pfälzer Kirche aus dem 
ganzen übrigen Deutfchland einen beträchtlichen Zuwachs erhielt. 
Und wie viel höher ſchwang fich die Hoffnung, als felbft in Sachſen 
der Boden zu einem Webertritte bereitet ſchien! „Die reformirte 
Kirche, ruft Scultetus, welcher fih zur Zeit Chriftian J. in Wit- 
tenberg zum Befuche aufbielt, Hatte 1591 eine fchöne Ausficht: 
Heinrich IV. in Frankreich, Eliſabeth in England, Chriftian L in 
Sachen, Wilhelm in Heffen, Morig in den Niederlanden — aureum 
saeculum nobis imaginabamur.“ 1) Diefe Hoffnungen follten fi 
freilich nur zum geringen Theil realifiren. 

Mit der Annahme des heidelberger Katechismus 1563 mar bie 
Trennung der pfälzer Kirche von der lutheriſchen zum Abſchluß 
gefommen, und wie Sahfen in den Tutherifchen Angelegenheiten das 
Direktorium führte, fo übernahm es nunmehr die Pfalz in Sachen 
der veformirten. Schon vorher hatte fih durch die Synode von 
MWefel 1568 und von Emden 1571 die niederrheinifche und 
die oftfriefifche reformirte Kirche begründet, 1575 wurde unter 


2) &erbes, Scriminum antiquarium T. VIL p. 2. 1763. &. 417. in 
der Vita Sculteti ab ipso consignata. as 
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Graf Arnold IL, weldker in Genf feine Studien gemadt, in ber 
Graffchaft Bentheim zum erften Mal das Abendmahl nach reformir⸗ 
tem Ritus genofien und 1588 die reformirte Kirchenordnung gedrudt; 
im $.1580 ward in der Grafichaft Meurs das reformirte Belenntnip 
eingeführt; in der herbomer Synode 1586 firirte fih die najjauer 
ref. Kirche mit den Graffhaften Witigenftein, Solms und 
Wied, feit 1587 kamen die anhaltifchen Lande hinga,. etwas 
fpäter ein Theil der Grafihaft Mark, 1588 wurde unter Sohann L 
der heidelberger Katechismus Ih DAB Intherliche Bfalz-Zweibrüden 
eingeführt, in demfelben Jahre wurden die Sraffhaften Bentheim, 
Steinfurt und Tecklenburg reformirt, 1596 unter Graf Lud⸗ 
wig IL Hanau, 1600 tritt Graf Simon von Lippe über. Bon 
1890:-1606 gelangti in Danzig der Talvinibmus zur Herrichaft, 
in geringeren Grabe in Elding. 1618 Kit Sigismund don 
BrandenButg Int veforinitten Tonfeſſion über und macht Frank⸗ 
fart zur reformirten Univkrfität, 1615 Führt Matkgraf Georg bon 
Brandenburg im Berzoätkum Jägetn dorf des Simultaneum gwi⸗ 
fen Lutheranern und Reformirten ein, 1611 treten die .ichlefifihen 
Serzöge zu Brieg und Liegznitz über, 1616 Herzoz Adohph von 
Gh liswig;@otturh (+ 1616), 1610 errichtet Hand Albrecht · von 
Medichburg-Gnftioh [F 1631), Schwitgerſohn bon Landgraf 
Morig, in dieſem Theil Yon Midlenburg das reformirte Kirchenwe ⸗ 
fin, 1621 nimmt das fon langſt philippiſtiſche Bremen den hei⸗ 
delberger Rateihiäikns At. Für die akademiſche Bildung befibt Pie 
teformirte Kirche ih ben brei erſten Decennien des Jahrh. die 3 Uni⸗ 
verſitaͤten Ftankfurt, Geidelberg, Marburg, düreber die hohen Schu⸗ 
len zu Bremen, Herborn, Reuftabdt an dei Hatdt, Hanau, Steinhm. 
Zum groͤßeſten Theil ih ihrem Urſprunge Philkhbiſtiſch etſtihti vie 
reformirte Kirche Deutſchlands eiherfeits von Süden her den ſchwei⸗ 
zer Gufluß — den ber zwingliſchen und vkolaipadiſchen wie ber cal- 
viniſchen Reformativn, von Norden her ber niederlänbiſchen Kirche 
Während der Einfluß der kalbiniſchen Kiechen ſich auf dem Gebiet 
ber Theologie und des Cultus votzuglich bemerkbar mecht, iſt ik 
ber Kirchenverfaſſung, ber Distißlin Und dem religiäfen Leben 
die Verwandbiſchaft mit den deutſch⸗ ſchweitetiſthen gröht Die Granb⸗ 
tage bei niachfolgendet Chataltetiſtir wies daher Da deutſch⸗ſchwei⸗ 
zeriſche Typus bilden und auf dieſe die der deutſchen philppiſtiſcheñ 
Kirchen Folgen, die genfer und niederlaͤndiſche Kirche aber nur fub 
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Peranifh. in Beſrocht; Fommen. (ing :gig- uud umfiähiee Veherſchau 
übe die ufermirien Tyhpen unter fi und im Barhältniffe zu den 
Intherifihen. gicht Rigirh-yunki. Theologie I, 6.7487, Im Den 
Walkaiß. zur Iniherifigen Mine iſt dar Untenfchied Erin ſpezifiſche, 
ſondarn ein gradwfiſer; Dad Neherwiagtn bar praktiſchrethifchen 
Grundrichtung — damit des Tatrifisiellen Eharqlters über han 
folgamentligen, des pibliſchen ühey den Firchlichatrapi« 
täpmsllen. Go dann eg ſcheinen, ala ah dieſe Kische zu dem dag 
tirhlicge Dogma auf daB bibliſche und dijeſea anf die Maral 
wtducirenden Mafipnaliönug Day ſpagern Beit hen Pebergang bilde 
md hoc ish fih zeigen, hat fie inger gnd nachhaltiger ald bie 
uthariſche Kinche demſelhen ingehgnb geleiſtet r qus glachem 
Grnde, tig der proteſtanfiſche Unglqube wänder yabilal iſt als dan 
in den katholiſchen Hirche, 





I. Die Giehennerfaffung. 


Bit Bon die lutheriſchen, ſandegn auch hie ſchweizes Aicchen 
uber auf her Idee siner axiſtokratiſchen Reyräfentatin der Gim 
meinden durch dig Obrigkeit. Dis iicher Chörgerichtgorpnung 
von 4325 wird non Hürgeymeiſter, Math and 20 „alg einer chriſt⸗ 
lichen Shrigfeit und anſtaft ihreygemeinan Kirchen” erlaflen, 
„Rustenus, heijßt es hei Dam zuformirken Mogmatiker Hajdegaer, N) 
magistzafug Önarıgzug at porlasiga yappıhrum exsslians, Handam 
mntestatem partigipat, ana agolesiaſ Teting agl,“ Der berner 
große Rath erflärt 64 in der „Bemeinen Reformation” 1528 fir 
feine Pflicht, „feine Unterfhanen nicht allein In weltlichen Sachen 
zu aller Pilligkejt zu weiſen, ſondern auch au rechtſchaffenem chriſſ 
lichen Glauben Anlejtung au geben und ein ehrbar Vorhild vorzu⸗ 
tragen.“ FEFbenſo iſf guch nach Calpin her Obrigkeit alg Recht unh 
Pflicht yon Bott aufgetragen, das Roich CEhrjſtj herzuſtellen.) — 
In her zürcher Hynyode non Predigern mird bad Laienelement nur 
repraͤſentirt durch einen weltlichen Präſidenten aus dem Rathe und 
7 Mitglieder hes Rathes, in Bu durch 12 Mitglieder bes Tleinen 





P Kae thenlogiae 1008, 9.52. 2 m. volenz, fi J 
Calbiniemus, 1867. I, ©. 500. Richitz, engng, & ee 
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und großen Rathes. Nur darin befieht ber Unterſchied zwifchen der 
lutheriſchen und ſchweizet Berfafung, daß, während bort die Idee 
des Landeshern als Stellvertreter des Biſchofs das genetiſche Prin- 
zip für die unten Stufen und eben daher die Berwaltung dürch 
die Conſiſtotien fid vermittelt, hier der republifanifchen Verfaf⸗ 
fung gemäß und ohne Rückſicht auf das ausgefallne bifchöfliche Amt, 
rathgebende geiftlihe Synoden (in Bern jedoch die lebte 1615, 
an deren Stelle dann der Kirchenkonvent der Stabtgeiflfichen und Pro⸗ 
fefforen) und Kirchgemeinden oder Stillftände. Daß jedoch auch 
hei diefen untern Stufen der Kirchenbau nicht ein demofratifcher von 
unten hinauf, erhellt aus dem Umſtande, daß nicht nur in der 
deutſch⸗ reformirten, fondern au in der calviniſchen Kirchenordmung 
die Zaienmitglieder als ſolche an den Synoden feinen Theil haben, ®) 
in Genf auch felbft aus dem Rath und durch Rath und Geiſtlichkeit 
gewählt find. %) Nur aus Bergunft wird die paffive Theilnahme vom 
den reformirten Dogmatitern Heidegger und Wolleb den Laien 
geftattet: Membra legitima omnes illi sunt, qui ab ecclesia de 
legantur, etiam ex populo, si qui pietate doctrina et prudentia 
pollent ($. 42.); und der Teßtgenannte: Nec plane exciudendi' pri- 
vati quoque, qui doctrinae tractationi interesse possunt, scan- 
dalorum quae caritas tegit cognitioni non item. ®) 

Eine mitwürkende Theilnahme des Raienelements findet hi un- 
ter den deutſchen Kirchen nur bei den unter niederländifchen Einfläf- 
fen entftandenen Nheinifchen: zu den Provinzialfynoden von Cleve 
und Mark werden 6 Abgeordnete von den Gemeinden geſchickt, un- 
ter welchen 2 Neltefte, zu den Generalfynoden aus jeder Gemeinde 
ein Prediger und ein Meltefter. Auch die in der herborner General 
fpnode auf Grund der mibdelburger Synode von 1581 für die naſ⸗ 
ſauiſchen Lande gegebenen und auch in der Tippefchen Kirche ange» 
nommene Derfaffung ordnet die Theilnahme je eines Aelteften für die 
Klaſſenkonvente an. Ein Abfchluß der Didcefanfynoden in einet Ge- 
neralfunode wird zwar von dem naſſauiſchen Kirchenrechtslehrer Zep⸗ 
per als wunſchenswerth angeſehn, ohne jedoch damals in die Prafis 





2) Vgl. den Auffah von Bluntſchli zur Gefchichte der reformirten- Kirchenver- 
faffung in Reyſcher und Wilda Beitfchr. für deutfches Recht 1841. 8. VL — Wirz, 
urkundliche Verordnungen über, das zürcher Kirchenweſen I, 146 f. © Sab erel, 
histoire de Peglise de Gendve. L &. 355. 9) Bolleh, Compendium 
meol. christ, Amflerdam 1642. &. 162. 
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zu treten, vielmehr wird von Zepper felbft: fofort zur Nothwendig⸗ 
keit von Eonfiftorien übergegangen, aus geiftlichen und weltlichen 
Mitgliedern zufammengefeht, von denen die letzteren auch nicht ein 
mal, wie es Intherifcherfeits -gefchieht, ald Vertreter der Ge- 
meinden angefehn werden, ſondern ald Vertreter der fürftlihen 
Gewalt, da diefe; wie durch altteftamentliche Belege erwiefen wird, 
zum Helle der Kirche mit dem geiftlichen Stande zuſammenwürken 
müſſen.) Sa ging denn die lutheriſche Confiftorialverfaffung auf 
die deutich-reformirten Kirchen über, und wo dies nicht der Kal, 


wie im Clevifchen, regte ſich im Intereſſe einer ftärkeren Kirchen. 


gemalt, der Wunſch danach.) Die pfälger Didcefanfgnoden waren 
Predigerkonvente, ihnen. übergeordnet. der Kirchen rath mit gleicher 
Zahl weltliher und geiftlider Näthe unter häufigem Beifip 
des Fürften- und nad feiner Wahl, die Generalfynode war wie bie 
würtemberger nur der Durch Berufung der Dekane erwei— 


terte Kirchenrath.“) Im Heffifchen gebt feit Anfang des 17ten 


Jahrhunderts die preöbyterial- ſynodale Berfaffung mit Laienvertres 
tung. in die Confiftorialverfaffung über — feit Errichtung de3 mar 
burger Gonfiftorii unter Landgraf Morik 1610. Unter Churfürft 
Sigismund, wird anfangs ein reformirter Kirchenrath ernannt — 
feit 1618 ein faft nur aus ® Reformirten zufammengefepter Gehei⸗ 
mer. Rath: 

Der: „Gäfereopapie war bei -diefer Verfaſſungsform Thür und 


Thor noch mehr geöffnet als bei der Iuthetifchen und der geiſtliche 


Eharakter- der Behörden noch weniger gewahrt. Zwar mar auch 
das fächfifche Dbereonfiftorium aus einer gleichen Zahl geiftlicher und 


weltlicher Raͤthe zufammengefebt, - doch waren die geiftlihen Räthe, 


der dreädener Superintendent und der Oberhofprediger, wenigſtens 
fändige Mitglieder: in der Pfalz hängen fie von der beliebigen 
Wahl. des. Fürften ab. Das fächfifche Oberconſtſtorium hatte als 
geiſtliche Behörde die Rechte der Kirche gegen den Landesherrn zu 
vertreten, der. darüber geordnete Geheime Rath ald weltliche Behörde 
das Intereſſe des Landesherrn: in dem pfälzifchen Kirchenrath find 
beide’ Funktionen verbunden, und auch durch die Gegenwart des 





u 6) Zepper, politia ecclesiastica 1595. 3. 4. 1714.18. e. 8. N) Rich⸗ 
ter, Kirchenverfaſſung &. 221. 5) Vierordt, Geſchichte der badenſchen 
Kirche. 1866, IL $. 91, . 
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Farſten —Friadrich TEL. naſidiet vegelmäfiig. Frarch IV. nal - 
monatlich — die Freiheit der Deliheration gehemmt, Sn ſielan 
in den Erlafſen ded Kirchenraihs die Beſchlüſſe des Yanedhırın 
und des Landeabiſchofß biß zur Unnunterſcheidbarleit zuſammen? 
widerſtand auch — bei Anſtellungen, hei Hücherherbaten, in Dem 
FJrage über die Ougeln — der Kirchenrath eine hurze Zeit: bald 
mußte ev nachgeben. In Naſſen war feſtgeſetzt worden (1581), Dei 
den „an geiſtlichen Sachen bei. Hef Verordntten kein primatun gm 
laſſen, noch atmas Neues durch ſia eingeführk warden, ſendeen der 
synadvs provinddalis.refpeftiet werben ſollte? 9 -—r fo lange. dieſt 
Provinzialſynoden in. Kraft. blieben, bildeten fie «lladingd einem. 
Damm: ebenſo mie -in Heſſen. In Helfen ‚hildeien nämlich: Die 
an die Siella der Viſitatoren getteiguen und wicht pom Fisften, fon«: 
bern durch die Möceeſarſynoden gemählten General⸗Superintendonten. 
zu welhen sine Anzahl Räte des Yörflen hinzutraten, allacdenga 
noch ein rein kirchliches Inſtitut. Allein ſchon von. Sanders Wil⸗ 
helm wunden fait 1582: dig Generalſynoden nicht mehr. beruftn. m 
fer 1607 von Mexiß nach Caſſel, auf dieſt folgte Jedoch. als die 
Iehte die von 1856. Geit Die Syneden ſich nicht mehr verſammelten, 
gewöhnten fi Die Superinendenten daran, eloße Nefeyenten an Me 
Kanzler zu werden. Meit 1610 dritt an die Stelle der Spnoden 
das marburger Confiftorium mit 2 geiftlichen und 2 weltlichem Bär 
then, :auf welches hie biſcheflichen Rechte deß Landeshenen übergehen. - 

Auch in der Schwein fehlen Die Uehergriffe deq weltlichen Mer 
gimentqa nicht, Hoch veichen fie hei wejtem nicht an dis in bey luthari⸗ 
ſchen, oher in den deutſchraformirten izchen. Eit heflchen melft in 
verweigertar Grekution der Kirchendisciplin, wohl auch in eigenmächtigen 
Caſſatianen des yon dar Geiftlichfeit geübten Baunche mit melcher Mo⸗ 
ſesgewalt in einem ſolchen Kalle Calpin auftrat und ber Stimme ber 
Kirche ihr Recht vindieirie, iſt bekannt! Die ſchweizer Geiſtlichkeit halt 
— und zwar arfolgreicher als die deutſche — auf ihr amtliches Reht 
de corroptiono magistratug, Gine Anzahl reformirter Guinchten: 
darüber liegt in dem herner Giagatqarchip ver (Pyp. ot Mine. accles:. 
». VI. ©. 508.)...Sie find auögefiellt yon Schönfeld in Ma. 
burg, Alting in Gröningen, Luthard in Bern. Hier zeigte fih 
aber auch, welche Kraft der zu einer fynobalen Korperſchaft veremig- 


*) Steubing, naffauifche Kircheng. S. 187. 








Han: Geiſktihlat amt: her: seen: Berfönlichfeit als Matifte an dm 
Spike beunehnte.. Das Miufterbitd eines ſolchen Antified tuitt ung 
is ber zinicher Kirche enägegen in einem kirchlichen Charakter yon 
caleiniicher Energie, dem ehrwürdigen Antiftes Jak. Breitinger 
ſeit 1613... Mon dem vollen theokratiſchen Vewußtſehn dex geiftlir 
chen Ueherordnung der Kirche über das weltliche Regiment durch 
drungen tritt er, mp irgend hie Iniereſſen dee Religion 49 verlaugen, 
an der Epitze geiſtlicher Abgeordneter vor den Rath mit feinen Darr 
ſtelſungen und Preteſten. „Eine hriftlihde Kommune ift, wie 
er Chriſti des Herrn-geiffiger Leih.“ — Als 1614 daR 
Geht ergeht, daß her venezianiſche Gefandte in’ägabeim Meſſa Tefen 
lafft und den fuanzäfifehe von Solothurn nad Zürich Ahprficheln wolle, 
teittien mit dem Worirage por den Math; dijeſes nicht zuzulaſſen, da 
nur ſchlechte aueländiſche Sitte dadurch einreißen werde. 1619, elf 
zwiſchen Bern und Freiburg ein Krieg bavorſteht, begehrt er an hey 
Bine derx tadegeiſtlichkeit den ortrag wor dem Nath und verlangt 
einem allgemeinen Bußtag, da ach her ohrigkeitliche Stand ſich im 
wieken Dingen befſern mäfle. 2622 halt er dem Math eine fo eins 
beinglidhe Gtenfprebigh über die uͤberhandnehmende Trunfenheit, Sur 
revei an: Unglauben, daß fe von atlichen für. aufrühreriſch erklärt 
wird „Dian: beſchuldigt und, ſpricht er, zu ſtieng zu ſeyn und am 
bes Etrofe der Günder Freude zu hahen, aber wir ſehen nich 
mahr zuiel nach.“ „Freie Völker haben zu Sünden 
mehr Anlaß als andre, daher bedürfen fie guch mehr 
Geſetze.“ Er haͤlt eine Strafpredigt über „die gemeine Haushal⸗ 
tung.” . „Wir vroteſtiren, ſpricht er, daß wir und der politiſchen 
Birk nit anmaßen wollen, obwohl wir defien in Verdacht find, 

s wird aur exinnert, wie bie Kirchengüter an Die Obrigkeit ger 
kommen, tie bie. Stiftäherm 1823 aus freien Stüden vor dem 
Math, erſchienen und ihre Güter und Privifegien übergaben. Da 
durch erhielt: berfelbe großen Vortheil, denn unter ben 24 Mathe 
heran war nit Einer Bürger; wenn daher die Stadt mit ihnen in 
Stret kam, mußte fle vor bem Biſchof in Eonflanz, oder gar im 
Mainz klagen gehn. Bie verlangten aber, daß diefe Güter nur zu 
frohimen | Zipedden yerbraucht, Die Userfhäfle für Seit der Noth 
aufbewahri und treue Schaffner darüber angeſtellt wuͤrden. So 


möchte nun der Rath Gottes Wohlthat erkennen und dieſe Güter 


treulicher verwalten,.“ Seinem ignen Mandate zuwider hatte ber 
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Rath 1633 eine Seiltänzergefellichaft ſpielen laſſen: Breitinger tritt 
mit der Vorhaltung vor denfelben: „Um Gottes. Willen, Ober- 
feit, wo war diefer Wochen dein Gedächtniß, oder fonm- 
teft du dir felbft einbilden, daß es Niemand würde ahn⸗ 
den und ſtrafen dürfen?“ Trefflich unterſcheidet ex, in wie 
fern Kicchendiener in politische Sachen fich einmifchen dürfen und in 
wiefern nicht. Nicht in dem einzelnen alle follen fie ſich ein:xr- 
theil anmaßen, was recht oder unrecht, wohl aber die ewigen 
und allgemeinen Gebote Gottes bei jedem einzeln en 
Falle dem Gewiffen vorhalten. — Noch ein anderes Beispiel 
folchen theofratifchen Bewußtſeyns bei dem Antiſtes von Schaffhau- 
fen. Das geiftfiche Ehegericht hatte 1678, weil die bibliſchenGruͤnde 
nicht vorlagen, ſich eine Ehe zu trennen geweigert, der Antiftes verſam⸗ 
melt den Convent und erfcheint mit 11 Geiftlichen unangemeldet im 

Rathsſaal. „Zedermann, fagt der Chroniſt Waldbach, machte große 
Angen, ald fi) der Comvent:an diefem Orte einfand, was niemals 
geihehen, fo lange Schaffhaufen ſtand.“ Der erftaunte Rath wies 
einem Theile des Convents neben ihnen felbft Pläbe an und: ver- 
nahm. die Vorftellungen, Es erfolgte eine ausweichende Antwort 
und der Prozeß verzögerte ſich. 1680 erfcheint der Antiſtes aber- 
mals. mit 8 Geiftlihen vor dem Rathe: er proteftirt gegen.das: ger 
füllte Urtheil und droht die folgende Dftern da® Abend» . 
mahl nicht auszutheilen. Hierauf kommt ed dann zu einer 
friedlichen Bermitilung, 1) en nom 





IL Kirchenlehre. 


Nur in den auferdeutfchen Kirchen Englands, der Stieberlande 
und Frankreichs Tann von einer Fortbildung der Kirchenlehre, von 
firchlicher Einheit und Diffenfus, die Rede feyn, und nur. oberfläch- 
fich ift von diefen Streitigkeiten in der Lehre die deutſch-reformirte 
Kirche berührt worden. Schon der Zuftand der reformirten Univer— 
fitäten während diefer Periode Tieß feit dem 2. Jahrzehnt des’ Jahr: 
hunderts keine größere wiffenfchaftlihe Ihätigfeit und Fortbildung 
der Theologie erwarten. Während die lutherifchen Lehranſtalten auch 
während des Krieges ſich noch in theilmeifer Blüthe halten, wird 
Heidelberg zerftört, Marburg feit 1624 in eine Tutherifche Univer- 


10) Gelzet, die 8 lepten Jahrh. ber ſchweizer Geſch. II, 141. 
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MEht verwandelt, Herborn verliert feine Einkünfte, Frankfurt iſt ver 
wait und bat 6 Jahre lang in ber Perfon von Gregorius Frant 
nur Einen Profeſſor. 

Der von dem' Humanismus Melanchthons und Zwingli ð un⸗ 
terftühte praktiſch⸗ethifche Grundzug hatte ſich aber auch in den Kir⸗ 
Sen deutfchen Belenntniffed von dem fogenannten fcholaftifch-theolo- 
aifchen Intereſſe ferner gehalten, welches innerhalb: der romanifchen, 
wallonifchen und niederlaͤndiſchen Kirche, namentlich in Verbindung 
Mit dem Dogma der Pradeſtination, auftritt. Es müßte räthfel 
Haft erfcheinen, gerade auf dem Voden der vorzugsweis prafkifch-fttki- 
Sen reformirten Confeſſionsrichtung das Prädeftinationddogma "mit 
feinen dem Anſchein nach die That Tähmenden Conſequenzen und 
ben daran ſich anfihliegenden metaphufifchen Unterſuchungen erwach⸗ 
Ben zu fehen, hätten nit bie neueſten Unterfuchungen auf dieſem 
Geblete zu der Neberzeugung geführt, daß der Trieb, aus welchem 
bei einem Calvin das Prädeſtinationsdogma hervorgegangen, nicht 
weniger als bei einem Auguftin der religidfe gemefen: nicht ein 
vͤbjektiv⸗theologiſches, ſondern ein ſubjektiv⸗anthropologiſches Inter⸗ 
eſſe liegt demfelben zu Grunde. Wenn ſelbſt der praktiſche Zwingki 
die Subtilitäten des Determinismus nicht ſcheut, fo dient dieſer 
Determinismus bei ihm lediglich dem’ religioſen Intereſſe, dem ſchlecht⸗ 
hinnigen Abhängigkeitsbewußtſeyn von Gott.) Auch unterläßt er 
nicht die Warnung, im Vollksunterrichte von dieſen metaphyfiſchen 
Wahrheiten nur ſparſamen Gebrauch zu machen. So wird denn 
auch das Prädeſtinationsdogma mit feinen Conſequenzen fo wenig 
gegen den praktifch- fittlichen Grundzug der reformirten Confeffion 
als Zeugniß angefehen werden dürfen, daß ed vielmehr denfelben 
unterftügt. Wenn aber ein Melanchthon vor diefen Confequenzen 
am Ende zurüdtritt, ‚die caffeler ‚Synode von 1607 vor benfelben 
warnt und ein Arminius gegen das Dogma auftritt, fo find hier 
nur jener religidfen Gonfequenz dur das ethifche Intereſſe und 
zugleih durh den. humaniſtiſchen, aller Subtilität abgeneigten 
Geiſt die Spigen abgebrochen worden. 

Auch nad der Synode von Dortreht fand bei einem Theile der 
philippiftifchen Kirchen dad Dogma feine Anerkennung. . Die bremifchen 
Abgeordneten wollten fic in derfelben ihren Philippismus vorbehalten, 


1) Zeller, über das Syſtem Bwingli's, theol. Jahtb. 1858. ©. 125. 141, 
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Hrandenburg hatte ganz abaslehnt:und Anhalt war gan wickt auinefen 
dart worden; sin uam Der Frankfurter Falultaͤt 1640 gusgeſtell ſo Giuhr 
achten für einen bremer Prediger erklärt fih aushrägfich ‚gegen dia 
partiknlarjſtiſche (GBnadenwahl, ?) wie auch Die berliner Hsfprediger, 
namentlich Johann Berg. Go blich. für Bremen her: hoidelbergen 
Kgtechismugs Pie Lehrnorm, in Brandenburg die yon dem Unioniſten 
Pelgrgus anfaefebte confassig Mgiamundi, für die Anhaltiner Die nppr 
fassig Anhaltina. Und auch von den pfälzer und heſſiſchen Ihya« 
lagen. welche das Synodaſdekret unterzeichnet hatten, geſchah .nichuk 
Weſentliches zur Vextheidigung und Ausbildung deq Dogng. Mie 
fon dan erſten Fürſten bes peformirten Vekenntniſſes, erxfchen Dielen 
Männern der lutheriſche Eiſer für jene Lehren nux ala mäßige Iren 
fandeögrühelei, mwelke die bem Menſchen geſetzten Granzen herfſic⸗ 
gen will. So uriheilte Friedrich TEL und noch in feinem Rrflayıenb 
wicht Langraf Wilhelm IV. von Hefien feinen Sohnen die. Ermab⸗ 
rung: „ſich por den Styeitigfeiten und bem tigen Pabyuintpe ben 
Alſenthalbenheit des Yeibes Chriſti zu hüten, wodurch etliche mar 
tali, ſo in den hritten Himmel gaftiegen. und durch ihre Rlugheik 
und Magnififet zu xeformiren gemeint, eplichermafen- Trennung une 
zuxichten fich unterſtanden, Damit die liehe Jugend, auch viel einfüle 
tige Bente durch ſolche und dergleichen Paradagen und Gnphifteyeien; 
darauſs tamqusm ex pyzide Panderan, fa viele den chriſſlichen 
szmhelis und heiliger Schrift widrige absurda herfliehen, nicht der⸗ 
führt werden,“ Ban Piefer Ueherzeugung gingen die erften Haigpdr 
yarfiuche mit Der Intherifchen Kirche aus: das Ireniaum non Pareuq 
1606, hie „trenbersige Vermahnung der pfälziihen Kirchen an allg 
andtren evangelijihen Kirchen in Deutishland * (von Pitiäeag) 1606 
y. 9. Sie drückt ſich namentlich in einer klaſfiſchen Stelle in den 
Briefen von Grynqͤus (ep. 44.) aus „Wenn man au über daq 
eine oder daß ambere noch nicht eins fei, fo hätte man doch Phil. 
3, 35. bedenken follen, aber man ahme lieber die Griechen nad, 
melde non ben Barbaren befiest und aus Griechenland yertriehen 
fih unter einander anfeindeten, ſtatt den Juden nah dem Seil, Die 
Hp unter einander deife inniger zum Bau Jerufglems Bewinigten, um 
gemeinſchaftlich gegen Die Saqmariter zu ſtreiten.“ „Trefflich, führten fort, 
urtheilt der König yon Navarxa: „Die heiden porzüglichſten Marteien 


2) Hering Aufäpe zu ba hittctiſcan Wadrihten I, 46. 





ber wangzeliſchen Welvaye diefet Seht Mentiten in 40 Artikeln genrein 
faim / von "ln Pabſte unb ſtimmen arıter ſich in 86 Arkikeln zuſam⸗ 
te Min IHRE db mehr nach gotliichetit alb nach menſch⸗ 
Uchen Uttheil gehen, wetin wiart ſoiche ſeht, Wolke, mit Tb viel Tits 
ann gehiert, beren find Für Chriſtum in den Tbb zu geben. 
Oderint hobro quihus peckas det CAucasi'Pape durſaul Ich ih 
dieſeigen, denen ſo reiche Gaben zur Etbauung des Glaubend de 
geben Find, deren Dienſt Gott To geſegnet, daß Fir unter tauſend 
VDerfolgungtn Tauſende zu Chriſto bekehren und für feinen Ratten 
gelutter huden; derehten Mrd lieben.” BA doch auch fpäter Der lu⸗ 
Wert Sqhawkdenonig Bus: Geſtandniß Art park: „Mehr man 
winter det Evangeliſchen bas Subtiliſiren und Diftifighiten unter⸗ 
kümlen hotte; fo wäre viel Aergerniß, Verbikterung und Unheil ver⸗ 
haiet wotden.n a) In dem Maße als das prakkiſch⸗religisſe Intereffe 
— zumal wo es mit nüchterner Verſtändigkell verbunben == day 
Vebergewicht beſitzt, wird auch das theblogiſch gefaßte Sym bol dem 
renfach popularen Schriftwovnrt Hädeicht werden. Daher in ber 
veulſch⸗reformitken Kitche die vethaltnißmaͤßige Gleichgültigkeit gegen 
Das Synbol, Yamttbann au gegen das ſtren gere Cinheitsband 
der eignen Kirche und gegen bie Continuitaͤt mit Der allge: 
meinen. Es wird unſtr Herr und Richter, ruft das bremet Miniſte⸗ 
m i 62d aus detmaleinſt in feiner Kraft and Herelichkeit kommen ünd 
wire nicht fagen! ihr habtdieſe ſo und ſo geänderte oder 
angeänderte Confeſſion gehabt, ſondern ihr habt nach der 
eunz igen And unfehlbaten Richtſchnur Meines Wortes 
böne weſentlichen Zuſad zeglaubt, geledt und de 
lahre.“ ) Wie vrrſchieden der Geiſt der dortrechtfchen Beſchläüſſe 
Yun der Gonf. Bigiktaundi, der engliſchen 39 Art. von der OoHE 
Wehr. HE: York wird das ronfefſionelle Einheitsband anerkannk 
und ſelbſt Der Gosensus in ber handeiinaaien Wrabeiimnfishäfihte 
vermnag es nicht zu zerreißen. | 
ZJene türionitah und jcheb: superdibhäin ralionis Oalvnisticao, 
noeh non butheriſcher Site der veformirben Theblogie zum Vor⸗ 
wurf gemacht wird, ſit iſt nicht das aberwiegende Intereſſe einer ſpe⸗ 
karatwwen Vernunft, ſondern viemeht des gefunden Menſchenber⸗ 





2) v. Rommel, heſſ. Geſch. VII, 94. 9) Crocius, dyodecas 
dissertationum aid Auhanq pun apntsgma ahcrao theol 1842. ©. %0. 


ſtandes, wie. er bei überwiegender praktifcher Richtung/ hernortritt 
Zwar iſt die lutheriſche Degmatik -mit der reformisten darin einig; 
daß auch die philoſophiſche Wahrheit nicht weniger in Gott gegrün⸗ 
bei, als bie theologifche, wie andererſeits die reformirte nit. der lu⸗ 
therifchen, daß: ein großer Theil. der-biblifhen Wahrheit nicht, contag, 
fondern supra ratimem.. Aber ‚in. den von, beiden Theile aner⸗ 
kannten articulis mixtis wird non reformirter Seite dayauf gedrum⸗ 
gen, daß die der endlichen Natur angehörenden Momente, auch nux 
nach den Geſetzen der, Endlichkeit. zu beurtheilen ſeien, während die 
lutheriſche in ſolchen Materien der Philofophie nur das-Sybjelt und 
Prädikat zu liefern zugefteht, die verfnüpfende Funktion aber der Ent⸗ 
fheidung nach dem Worte Gottes zufchreibt. ®) Nach der ab⸗ 
ſtrakten Trennung des Endlichen ‚und. Unendlichen ruht in: der Chri⸗ 
ftologie wie im Abendmahl die veformirte Anſchauung. auf.dem Arion: 

finitum non est capax. infiniti, wie die, lutherifche auf Dem, entge⸗ 
gengefegten: finitum est capax inſiniti, Während die zeformirte 
Chriftologie nur eine gratia inhabitans in der Pereigigung. ‚Der 
Gottheit mit der Menſchheit anerkennt, lehrt die Intherifche ia Ein⸗ 
flimmigfeit mit der patriftifhen und myſtiſchen eine- Verklärung und 
Erhebung der Menfihheit in die Gottheit. Während Goclenius, der 
„Ariftoteles der heſſiſchen Kirche“ (disqu. phil. IV, 29.) Iehrt: non 
licet ab omnipotentia Dei .ad id, quod contradictionem impli- 
cat, ad confirmandum argumentari, und der. reformirte Theologe 
Alftedt argumentirt (praecogn. theol. 1. 2. c. 10. ©, 72.): omne 
quod implicat contradictionem contra sanam rationem; est con- 
tradictio contra Deum. Rectum enim, verum et honum, quod 
est in creaturis, est summi illius recti, veri et boni quoddam 
vestigium, wird dies von Gerhard dahin beſchränkt (meth, stud. 
theol. ©. 122.): non omnis, sed ordinariae potentiae Dei vesti- 


. gium est rectum in creaturis. Ordinaria. potentia non. ex- 


haurit totam Dei potentiam. 

Der ariftotelifchen. Scholaftif bleiben allerdings noch - eine An 
zahl tieferer Geifter auch unter den -deutfch«reformirden. Theologen 
zugetban: Pareus, Urfinus, Kedermann in Heidelberg. Aber über- 
wiegend macht fich in der deutfchen Schweiz, wie in Deutfchland 
das für ein populäred Bedürfniß zurecht gemachte Syſtem bed Ra- 


©. oben S. 76. Gaß, Geſchichte ber proteſtamtiſchen Dogmatit I, 215, 





2% 
mud geltend.) Bon beiden Standpunkten aus unterfeheibet fi 
ober die refermirte Lehrbildung von der kutherifchen, bei welcher fich 
eine catena traditionis feflgefept: durch freiered Walten der Eigen- 
thuͤmlichkeit in Eintheilung, Begründung, Anfhauung und Bezeich⸗ 
nting, wie die Bergleihung eines Polanus, Alftent, Wendelin und 
des durchaus originellen Kedermann zeigt. Mögen indeß auch die 
Lehrbücher forgfältiger definiven, diſtinguiren und bemonftriren, in 
die kirchliche Praxis ber Theologen dringen ihre fubtileren Beſtim⸗ 
mungen viel weniger: ein, ald bei den Lutheranern. Zwar hatte 
Zürich den Entfchluß gefaßt, die dortrechter Synode zu beſchicken, 
aber von der Geiftlichfeit war vorher das Bedenken ausgefprochen 
worden, daß von dem marburger Gefpräh an alle disputirenden 
Zufammenkünfte der Erfahrung gemäß mehr geſchadet ald genupt 
Hätten. ').. Andere Waffen als biblifche Terminologien lehnt der 
Heidelberger Sohn in der Diöputation ab: norma de his rebus 
omtibus’ disputandi est scriptura sacra, haec per se suff- 
ciehs est ad disputandum et redarguendum omnes errores et 
haereses. Hic fundamenta et principia, hic limites et terminj, 
quos transilire non Hcet, ®) und ald den Bernern 1693 von den 
Iuufgefinnten zum Vorwurf gemacht wird, daß die theologia scho- 
lastica nicht länger in den Schulen gu bulden fei, wird von ihnen . 
geantwortet: „dies ift ein Mißverfländnig: was theol scho- 
lastiea, richtig zu reden, genannt wird, bat weder in 
unſern noch in andern reformirten Schulen Pla.“ 9) 
Bon diefem praßtifch- bibliſchen Standpunkte aus gefchieht es nun auch, 
dag die im eignen Schuße der deutfchen Kirchen entitehenden Diffe- 
renzen leichter zum Auötrage gebracht werden. Als in der heidelber- 
ger theologifchen Fakultät und im Minifterium 1603 die calviniſche 
Abendmahlsanſicht mit der zwinglifchen in Conflikt geräth, reicht ein 
Befehl des Churfürften, welcher diefe Streitigkeiten für einen bloßen 
Streit um Phrafen erklärt, Hin, völlige Eintracht herzuftellen. !9) 
AS der ansbachiſche Iutherifche Prediger Karg den Sag vertheidigt, 
daß nicht durch den thätigen Gehorfam Ehrifti, fondern allein durch 
ben: leidenden bie Genugthuung Chriſti geleiſtet worden ſei, wird er 





:9 Mein „stebemifget Zeben” II, 6. ) Shweizers Eentraldogmen 
u, 141, 5) Sohn, Opp. Tom.L L 2. de verbo Dei ©. 52. ®) Tred- 
fel; Beiträge 2. 9. 0) Mein „alademifches Leben” IL, 268. — Struve, 
pfaͤlztſche Kiegengefchichte S. 618, 
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von feiner Behörde zum Widerruf nenäthigt: als dagegen Piseutor zu 
Herborn 1595 und 1607 die gleiche Lehre vorträgt, witb dieſelbe zone 
von franzöſiſchen Synoden als Neuerung verurtheilt, aber vie deutſchen 
und ſchweizeriſchen Synoden laſſen ſie gewähren. Die im Rumen 
ber pflilzer Kirche dent franzöfifchen Deputirten von Seultetus getze⸗ 
bene Antwort lautet: „da die Franzoſen und die Deutſchen doch 
Beide den Grund ihres Heils im Blute Chriſti ſuchen, fo ſei Min 
Grund, warum fie wegen des Uebtigen ſich anfeinden ſollten.“ Wa⸗ 
ſer (geſtorben 1624 in Zürih), ein Theologe, deſſen Symbolum ib: 
simpliciter cum seripturs sacra loquendum, ſchrelbt über die Bid: 
entörfhye Frage 161%: „Mas jene Streitfrage artlangt, fo möchte 
ich Nicht darüber entfcheiden, dennoch möchte ih mit unfern Kirchen 
aveo noAAnd draxpioewg behaupten, der ganze Chriſtus fei unfer 
geworden zur Gerechtigkeit, Heiligung und Crlöfüng; wenn wit 
in biefeh und andern Fragen nur mit der Schrift reden, 
[0 werden wir ben fiherften Wen einſchlägen.“ 1)9 Ws 
Cappellus, feit 1613 Profeffor in Saumur, das von dem älkeren 
Buxtorf im Intereffe ber Infpiration bertheibigte Alter ber hebräiſchen 
Vokale angreift, ſchweigt Burtorf und die uͤbtige Kirche. Erſt 1648 
nimmt Buxtorf der Sohn — wiewohl ebenfalls erft nad langem 
Zögern — den Fehdehandſchuh auf, um feinen Vater Zu vertheibigen. 

Weſentlich Harakteriftifch für Geift und ntereffe der Theols⸗ 
gie der beiden Kirchen ift, daß während in dieſer ganzen Pertöde uR- 
ter den Rutheranern Calirt der einzige Bearbeiter der Moral Be 
veformirte Theologie ſchon von 1577 an die chriftfihe Sittenlehre 
faft mit gleichem Eifer wie die Glaubenslehre bearbeitet. Aus ber 
erſten Hälfte des Yahrh. find zu nennen Dandäug, Forbefins, 
Ameſins, Waläus, Amyrald, Polanus, Kekermanti u 
jener ber deutſch⸗ſchweißeriſchen, biefer der deutſchen Kirchen angehbrig. 

Nur in den Riedetlanden nimmt bie Geſchichte der Theoldgie 
eitten verſchiedenen Verlauf. Bor ber dortrechter Synode wälten 
bier die erasmiſche, zwingliſche, calviniſche Richtung ungeſtoͤrt neben 
einander. Die großen Humaniſten und Orientafiften unter den Theb⸗ 
logen verhandeln phildlogiſche und kritiſche Sittitfrazen mit groheret 
Theilnahme als theologiſche. Ein Bild dieſer friedlichen Zeit gewährt die 
Briefſammlung von Gabbema Epp. virorum elarorum et illustrium, 
Harlingen 1669. „Eine ſcholaſtiſche Theologie u noch nicht auge 


11) , atademiſches Leben“ II, 868. 


treben.* Als Vorwurſ wird genen den antljefurtiſchen Polemiker Mao 
tovius (1508-—1644) von der Synode ausgeſprochen: quod sehola- 
sticam docendi methodure in belgicas soademias introducere co- 
netur, Wit dieſer von den batholiſchen Gegnern angelernten Streit 
methode zieht denn and die Ketzermacherei in die niederlänbifche Kirche 
ein amd Maccopius felbft, der flreitfertige Gegner gegen die Arminia- 
ner, hat fich vor einer Sommilfion der Synode über 55 ihm Schuld 
gogebene häretiſche Saͤtze zu rechtfertigen. Dieſer Geiſt wird nun . 
mehr in den Niederlanden ebenſo herrſchend, wie in der Iutherifchen 
Anke, Doch bleibt noch eine mildere Traktion, welche in biejenige 
Sekte augmünbet, in welcher ich Die drei Eigenthümlichkeiten der re 
formirten Sonfeiflon — die biblifcheprafttiche, die abſtrakt⸗verſtaͤndige 
md die antitraditionelle Richtung — auf ihrer extremſten Spitze dar- 
Bellen — in den Arminianismu3. 

Der Beben, auf welchem die Uheologie des Arminius erwach⸗ 
fen, iſt derſelbe mie bei Den andern liberaleren Theologen feiner Zeit: 
das prakriſch⸗ ſittliche Inkereſſe, der Humanismus und die Philoſophie 
des Ramus — bei Arminius hatte überdies eine Reife nach Italien 
daza beigebrggen, iden Gegenſatz gegen Rom und feine Traditionen gu 
verſchärfen. Aus dem von ihm nachgelaſſenen Schülerkreife, der 08 ſich 
zum Verdienſt anvechnet, von jeglicher Autorität unabhängig zu for- 
fihen, ‚geht eine Kirchenpaxtei — faſt läggt fich nur fagen eine theo- 
logiſche Schule» hewor, welche ihre Theologie durchaus nur 
auf. freie humaniſtiſche Spegefe gründen weil, in praktiſch religiöfer 
Eimſeiliglert micht einmal das Trimttitsbogma zu den Heilslehren rech⸗ 
ae ud am Eude Baum auch ein Finchliches Einheitsband anerkennt 
ald die Frömm igkeit. Hase est gloria societatis Remonstran- 
tium, heißt es in dem examen ad censuram Proff. Leydens. 1629 
f. 19, hac tessera discriminari gaudent a ceteris omnibus se- 
ctis, inprimis. istis, yhi paene ayıniz licent praeter dissentire, 
hic limes, hic terminus eorum est: neminem pium a se exclu- 
dere nee profanum admittere, dissentientes omnes ferre 
atque amplecti. Da fieindeh doch noch ald tessera ihrer Ge- 
meinfhaft die 5 remonftrantifchen Artikel fefthalten, fo wird von 
ren lebten Ausläufern, den Eoflegianten, durch Verwerfung 
auth dieſes letzten Ucberreſtes des ſymboliſchen Zwanges, auch diefe 
Feſſel abgeworfen. — Der Einfluß der Arminianer auf die Kirche, 
don welcher fie ausgegangen, darf auch nicht als ſeit ihrer Ausſto⸗ 
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ung erlofchen angefeher werden. Diefelbe ‚betraf nur Geiſtliche, 
200 an der Zahl, von denen diefenigen, welche auf lauten Wider 
fpruch verzichteten, im Lande bleiben konnten. Seit 1625 halten 
fie in dem ihnen immer günftigen Staate Holland Privatverfamm- 
fungen, im Jahr 1630 Taufen fie in Amflerdam ein Gebäude für 
ihren öffentlichen Gottesdienft an, an welcher Kirche fpäter der aus 
gezeichnete Epifcopius angeftellt wird. Breifinger muß 1620 Hagen, 
daß die belgiſchen Kirchen noch immer nicht von dem infaustus genius 
der Arminianer frei feien, ein Schreiben der vier. Stände an die General⸗ 
ftaaten von 1630 ermahnt diefelben, das neue amfterdamer gymnasium 
illustre mit feinen arminianifchen Lehrern zu unterdrüden. 12) Veber- 
haupt fcheint es nicht, daß die Uinterfchrift der Dordracena auch nur 
bei den Geiftlichen mit derfelben Unerbittlichfeit wie die der For- 
mula concordiae durcdhgefeßt worden fe. Glaſius (Geschiednis 
der nederlandsche kerk, Th. L) macht die Angabe, daß in Fries⸗ 
land die Unterfchrift nicht allgemein erfolgt .fei. Damit ftimmt eine 
Nachricht in einem Briefe von Gerhard Voſſius 12*) an den jünge- 
ven Pareus, welcher eine Anſtellung in den Niederlanden fucht, daß 
man „in den meiften Städten nur dem eine Stelle gebe, welcher 
die decreta der Synode unterjchrieben.“ Voſſius felbft hatte zwar 
feine theologifche Stellung in Leyden in Folge der Weigerung feiner 
Unterfchrift verloren, aber eine, wie er fagt, um vieled glänzendere, 
philologifche am neugegründeten gymnasium illustre in. Amfterdam 
erhalten. — So war denn ein Same vorhanden, aus welchem in 
der Folge der Zeit theils -pietiftifche, theild rationaliſtiſche Schulen 
hervorgehen konnten — und zwar noch einige Decennien früher ald 
der Rationaliemus in Deutichland Eingang fand. 


Il Tolexanz und Intoleran:. 


Seiner praktiſch⸗bibliſchen Grundrichtung gemäß ift gegenüber 
bibliſch⸗chriſtlichen Confeſſionsgenoſſen Irenik der vorherrfchende Cha- 
rakter des Calvinismus — von den Qutheranern freilich als verdäch⸗ 
tiged Zeichen von feiner Unficherheit im Glauben und der Unrichtig⸗ 

„Teit feiner Lehre angefehn. In einer „treuherzigen Warnung“ an alle 


12) Acta eccl. 1680-40, im Bürdjer Stanttarchiv. — 128) Gerh. Vossli 
epp. Lond. 1690, n. 817. 


Iutherifchen-Ehriften, weiche in Böhmen, Mähren, Schleflen zur Anneh⸗ 
mung des Calvinismus vielfach angemahnt werden 1619,” heißt es: 
„Sie nöthigen fih fo zu und: was und trenne, fein nur stipulae. 
Sie mögen bedenken, ob fie ihre Sache nicht dadurch verdächtig 
machen, denn man findet nicht in der Kirchengejchichte, daß die Recht- 
aläubigen ſich zu den Ketzern genähert, fondern nur die Arianer und 
Neftorianer zu den Rechtgläubigen.“ Gleich am Anfange der confeſ⸗ 
fionellen Streitigleiten macht das Irenicum von Pareus (f. oben 
©. 252.) Vorfchläge zur Vereinigung. Während die calviniftifchen 
Streitjchriften aus der. Zeit des Kryptocalvinismus und der Conlor- 
dienformel den Iutherifchen an Leidenfchaftlichkeit nichts nachgeben, 
tritt in den fpäteren von .Pelargus — dem brandenburgifchen res 
naͤus, wie er genannt wurde, Johann Berg, Ludwig Erociud ein 
gemäßigter und anftändiger Ton hervor. „Auch die Nachfolger Lu—⸗ 
thers, erklärt Berg in feiner Relation über die leipziger Gonferenz 
1635, ob fie ſchon nicht über alle Fragen mit und einig worden, 
möchten wir zwar für irrende, aber nicht für faljche Propheten ach⸗ 
ten, jo lange fie nur den. Grund des Blaubend an Ehri- 
Bum neben und behalten und auch der hriftlichen Liebe 
gegen und nicht gar vergeſſen.“ m einer Streitfchrift gegen 
ben heftigen Widerfacher ſeines Lehrers Pelargud, Dan. Cramer, 
hatte Berg fich jugendlicher Leidenfchaftlichkeit hingegeben: in einem 
trefflichen Briefe von 1618, welchen Crocius in der Conv. Pruthenica 
mittheilt, fpricht er die Rene darüber aus: „Defto mehr will ich mich 
in Acht nehmen, daß nicht die Läfterung eined andern ihren eignen 
Flecken auch auf mid bringe, und die. Bitterfeit jener meiner Schreib» 
weile, wiewohl fie gegen diefe Art Theologen zuweilen nothwendig 
erſcheint, nach dieſer Schrift gegen Cramer noch irgend jemand fonft 
zu erfahren befomme, mich auch in Zukunft nicht mehr in jenen 
Kampf ziehen laffen, in welchem der befiegte Theil den Vorzug ver 
bien. Mögen lieber thörichte Menfchen über und triumphiren, als 
dap die Berftändigen über und lachen, oder und bedauern. Viel— 
mehr foll allen offenbar werden, daß und das Lob der 
Befheidenheit und der Frömmigkeit höher ſteht, als 
das der Gelehrſamkeit und des Scharffinnd.* Ein um 
verdächtiged Zeugniß liegt in der Schrift eined über Bedrüdung kla⸗ 
genden Qutheranerd vor: Vox oppressorum in Marchia supplex 
S. 46, 83. „Dad müffen wir D. Joh. Bergio in der Gruben nad» 
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fagen,. ald er DObechoſprebigtr geweſen, daß er unſtber Neligtan ante 
deren Verwandten nicht fo ungnädig geweſen, er unſete Befürderrg 
nicht geſchmälert, ſondern mit unſern Theologen friedſtenndlich um⸗ 
getzangen und im Conſiſtoriv verträglich bei einaudet gelebt, Ja als 
ein Auswärtiger ibm oonsequenter vorgehalten, es folgte, daß ex 
den Zandeöpater wider uns inflammire, bu antwortete er mit Ciſer 
ed wäre eine Calumnie, Geht follte ihn dadvor dehüten, und berief 
ſich auf das Zeugniß lutheriſcher Prediger, daß fie feine Unſchulb 
vetten würden, welche d wir aus ber Erfahrung Bei feinem 
Leben von ihm wahrhaftig, daß er.dejfen nicht ſchuldig 
in der Grube mit Ruhm beilegen können.“ Welcher Abſtich 
zwiſchen der Polemik auf lutheriſchet Seite und der Wurde und Haltung 
jene? „Entwurfs zu einem gemeinſamen eibgenöffifchen Schreiben.-an 
Duraͤus 1835” von Breitinger, aus welchem wir und nicht enthalten 
fönnen, eine ausführlichere Mittheilung zu machen.) „Uxbrigend 
tönnen wir freilich nicht lengnen, dag unfoer Liebe, unſter Sanft⸗ 
muth, ja unfern Gebete ſehr große Hinderniſſe entgegenſtehn. DRM 
welden Genie ſchon ſeit langen Jahten unfre ſchweizer Kirchen und 
ihre Diener ſich aller Streitſchriften enthalten haben, wie fehr ſie in 
ihven Predägten jeden hetheren Tadel vermieden, das weiß und bobt 
bie ganze Welt. Und mm jo preiswürdiger iſt gewiß Diefe unfze 
Mäßigung, da Fr ſich auch Durch die bitterfien äffentlichen und Pri⸗ 
vatſchriften nicht: hat ire machen laſſen. Ja wir haben auch damii 
nicht einmal germg zu !hun geglaubt. So oft wir von irgend 
einer Stadt, Magdeburg, Märnberg vernommen, welchen 
Träbjalen des Krieges fie unterliege, haben wir feier» 
liche, dffentlige Fürbitten angeſtellt und vor dem Herrn 
unfern Schmerz fund werden Jaffen Den Bebürfnif- 
fen andrer, weldhe der Krieg um das Ihrige gebracht; 
find Die Unfrigen auf unfre Bitten mis nicht geringen 
Beifteuern zu Hülfe gekommen, und das nicht bloß eim 
mal. Die vertriebenen Entheraner beiden GefhTehtß - 
aus allen Ständen und angeheurer Anzahl haben wit 
gaſtlich aufgenommen, fie mit Nahrung und Kleidung 
und Hausrath, mit Wort und mit der That nit an 
rd aufgerichtet, ale wena fie unfer eignes Fleiſch ge 
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weien wären. Niemand if bid ge dieeſer Stunde unter und ge 
ſunden worden, ber ihnen war irgend Die Läfterungen ihrer Prediger 
gegen uns zum Vorwurf gemacht hätte Wir tbun es wicht germ, 
deß wir unfee eignen Derdienfte preifen, «ber wider Willen nathigi 
und dazu: Die unerſatiliche Muih einiger hetherifchen Theologen, welche 
wrht aufhören, unfee friedlichen, mohlthätigen und au allen Binbes« 
lichten bereiten Kinchen in ihren Buͤchern, Gutachten und Theſen 
zu Täfleen und gu verdemmen, mad zwar fo unverſchänt und muth⸗ 
willig, daß man glauben vbchte, wir haäͤtten nicht wur aller Wahr⸗ 
heit, ſondern auch der Menſchlichkeit ſelbß der Krieg geſchworen. 
Hwar verſichern fie immerfort, wie ſehr fie deu Frieden lieben und 
die Eintracht begehren, allein bie Bedingungen, auf die fie bringen, 
ſind doch von ber EGintracht fo entfernt, als nur der Himmel von der 
Erbe ſeyn lann. Richts geringeres verlangen fie, ale daß wir unfere, 
wie fie Diefelben nennen, fluchwürdigen Serihiimer anerkennen, fie 
abſchworen und zu ihrer Bastei. übertreien. : Jene Briefe der vom 
teefflichen Theologen Großbritanniens, welhe fe reich an Gelehrſam⸗ 
keit, Mäfigung und den vortrefflichſten Merkhlägen gu Eintracht 
find, dab man nicht ein Menſch, ſondern ein Stein feyn müfke, 
wenn man ihnen widerſtehn Ehante — iſt au nur ein Ginziger 
unter den Iutherifihen Theologen, weder ſich dedurch hätte beſern 
und ber Friedensſtiftung geneigter aachen laſſen? Wir kennen nicht 
einen einzigen. Sp werden wir dem manchmal zu der Meinung 
hingedraͤngt, jene Menſchen cher dem goͤttlichen Gericht preiszugeben, 
als fie mit: je demürhigen Vitien und fe esfolglos zum Frieden ein⸗ 
zuladen.“ Die Hoffnung auf Vereinigung war nach den erſten De⸗ 
eennien des Jahrh. bei den Schweizarn auch völlig aufgegeben. „Ein 
telenteolier junger Rutheramer, ſchreibt Luthardi in Bern 1655, geb 
mir im Geſpraͤch zu erkennen, daß fie in der Prädeflinatiga nie zu⸗ 
ſammenſtimmen würden, wohl aud in vielem anderen nit: novi 
asim intorum haminum ingenia si quisquam alius, quad ei Präe 
tee spem aliud erenjat Hioam cum Thema: doming wi ac dems 
mir) „Miemalbs, fährt Breifinger fort, haben wir fle her Keherei 
beſchuldigen, geſchweige ber Vendammniß sibergeben wollen, Da wie 
in. des Liebe non ihnen hoffen, daß fie un Fundamente nicht irren, 
und nyr einige ihrer Degmen Fix Han, Holz und Stoppeln haken, 


2) Oollectio epp. ad. Seb. Hoegger, ms, in bar Gjadthibliethet von St.Gallen. 
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Da fie indeß keinen Anftand nehmen und der Keberei zu bezüchtigen 
und zu verdammen und zwar in’ Öffentlichen Schriften, die nicht etwa 
vor Jahrhunderten, als die Streitluft noch in Flammen ftand, ver 
öffentlicht worden find, fondern ganz neufih noch kaum vor einem 
Jahre, überdies in einer Zeit, wo fie im fchmwerften Feuer der Truͤb⸗ 
fal ftehn, fo können wir in der That nicht anders, als die, welche 
fo handeln, der Kegerei anzullagen, infofern fie fo offenbar‘ zeigen, 
daß fie des Geiftes Chrifti, der chriftlichen Liebe und aller menſchli⸗ 
chen Befcheidenheit baar find.* — Diefe über die Confeffiond 
ſchranke ſich erhebenden Menfchenliebe gegen Eutheraner, welche Brei- 
finger bier an den Zürchern rühmt, gaben fie auch ferner mehrmals 
zu erfennen. Bei der Berheerung Würtembergd 1639 flüchten zahl. 
reiche Haufen Iutherifchen Volks nach der Schweiz, wo fie, wie geruͤhmt 
wird, bie gaftlichfte Aufnahme finden. *) Als in den fiebenziger Jah⸗ 
ten durch einen öfterreichifehen Tutherifchen Erulanten, Baron Wels; 
die Nachricht von einer Anzahl ungarifcher evangeliſcher Paftoren 
nach Zürich gelangt war, welche des Glaubens wegen auf den fpani- 
ſchen Galeeren fhmachteten, Tam es durch Berwendung Heideggerd, 
des damaligen Antiftes, dahin, daß Admiral Ruyter von der nieder- 
fändifchen Regierung den Befehl erhielt, nicht eher. der fpanifchen 
Flotte gegen die Franzoſen Beiſtand zu leiſten, als bis die Befrei⸗ 
ung jener Geiſtlichen erlangt wäre. Endlich trafen bie befreiten 
25 Märtyrer, unter denen auch 6 Lutheraner, in Zürich ein (1676) 
und 14 von ihnen, darunter mehrere Qutkeraner, wurden von Paſto⸗ 
ren und Profeſſoren gaſtlich aufgenommen, die anderen nach den 
Niederlanden geſandt. 

Wo aber von den Reformirten ſhatfere Waffen gebraucht 
werden, da find es weniger bie der rabies theologica, als die des 
Sarkasmus und des Hohnes. Der Lutheraner erſcheint — wie ſie 
auch noch jetzt am Rhein genannt werden — als der Dickkopf, die 
Reformirten als die Spitzköpfe. In einem zur Zeit des Nebertritts 
von Chufürft Sigismund 1614 angeblih in Fürth von „einem 
vertriebenen Pfarrer Kienſtock“ herausgegebenen Geſprach mwiſchen 
Haberecht und Knorr „über den jebigen Zuftand in Berlin, * tritt 
ber erftere nur mit Mäßigkeit und Seinheit, der Iehtere aber. mit 
grober Plumpheit auf. Ein befonders merfwärbiged Produkt theo⸗ 


» Pfaff, Geſch. Würtemb. IL, 146. 


logifcher Frivolitaͤt aus biefer Periode und zugleih ein Beleg, daß 
felbft damals der Calvinismus fih nicht gänzlich geheimer Praktiken 
entfchlagen konnte, iſt ber Entwurf eines Pifttationdconfilii für 
Churbrandenburg von Gregorius Frank 1633 ausgeftellt. 9) De- 
felbft heißt e8 Nr. 4: „Den Exorcismum amreichend, bleibt es bei 
der churfürſtlichen Ordnung, welde a. 1624 ift publicirt worden, 
dag nämlich die Paftoren und Dialonen verbunden feyn follen, de 
nen, fo ihre Kinder ohne den „Fahraus“ wollen getauft haben, fol« 
he Taufe unvermeigerlich ift zu verrichten.“ — Nr. 5 lautet: „Die 
Hoftien werden an etliden Orten allbereit ziemlich did 
gebaden, daß wer fie Herunterbringen will, Diefelben 
mit den Zähnen zermalmen muß. Dabei fann ed noch ge 
laſſen werden. Wo aber auch, wie fhon an etlichen Orten auflom- 
men ift, große Hoftien möchten gemacht werden, die der Pfarrer im 
zwei oder mehr Stüden durch Brechen theilt und ſolche Gewohnheit 
beibehalten und in mehr Deriern eingeführt werden Tönnte, käme 
man der Einfegung Chriſti näher und würde alfo die Gere 
monie des Brotbrechens nah und nah aufgebracht.“ — 
Ar. 6: „Die Elevation und Oftentation, wo fie gefunden werben, 
find ohne Zweifel zu werbieten, denn fle die Gemüther auf die irdi⸗ 
fchen Elemente weifen, da fie doch Chriſtum im Brot, nicht aber 
im Wort der Berbeifung fehn. SHöchlich aber iſt ed denen zu ver 
weiten, die fie eine Zeit ber an den Orten, da fie abgeichafft wa⸗ 
ren, wieder ein⸗ und aufgebracht. Fu veriwundern iſt's, daß man 
allhier zu Frankfurt noch die Röhrlein hat, daraus man den gefeg- 
neten Wein nicht trinkt, fondern ſaugt. — Nr. 9: „Darum 
werden Eure churfürſtliche Durchlaucht nicht zugeben, daß die Pa- 
troni ihre Collatores ber Kirchen, fonderlih aber die Näthe in 
Städten ihre pastores, Diener und Indimagistros mit Reverfen 
beſchweren und fie in ihrem Gewiflen beftriden. Sie verſtehn eines 
Dheils wenig von der Religion, befümmern ſich auch nicht fo hoch 
darum; damit fie aber alle in feinem alten Stande erhalten und 
nicht für calvinifch angefehen werben, auch ja nicht eiwa eine 
Puppe aus der Kirche verlieren, firengen fie ihre Geiftlichen 


) Es findet fich eine Abſchrift diefed Gutachtens in einem Fascitel der Wol- 
fenbüttel'fchen Bibliothek über den Anfang der Calixtiniſchen Streitigkeiten md 
ſcheint vom Werfaffer felb den Helmfäbtesn. überfondt zu ſeyn 
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Hast an und greifen, ihnen in's Gewiffen. ode mit folchen Rederha⸗ 
fien, bie den churfurſtlichen edickis zuwider ſeyn.“ — Der vorge⸗ 
jchritiene Latitudinarismus tritt. am merkwürdigſten hexvor in Rx, 8; 
wo e3 über die Bekenntniſſe heiss „Die Rorm ber Lehre iſt die 
heilige Schrift und die Hauptämmbole, au) die augsburgiſche Gon⸗ 
feffion, fie ſei verbeſſert oder.nicht verbeſſert, Denn die eine fo 
viel von der andern diserepttet, als dad Er. Matthes 
vom Ev. Lueä oder Johannis, man hätle genng am einer gre⸗ 
Bert Confeffion, welches tft Die heilige Schrift und an der Hin 
Confeſſion, welche iſt das Symb. Apoſt.“ — Mit Frivolität ergoß 
ſich beſonders häufig des Holm gegen die lutheriſche Sakramenkslehre. 
„Bis das jeyn lönne, fragt: Di der danziger Rektor. al. Fabri— 
eins (1612), daß in einem fol kleinen Brötlein, das weder Gert 
noch Geſchmad eines Brotes bat, Ehriſtus, fo eine Perſon vom 
61/4 Schuh ˖ in die Ränge ſtecken könnte!“ 

Einen in diefſer Zeit (1647) vollig ungewöhnlichen Synnene⸗ 
mus ſpricht das Ausſchreiben eines reformirten Fürſten Ludwig von 
Göthen bei Gründung der fruchtbaren Geſellſchaft aus: „m dieſem 
Lande find und. heißen wir keine Calviniſten, obſchon andere ſich 
Zutheraner und nach Menfchen nennen; ja es iſt biöher noch Teiner 
mit dem Namen eines Calpiniſten, fondern ald ein guter Chtiſt in 
die Gefellichaft aujgenommen worden, wird auch hinfürs mit den- 
roitiſchen Namen Teiner eingenommen werden,” Nach diefen Grund⸗ 
fügen wurden auch Geiſtliche nicht Für. geeignet gehalien als Mike 
glieder aufgenommen zu werden und nur wit D, Andre“. wurde 
eine Ausnahme gemacht. — Was jedteh die Geundfäge politiſcher 
Zoltranz betrifft, fo unterſchieden Ah. in Deutſchland und in der, 
deutſchen Schweiz die Obrigkelten nur wenig von ben Tutherifen:; 
Don dem fürftlihen Reformation saxecht machten fie um Allgeniets, 
wen nicht. minderen Gebrouih, als jene. Wenn es Churfürſt Gigihe: 
mund zum Ruhme amgereihnet Wird, als die erſte Ausnahme. hieven 
bei feinem Uehertritie. die Erklärung algegebtn zu haben: „ER 
wolle Seiner churfürſtlichen Gnaden u dieſer Befaiminih (die com; 
dagaemundi) feinen Unterthanen äffenttich oder, eimlih mW 
der feinen Willen zwingen, fondern den Kauf der Wahr- 
heit allein Gott befehlen,“ fo ift doch weniger ald der Fürſt, der 
von dem Unternehmen abfteht, einem durch und Durch Intherifchen Lande, 
— noch dazu unter drohenden Ariegägefahren — den Glauben der ihn, 


der handvoll Neformitten auſudräugen, ald vielmehr dad Beil 
zu bewundern, welches dem „abtrünnigen“ Fürſten feinen Gehorſam nicht 
aufkundigt — worin ein neuer Beweis für bad im jener Zeit im ben 
Vollern fo tief gewurzelie Loyalitaͤrsbewußtſeyn! Nicht gang daffelbe 
käße fi von Landgraf Dorip jagen, diefem hochhergigen, aber 
auch hech fahren den Firſten, welcher bei feinen Neformplänen ein 
yhilippiftifch« Iniherifches Doll vor fich hat, und feiner Reform 
in der That den Anſchein geben. konnte, daß ed mit. feinen fünf „Der 
befſerungspunkten“ um auf eine mutatio in caeramomıs abweichen 
zu haben. Dennoch ruft er mil Seinen NReuerungen in Marken 
und: Schmallalden Aufruhr unter feinen. Unterihanen hervor, Rode 
züchhaltölojer. bebienen ſich ambere Yürften ihres Reformationsrechts. 
Friedrich AU. bringt durch feine Reform in der Oberpfalz Amberg 
zum bevaffweten. Widerfiande, Markgraf. Ernſt Friedrich won Durlach 
die Stadt Pforzheim, Graf Simon von Wippe die Bürger don Bew 
49: Dabei fehlt es den Kürten auch nicht am geiſtlichem Veiſtande: 
Der: pfäkztfche Scultetus, der hitzigſte unter den dorttechter Hitzkopfen, 
hält in Prag die. Bilderſturmspredigt; das lippe ſche reformirie Gew 
Miostum giebt dm Befehl „die Götzenteufel vom Alter u weiß 
mer und die papiſtiſchen Kleider abzuthun.“ — Und auch wo Deu 
Ltheriſchen der Rechtebeſtand zugeſichert worden, fehlt ‘ed nicht am 
mannichfachen Eingriffen. Unter Sigiomund hat nach Exrrichſung 
des xreformirten Kirchenrachs der Praͤſident bed lutheriſchen Boni 
rumb ſich zu beſchweren, Daß die meiſten Angelegenheiten ibm. ent⸗ 
zegen werden und „Tamm noch andre bleiben, ala: bie Cheſachen.“ ) 
‚Su die Beſetzung einiger Intheriicher Stellen de4 Eonfiftoriumd mis 
Reformirten hante der Churfurſt nicht wergichten wollen und fo trat 
4687. fein. Hofprediger Bergius in dad ‚Eonfifiortum ein, als deſſen 
Nadıieiger Stoſch, auch mar Der Conſiſtorialpraͤfidenrt von 1648. hie 
1658. und nen 1665 bis 1683 «in Reformirter. ) Churfüsik 
Juadrich Wilhelm hielt ſich für berechtigt, den lutheriſchen Kipche 
bad: ESymbol der Conkordienformel zu derbietten (1660), ebenſo die 
Landgraͤſin Amalie, nachdem ein: Theil des Intherifchen : Schaumburg 
durch den weſtphäliſchen Frieden an Heſſen gefallen war, obwohl der 
7. Art. ded instrumentum pacis ausdrucklich baftimme hatte: ;, wenn 
einer ber beiden proteftantifihen Eonfeffionen eine Landſchaft über: 

:.. 9) Hering, von dem Anfang der refsrmirten‘ Kirche in Brandenburg 11786. 
S. 373. 9) Hering, neue Beiitäge zur Gefchichte der refermisten Kirche IL, 208. 


kaͤme, wo biöher der. andere Theil die Neligiunsübung: gehabt, weder 
bie recipirten Kicchengefepe zu ändern, noch Kirchen, Schulen, Ein⸗ 
fünfte demfelben zu entziehen.“ ) Die Univerfität Frankfurt murbe 
durch denfelben Churfürften gewaltfam in eine veformirte verwandelt 
(j. akad. Leben IL). ‚Asch. die ſchleſiſchen Herzöge erlauben ſich ſolche 
Uebergriffe. Joh. Scultet fchreibt 1618 aus Kadel bei Liegnitz dem Meis⸗ 
ner (f. epp. ad Meisnerum T. VI.), e3 fei ihm ein Diakonat angebo« 
ten, wenn er fich verpflichte „nicht® anders zu lehren ald Die chriſtliche 
Wahrheit, wie ſie in den orthodoxen Schriften Luthers: und Melanch⸗ 
thons, bejonderd im- corpus Philippi, enthalten fi.“ „Auch die, 
welche Lutheraner feyn wollten, maben das Zugefländ- 
niß, daß die Augustana nicht durchgängig mit- der 
Schrift übereinftimme.* Noch weniger Tonnten unter refor« 
mirten Regierungen lutheriſche Unterthanen die völlige bürgerliche 
Gleichſtellung erlangen, felbft in Bremen nicht; 9) ‚die Iffentliche Reli⸗ 
gionsübung: blieb in den meiften reformirten Ländern bis in’s 18. — 
in der Schweiz bis ins 19. Jahrh., verfagt. Der züricher Antiftes 
Stud lobt die Genfer, daß fie dem zu ihnen geflüchteten lutheriſchen 
Markgrafen von Durlach au nicht einmal den Gottesdienſt 
bei verfähloffenen Thüren geftatten. Die raſſeler Luthe⸗ 
raner dürfen nur in einem ‚benachbarten Dorfe und nicht dffentlich 
die Communion feiern; noch 1724 verwendet fich die Königin vor 
Schweden vergeblich für den öffentlichen Gottesdienſt ber Lutheraner: 
erft 1731 erfolgte für die, welde in Eaffel anfäffig, die Erlaubniß. 
Der im Lande zerftzeute Iutherifche Adel durfte nur Hauskommunion 
olme Zuziehung fremder Perfonen halten. Nicht früher als 1782 
erhielt der Iutherifche Cultus allgemeine Religionsfreiheit.”) Die Pfalz 
war während bes Krieges von den Katholiken befebt, aber erſt auf 
Guſtav Adolf's Andringen wurden von Friedrich V. bei der Zuſam⸗ 
menkunft in Frankfurt 1632 den Lutheranern gleiche Rechte zugeſtan⸗ 
den, Nur nach hartem bewaffneten Widerfiande der Lemgoer und 
untet Vermittlung fremder Mächte erlangten fie durch die Conven⸗ 
fion ven 1617 don Graf Simson VIE volle Religionsfreiheit. 1%) 


no Rommel, befl. Geſchichie IV, 759. Frariep, die Reiigionsisenn: 
gen im Schaumburgſchen 1790. 8) Bol einen hierüber Klage führenden Brief 
von Schacht aus Bremen in Henke's Calizt II, 2, 14. 9) Bad, churheſ⸗ 
ſifche Kirchenverfaffung 1882. S. 96 f. 10) ©. Ev. Kirchenz. 1857. n. 98. den 
Aufſaß über Einführung ber tefonminten Gonfeffion tm Lippe ſchen 
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‘ Härter noch als in der lutheriſchen Kirche wurbe von der Obrig⸗ 
Fit über die Abweichung von den okumeniſchen chriſtlichen Be 
fenntniffen, Gericht gehalten. Die dem. milden Friedrich ID. in deu _ 
Pfalz ald Rathgeber zur Seite ftehenden Theologen, Olavian, Urfi 
nus, Zanchius, theilten die altteftamentlich- theokratiſchen Grundfäge 
Cabvin's, nach welchen Steinigung die Strafe der „Gottesläfte 
rung“ — unter chriſtbicher Obrigkeit Schwert oder Galgen 
als Subftttut. AS Sylvan, Inſpektor in Ladenburg und Neufer, 
Pfarrer in Heidelberg, in artanifche Anfichten verfallen, wird der er- 
fiere 1592 auf dem Markte von Heidelberg enthauptet, welchem 
Schickſale fi der zweite nur durch. Die Flucht entzieht, um in Com 
flantinopel zum Islam überzutreten! Ein verfchiedener Geiſt waltet 
in diefer Hinftcht in der zwingli'ſchen züricher Kirche. „Wiewohl, 
berichtet Ludwig Lavater in der Schrift de ritibus et institutis eo 
elesiae Tigurinae 1559 8. 25, unſre Slirche die Verlekung unfrer 
Religion für ftrafbar Hält, fo ift fie doch fehr vorfichtig in der Strafe, 
Sie berüdichtigt die Perfonen, Irrthümer und Arten der 
Strafe, manche tönnen leicht zuruͤckgerufen werden, manche irren 
auf ungefährliche Weife; fie werden in's Gefängniß geworfen, aber 
von Geiftlihen ermahnt. Die Hartnädigen werden des Landes 
verwieſen. Todesurtheile find von und an Anabaptiften 
nicht vollftredt worden außer bei wenigen, die den Religion 
eid- gebrochen und Unruhen erregt.” Selbſt dad Schriftenverbot ber 
fehräntt fih nach 8.28. auf „magifche und ganz gottlofe Schriften.“ 
„Schriften der Gegner können verfauft werden, ja die 
Prediger ermahnen, diefelben, nah dem Rathe Pauli, 
alleszu prüfen, mitihrer Lehre zu vergleichen.“ Anderer 
feits erfuhren die Wiedertäufer in Deutfchland ein mildered Loos 
als in der Schweiz, wo fie zeitweilig, wiewohl nur mit Anwendung 
der Zwangstaufe, geduldet wurden, vielfach aber zu Tauſenden ver- 
wiefen: in der Pfalz dagegen, nachdem 1571 in dem Gefpräh in 
Frankenthal vergeblich mit ihnen verhandelt worden, geftattete ihnen 
Friedrich DIT. die Anfiedlung, wiewohl ohne Erlaubniß, Predigten zu 
halten oder Profelgten zu machen und mit Androhung, nach ſechs⸗ 
monatlicher Aufkündigung das Land zu verlaffen. Ebenſo genoſſen fie 
in den reformitten Gemeinden von Cleve, Meurs, Crefeld Duldung. 

- Die Juden, zeitweilig in. der Schweiz wie in der Pfalz vertrie⸗ 
ben, hatten ſich doch mehrentheils Das Schuprecht zu erhalten ge 


wußt, wiewoht unter harten Eintkbrinfinger. So base Buzbeıf in 
Bafel 1617 die Erlaubrig erbalren. wer Juden ich ald Gerrefberen 
zu berufen unter der Pehınzunı. Tı® we rer deſen und fbrzeme am 
dern (Heichäft obliegen teile. Med aber Burmrr. teen Techten 
mann der Buchdrucker. und Ver Therſttnecht zeurt mer Bürgern Ber 
Beſchneidung des einem dieſer Juden seeerzen Solmes kermehmt. wind 
Burterf mit 100 Fi Straje betont. Te den ımz A) und Der 
Oberftfnecht nebit den Purıere auf 3 Iage sum Gerringurg wer 
tbeilt. *) Im Lauten Zurich hame 1634 em Inde Dee ierecz 
auögefprochen: „Garen Ehriſtus has :ım ude acrache:“ (Er wu 
za Tode verurtbeilt und die Juden ınfa Rewe des Sarıled Derimusfem. =} 


IV. Des Kırdensmr 


lt. Tı3 Inrdrnterr 

An Anfehen und Einlus Tesc das geiſtlich Tr ııter dem 
futberifchen, die Würden des Kofsredigerd 11d Semerufuseräitendem 
ten befigt es nicht auch die 3 Sheriegitihen Tetergrades wird in 
der Schweiz verſhmäbt. auch deitand das Serhmünrlike Rerkäinig 
nicht. welches an den Surkeriiiden Söfen den Veiſttichen auch auf 
Die pelitiſchen Angelegendeiten nen Cala3 geräte — un ep 
geiſtliche Charaktere wie er Rreitinger wuser ais Wariffes u 
ainen ſelchen zu Achern F. oben Z 219. Terme genießt nerigflemd 
a den außerdeutfchen Kicchen der geiſtlice Stand als ſelcher e 
wer Jüheren Schãʒung. Auch Ede geſtebt. „ug x den Tabviniffen 
25 zar zemein, Tag Berrryam Aderzbeatogt a2) KRredi— 
zer geworden,“ ach dis iz Neid \adrkumder zum æeder der 
serner Barzizter, ze er zütcher and Susier Kaufe Anſtand, 
ener Sohn dem Studium der Theviegie zu mıdmen, feine Tochter 
ın ꝛinen GSeiſtlichen zu verbeirarben. Der 2eiländiiche Kirhreifer 
“rfenı um 1560. Hehe ein Zeichen des Sittenderalles Sure, dag 
2 samala in der Niederlanden wicht mehr fo mun 

2. Dee Amtöerrerderuiiie 

Mrafänbigferr. einige theologifſche Bildung und durgertiche 

Attihfer tiefer chen die Anferderungen dieler Perisdenuch m ber 
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veformirten Kirche nicht. Bon Abirrungen in der Lehre finden ſich we⸗ 
nige vereinzelte Beifpiele: Breitinger entdedt, daß mehrere Lehrer in 
Zürich des Arminianiemus verdächtig; in Marburg finden fich unter den 
Studirenden Weigelianer; in Bern 1635 ein Deift; ber heſſiſche Pfarrer 
Cäſar, deſſen ſich Herzog Adolph von Schleöwig zur Einführung des 
Calvinismus bedient, tritt Tpäter — wie auch in den Niederlanden der 
durch fein Leben des Arminius bekannte Bertins und der Sohn 
von Rivetus — zum Katholicismus über u. f. f. — Ein Unter 
fhied in der Bildung findet nur darin flatt, daß auf die arifte- 
telifche Schulterminologie und logifche Dreffur weniger Gewicht ge 
legt wird — weshalb auch Berg in Thorn gegen die jefuitifchen 
Disputanten nicht recht fortkann — dagegen bie Vorbereitung auf 
die Praxis, auf das Predigen, Katechifiren eifriger betrieben wird, 
Der in einer Ordnung von 1600 für die pfälzer Theologen vorge, 
ſchriebene Studienfurfus verlangt vier Jahre theologiſchen Stu 
diums und zwar nur der loci communes und der Auslegung des 
Alten und Neuen Teſtaments, in Heffen kommt es vor, dag man 
fih mit einigen leiblichen Antworten nad Melanchthons examen 
ordinandorum begrägt: fo gering waren indeß um jene Zeit auch die 
Unfprüce in Mecklenburg, Pommern und andern Orten. Seit den 
zwanziger Jahren werden auch gerade die reformirten Univerfitäten 
aufgelöft und die reformirten Prediger vielfach von ihren Aemtern ver- 
trieben, fo daß in einem durlach'ſchen Iutherifchen Amte Sochberg von 
28 Predigern nur noch 2 funagirten und in der ganzen Didcefe Ba- 
denweiler nur noch einer. So lange der Krieg noch ruhte, wird auch 
reformirterfeitö für Die würllihe Fortbildung der GBeiftlihen Sorge 
getragen. Die naflanifde Synode zu Dillenburg ftellt ausdruͤcklich 
eine Beratbung an, wie die Geiftlichfeit felbft zu informiren fei, um 
dem Volle den göttlichen Willen deutlich vorzutragen und wirb ber 
Vorſchlag gemacht: „ein biblifches Buch, wie den Brief an die Römer 
mit den Pfarren durchgehen und die locos communes mit ihnen 
zu behandeln" (Steubing ©. 160.), deögl. wird berathen, wie Die 
Pfarrer in der Katechiſirkunſt ech beſſer unterwiefen werden koͤnnten. 
m Bremen, wo feit Anfang des Jahrh. die Bifitationen eingegan- 
gen waren, wird 1601 vom Rarhe verordnet, daß die Landprediger 
äaͤhrlich mac, Bremen kommen, predigen und ein colloquiam abhal- 
ten follen. In den feit 1628 ftattfindenden monatlichen Eonventen 
haben die Landprediger eine Predigt zu halten, die einer Genkut W 


terworfen wird, dann eine Disputation über einen Abfchnitt des. hei- 
beiberger Katechismus.) 

Ueber die zürcher Sandidatenprüfungen giebt ein eigenes Ma⸗ 
nuffript, welches 1681 von Pfarrer Suther dem Antifted zum Ge 
fchent gemacht worden und jept im Staatsarchiv befindlich, näher 
Auskunft. Bon einem 1641 gehaltenen Egamen wird berichtet, daß 
in Graecis, Logicis, Rhetoricis et Theologicis egaminirt worden 
and darauf die declamatio gehalten; den 5 Kandidaten 1639 werben 
folgende Predigtthemata geftellt: dem einen von den Saframenten 
überhaupt, dem zweiten von dem der Beichneidung, dem dritten von 
dem des Pafjah, dem vierten von der Taufe, dem fünften vom Nacht⸗ 
mabl. An reichlicher Zangmuth im Falle der Ignoranz fehlt es 
nicht. Der eine wurde 1614 „auf das allereinfältigfie ald möglich“ 
eraminirt, aber — „er konnte aller Dinge richte.“ Er follte ſich 
auf naächſten synodum wieder melden und unterzwifchen fleißig im 
Lefen der Schrift üben und dabei Gott um Gnade anrufen — „er 
bat aber wieder nichts gewußt. — Weil er aber unfträflig 
in feinem Wandel, ift er Bob angenommen worden.” — 
Ueber die Studien der Geiftlichen fehlt eö nicht an ftrengen Bor- 
fhriften. In der zürder Ordnung von 1628 heißt ed: „In ben 
Bifitationen fol der Dekan befehen die Studirftube und ihm anzei- 
gen laſſen, was ein Pfarrer neben heiliger Schrift leſe, was er traf 
tire in philosophicis, linguis, historicis, logicis, was er au 
brauche oder felbft fammle für locos communes, er foll die Predig⸗ 
ten befichtigen, wann der Pfarrer felbft fchreibt, oder doch die sche- 
matismos und memorialia, bei welchen allerwege die Tage zu ver⸗ 
zeichnen feyn.“ Auch bier wird nun in praxi fehr vieles mit dem 
Mantel der Liebe bededi. 1616 wird ein Pfarrer in Winterthur, 
der in Bafel erzogen, von der Gemeinde ald zu hoch befunden. Weil 
er nun auch „ungereimte Reden“ auf der Kanzel geführt, wird er 
zum Examen befchieden. „Er konnte im Griechiſchen nicht einmal 
den Tert lefen, zeigt an, dag er die Philologie nun die drei Jahre 
fang neben fich gelegt, war auch in dogmatibus gar fchlecht, „jedoch 
— damit er jpürte väterliche Freundlichkeit, feste man ihm einen 
andern Termin.“ 1617 wird ein anderer Pfarrer aufd allereinfäl- 
tigfte egaminirt, „war aber gar unwiflend.“ Darum die Herren 


1) Koblmann, Beiträge zur bremifchen Kirchengeſch. XIV. 
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Grsminatores: ihm ernſtlich zu verſtehen geben, daß er ſich doch nicht 
an der Gemeinde Gottes verfündige und vom Amte abflehen möge. — 
Ueber dad Candidatenexamen in den Niederlanden ift Voetius 
politia sacra II, 77 £. I, 517 f. unterrichten. Es war feit 
1608 ein zwiefaches Egamen praeparetorkım und paremtorium 
eingeführt, die gewöhnliche Anforderung war ſtenntniß des Griechi⸗ 
ſchen und Hebräifchen, die loci communes und -eine Probepredigt. 
Voetius davon unbefriedigt verlangt noch: Beweiſe der Befähigung, 
die Dogmatik praktiſch anzuwenden, Katechetik, Liturgik, die Lehre 
som Kirchenregiment und die Befähigung den Schrifttert zu verfte 
ben und die Einwendungen der Gegner zu widerlegen. Für die Ge 
lehrſamkeit der niederländifchen Theologen legen ihre ſchriftſtellerifchen 
Leiſtungen glänzende Zeugnifie ab, welche auch von Neifenden beit 
tigt werden. „ch war erflaunt, bezeugt Burnet (letters etc. IL 
386.). über die Gelehrſamkeit der reformirten Geiſtlichen. Sie ver 
ſtanden die Schrift gut in der Urſprache und die Controverspunktte.“ 
Daſſelbe günftige Zeugniß ſpricht 1671 der Lutheraner Severin 
Seultetus aus, 

Was den ſittlichen Zuftand betrifft, fo können wir, da deut- 
ſche Bifitationsberichte und nur fragmentarifch vorliegen (Heppe, 
hefſifche Generaliunoden von 1568-82, Göbel, die Auszüge aus 
rheinifchen Synodalatten in der „Geſchichte des chrifklichen Lebens“ 
II, 96.) aus diefen kein allgemeines Urtbeil bilden. Unter den herbor- 
moenden Männern, von welchen die calwiniflifche Reformation in der 
Pfalz ausgegangen, finden fich mehrere, auch Durch hriftliche Gefinnung 
auögezeichnete, ein Dlevian, Urfinus, Franz Junius, Pitisceus, 
wicht fo läͤßt fich Died von den Theologen unter Friedrich IV. fagen.-*) 
Im Naſſauiſchen - aber zeichnen fich neben Olevian auch durch ihre 
praktiſche Geſinnung ein Piscator, Zepper, Tertor aus. Auch 
von einem jener beiden Geifklichen, durch welche Doris Die calsinifche 
Reformation in Marburg einführt, Schönfeld, iſt ein Zeugniß erhal 
ten, welches ihn hoch über die damaligen Streittheologen ſtellt. ®) 

Aus der züricher, berner und bafler Kirche haben und Vifita⸗ 
tiongakten aus dem 17. Jahrh. vorgelegen, in welchen zwar auch von 
einigen gröberen Anftößen bei den Pfarrern die Rede, deren Eindrud 
im- allgemeinen indeß fein ungünftiger ifl. Bei weitem bei den mei⸗ 
ſten lautet das Urtheil: „er hat Lehre und Lebens ein gutes Zeug- 

=) Atademiſches Beben IL, 266. 9 Cbendaf. ©. 285. 
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nis, er thut fein Veſtes.“ In der Vigtation von 1622 ir bau 
wird am dreien die Trundenheit, an zweien die Fahrlafſtglett in den 
Studien gerügt, wogegen 21 eim rühmendes Zeugniß schalten. "Sr 
ber von 1636 ebrudaſelbſt erhält nur einer-unter 25. ein ungünſtigeßz 
Beugniß, in Brugg und Kenzaorf wird 1696 .umter 24 nur: viwer 
angeklagt, daß er von emer-Dirne verführt in ein Hurenhaus ge 
Ifonumen, ohne jedoch. etwas chaliches zu begehen, einer daß er Die 
Kinderlehre durch keinen Sohn habe halten laſſen; mehreden wird das 
. Rob-eriheilt, ‚feine Predigten” zu halten. 1682 wird in Langenthal 
unter 25 nur einer getadelt, daß er zu lange und zu ſcharf gepye⸗ 
digt, auch zu Zeiten ungewohnte Reden führe, wie er 4. B. den Pe 
tens Habe Tagen laſſen: „wenn ex Den Herrn von Nazareth wicht der 
denne, Toll ihm der Teufel mit Feib-und Seele holen.“ Einer Habe 
beim Trunk sche Worte und Zoten gebraucht, habe aber um Ber 
zeihung gebeten. In der berner Diöcefe 1694 heißt ed, man ſei mit 
allen 30 wohlzufrreden, dach heißt es von einem: er fei im expli- 
oxtione textuz jejunus et frigidus, habe. gar wenig Bücher mm 
halte fich eine gefchriebenen Predigten. In der zweiten: Hälfte des 
Jahrh. beleben fich auch hier, wie in Deutfchlend die Zeugniſſe. 
53 kommen ſolche vor, wie „eifrig im Predigen,“ „Ichafft Rupie 
und Frucht in den Gemeinden,“ „it auf und neben der Kanzel 
ſehr eifrig,“ „lehrt erbaulich, mern die Beute ſſich nur wollten erbauen 
laſſen,“ „leuchtet mit Dem eben wor,” „fromm im Reben, freundl 
fig in der Converſation,“ mehrmals, „Da. die Gemeinde den Beift- 
lichen ihr Leben Tang behalten wollen.“ — Auch für die Niederlande 
war in der dortrechter Synode das Viſitationsinſtitut angeordnet. 
Ueber den ſittlichen Zuſtand der Geiſtlichkeit giebt Der erwähnie 
ſtrenge Lutheraner Severinus Scultet 1671 das Urtheil ab: „Wie 
ich Höre, find viele Paſtoren nicht fromm, nicht ſehr gelehrt und nicht 
ſehr treu im ihrem freiwilligen Getübbe der Keuſchheit. In den 
meiſten Geiſtlichen ſindet ſich aber Kenntniß in der Theologie, große 
Geſchicklichkeit im Katechiſiren, eine genaue und umſichtige Vehrmetho⸗ 
de, Eleganz des Kanzehſtyls, anblchtiges Gebet, unanflöhige Sitten.“ *) 
3. Die Amtspflichten. u . 
Die Eirhlichen Funktionen des lutheriſchen Cultus erforderten 
von den Beiftlihen ein höheres Map pſychiſcher Anfpannung und 
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phyſiſcher Arbeit. Wie der lutheriſche Cultus ein: höheres Gefähl 
der Weihe zu erweden geeignet war, jo verlangte er daſſelbe auch 
von dem priefterlihen Liturgen. Was den veformirten Geiftlichen 
erhob, war dad Bewußtſeyn Diener des göttlihen Wortes 
zu: feyn. Wie fchon der Iutherifche Cultus länger und complicizter, 
jo nahm inöbefondere Die Privatbeichte ein bis zur Erfchöpfung 
gehendes Map von Arbeitöfraft in Anſpruch. Man könnte daffelbe 
auch von den Hausbefuchen bei den Neformirten erwarten, "fie ber 
fehränkten ſich jedoch nur auf die Abendmahlszeiten als geifkliche 
Explorationen an Stelle der Privatbeichte (f. fpäter ©. 285.) Auch 
hatte der reformirte Geiſtliche an feinen Preöbytern, welche aushülfs⸗ 
weise ſelbſt in den Predigten ihn vertreten konnten und die ganze 
Laft feines Amtes mittragen follten, eine weſentliche Unterſtuͤtzung. 
Und überdies beitand auch das Inſtitut der Hausbeſuche nur für 
diejenigen reformirten Kirchen, in denen der nieberländifche Einfluß 
es eingeführt hatte. 





V. Airchenkultus. 


Während die lutheriſche Reformation ihrem conſervativeren 
Charakter gemäß. in den Reichthum katholiſcher Cultusformen einge⸗ 
treten war, lag es im Charakter der reformirten Kirche, auch hier auf 
dad Bibliſche zurüdgugeben und, ihrer verſtaͤndigen Nüchternheit ge⸗ 
mäß, dem Prinzip der Sparſamkeit vor dem der Füllhe im Cultus 
den Borzug zu geben. Conf. Helv. I, 27.: sufficiunt itaque piis 
pauci, moderati, simplices nec alieni & Deo verbo ritus. 
Und Zwingli: quae sensibus nostris exposita sunt et quae ocu- 
Us nostris haurimus, nos ab interno illo verbo abducere solent. 
Der Kirchenbauftyl, der Altardienft, die Lichter, der Chorgefang, der 
Hiturgifche Gefang der Eyiftel, des VBaterunfers, der Einſetzungsworte, 

die häufige Abendmahlsfeier, das Chorhemb des Geiftlichen, das 
Kopfneigen und Kniebeugen — es gehörte zur äußeren Erfchei- 
nung ded fatramentalen Charakters der Iutherifchen Kirche: . der 
fafrifieielle und ethifche der reformirten hatte nur erhalten 
wollen, was dad necessarium, dad commodum und honestum er- 
forderten (Helv. O, 22.). 

In den erften Anfängen nimmt zwar auch die zwinglifche Re⸗ 
formation wie die lutheriſche aus dem katholiſchen gottesdienftlicher 
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Reben vie täglinen Himaifäht Gotlesvlenſte herüber; bald jedoch 
tritt art Ihre Stelfe —ftiſt it Verdränguntg ale? anderen Cultusele⸗ 
mente — die Auslegung bed goitlichen Works, die Predigt: Ihr 
traten in Zütich und den Niederlanden Die unker dent Name „Pro 
phezei“ bekannten Bibelſtunden zur Celle. ı) Eine Frühpredigt um 
ſechs, Mitt Neuirergsktesdienſt? mit Predigt win acht oder neun 
wurbe in Zuͤrich Bis herab zum ‚Jahre 1786 um jedem Tage der 
Woche gehalten — den Freitag des Marktes wegen uusgenzmmen 
—ſeit 1610 auch Mitwochs und Fteitags Abendgebere mit Ausle⸗ 
gung eines halben Kapiteis: „Es ſoll und, Heißt es in einem 
Edikt, die Widerpart mit ihrem Eifer undLaufen in den 
Gbrenbdienſt nit übertreffen.“ Die Anordnung bed Haupt⸗ 
gotiesbienſtes um das Jahr 1559 befchreißt uns Lavater in der ir 
wähnten Schrift de ritiBus écclesias Tigurinas., An den Som 
tungen Morgen wird dreimal mid den Glscken geläutet und dadurch 
das Volk zufammenberufen. Ehe das dritte mal geläutet wird, with 
durch jemand öffentlich ausgerufen, Was für Häufer, Landgüter, 
Weinberge u. f. w. feil feien, wer etwas verloren oder gefunden, 
desgleichen was etwa für Eheleüte ſich von einander entfernt haben, 
damit fie ſich vor dem Ehegericht flellen. Gerade nach dem dritten 
Laͤuten Täft bisweilen die Obrigkeit ihte Verordnungen, die dern Volle 
Befannt gemacht weiden folken, vorleſen. Hernach fleigt der Prediger 
auf die Kanzel, und nach eimer vorgeſchriebenen Ermahnungsformel 
zum Gebet, Iniet er fo lang in die Kanzel nieder, bis er und 
die Gemeine dad h. Unſer Vuter lbeiſe gebetet haben, hierauf wird 
dee Text verleſen und bie Predigt vorgetragen. Nach berfelben wer: 
dan Diejenigen, welche in der verfſloſſenen Woche geſtorben find, der 
Gemeine angezeigt, oder wit es bei und-heißt, derkundet. Darauf 
lieſt der Prediger das. Formular einer allgemeinen Beichte oder Sun⸗ 
denbekenntniſſes, das h. Unſer VBater, den apoſtoliſchen Glauben und 
vormals den engliſchen Gruß ab, der aber, weil er keine Gebetsformel Hi 
und oft mißbraucht ward, nachher weggelaſſen worden. Die Gemeine 
wird mit dieſen Worten entlaffen: „Laſſet euch die Armen in euren 
Almoſen um Gottes willen empfohlen ſehn. Betet Gott für mid 
das will ich Auch thun für euch. Gehet hir in Frieden. Der Herr 
ſei mit euch.“ „Das Singen, berichtet. Lavater Hoch Yan Damals, 
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ift nicht Bei und angenemmen, doch wird ein cantas moderetus 
thoils offentlich Ihelld privatim wicht gemißbilligt.“ Erſt 1598 wird 
ausdrücklich der Kirchengefang befchloffen, doch mit Verbot der Or⸗ 
geln und der Zufeumentalmufl. Ro 1640 findet ſich in einem 
zuricher Viſttationsbericht die Angabe, dab in 4 Gemeinden noch 
gar nicht gefungen würde, in 5 nur Sonntags, in zweien auch 
Donnerſtags und bei Hochzeiten; aus dem bafelihen Bifitationdbe 
richt von Siffach 1661 wird berichtet, daß man in mehreren Gemein, 
den nicht fingen länne, in einer nur 5 unier.den Männern und 3 
unter den Srauen. — Im Kirchenliede trat mit dem Ende beö 
16: Jahrh. eine größere Berarmung ein. Bor dem (Erfcheinen der 
Lobwaſſerſchen wäfrigen Pfalmüberfepung hatte man fi der Kern⸗ 
gefänge Luthers und anderer Liederdichter bedient. Seitdem wurden 
meiſt nur die Lobwaſſer ſchen Pſalmen in der Schweiz und in Deutſch⸗ 
fand gebrauht. 1563 wurden fie von Friedrich IIL in der Pfalz 
eingeführt, erſt feit 1737 wurde das marburger Gefangbuch daneben 
gebraucht und erft 1748 trat an deffen Stelle ein „allgemeines ref. Ger 
ſangbuch.“ In Helfen gab Landgraf Morik die von ihm felbft compo⸗ 
nirten Lobwaſſer'ſchen Pſalmen heraus und daneben: „Nuthers und 
andrer getkjeligen Männer Pſalmen und Gefänge,“ worauf 1737 
dad marburger Geſangbuch erfihien, wobei indeß die Conſiſtorialre⸗ 
falution erflärte: „ed fei nicht die Meinung, dab darum bie Palmen 
weniger gefungen werden follten.“ — Während füh in der Schwei 
dieſe Spröbigkeit gegen die Mitwürkung der Kunft bie in die Ge 
genwart erhalten — in der Pfalz bis 1668, wo bie exfte Orgel in 
der heiligen Geifllirche auf churfürſtlichen Befehl eingeführt werden 
mußte, blieben die philippiflifchen Kirchen Deutichlends bei dem Iu- 
theriſchen Gebrauche und felbft in Oſtfriesland, wo das Bolt fie 
„bed Teufels Pfeifen nennt, und in den Niederlanden erhielt fich, 
trotz der entſchiedenen Polemik von Voetius dagegen (1634), bie 
Orgel an mehreren Orten. ?) — 

Die Sonntagsmandate lauten nicht weniger ſtreng, ald 
in den Intherifchen Läudern. Der -züricher See durfte vor 12 Uhr 
nicht mit Berfonen und Sachen befahren werden, zeitweilig wurden 
zu TBaftenäbungen und Zielſchießen au den Sonniegebenden un⸗ 





2) Ueber ben Orgelgebrauch im dem Riederkanden ſ. die Abh. von KIR m 
dem Archid von Roharda X, 1840, & 180. . ., 
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terfagt. „Ans jedem Haushalte ſoll wenigftend Eine. Berfon. zur 
Predigt tommen,“ „beißt. es in wiederholten Mandaten bis 1601. 
„Die Räthe und Bürger, fo in der Stadt. auf Wache umhergehen, 
wird 1609 — 1650 werordnet, - follen. darauf achten, und welche fie 
finden, daß fie. die Predigt verfäumen, arbeiten oder in der Stadt 
herumfpazieren, die follen fir alfobald. dem Großweibel anzeigen, 
der dann von jedem jedesmal 10 Babzen Buße abneh⸗ 
men ſoll.“ 

Die deutſch⸗ reformirte Kirche blieb an Zahl der Gottesdienſte 
nicht zurück. In den Städten wurde. Mittwoch und Freitag Wo—⸗ 
chenpredigt gehalten, auf den Dörfern einmal, daneben in. Heidelberg 
und im Nauffanifchen täglich kurze Morgen- und Abendbetſtunden, 
auch im Heſſiſchen — bis zur neuen Kirchenordnung 1657 — wenig« 
ſtens tägliche Betftunde in den Städten und zweimal auf. dem Lande. 
Die fäumigen Kirchengänger wurden in Heidelberg von dem Kir- 
henrathe, fonft von den Welteften, zur Rechenfchaft gezogen, resp. 
mit Geldbußen geftraft, welche die heififchen Abgeordneten. auch in 
der dortrecht ſchen Synode beantragen, ohne jedoch damit durchzu⸗ 
dringen. Die Cultusform der pfälzischen Kirche war die einfache der 
brenzifhen Kirchenordnung von 1553. Da die damalige mwürtemberger 
Eultudordnung unter dem Einfluß von Blaurer in Conſtanz entſtanden 
war, fo wurde auch nach Einführung der reformirten Confeffion in 
der Pfalz in der Annahme der würtembergifchen - Kirchenordnung 
fein Bedenken gefunden. Auf ein geiftliches Lied und Eingangsge⸗ 
bet folgte die Predigt, und darauf Gebet und Schlußlied. Ebenſo 
in der naflauifchen Kirche. In Heffen dagegen hatte fich noch; man- 
ches von dem früheren liturgifchen Reichthum erhalten, anderes wurde 
durch die Kirchenordnung von 1657 neu eingeführt: das Kyrie, der ge- 
fungene Glaube, an den hohen Feſten — für deren eier drei Tage 
beitimmt worden — Nachmittags vor der. Predigt dad ökumeniſche Sym⸗ 
bol und vor Beginn der Predigt ein dem Felt angemeſſenes Kanzellied. 

Je mehr das liturgifche Element des Lultus zurüdtrikt, defto 
‚ mehr erfährt das didaktifche, dad hHomiletifche und katechetiſche, 
Ausbildung. Nicht unbedingt waren von Zwingli, wenigſtens bis 
1523, die alten Perifopen verworfen worden, doch trat. bald im 
Sntereffe gründliherer Schriftlenntniß in allen. Kirchen 
zwinglifcher und calvinijcher Reformation, die Predigt über ganze 
biblifche Bücher, resp. auch deren Borlefung zur Eröffnung des Got- 
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tesdienftes an die Stelle, und die Predigt über einzelne freie Terte 
erhielt fi mehr nur ald Ausnahme, Im Heſſiſchen, im Jülich ſchen 
und Bergifchen wurden indeß für den Sonntagsdgottesdienft die Pe- 
rilopen noch bis zum Ende des Jahrh. beibehalten, in der Pfalz 
und im Naffauifhen wenigftend in den Landgemeinden. Der bis 
bliſche Charakter der Eonfeffion ließ ach das ganze A. Teſt. zum 
Gebrauch in den Hauptgottesdienften verwenden: in der bergifchen 
Synode 1594 wurde died ausbrüdlich zum Beſchluß erhoben — die 
Auswahl der biblischen Bücher geſchah im Naſſauiſchen nach Bera⸗ 
thung mit den Inſpectoren.) — Die Ueberlegenheit in der Schrift 
fenntnif wird den reformirten Bemeinden von ihrem Gegner Dann⸗ 
bauer zugeftanden. Der praftifche Charakter der Confeſſion und der 
egegetifche ihrer Theologie erweift nun einen heilfamen Einfluß auf 
die Predigtmethode, durch welchen fie fich. faft bid zum Ende des Jahr 
hunderts vortheilhaft won der Iutherifchen unterfcheide. Sie hält 
fich fern fowohl von den polemifhen und fcholaftifchen Auswüchfen 
der Iutherifchen als auch von den wuchernden Ranken der Rhetorif 
und der gelehrien Oftentation. Diefe ältere Periode erzeugt ausge⸗ 
. zeichnete homiletifche Anweifungen, von denen Hyperius fein An⸗ 
fehen bi8 in die Gegenwart erhalten hat. Neben ihm verdient auch 
Zepper ars habendi et audiendi conciones sacras Siegen 1598, 
Sohn de interpretatione ecclesiastica 1600 und Kedermann 
rhetorica eccles. sive ars formandi et habendi conciones Ha- 
nau 1600, ehsende Erwähnung. Diefe Homileten, wie ſelbſt bie 
Kicchenordnungen und Gonventserlaffe, warnen vor den erwähnten 
Kanzelfünden und geben- für Ausarbeitung und Bortrag der Pre 
digt treffliche Rathſchläge. Bon flerilem Dogmatifiren auf der Kan- 
zel halten fich diefe Homileten fo frei, daß der humaniftifche Hype⸗ 
rind die dogmatiſchen Materien fogar.auf die Stadtfanzeln beſchränkt 
wäünfcht, wo unter den Zuhörern auf Studirte gerechnet werden 
fönne, und überhaupt davon abmahnt, wo nicht herrſchend gewor- 
dene Lehrirrthümer ausdrücklich dazu auffordern (de arte concion. 
D, A). In der Form laſſen fie dabei große Freiheit: Hyperius 
und Zepper ftellen die Wahl zwiſchen thematischen und tertuellen Pre- 
digten. . Das Auffchreiben verlangt ber legtere, aber gegen dad mört- 
liche Memoriren erklärt er fih fo: „Man vermeide die Ertemporal- 
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piedigten, daB Wuffehreiben der memsritten Predigten iſt wie eine 
Cenſorruthe, fo daß die Gegenftände noch einmal auf den Ambos 
fommen mäffen. Dagegen ift das woͤrtliche Auswendiglernen nicht 
zu empfehlen. Der Prediger bleibt völlig ftedlen, wenn es ihm dann 
an Einem Worte fehlt. Wäre indeh auch dad nicht, fo müßten - 
nothwendig die Predigten etwas Knechtiſches haben, es würde die 

geiftige Freiheit, die Bezeugung der geiffigen Kraft ihnen fehlen, die 
eine Bewegung der Affelte, Me den vorliegenden Objekten gemäße Be- 
ftaltung der Wtion, noch mehr — ber Anblick der Zuhörer in den got⸗ 
tesdienftlichen Verfammlungen, ihr Antli mit dem Ausdruck der Freude 
oder Betrübniß, Die Andeutung des Widerfpruchd und Gegenſatzes, 
welches alles ein tüchtiger Prediger beachten muß, geben Beranlaf- 
fung über das zu fprechen, woran er in feinen Studirzimmer nicht 
hätte denken Tönmen, auf das einen ſtärkern Nachdruck zu legen, was 
er nicht zu betonen beabfichtigt Hatte, manches auch auf andre Gele 
genheiten aufzubehalten, was von ihm für die gegenwärtige meditirt 
worden war.” me naffanifihe Berordnung von 1582 fpricht die 
weiten Ermahnımgen auß: „1) Alle Stände find in allen Predigten 
zu berühren. 2% Dem Bokle iſt dad Chriſtenthum verftändlich und 
leicht vorzuftellen, damit fie feben und erkennen lernen, was es fei, 
und wie nüßlich und nokhwendig e8 ſei. 3) Die Lente find durch Die 
rechten Motive willig und unverdroffen zu machen. 4) Sie find mitt 
guten Worten dahin gu bringen, daß fie von felbft von der Nefi- 
gion zeden,” und eine nach der Kirchenwifitafion 1598 an die Predi- 
ger exlaffene Erinnerung ermahnt: „daß die Predigten zuvor fleißig 
meditirt, auch beweglich und anmuthig und alfo, damit fie 
von Herzen zu Hergen gehen mögen, verridytet werden und 
zu dem Ende die Rirhendiener ihre daheim wohlſtudirken Predigten 
extra chartam aus freiem Ropfe und mit guter verftändlicher Ausrede, 
gebührlicher Mtion, chriſtlicher Einfalt, und in einer ſolchen Gravi⸗ 
tät, wie es die Hoheit folcher göttficher himmliſcher Lehre erfordert, 
zu thun ſich befleikigen ſollen. Etliche aber pflegen ihre Predigten 
dom Papiere abzuleſen, welches dann eine gezwungene, unanmufhige 
Arbeit giebt und überſchreien ſich entiveder mit der Stimme, ober 
präcipifiven auch und ſupprimiren die Stimme umtermweilen alfo, 
daß es Teine rechte Anmuth oder Bewegung der Herzen geben Tann.“ 
Als in Zürich dergleichen Kanzelmißbräuche auf dem Lande wahrge⸗ 
nommen werden und die Landlente ber Dre ſchlechten Predigten ih. 





ver Pfarrer Hagen, arkmet Krtitiager en {nm 1620), daß auf jeder 
Synode zimeie von ihnen in der Stadt pradigen ſollten. Auch gegen 
ben - Gebrauch von Schufterminig, lateiniſchen und gelshsien Cita⸗ 
ten, ſprechen fih Die Anweiſungen und Verordnungen mus. Fa 
ben und vorliegenden Predigten der deutſchen Kirchen und der meis 
fin ſchweizer wisd auch nur augnahmsweife Davon Gebrauch ge 
macht. Doc ſindet fi z, B. in der Abendmahlspredigt des baſeler 
Oherpfarxer Zwinger 1641 die Außeinanderſetzung, daß Chriſtus im 
Arendmahl ſei 1) symbolice, 2) qpiritualitor, 3) ſiducialitar. Jo⸗ 
henn Berg in einer Predigt Aber 1 Bar. 19, 14, führt Citate ang 
Auguftin, Thomas Aquin, Basquez an. Weniger Irggen den pad 
tiſchen Charakter Die im dem rhrinifhen Siechen gehaltenen Predig⸗ 
ten, welche nah dem Borbilde das halländifchen Kangelberedtfamfeit 
mehr exegetiſch⸗antiquariſch und nur am Schlyfe eine kurze praltiſche 
toepassing (Anwendung) geben. *) — Mrußerit einfach ſind aus dieſer 
erſten HAlfte auch bie ſchweizer Predigten. Der gemaltige Breitinger, 
befjen vortreffliches Kanzelmptip: „qui ascengit cum horrorq desgendif 
cum honpre“ machte bei einer Vorbereitungspredigt zum Abendmahl 
1616 den Text: „wer nun unwürdig ißt und trinkt 1 Gor. 14, 29. 
zum Thema und ſpricht rein egegetifih 1) über Das unwürdig, 2) oad 
dad fei: „unterſcheiden den Leichnam de Blipm,“ 3) das Wopt 
„Gexicht.“ In der Predigt über Apg. 24, 26, (1632) disponixt pr 
ganz kunſtlos 1) wie Dex Landpfleger Selig fish verhalten vor ſeinemn 
Abgang, 2) wie in feinem Abgang. Sein Fremder ihm bie pp 
wunderung über feine Cinfachheit bezeugt, weiſt er ihn ayf Die dicht 
bei einander fipenden Otterkäppchen und alten Weihertüchlein, 
auf welche ber Prediger fehen wülle. und zieht quf Die Gelehrien, 
Mit Breitinger gleichzeitig iſt Pfarrer Felix Wy5«1638-—66). In 
einer Himmelfahrtspredigt von ähm heißt es: „Wenn man von Pet 
Himmelfahrt Chrifti reden wi, ſo hat man zwei Ding abzuhandeln; 
1) die einfalte Hiſtoxi, 2) den Rutz und Frucht berjelben. Beide 
diefe Stud gleichſam nur ſummggiſcher Weiſ zeigen wir im abgelafe- 
nen Sprüchlein, die Hiſtorie jn den Morten: „ich gehe hin,” ben 
Nuß aber in Dielen: „euch einen Drt zu bereiten.“ ) Selbß 
von Seiten ber fchipeiger Obrigfeit wird auf Demabrung des ein⸗ 

4) Göbel, chriſtl. @eben IT, 115. 5) Bol. den Aufſatz: „Bur @e 
zichichte her Predigtweiſe in der züricher Richef im Lirchenblatt für die ref. Schweiz 
1857 n. 6. 7. a8 


fach exegetiſchen Predigtcharakters gedrungen, 1634 ergeht in Bern von 
dem Nathe der 200 an den Schulrath der Auftrag: „Da dad Pre 
digtamt heutzutage ſich immer mehr der Redekunſt annähern will, zu 
unterfuchen, ob. es nicht bloßerding® auf die Auslegung der Schrift 
zurüdguführen fei.“ 9) Auch machte die Einfachheit fich dadurch von 
felbft, daß wohl bie Ende des Jahrhunderts die Predigten im fch mw et- 
zer. Dialekt gehalten wurden. Wenigftend findet ſich eine bemer 
Berordnung von 1671, welche den Predigern befiehlt, „fich eines un- 
gewöhnlichen neuen deutſch zu müffigen, ald welches die Derftärk- 
gen nur.ärgert und das gemeine Volk in ihrem Chriſtenthum nicht 
unterweifen thut.“ 7) 

In der That genoſſen die reformirten deutfchen Prediger ſchon in 
jener Zeit vor den Iutherifchen den Ruf befonderer Begabung. In der 
„treuberzigen Warnung an alle Iutherifchen Chriften in Böhmen, 
Mähren, Schlefien 1619 * wird von den reformirten Theologen ge⸗ 
fagt, „daß ihre Lehrer indgemein mit Geſchicklichkeit vor andern be 
gabt feyn follten, läuft wider die Erfahrung. Gefebt aber, daß ihre 
Lehrer in Sprachen und Künften vor und mehr erfahren wären, da- 
von wir das Urtheil andern überlaffen, fo folgt doch mit nichten, 
daß ihre Religion die beffere fei.“ Die reformirten Predigten aus 
der erften Hälfte unfrer ‘Periode flehen, was die Einfachheit betrifft, 
auf einer Linie mit einem Leyſer, Geßner, Meiöner u. a., haben in- 
dep noch mehr ald fie den eregetifch-praktifhen Charakter. Eine 
Predigt von Toffanus „von der Berfon und Amt Chrifti, Neuftadt 
1591* über Pſalm 110, fpricht in der Einleitung von dem Urheber 
und Charakter des Pſalms, dann je nach der Reihenfolge des Tertes 
1) von der Perfon des Herrn Chrifti, daß er ein Sohn Davids nad 
dem Fleiſche, 2) von der Erhöhung diefer Perfon, 3) was er nad 
feiner Erhöhung im Himmel thue. Joh. Berg predigt über 2 Tim. 
2, 8: 1) die Wahrheit felbit, wozu er den Timotheus ermahnt „halt 
im Gedächtniß,“ 2) das Objekt, das er im Gedächtniß behalten foll 
„Jeſum Chriftum, der von den Todten auferftanden, 3) der Nuben 
und die Frucht, wozu ſolch Gedaͤchtniß führt. In einer Abendmahls⸗ 
predigt über 1 Cor. 11, 20. giebt er die Partition: Wir wollen das 
‚Abendmahl betrachten 1) mit den Umftänden bei der erften Einfe- 


©) Berner Tafchenbud 1863. ©. 118. 7) Behender, Kirchenhiſtorie 
von Bern 1758. IIE B. 6. cod. ms. , 
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gung, 2) mit dem Äuferlichen Brauch der irdiſchen Elemente, 8) 
mit dem demüthigſten Dertrauen der himmliſchen Speife feined ge 
opferten Leibes und Blutes, A) mit dem anbefohlenen Zweck und 
Ende. Ganz den eregetifchen Charakter haben aus der 2ten Hälfte 
die Predigten des andgezeichneten reformirten Theologen Meldior 
in Naſſau 3. DB. über Joh. 15: 1) der Weinftod, welcher- ift Yes 
fus, 2) der Weingärtner,. welcher ift der Vater, 3) die Neben, wel 
che die find, die zu Jeſu kommen.) — Das Zeitmaß war meift 
auf eine Stunde feflgefebt. Wie bei den Lutheranern mag eher 
des Guten zu viel ald zu wenig gefchehen ſeyn. Die treffli⸗ 
he heffifche alte Kirchenordnung von 1566 fügt S. 138. hinzu, 
„man findet oft in der heiligen Bäter Büchern kurze Predigten, aber 
gar wichtig und welche den Zuhörern das Herz treffen und bewegen 
und ein merklich Nachdenkens hinter fich laſſen. Man kann auf 
mit wenigen Worten oftmals großen Nutz und Frudt 
ſchaffen.“ Burnet auf feiner Reife am Ende des Jahrh. (letters 
etc. II, 267.) giebt und zunächft ein glänzendes Zeugniß über Die Berebt- 
ſamkeit der zwei genfer Profefforen und Prediger Turretin und Tronchin. 
Bon dem erfteren jagt er: „Ein Mann von großer Gelehriamteit, 
der durch unermübliche Studien fich ganz gefchroächt hat; unter ber 
großen Wohlhabenheit, in der er geboren, bewahrt er die Anſpruch⸗ 
lofigfeit einer demüthigen Gefinnung und brünftigen Liebe nah Maß⸗ 
gabe feiner reichen Mittel, ja darüber hinaus, Ein fo fehmelzender 
Eifer. für Religion ift in ihm, wie die gegenwärtigen Zeiten deffen 
bebürfen und ein Ernft der Frömmigkeit, der fi fowohl in feinem 
perfönlichen Umgange zeigt ald in feinen höchſt erbaulichen Predig- 
ten, durch die er tief in das Herz der Zuhörer eindringt.“ Weber 
Tronchin urtheilt er: „Ein Mann von einem hellen Kopf und tüch⸗ 
tigem Urtheil, deffen Unterhaltung einen unmiderftehlichen Reiz hat. 
Seine Predigten haben eine Erhabenheit, welche der Zuhörer ergreift 
und zugleich erbaut, feine Gedanken find edel und feine Beredtfam- 
keit männlich, er befibt die ganze Majeftät der Kanzel und dabei ſolche 
fanfte Ueberredungsgabe, daß er die Zuhörer nicht nur überzeugt, 
fondern ganz über fie. triumphirt.“ Aber won den ſchweizer Predig⸗ 
ten. überhaupt. bemerkt er, daß fie nicht mehr wie früher ganze bis 
blifche Bücher behandeln — welches indeß nur theilweife zu verſtehen: 

%) Melchior, Anleitung zur Bottfeligfeit in Lehr-Buß- und Vermahnungs- 
predigten, Herborn 1695. 





dag man die Alten, die nicht Tommen wollten, mit Gefangenfheft 
firafe.” Redliche Männer hätten geklagt: „märe die weltliche Obrig⸗ 
keit wie Die geiftlihe, fo müßten viele Untertanen das Land wer 
laſſen.“ 1) In den Niederlanden faßte die dortrechter Synode auch 
den Katechismus in's Auge. Nach Bess. 17. follen die Aeltern Sprüche 
auswendig lernen laflen und erflären, um auf die Schule vorzube⸗ 
reiten. Den Schullebrern iſt ein auskoͤmmlicher Gehalt zu gewähren 
und die Armen find umfenft zu unterrichten. Auch find die Schul 
jehrer vor dem Kirchenrath zu prüfen, ob fie im Katechifiren geubt 
find. Die Geiftluhen follen Ratechiömus- Predigten halten, womög- 
lich diefelben wiederholen und wöchentlich mit einer Anzahl der Be 
meinde unter Beiſeyn der Helteften Unterredungen über den Katechtör 
mus. Bor dem erſten Abendmahl foll drei oder vier Wochen Vorbe 
reitung ftattfinden. Bekanntlich war es in den Riederlanden Boetins, 
welcher fi die Beförderung des latechetifchen Unterrichts [ehr em Herzen 
liegen lieb. In Deutichland that dies Lafco in feinen Gemeinden. 
In der Pfalz wird das Katechismusverhör unter Friedrid IV. eiw 
geführt — mit welchem großen Nachdrucke zeigt der Viſitationsbericht 
von 1592 (mitgeiheili von Heppe in den Studien und Aritifen 1852 
H. 4.): „Alte und Zunge, Bomehme und Geringe follen fih demfel- 
ben unterziehen, die ebrigkeitlichen Perſonen gefendert von den ge 
meinen Leuten, damit fie nicht, wenn fie im gleicher Unwiſſenheit 
wie die gemeinen Leute erfunden würden, vor denfelben beſchaͤnt und 
verächtlich gemacht würben.“ Den Amtleuten wird unterfagt, irgend 
jemand zum Bürger oder zur Derehelichung anzunehmen, „der nicht 
die 5 chriſtlichen Hauptſtücke des heibelberger Katechismus erzählen 
kann,“ welche Verordnung 1599 und 1608 erneuert wid. Noch 
1610 müſſen dieſe Derhöre fertgedauert haben, im den heibelberger 
Usiverfitätäannalen findet ſich 1610 die charfürſtliche Verordnung 
an dem Relkor: „alle ſeines Stabes angehörigen Berjonen des Sonn⸗ 
tags zum Katechismus⸗Verhoͤr zu fchiden, Die Männer und Weibs⸗ 
perſonen des Morgens, Die Söhne und Töchter vom 12ten Yabre 
an des Mittags.“ Die dabei zu Tage kommende Unwiſſenheit Des 
Bells in den erfien Fundamenten des Glaubens geht in’3 Unglanb⸗ 
liche. Manche der heitelbeuger Bürger werben zwar wegen ihred 
Beet m ib gerüſent. aber auf Die rag: wodenh ber 


) m) Belker, die dra lebten Jahrhunderte der ſchweizer Sei, FL. IM. 
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Menſch felig werde,“ Tommen auch Antworten vor, wie dieſe: 
„durch's Gebet,“ „durch gute Werke,“ „durch die Safra- 
mente.“ — Aehnliche Imftitutionen. wie im Tutherifchen auch 
im übrigen veformirten Deutſchland. Im Naffauifchen follten nad 
einer Verordnung von 1630 die Geiftlihen im Sommer nah dem 
Gottesdienfte die Familien des Ortes verfammeln und: nebft einem 
Helteften Aeltern, Kinder und Gefinde über Stüde des Katechismus 
eraminiren. 1%) Auch das Eramen der Brautleute findet fih und zu 
weiten ein Auffchub der Gopulation auf mehrere Wochen, bis der 
Katechismus gelernt fei; daſſelbe zumeilen auch bei Gevatterdleuten. 
Was die Methode betrifft, fo vernimmt man aus der Schweiz, aus 
der Pfalz wie aus Heffen, Naffau, die Klage über das gedankenlofe 
Herfagen, worüber z. B. in den bafler Acta eeclesiastica unter 
dem Jahr 1656 von der Geiftlichfeit ein Vortrag an den Magiftrat 
mit der Bitte um Befferung geftellt wird. 

Die Abendmahlsfeier findet nach der Dordracena 1618 
8. 63 alle 2 Monate ſtatt, im Naffauifhen Anfangs monatlich 
(Steubing ©. 175.), in der deutfchen Schweiz und den deut- 
ſchen Kirchen viermal des Jahres; die „Geldbrüche* aber der Abend» 
mahlsverächter wurden in der Schweiz von früh an für unzuläffig 
erachtet. „Als 1537 und 63 gefragt wurde, was zu thun, da etliche 
Edellente auf dem Lande nicht zum Abendmahl gingen, wurde von 
der Synode geantwortet: man könne NRiemanden zwingen. Denn ei- 
nen zwingen, das zu thun, was er nicht verfteht, heiße zwingen Un- 
recht zu thun und das Gericht Gottes zu genießen: man folle eis 
nen nicht zu Gericht und Rath oder zu Händeln der Kirche zulaf- 
fen, fonft aber in feinem Wefen und Ehren laffen.“ 12) Das den 
Neformirten fo anftößige Beichtgeld fiel hinweg. Für-den Ritus 
der Feier beiteht auffallenderweife noch 1640 im. zürcher Can⸗ 
ton feine fefle Ordnung. In den acta ecclesiastica von die⸗ 
jem Jahre ©. 269. heißt ed: „In etlichen Bfarren laſſen fich die, 
welche zum erften Mal communieiren, Abends vorher vom Pfarrer 
eraminiren. In vielen Gemeinden communiciren bie Weiber vor 
den Männern, das Brot wird ihnen vom Pfarrer gebrochen, den 
Trank nehmen fie felbit. In etlichen wird der Trank dur die Pfar- 
ver gereicht; in etlichen vom Untervoigt und von den Chegaumern; 


2) Steubing ©. 207. 18) Wiry I, 91. 


in etlihen Brot und Wein dem Bolt in ihren Sigen zugebracht und 
inzwifchen wird vom Schulmeifter auf der Kanzel gelefen. In etli- 
hen wird ed Tnieend, in andern figend empfangen.“ Die Privat- 
beichte — obwohl von Calvin, Martyr, Zanchius gut geheipen — wurde 
nur in den feltenften Fällen geſtattet, in Heffen dagegen erhält fie 
fih bis zur Mitte des Jahrh. faft überall. 1%) Einen Erfah für die 
felbe zu geben, ift am Rhein und im Naffauifhen ein befonderer 
Zwei der Hausbeſuchung, bis im Naffauifchen 1630 die Anmeldung 
beim Pfarrer. verordnet wird;'5) in Bremen foll eine Borberei- 
tungöpredigt und ein geheimes freundliches Gefpräch vorangehn. *9) 





VL Rirchenzucht. 

Die theokratifche Disciplin von Genf, welche Andrei und fpä- 
ter noch Spener bewundert, hat die Anficht verbreitet, in dem Ernſt 
der Kirchenzucht die Lichtfeite der reformirten Kirche zu erbliden. Doc 
fommt weder den ſchweizer noch den deutfch-reformirten Kirchen 
diefer Ruhm in höherem Grade zu: faßt man die Eindrüde verfehiedener 
Zeiten und Orte zufammen, fo ift es vielmehr die Frage, ob ber 
reformirten Kirche diefer genannten Länder vor der der lutherifchen ein 
Porzug gebühre. Auch in Genf muß um die Mitte des Jahrhun⸗ 
dertö die Larheit zugenommen haben, wie man aus einem Briefe 
Labadie's an die Schurmann fihließen muß, welcher rühmt, daß un- 
ter dem neuerwachenden Geifte der Frömmigkeit auch die Kirchen⸗ 
zucht wieder flrenger werde. 1) Einige Decennien fpäter fehreibt Ja⸗ 
kob Bernoulli in feinen Reifebemerkungen — offenbar in übertrei» 
bender Berftimmung: „Die Genfer ernähren fi von dem Juden⸗ 
fpieß und obwohl fie feinen Juden in ihrer Stadt leiden wollen, 
haben fie doch feinen Mangel an unbefchnittnen Juden. Da feind 
ihre Sinn und Gedanken nur auf das Schachern abgerichtet, wie fie 
einem andern, fonderlih dem Teutfchen, wenn fie einen in bie Hä- 
ren befommen, das Geld abzwacken können, da fie um eines Florind 
willen hundert falfche Eide fohwören.* 2) 

14) Seppe, Verbeſſerungspunkte ©. 183. 1) Steubing, ©. 208. 
16) Kohl mann, Beiträge XVII. 1) In den Briefen der Schurmann an Germ- 
ler 1663. In dem Bafler afademifchen Archiv Vol. IL 2) Beiträge zur vater⸗ 


ländiſchen Gefchichte, herausgegeben von der hiſt. Gefellfchaft zu Bafel 1846. B. 
UL ©. 131. 


L; Die Disciplin der dentſch⸗ſchweizeriſchen Kirche. 
„Man folkfe, urtheilt Zwingli, aus Grund der Schrift nicht geſtat⸗ 
ten, daß die Geiftlichen einigerfei Obrigkeit haben, die der weltlichen zutsb- 
der ift oder nom: gemeinen Regiment abgefondert, denn folches bringt 
Zwiettacht.“ So giebt er die Kirchenzucht gänzlich in die Hand der 
die chriſtliche Gemeinde -repräfentirenden chriſtlich en Obrigkeit, denn 
wenn diefelbe ſich nad Gotted Wort nicht hielte, ſoll fie von den 
Dienern des Wortes dazu ermahnt werben, wozu das aus mehre⸗ 
ven Rathsmitgliedern, Geiftlichen und Profefjoren beftehente collegium 
examinatorum eingefebt iſt, welches von feiner nädften Kunktion, 
der Prüfung der Sandidaten, den Namen führt. Hienach find alle 
Inſtitute der Kicchenzudt nur dienende Organe der Obrigkeit zur 
Bollziehung der von derjelben erlaſſenen Sittenmandate. In der 
Stadt werden aus 6 Nathögliedern und 2 Pfarrern ſog. Ehegerichte 
eingefept — nicht bloß zur Beſtrafung fleifchlicher, fondern auch an» 
derer gröberer Dergehungen, auf dem Lande ein von der Gemeinde 
gewähltes Gollegium von 3 bis 4 redlihen Männern (Ehegaumer 
d. i. Ehewächter), mit dem Pfarrer an der Spike, welche gröbere 
Vergehungen ober beharrliche Sünder dem Obervoigt, nöthigenfalls 
dem Ehegericht, anzuzeigen haben — im Berlauf des 17. Jahrh. 
werden die bürgerliden Beamten, Boigt und Amtmann, wie in Wün 
temberg, ordnungsmäßige Mitglieder der Stillflände d. i. der länd« 
lichen Sittenauffeher. Bon 1525 an hatte der Pfarrer die Befugniß 
kirchliche Strafen zu verbängen über die Feſtzeit, oder gänzlih vom 
Rachtmahl audzufchließen, mit einem „Erdkuß“ zu befirafen u. del; 
im 17. Jahrh. ging dagegen dieſes Recht auf das Chegericht über. ?) 
Dog felten nur muß die Exkommunikation in Anwendung gelom- 
men feyn. Breitinger muß geftehen, daß die Zürcher von auslän⸗ 
diſchen Kirchen befchuldigt werden, fi mit dem Ghegeriht ohne 
Bann genügen zu laffen. % Wir befiben von diefem Kirchenfürften 
eine Conventsrede von 1613, in welcher das, woran es troß der guten 
Sittenmandate der Obrigkeit doch der zürcherſchen Kirche fehlte, mit 
ernfter Wahrheitäliebe vor der verſammelten Seiftlichteit ausgefprochen 
wird. „Die fektirerifchen Chriften betreffend und andere, welche zur 
Trennung geneigt find, da ift e8 auch gewiß, daß wir ald der Ader 
und Kirche Gottes dieſes Unkrauts nimmer aller Dingen werden ent⸗ 
2) Wirz 8, 145. — Finsler kirchliche Statiftit der Schweiz I, 48. 

% Breitinger, Leben und Synodalreden Miscell, Tig. cod. ms. &. 102. . 


lebigt erden oder den heiligen Geift zwingen, daß er in aller Menſchen 
HZetzen würle einerlei Sinn. Daher wir uns auch von diefer Art müfjen 
verachten laſſen, gleichwie es begegnet dem heiligen Paulo felbft.” - 

„Welches ift denn die eigentbiche Derachtung, die uns drüdt und 
die ung billig brüten fol? Es ift diejenige, da wir werachtet werden 
von der Kirche ſelbſt, von vielen gottfeligen, eifrigen und ſolchen 
Beuten, an deren Froͤmmigkeit, Eifer, Glaube, Liebe, Seligloit wir 
nicht fönnen zweifeln, Leuten, denen Gottes Wort lieb im Herzen, 
die allen. Sekten und Trennungen feind find von Herzen, die gang. 
an unfrer Lehre vergnügt, auch entſchloſſen, bei Derfelben bid am’s 
Ende zu verbleiben. Die ſind's, von denen wir erleiden, welches 
uns billig foll angelegen und eine Beſchwerde feyn,“ 

„Diefer unleidlichen Verachtung Urfach, wie etliche achten, ſoll 
feyn, daß wir mangeln. an Kirhenzudt und Disciplin. Da 
bitte ih euch, meine Herren Väter und Brüder, ihr wollt mich recht 
verfiehen. Ich fag’ hiezu alfo: keine Kirche ift weit und breit zu 
finden, da mit Zucht und Dieciplin baß verfehen als die Kirche 
in Züri und hinmwiederum fag’ ich euch, Fein Kirch ift zu finden 
weit und breit, die mit Zucht und Disciplin minder verfehen denn 
die Kirche Zürich. Nun feheinen diefe Reden ihnen felbft zuwider 
zu ſeyn, ſo daß fie nicht bei einander ftehn und wuhr feyn mögen, aber 
ich rede hier mit Gelehrten und hoffe man werde mich recht verſtehn.“ 

„Kirchenzucht, Kirhendisciplin, Kirchenregiment, 
Kirchenordnung, Bann und was der Namen mehr ſind, die 
alle haben Bedeutungen zweierlei, welche fleißig müſſen unterſchieden 
werden. So durch dieſe Worte verſtanden werden die Ordnungen, 
Satzungen und vorgeſchriebene Rechte, nach welcher in einer 
Kirche die Zucht und Disciplin muß erhalten werden, da iſt meine Mei⸗ 
nung und ſage es noch einmal, daß unſere Kirche Zürich verſehen 
iſt Bei dem allerbeſten. So wir aber ſehen auf diefenigen, welche 
gedachte Ordnungen und Satzungen zu vollführen vertraut ner 
den, alsdann ſäge ich, ift nichts heilloferes, dern die Kirche Zürich. 
Aber hiemit ift ale Schuld und Urſach mit einandern an uns den 
Kirchendienern.“ 

„In der Stadt ſind vier Pfarrer ſammt ihren zugegebenen Ge⸗ 
hulfen. Biefer Pfarrer Ant iſt, laut den geſchtiebenen und gebt 
ten Ordnungen, ihte Kirchgenoffen alle und jede entweder in ihren 
Häufern zu befuchen oder zw fich zu berufen, fie ihres unordentlichen 


Lebens halber zu frafen und ihnen eine Zeit beftimmen, innerhalb 
deren fie ſich befiem. Wenn nach Verfließung beſtimmter Zeit feine 
Beſſerung folget, jo mag ein Pfarrer zu ihm nehmen eines ſolchen 
Gefellen eigne Aeltern, Brüder, Schwäger, Bermandte oder wer ih- 
nen hiezu bedünkt dienftlich zu feyn, und in deren Beifeyn nach Noth⸗ 
durft mit dem Feblbaren reden und ihm eine Zeit der Befferung be- 
fimmen von Neuem, wenn auch auf dieje keine Befferung gefpürt 
wird, da mag ein Pfarrer diefen Menfchen angeben einem ehrfamen Ehe- 
gericht. — Dieſes Ehegerichts Ordnung ift beftellt nach allem unfern 
Wunſch und Willen: von unferm Stand ald ein Gericht der Kirche, figen 
zwei und neben ihnen vom kleinen Rath drei, von Bürgern aud 
drei. Was diefe Richter feyn follen für Leute und wie man fie 
ſetzen folle ift begriffen in den Worten ihres Satzungsbuchs: 


„„Zur Erhaltung chriftlihen Wohlftandes foll man zu Jahren, 
wann man das Ehegericht befebt wird, Iugen, daß es befebte werde 
mit allem Ernft, nämlich mit verftändigen, betagten, ehrbaren Män- 
nern, die gut Gewiſſens aller Zucht und Ehrbarkeit hold und dage- 
gen aller Unzucht Feind find, die auch ein Herz und Willen ha—⸗ 
ben, der Stadt hriftlihe Sabungen zu handhaben u. f. f.*“ 


„sn allen diefen erzählten Ordnungen was mangelt und? Daß 
ed aber mangelt, ehrwürdige lieben Brüder, verzeihet mir, das ge 
[hieht alles aus unfrer eignen Schuld. Wenn wir in 
Stadt und Land deren follten den Ramen geben, deren, die wir 
Pfarrer obgehörter Maßen beſchicken, fürftellen, verklagen, deren Sa- 
hen wir bis zum Ende nachfehen: wir werden mit uns felbft wohl 
zufrieden (feyn), wenn wir nur unfere Predigten verrid- 
ten, das übrige fehieben wir alled auf die Obrigkeit, der wir aber 
vorfehneiden follten und erftlih alle vorerzählten Staffeln aufflei- 
gen, damit der Obrigkeit in den Sachen nit mehr aufgela- 
den würde als der verflodten Menjchen endliche Abſchaffung. — 
... Daß wir, die Kirhendiener, von der Kirche verad- 
tet werden, iſt Urfah daß wir die Kirche verachten. 
Zum erften nämlich dergeftalt, daß wir nicht in Ehren halten die Kirch⸗ 
glieder, item daß wir diefelben ungefcheut ärgern. Wir halten in 
unfern Gemeinden mehrentheild® diejenigen für die Kirchen, welche 
am meiften gelten: die Bornehmen, Reihen und und Verwand⸗ 

f.* - 
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Auch in Bern befteht die oberfle kirchliche Disciplinarbehörde, 
dad Oberchorgericht, in der Hauptſtadt aus zwei weltlichen Präſi⸗ 
denten und zwei Prädilanten. Die Chorgerihte in den andern 
Orten werden vom Oberamtmann berufen und unter deſſen Präſi⸗ 
dium gehalten, wobei der Pfarrer nur der Protofollführer. Die 
Chorrichter find nach den Quarkieren vertheilt und haben auf Sab- 
bathfchändung, Fluhen, Trunk, Unkeufchheit, auch Schulverfäum- 
niffe zu achten, wobei ihnen die Befugniß zufteht, den Wirthshaus—⸗ 
beſuch zu verbieten, zwei⸗ bis dreitägige Gefängnißftrafe oder Geld- 
buße zu verhängen. Schwerere Fälle werden an das Oberchorge- 
richt verwiefen. Der Beſchluß des Banns ftand in lebter Ins 
ftanz bei dem Oberchorgericht, wurde aber, was die MWiedertäufer 
1690 unter ihren Anflagen gegen die Kirche rügen, nicht mehr in 
der Prarid ausgeübt.) Diefe bürgerlich »Firchliche Disciplin wird 


mit denjelden Gründen gerechtfertigt wie bei den Zutheranern. „Die, 


Obrigkeit, heißt es in einem Schreiben der berner Geiftlichfeit an 
das fchwarzburgifche Minifterium, legt nicht die Sichel in eine fremde 
Ernte, wenn fie auf die Bitte der Diener des Wortes Gottes ſich 
der Disciplin annimmt. Dieſe haben den Löfe- und Bindefchlüffel, 
die Obrigkeit aber die Macht zu drohen und zu frafen. Glüdlich 
fheinen jene Kirchen zu feyn, in denen die Rathsglieder felber den 
Dienft der Firchlichen Presbytern übernehmen, Denn da die proceres 
christiani Glieder jenes königlichen Prieſterthums find, deffen Haupt 
Chriftus ift, fo läßt fich nicht zweifeln, daß ihre Mühe, welche fie 
auf die Kirche wenden, Chrifto angenehm if.“ ®) 

Auch in andern Tantonen vertritt die bürgepliche Dieciplin 
die geiftliche. Antiſtes Hurter in Schaffhaufen ſchreibt 1649 an das 
derner Minifterium: „Wir wälzen denfelden Stein wie ihr, ehrwür⸗ 
dige Pfarrheren. In unferer Synode vom vorigen Jahr ift nämlich) 
in Frage gekommen, nachdem der heidelberger Katechismus in unfern 
Kirchen und Schulen eingeführt, ob nicht unfere Kirchendisciplin nad) 
dem Beifpiel der alten Kirche in etwas wieder herzuftellen.”. Nach- 
dem der Antiftes hierauf die Worte Calvind angeführt, auf welche 
man fich ftüßte, erwähnt er, daß auch die Rathsmitglieder ihre Zu- 
ſtimmung nicht entzogen, nur mit Berufung auf den berner Aretius 


8) Trechfel, Beiträge IL, 143. ) Epp. et Miscell. P. IV. &. 140, 
im berner Staatsardiv. 
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an einem günftigen Erfolge gezweifelt. Man Habe darauf an die 
andern fchweizer Kirchen gefchrieben, von ihnen jedoch bie troftlofe 
Antwort erhalten, daß fie, mit ihren Zuftänden zufrieden, darin nichts 
zu ändern gedähten.) 

Nur Bafel und St. Ballen erfreute fich einer geordneten 
Dieciplin. Das von Oekolampadius ausgegangene treffliche Streben, 
eine vom Staat unabhängige Dieciplin für die Kirche zu gewinnen, 
war zwar nicht durchgedrungen, vgl. Lechler Geſch. der Presbyterial⸗ 
verfaſſung ©. 24. 1532 war zwar den Geiſtlichen die Ausübung 
des Bannes zugeftanden worden, aber 1536 müffen jie ſelbſt Klage 
führen: „es will Niemand die rechte Einfegung des Bannes verſte⸗ 
hen, die Bannherrn werden von den Leuten übel verdacht, als ob 
der Bann nur darauf gerichtet ſei, die Leute um Ehre und Gut zu 
bringen,“ und ſehen ſich genöthigt, die obrigkeitliche Gewalt zu Hülle 
zu rufen, worauf die Verordnung erfolgt, in der Stadt ſollten die 
Meiſter der Zunft — auf dem Dorfe die Voigte und Schultheiße den 
Mebertretern zufprechen und erft wenn dies nichts helfen würde, 
follte_ der Bann erfolgen. Nachdem 1553 der Beſchluß des Pan 
ned dem Nathe vorbehalten, verblieb es hiebei, doc, beftand in die 
fem Canton bis zum Ende des Jahrhs. eine mit der bürgerlichen 
unvermifchte kirchliche Dieciplin, wie darüber ein Schreiben des An 
tiftes Zwinger an die berner Geiftlichfeit ausführliche Nachricht giebt 
und das nähere Verfahren darlegt. „Im unfern Kirchen werden vor 
unferm Banngericht, welches aus den Dienern des Wortes und den 
theild von dem Rath, theild von der Gemeinde gewählten Kirchen 
älteften unter dem Präfidium des Ortspfarrers befteht, nicht bloß 
die von der Obrigkeit Verurtheilten, fondern auch diejenigen in den 
Bann gethan, welche durch ein gröbere® Vergehen, oder durd Bir 
derfeplichfeit gegen das Banngericht, auch wo die Obrigkeit Teine 
bürgerliche Strafe. verhängt, die Kirche geärgert haben. Tritt bie 
Neue ein, der wir eine gewiſſe Friſt laffen, fo werden fie wiederum 
durch das kirchliche Banngeriht — bei fehweren Bergehungen auf 
nur nad) einem öffentlichen Bußbekenntniſſe von den Bfarrern mit 
der Kirche wieder ausgeföhnt. Hat die Obrigkeit Jemanden beftraft, 
fo find wir der Anfiht, daß ihm in feiner Gemeinde der Genuß des 
Nachtmahls zu geftatten, als bis er, wenn nicht mit der Obrigfeit 


1) Epp. et Misc. P IV. €. 139. 
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— deren Strafen, wie wir erwähnt haben, gang anderer 
Natur find als die kirchlichen — wenigſtens mit der Slirche, 
die er geärgert, fich wieder ausgeſöhnt.“ ®) 

Die züricher Synode, beziehungsweife die Kapitelfonvente in 
"Bern, find nur die berathende Behörde, welche die Mebelftände der 
Gemeinden zur Kenntnig und Beitrafung an die Obrigkeit bringen. 
Den berner Eonventsakten finden fi fofort die vom Rathe auf die 
Berichte erlaflenen „Amtszettel“ mit der diktirten Strafe beigefügt. 
Wir berichten über die’züriher Synode nah Finzler: „Die Haupt- 
aufgabe derjelden war die Cenfur über ihre Mitglieder, welche an⸗ 
fangs fehr ftreng geübt, fpäter zur bloßen Formalität ausartete. 
In die Stelle der früher mündlich vorgebrachten Beſchwerden traten 
fpäter die Synodalpropofitionen, welche von den Landdekanen der 
Reihe nach gehalten wurden -und in verfhiedener Form die religiöfen 
und fittlihen Hebelftände im Bolt zur Sprache brachten. Bor der 
Synode verfammelten ſich die Defane gu einer Profynode. Der De 
fan, welcher die Propofition zu halten hatte (decanus proponens), 
legte den Hauptinhalt feiner Propofition vor und die übrigen Des 
kane theilten die in ihren Kapiteln zur Sprache gefonımenen Wün⸗ 
ſche und Befchwerden mit. Die für erheblich erflärten Punkte wur- 
den fodann in einer weiteren Derfammlung, in Verbindung mit den 
geiſtlichen Mitgliedern des Eraminatorenkonvents (feit 1629), nochmals 
. berathen und das Ergebnig der Berathung in die Propofition mit 
aufgenommen. Die Synode befchloß nach Anhörung der Propofition, 
welche .non den zur Berathung gebrachten Mebelftänden der Obrig⸗ 
feit „zu näherer Erdaurung und Remedur“ empfohlen werden foll 
ten.. Den Schluß bildete eine allgemeine Umfrage, ob Jemand über 
Lehre u. f. f. etwas worzubringen habe.” 

Aus den an den Antiftes eingefandten Dekanatsberichten nur 
auszugsweiſe einige Proben aus verfchiedenen Cantonen, zugleich 
zur Charakteriftit der fittlichen Zuſtäͤnde. Aus dem Canton Zürich 
berichtet der Dekan der Klaffe Winterthur 1649: „Ich habe aus Got 
te8 befonderer Gnade nicht allein Teine Klage der Pfarrer halber ge- 
funden, fondern fo viel in Erfahrung gebracht, daß fie allerfeitd gar 
eifrig und befliffen. ° Auch werden die collegia disputatoria fruchtbar« 

®) Dies Schreiben findet fi) in demfelben Miscellanbande des berner Ar⸗ 
chivs. Außerdem ift ein handſchriftlicher Aufſaß des feligen Antiftes Burkhardt über 
den baſler Kirchenbann benupt. 19* 
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lich continuirt.“ Der Pifitator berichtet über die Themata zu Sonntage 
und Wochenpredigten, die aus dem alten und neuen Teflament genom- 
men find, über die Studien und den Katechismusunterricht. „In An 
delfingen — fährt der Bericht fort — lautet die Ausfage des Landvoigts, 
Voigts und Landesſchreibers und der ſämmtlichen Ehegäumer, die fie 
dem Pfarrer wegen feines Fleißes und Lehramts und daß er daſſelbe ziere 
mit feinem frommen Wandel, ertheilten, fo, daß ich mich billig neben 
andern Mitgliedern und Brüdern defjelben freuen follen. Dienftägs, 
den 2. April, habe ich mich in die Predigt verfügt, .eine große Menge 
Volks angetroffen uud feines Fleißes in der Predigt genugfam geſpüret.“ 
Aus derfelben Gemeinde berichtet derfelbe Dekan 1656: „Nachdem id 
glaubwürdig berichtet worden, daß Herr Obervoigt Lauffer zu An 
delfingen fich verredet, daß er des jebigen Herren Pfarrer dajelbften 
Predigten nicht mehr zu befuchen gefinnet. und dieſes fein unziemend 
Selübd die Zeit her gar zu großer Aergerniß der fo anfehnlien, 
großen Gemeinde erftattet; deögleichen daß die von unfern gnädigen 
Herren vor vielen. Jahren begehrte gar riftlihe und rühmliche und 
den Hausarmen gar erfprießfiche Ordnung, antreffend die fonntäglide 
Collekte bei den Kirchthüren, welche gar ſchwerlich mögen in das 
Werk gerichtet werden, zu großem Nachtheile gedachter Hausarmen 
ganz in Abgang gerathen; daß auch die fo hochnothwendigen Still 
fländ, welchen gedachter Herr Obervoigt mit feiner Gegenwart ein 
oberkeitliches Anfehen geben follte, fchlechtlich gehalten, und daß her 
nach in der Pfarre, fonderlich aber in den Hauptwerken, vielerlei In—⸗ 
folenzen erwachfen find: als hab ich mich kraft hoher meiner Pflicht 
und auf fonderbares Begehren Herrn Pfarrers dafelbften, in Beglei⸗ 
tung Herrn Kammerers Steinerd zu Dynhart, Montags den 24. ver⸗ 
wichenen Monats auf den Weg begeben, an etlichen unterſchiedenen 
Orten vifitiret, und auf den Abend, ald wir gen Andelfingen Tom 
men, Ihme, Herrn Obervoigt, unfere Gegenwart eröffnet und freund 
lich begehrt, ob er und folgenden Dienftag nach der Predigt erthei⸗ 
len wolle günftige Audienz, welche er und zugeſagt. Nun haben 
wir die Hoffnung gefaffet, er würde und unſeres Stands halber ſo 
viel ehren umd würdigen und bei der Predigt erfcheinen: er hat abet 
hernach gegen und gebraucht die Entſchuldigung: er habe wegen ſei⸗ 
ner Jahresrechnung nit ſo viel Platz, der Landrichter Steinmann 
von Thuffs, der Ihm ſelbig ſein Rechnung ſchreibt, eile wieder nach 
Haus. Sonntags zuvor, den 23. März habe ich durch den Herrn 
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Pfarrer alle die zu dem Stillftand verordneten Perfonen ernftlich 
vermahnen laſſen, daß-fie bei der Dienſtagspredigt ohnfehlbarlich er- 
heinen und begierig helfen wollen berathfchlagen alles, was zu dem 
Wohl der jo anfehnlichen Gemeinde, fonderlich aber, was zu Be- 
förderung der Ehren Gottes nüslih und heilfam. Bei der Predigt 
ift erfchienen ein merklich viel Volks, alfo, dag wir und darüber 
verwundert, und hat Herr Pfarrer gehalten ein lehr- und troftreiche 
Predigt zu fattem unferm Vergnügen. Bei, dem Stillftand haben 
fih aus allen der Pfarre einverleibten Gemeinden befunden in die 
14 Perfonen: mit denen haben wir und ganz vertraulich erjprechet 
und das von unterfchiedenen Sachen, die zu Berbefferung gewiſſer 
Mipbräuc erachtet worden gar bequem und dienftlich.“ 

Die bafler Bifitation des Kapitel Lieftal 1593 berichtet: aus 
Tennid: „Beiden Unterthanen zeigt fich ungeachtet jüngft verlefener 
mandata allerhand Ungehorfam mit Befuchung der Kirchen. Spielen, 
Unzucht und Gottesläfterung nehmen täglich überhand. Der Pfarrer 
zu Benweil klagt, daß zu Höllfteig ſtets unzüchtige Weiber aufgehal- 
ten werden. Der Pfarrer zu Rüntblidlen (2) ift beſchuldigt, daß er ein 
großer Trinker und feine Früchte jederzeit höher, ald einem Prediger 
gebühre, verkaufe. Der Pfarrer zu Prattelen klagt, daß die Unter- 
thanen am Sonntage nicht zur Kirche fommen, fondern hin und 
wieder ihren Gefchäften nachgehen ala gen Bafel und anderwärts. 
Die Kirche werde verabfäumt und der Sonntag entheiligt. Auch 
werde mit den unzüchtigen Weibern, die mehrentheild zu Franken⸗ 
dorf im Wirthshauſe aufgehalten werden, auf den Straßen ein un- 
verjhämtes Weſen geführt, und daß Sonntags Frucht nach Bafel 
geführt werde. Der Prediger zu Rühl, daß feine Gemeinde nicht 
wenig Tüderlich und faumfelig Au Gottes Wort, laufen zu den Wahr: 
fagern und Zauberern. Der Prediger zu Münchſtein flagt über unflei- 
Bigen Kirchenbeſuch, ift aber befchuldigt, daß er ſich oftmals überweine. 
Darauf heißt es: die Herren Brüder auf dem Lande find ermahnt 
worden, daß fie in wahrer Gotteöfurcht, Fleiß und Treue die Ge- 
meinde, welche Chriftus Sefus mit feinem Blute erfauft, mit reiner 
Lehre meiden und ihre Lehre mit unfträflihem Wandel zieren wol⸗ 
Ien, zweitens, daß fie ihre studia theologica nach Gelegenheit auch 
in der Stadt bei den lectionibus und disputationibus theologieis 
erweifen, drittend, daß fie Reden und Gefpräcd halten, und wo fie 
zu Leuten fommen, fie nicht ohne Frucht der Gpttfeligfeit von ſich 
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laſſen. — In Siſſach 1661 wird die Frage vorgelegt: ob der Pfar—⸗ 
ver biöher dem lauteren Wort Gotted und unferer chriftlichen Reli- 
gion gemäß gepredigt oder ihm in den Artikeln gedachter Confeffion 
einige Strupel vortommen? Welche sententiae er traftiret? Ob 
er auch in den Sommermonaten die Dienftagspredigt gehalten und 
fonften die Kinderlehre und Betftunden ordentlich verrichtet? Wie 
er ſich im Katechiſiren und Eraminiren der Jugend verhalten? Wie 
er das Gebet führe und das Gefanggefhäft beſchafft. Mtwort: 
„Daß er biöher eben dasjenige, was im Worte Gottes alten und 
neuen Teftamentd gegründet und in unfrer wahren bafler Confefjion 
begriffen, gelehret und vwerfündet, fei auch gefinnet ſolches mit Gottes 
Hülfe fürders zu thun. Er habe in dem erften Jahre feines hiefi- 
gen Antritts in Sonntags- und Wochentagdpredigten selectiora ca- 
pita ex Johanne et Matthaeo, fodann an dem monatlichen Bel 
tage das 3. Kap. des 1. B. Mofe verhandelt. Er habe feine Pre 
Digt noch Betftunde nie verfäumt; fo ihm etwas Leibes halben un 
möglich gefallen, habe er es durch andere verrichten laſſen, die Ka 
techifationen alle Sonntage im Sommer in der Kirche, im Winter 
vor Froft in der Stube gehalten. Er eraminire vor dem Abend 
mahl nicht nur die, fo noch nicht zum Tifche des Heren gegangen, 
fondern alle, die noch unverehelicht, Knaben und Mägdlein, und 
admittire feinen Katechumenen, fo fich nicht eraminiren laffen. Vor 
den Predigten halte er dad Gemeine Gebet, nach der Predigt dad 
Morgengebet und an Bettagen das monatliche Bettagsgebet. Der 
Gefang werde an Sonn» und Bettag vor und nad der Predigt 
geübt...“ Befragt, ob etiwa Zigeuner oder Papiftenkinder getauft, 
oder auch Papiften für patrinos angenommen worden, war feine 
Antwort: wüßte fi keines Exempẽels zu entfinnen. Frage: ob 
die Vorbereitungspredigten befucht werden? Antwort: ja, aber 
gar ſchlechtlich. Frage: ob fie den Prediger zu den Kranken fordern 
oder der Gemeine Fürbitte für felbige begehren? Antwort: gar 
hlechtlih oder großen Theils gar nicht; wenn er aber deren wiſſe, 
fhließe er fie doch ein. Frage: ob er die Schule alle Woche nad 
neuer Ordnung befuche. Antwort: gefchehe zumeilen vom Schul 
meifter Klage, daß Niemand im Sommer fomme, wenn die Gemeine 
darum befragt werde, Tegen fie die Schuld auf den Schulmeifter, er 
halte zwar feine horas fleißig, aber nur im Winter und währe die 
Schul in 4 Monat.” 
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„De disciplina ecclesiastica. Sie halten den monatlichen Con⸗ 
vent fleißig, Herr Obervoigt kommt zwar nicht allezeit, gebe aber Ge⸗ 
walt fortzufahren, es werden auch die Fehlbaren — wo Roth abfonder- 
lih — für den Bann genommen... Der Wiedertäufer fei im Lande; 
habe Herrn Decanum Brombach erfucht zu veranlaffen, daß dem ob⸗ 
rigkeitliche Befehl möchte genug gethan. und derfelbe abgefchafft wer- 
den. Frage: ob man von ihnen Aufgewiegelte verfpüre? Antwort: 
feien etliche, die fchlechtlich zur Kirche fommen, auf die etwas Arg- 
wohn falle. Frage: wie es mit der Gemeine der Laſter halben be 
wandt? Antwort: das Fluchen habe etwas abgenommen, aber dad 
größefte Rafter fei Die Trunfenheit, in denen beiden eben diejenigen, 
fo felbft Aufficht haben follen, ziemlich ſtark (2). Er koͤnne die 
Siffacher weniger in die Kirche bringen, als äußere Gemeinden: feien 
allwegen die lebten, verhindern den Gefang, feien auch anfänglich 
gleich, nach vollendeter Predigt aus der Kirche gelaufen, hab’ abge, 
ftellt. Frage: ob vermöge der neuen Ordnung die Bibel, Teftament, 
Palmen, Bet- und andere Bücher eingeführt worden? Antwort: 
hab's zwar unterftanden, habens aber fehlechtlich beobachtet und fi 
etwan auf einen guten Herbft berufen. frage: ob in Eheſachen die 
Herren Commissarii fleißig berichtet werden? Antwort: ja, aber 
er erführe, daß fie es etwa fchlechtlich annehmen, und berißften, nicht 
allezeit, wa8 erkannt. Hand Rüſtleins Stieftochter fei den Tag für- 
. gefordert worden, aber Uli Haſſlers Tochter nicht erfchienen, mit de- 
nen ed auf weiteren Erfolg beftehe. Der Herr Randvoigt ward bes 
fragt von Herrn Schönauern: was er von deffen Lehr, Leben, Wan⸗ 
del, Amt und Predigt wiffe? Antwort: anders nichts, als daß er 
fih in feinem Berufe wohlanftändig, im Predigen fleißig, vor der 
Gemeine in Leben und Wandel untadelig und in der Haudhaltung 
ehrbarlih und rühmlich verhalte. Herr M. Wetzel, Schloßprediger, 
habe eben fol Zeugniß, verfäume im Schloffe nichts, laſſe fih auch 
williglich, fo viel ihm bewußt, zu Dienften der übrigen Herrn Pre 
diger gebrauchen. Vom Unterboigt: wiſſe in feinem Amte nichts zu 
- tadeln, ald daß er etwas furchtfam, jedennoch häuslich fei.“ 

„Untervoigt, Amts⸗, Kirchenpfleger, Bannbrüder und Geſchworene 
von Siſſach, an der Zahl 18 Perfonen, denen ernſtlich angefagt wor⸗ 
den in's gemein nichts zu verhehlen, fondern alled Aergerliche unge- 
ſcheut anzuzeigen. Wiffen nicht? anders, als daß er fein Amt im’ 
Predigen, Betſtunden und inderlehre Sommer» und Winterzeit 
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wohl und in aller Freundlichkeit verrichte, die Kranken auf Begehren 
auch befuche, auch etwa das Gemeinegebet für fie thue. Habe ſchon 
mehrmalen angemahnt und begehrt, warn Einer Kranke hab, man 
folle ihn fordern, denn er erführe, dag man ihn fehlechtlich berufe, 
fonderlich beſchwere er fich fehr, daß die Leuth fo gar fpat zur Kirch 
fommen, frage den Fehlenden fleißig nah und thue feinem Amte 
und Berufe genug. Bon Herrn Oberooigt willen fie nichts, als al- 
les Ehren, Lieb8 und Guts, fei ihnen Landvoigts genug, laffe den 
Leuten lang, fei nicht ohne daß er das Böfe abftrafe, wann fie nur 
allezeit folgten. Es gebe leider, Gott erbarme ed, Zufälle, daß er 
müffe ftrafen, fonft wäre feine Furcht; werde gerühmt und geehrt. 
Bon den Gemeinden: E8 werden die vorhergehenden Laſter feit der 
neuen Kirchenordnung alle Zeit gleih und alle 4 Wochen gerechifer- 
tiget. Man wiffe eine Zeit hero von wenig Zank und Hader, es 
habe aber viel haldftarrige Leut, und was etwan Aergerliches vor- 
ginge, zeige man in der Seffion an, wie daß vor 6 Tag Jakob Je— 
telfing bei Abtheilung des Zehenden mit Etlichen ftrittig worden 
und mächtig geflucht, fo bereit® Herrn Obervoigt kundgemacht fei. 
Es gefchehe viel Nachtlärmen mit Schreien und Jauchzen, wollt aber 
Niemand gr haben, auch wollen die Wächter nichts darumb 
willen, “ 

darauf werden gemeinfame Censurae gegeben über Herm 
Shönauerd Perfon. Es erfreuen fi meine Herren, dag er fih in 
Verrichtung feined Amtes fleigig erweife, Taffen ihnen auch wohl ge- 
fallen, daß er ihnen in Auslegung auserlefener ſchöner Terte, ſon⸗ 
derlich ded am Sonntage vorhabenden Evangelii Johannis fortfahre. 
Allein fei vonnöthen, daß er fih ad captum feiner Zuhörer, weil 
dad Bud, Schwer, affommodire. Er ſoll die Aeltern auffordern, ihre 
Kinder fleißig in die Schule zu ſchicken, 4 oder 5 Wochen vor den 
Feſten follen die Katechumenen eraminirt werden und die Alten auch 
mittommen. Wolle auch etwa durch Gefpräch oder in Predigten 
die große Nothwendigfeit des Gebets ausführen und daß fie für ihre 
Kranken in Zukunft gemeine Fürbitte thun und den Herrn Prediger 
zu derfelben fordern, auch daß fie den böfen Irrwahn fallen Taffen, 
als muͤſſe der Kranke flerben, wenn der Prediger zu ihm fomme. 
Solle dahin würken, daß die Bermöglichen Bibel, neues Teftament 
und geiftliche Bücher anfchaffen. — In mehreren Gemeinden Klage, 
daß nicht gefungen werde. In der einen, ©. 120, daß nicht über 
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8 oder 9 Berfonen feien, die fingen können, von Weibsperfonen nur 
3. — Was die Gemeinden betrifft, Klage über Ungehorfam, fchlech- 
ten Beſuch der Wochenpredigten und Kinderlehre, Fluchen. Der 
Beſuch der Kranken wenig begehrt. ! 

„1687. Der Pfarrer zu Riehn. Die Trunkenheit nehme bei 
männ« und weiblichem Gefchlechte ohne Unterfchied in maafen über- 
band, daß ungeachtet alles Zufprechend die Weiber fowohl als die 
Männer bei hellem Tage ganz trunten über die Gaffe zu gehen ſich 
nicht feheuen. — Befonders fehlimm das nächtliche Einfteigen der 
jungen Leute bei den Mädchen.” — 

„Beſonders die berner Dieciplin wird mit Strenge gehand- 
habt — nicht ohne Puritanismus in Bezug auf Bergnügungen 
„Karten, Kegel und Würfel“ werden 1628 verboten. Gin Kreis: 
fchreiben von 1625 an die Amtleute rügt, daß die jungen Pof- 
fen und Maidli an offnen Gaffen. fo ungefcheut wie Huren und 
Buben ſich aneinander gehanget und unter. einander trollen. * 
Mädchen und Zünglinge hatten 1635 bei einer Hochzeit zufam- 
mengefeflen: auf Rüge des Chorgericht® wird ed vom Rathe un- 
terfagt und ebenfo, dap Jünglinge Mädchen zu Tifche führen, wel- 
ches nur dem Bräutigam bei feiner Braut zuftehe. in Mandat 
von 1659 geftattet das Tabafrauchen nur ald Arzenei. Ein junger 
Mann, der aus der Fremde in ausländifchen Kleidern zurückgekehrt, 
muß diefe binnen 6 Wochen ablegen und wieder Schweizertracht 
annehmen. Ein Theil des waadtländifchen Adeld hatte 1672 durch 
Gaſtereien Anftoß gegeben, die Regierung giebt darauf ihrem Sedel- 
meifter in Waadt den Auftrag, mit den einzelnen zu fprechen und fie. 
zu ermahnen, daß fie auf ihre Genoffen einwürken, fernerhin fein bö— 
ſes Beifpiel zu geben. Als die franzöfifchen Flüchtlinge in Laufanne 
Kaffeehäufer einführen wollen, wird ed 1693 unterfagt. Eine deutfche 
Schaufpielergefellfchaft, weldhe 1690 um die Gonceffion nachſucht, 
wird abgewiefen. ) — Im Jahr 1678 wird dem Rathe von Bern 
vorgebradht: „An vielen Orten würden die Unterthanen von ihren 
Pfarrern fo hart gehalten, alfo dag fie ihnen allen Muth nähmen 
und die Leute vollends das Herz verlören, weil fie allezeit müſſen 
in Forchten ftehen, man befcheide fie der mindeften Urfach wegen vor 
das Chorgeriht. Die Prädikanten feien gar leichtmüthig (fplitter- 





9 Tillier, Gefch. des eidgenöffifdien Berns IV, 451 ff. 





richterlich), alfo dag fie nicht haben mögen, dag ſich die Leute auf 
Iuftig machen und, wo die Pfrundhäufer (Pfarrhäuſer) und Wirths— 
hänfer nahe beifammen feien, daß einer etwa vom Trunk erluſtigt 
im Heimgehen jauchze und jöle, fei der Herr Pfarrer entrüftel.“ 1670 
wird in Zürich der Stillftand aufgefordert, auch auf die Tabackrau— 
her und Schnupfer Acht zu haben. Tänze waren unter gewiſſen 
Beſchränkungen erlaubt, aber da man mehr Freiheit wollte, ging 
man in die Wälder, daher öftere züricher Mandate gegen das „Zu: 
fammenlaufen in den Wäldern“ und „auf den Almenten zu tanzen 
und zu fpringen.“ . Als 1650 in Bafel ein Unterfehulmeifter ange 
klagt wird," zu einem erlaubten Tanze anfgefpielt zu haben, erhebt 
fih der Bürgermeifter, er wolle felbft in den Ausftand treten, damit 
man-die Seinigen, die an dem Tanze Theil genommen, ja nicht fehone. 
Der Pfarrer von Erlenbach in Bern klagt feine eigne Tochter vor 
dem Rathe eines ſchweren Verbrechens an und trägt „nach dem Bei⸗ 
fpiele Abrahams, der feinen eignen Sohn nicht verſchonte“ — auf 
geheime Enthauptung an!!) 

Ueber die disciplinarifchen Snftitute in Zürih und indbefon 
dere in St. Gallen erhalten wir noch eine Nachricht aus den Ant 
wortfehreiben diefer Kantone auf ein Schreiben des Erzbiſchofs von 
Canterbury, welcher 1700 als Präſes der societas de propaganda 
fide bei den Schweizern angefragt hatte, welche Inftitute fie zur De 
förderung des wahren Chriſtenthums befäßen. „Unferm Rathe liegt ° 
auch das Heil der Kirchen am Herzen und zunächſt wacht er über 
ber Beobachtung der Conf. Helv. Diefe Wachſamkeit wird geübt 
durch den Kirchenrath, der aus Geiftlichen und Weltlichen befteht. 
Die, welche ein unwürdiges Leben führen, werden zuerft gelind, dann 
fireng beftraft und exkommunicirt, die Audgeftoßenen werden, ent 
fie Buße thun, im Beifeyn aller Prediger und der Obrigkeit nur nad 
ernten Beftrafungen — zumeilen-auch, nachdem fie auf dem Boden ge 
legen, in die Gemeinfchaft wieder aufgenommen. Wir find nämlid 
firenger, als andere ſchweizer Kirchen, wie es der Umſtand erfordert, 
daß wir von Papiften umgeben; die Heineren täglichen Vergehungen 
firaft das Nügegericht, die größeren kommen an den Rath, der auch 
durch das neu errichtete Arbeithaus ftraft. Wenn Aeltern weniger 
auf die Erziehung ihrer Kinder fehen oder. ihre Söhne vor dent 


10) Gelzer, die drei Ießten Sahıh. DI, ©. 142, 
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12. Sahre dem Katehiömusunterricht entziehen wollen, fo werben fie 
ermahnt, wenn es nichts hilft, dem Magiftrat angezeigt und auch 
mit Gefängniß beftraft. Zur Erhaltung der Wiſſenſchaft und Or⸗ 
thodorie haben feit 50 Jahren und länger die eifrigeren Geiftlichen 
ein Dieputatorium errichtet.“ 19) 


2. Die Disciplin in den deutſchen Kirchen. 


Da die Kirchenarchive während der Kriegszeiten hier meift unter- 
gegangen, Tann aus Deutſchland nur Allgemeines berichtet werden. 
— Sm Süden von der Schweiz aus, im Norden von den Nieder 
landen ging die calviniſche Kirchenzucht mit dem Neltefteninftitut auf 
die philippiftifchen Kirchen über. Im Jahr 1570 werden bie Pres⸗ 
byterien oder „Kirchenkollegien * in der Pfalz eingefebt, mit dem 
Rechte von Disciplinarftrafen bie zum Banne. Diefelbe Anordnung 
wird in der Kirchenordnung von 1611 wiederholt, wo ed von der 
Hriftlihen Bußzucht heipt: „Vor allen Dingen, daß fie nicht in ei 
nes oder etlicher Kirchendiener Macht, fondern bei der ganzen chrift- 
lichen Gemeinde ftehe und ihr die “Kirchendiener fowohl, als das 
geringfte Glied der Gemeinde unterworfen fei; darum bereits etliche 
ehrbare und gottesfürchtige Männer aus der Gemeinde verordnet 
find, die neben den Kirchendienern (Pfarrern) im Namen der ganzen 
Gemeinde, die im Leben und Glauben ärgerlich find und nach dreis 
maliger Ermahnung ſich nicht beſſern, von der Gemeinde abfondern 
ſollen.“ Auch 1681 und 1724 wird dieſe Presbyterialordnung im 
Mefentlihen aufs Neue wiederholt, doc heißt es hier auch: „Dies 
weil aber vieler Orten, fonderlih auf dem Lande die Kirden- 
disciplin etwa unbekannt.“ Als mitbetheiligt am Kirchen- ' 
dienft empfangen auch die Aelteften hier und in den andern refor- 
mirten Kirchen, eine Ordination. — Am frübeften entiteft — in 
Folge der gegen die Zuchtlofigfeit der Kirche eifernden Wiedertäufer 
— in dem damald noch Tutherifchen Heſſen das Aeltefteninftitut 
mit Kirhenzucht duch die caffeler Kirchenordnung 1539. Dal. 
Haſſenkamp heffifche Kirchengefchichte II, $. 34. 54. und die von 
Bucer an den Landgrafen gerichteten Briefe F. 55. Daß hinter 
diefen Dandaten auch die Praxis nicht zurückblieb, zeigen die eben- 
daſ. $. 57. angeführten Beifpiele. Für die Zeit von 1568—82 ge- 
ben die Protokolle der Generalfynoden Belege, aus welchen freilich 


11) Venzel, curiöſe Bibliothek 1705. ©. 146. 


erbeilt, daß, wie audı anderwärts, bei den Bornebmeren und Adligen 
die Zucht der Kirche nicht geringem Widerſtande begegnete. Super⸗ 
iniendent Grau erllärt: ſolche Fälle famen oft ver und men 
Die Ermahnumgen der Pfarrer nichts fruchteten, ſchreibe er ſelbſt an 
Die Adligen: wenn fie ſich nicht änderten, würde er ibre Sache dem 
Fürften anzeigen. Volſcius dringt auf Ausfhliefung von dem Sa— 
frament, aber man folgt dem Grau.“ (Heppe L 142) Die nad 
dem Kriege gefallene Zuckt fucht der fromme Wilhelm V. mitten un 
ter Den Kriegsnöthen und dem unmittelbar nad dem beſonders für 
Niederheflen fo verhängnifrellen Reftitutiongedifi (1629) durch Er⸗ 
laß einer Presbpterialordnung (1630) wieder einzuführen, welche 
auch 1657 und 1723 erneuert wird. 2) — Durch die emdner Eyn- 
ode 1571, welche die gefammte niederländifch-reformirte Kirche durd 
einen ſynodal gegliederten Berband in Zuſammenhang zu Bringen 
ſuchte, erhielt die niederrheinifche refermirte Kirche ihre Pre 
byterialverfaffung und Disciplin und auch Naffau nimmt auf der 
Synode zu Herborn 1586 die Befchlüffe der niederländifchen Synode 
von Middelburg (1581) an. Unter den für die Aelteften feftgeftell: 
ten Einrichtungen befindet fih auch die einer durch die Pfar- 
rer zu gebenden Unterweifung in ihrem Amte. 1) In 


den erfigenannten Gemeinden, weldye unter den härteften Glaubens⸗ 


verfolgungen ihre Dieciplin zu wahren bemüht find, wird doch 1634 
geflagt, daß fie durch die Kriegsnoth in wielen Gemeinden gefallen 
fei, wie. man Died aud von Holland glauben möchte. +) Mit 
dem wiedererwachenden Glaubensleben der niederländifchen Kirche 
‚um 1670 wird fie indeß auch in den Rheinlanden wieder hergeftellt 
und bis in das folgende Jahrhundert mit Nachdrud gehandhabt, me 
für die Belege bei Göbel. Auch in Brandenburg überträgt Kried- 
rih Wilhelm den Dompredigern das Necht der Ausfhliegung vom 
Saframent und felbft „von der chriftlihen Gemeinde.“ 1°) In anderen 


13) yon Rommel VII, 169. . 2) Steubing, $. 147. Ar. 13. 
16) Meber die frühere Disciplin in den Niederlanden giebt Boetius Politia eccl. 
Th. IIL einige Auskunft. Die praktiſche Richtung erweift hier einen mildernden 
Einfluß auf das Urtheil über Abweichungen in der Lehre. Fromme und unbe 
fholtene Kirchenmitglieder follen nur ausgefchloffen werden, wenn fie in den Mofte 
rien des Glaubens, Dreieinigkeit, Gottheit Ehrifti, Unfterblichfeit irren. Daß es in- 
dep felten in Ausübung gekommen, möchte man daraus ſchließen, daß Voetius, um ein 
Beifpiel der Vollziehung anzuführen, bis auf das Sahr 1626 zurüdgeht (S. 938.). 
35) Hering, Verbefferungen II, 110. 
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reformirten Kirchen fcheint — dem Zuge der Zeit folgend — die 
Disciplin erfchlafft und die Presbytern zu der Bedeutungslofigfeit 
der lutherifchen Kirchenälteften herabzufinten. In Bremen wird dem 
Zeitgeifte gemäß 1688 die Ausfchliegung vom Sakrament dem Geift- 
lichen — Presbyterien fcheinen dort nicht mitgewürkt zu haben — 
ausdrücklich unterfagt: „Zwar foll der Sünder ernſtlich beftraft 
werden, aber nicht vom Abendmahl abgehalten; wenn aber einer 
die geheime Beitrafung in den Wind fchlägt, foll der Prediger nad 
Beichafferiheit der Sache entweder von den PBifitatoren der Kirche 
oder dem Minifterio Berathung begehren.“ 16) 


® 
NANLI 





VO. Die religiöfe und bürgerliche Hittlichkeit. 
Nah dem praftiihen Grundcharafter der reformirten Kirche 
wird man, zumal wo presbyteriale Kirchenzucht hinzufommt, von 
vornherein eine energifchere und reinere Ausprägung des religiöfen 
Prinzips im Leben erwarten ald in der Iutherifchen, in welcher, wie 
ihre eifrigften Freunde felbft beklagen, der todte Glaube an die ob- 
jeftive Rechtfertigung und das todte Vertrauen auf die objektive S Sa⸗ 
kramentsgnade, bie ſittliche Energie fo häufig erlahmen ließen., 
den außerdeutſchen calviniſchen Kirchen giebt ſich nun auch unbe 
bar jene fittliche Frucht in reicher Fülle zu erfennen. Vermögen wir — 
mit Ausnahme jedoch der Aheinlande — in Deutjchland diefelbe im 
Großen nicht nachzumweifen, jo liegt der Grund wohl nur in den 
unzureihenden Nachrichten, mehr noch in der minderen Ausprägung 
des calvinifchen Charakters in denfelben und in der Affimilation an 
die Futherifche Umgebung. Im Einzelnen aber Tann nur hiftorifche 
Unbelanntfchaft oder confeffionelle Barteilichkeit in Abrede ftellen, daß 
der Reichthum an Acht hriftlichen und fittlich makelloſen Charakteren 
innerhalb des befchränkten Umfanges der deutfch- reformirten Kirche 
ein verhältnigmäßig um Vieles größerer ift, als in der lutheriſchen 
deffelben Zeitraums. Eine Galerie von Lebendzeugen der deutfch- 
reformirten Kirche diefer Zeit ale Seitenſtück der lutheriſchen wird 
hiefür den Beweid zu Tiefern haben. Hier nur Angabe von Namen 
und zwar nur aus der erften Hälfte des Jahrhunderte. Untes den Für- 
ften der Pfalz der Fürft, von welchen fchon Chriftian Auguft bekannte: 


1%) Kohlmann, Beiträge XVIL 
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„Fritz, du bift frömmer, denn wir alle,“ wir meinen Friedrich IL 
und Pfalzgraf Caſimir, in naflauifchen Landen Graf Johann 
der Aeltere, in den anhaltifchen Chriſt. von Bernburg d. ü, 
in Heffen Wilhelm IV. und V. und Morig, in Brandenburg Chur 
fürft Sigismund und Friedrich Wilhelm L mit Churfürſtin 
Louiſe, in Dftfriedland Gräfin Ana, in Hanau Graf Phi: 
lipp Ludwig, in Schlefien Herzog Chriftian von Brieg und 
Heinrich von Liegnitz, wozu auch noch die pfälzische Prinzeffin Eli 
fabeth, Aebtiffin von Herford, hinzuzufügen. Unter den Adligen 
und Staatsmännern: Johann von Münfter in der Pfalz und 
Holftein, Fabian und Ahatius von Dohna in Brandenburg, 
Fürft Chriftoph Radzivil in Litthauen, Heinrich von Lim— 
burg, Rußdorf, Benator in der Pfalz, Georg von Schoͤn— 
aich, der Gründer des Gymnaſiums von Beuthen in Schlefien; 
von Theologen fönnen zu denen ©. 27 1. erwähnten noch mande an- 
dere hinzugefügt werden: Pelargus in Frankfurt, Sohann Berg 
in Berlin, Menſo Alting in Oftfriesland, Jakob Fabricius 
in Schwelm, Aug. Fuhrmann in DBrieg, 

Das religiöſe Glaubensleben hat in den ftreng » calviniftifhen 
Kirchen eine von der Iutherifchen verfchiedene Färbung: während in 
der letzteren mehr die Selbftbefriedigung der einmal erlangten Rechtferti 
gung vorwaltet und die opera novae obedientiae ald deren fpontaner 
Ausflug abgewartet werden, findet ſich in den erfteren eine rührige 
Thätigkeit nach außen, die beftimmte Richtung auf Werke, die Gott wohl 
gefallen. Man hat diefe Verfchiedenheit neuerlich mit dem Prädeſti⸗ 
nationsbewußtfeyn in Zufammenhang gebracht: der Lutheraner — ift 
gejagt worden — hat.die Gewißheit feiner Rechtfertigung aus dem innert 
Gefühl der Verfiegelung des heiligen Geiftes, der reformirte in den aus 
reinem und aufrichtigem Gehorfam gegen Gott vollbrachten guten Wer 
fen.) Uns erjcheint diefer Zufammenhang nur als eine Schulconfequens 
— ähnlich der orthodoren Ausdeutung der fpenerfchen Lehre won den 
guten Werfen. Steht einmal nicht zu leugnen, daß wie in bei 
beutjchen Reformation dad Gemüth, fo in der ſchweizeriſchen und 
omanifchen Berftand und Wille die vorherrfchenden Faktoren find, 
fo ergiebt ſich auch natürlich, daß für den reformirten Proteſtanten 
das Geſetz und damit die Glaubenswerke eine andere Bedeutung er 


) Schnedenburger, vergleichende Varftellung I, 47. 
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halten ald für den Iutherifchen, wie dies treffend won Schneckenbur⸗ 
ger felbft entwidelt wird. Der tertius usus legis war zwar auch 
von der Form. Conc. anerfannt worden: das Geſetz ald norma für 
die Wiedergebornen, allein — nur für den nod) unwiedergebornen 
Theil der MWiedergebornen, während feinem miedergebornen Theile 
nach die bona opera, das ift die nova obedientia, der ſpontane 
Ausflug feines Glaubenslebens: dem reformirten Proteftanten dage⸗ 
gen ift das Geſetz die norma für den wiedergebornen Ehriften ale 
Wiedergebornen. Vermöge feines Glaubens ift er der allgemei- 
nen Richtung nach auf den göttlichen Willen hingerichtet, die con⸗ 
trete Ausführung foll ihm vom Gefehe vorgehalten werden, Catech. 
Genev. 149: tametsi in hac terrena peregrinatione legi nun- 
quam satisfacımus, non tamen hoc supervacaneum ease CEnse- 
bimus quod tam exactam a nobis perfectionem. flagitet. Sco- 
pum enim ad quem nos collimare et metam ad quam nos enitä 
convenit demonstrat, ut quisque nostrum pro modo collatae 
sibi gratiae ad summam rectitudinem viam suam componere 
et majores subinde progressus facere assiduo studio conetur. 
Und da nun nad einer abſtrakteren Faffung des Schriftprinetpe das 
alte Teftament wenigftend in: praxi dem neuteftamentlichen gleid)- 
geftellt wird und von daher das geiebliche Bewußtſeyn auf den re 
formirten Glauben einwürkt, fo erhält allerdings das refor- 
mirte Blaubensleben eine gefehlihe Färbung, welde 
fieh im Puritanismus Schottlands zu jüdifcher Legalität ſteigert. In 
der erwähnten Erbauungsſchrift von Baile Praxis pietatis heißt es 
©. 125: „Darum foll man leben ald ob fein Evangelium 
wäre und fterben als ob fein Gefeh wäre.“ — Bei den 
deutichen Kirchen kann — vermöge des Zurüctvetend des calviniftischen. 
·Bewußtſeyns — jene legale Aengftlichkeit des Gewiſſens ebenfo wenig 
erwartet werden als die puritanifche Strenge, doch finden ſich für 
beides im Ginzelnen Belege. Für das erftere 3. B., wenn das bran⸗ 
denburgifche Edikt an die reformirten Domprediger 1664 ſolche er. 
wähnt, die „aus Muthlofigkeit“ fich fcheuen, einen Geelforger 
an ihr Sterbebett zu rufen (Hering DVerbefferungen und Zuſätze 
S. 111.). Die calviniftifche Strenge gegen Tanz und andere weltliche 
Bergnügungen haben wir auch in der deutſchen Schweiz ‚gefunden 
(S. 297.) und ebenfo — unter Einwürkung der in diefer Hinfiht un- 
gleich ſtrengen niederländifchen Disciplin — in den rheinifchen Kirchen 
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(. Göbel IL). Auch fonft erheben fih Stimmen dafür, welche nicht 
weniger peremtorifh und mit gleichen Argumenten gegen den Tanz 
eifern als Calvin und in pietiftifcher Zeit ein Frande, Bogatzky, ſo 
Joh. von Münfter in feiner Schrift „das Tanzfeft der Töchter 
von Sihem“ Herbom 1594 (2 A. Bafel 1673). 

. Das religidfe Leben fand feine Nahrung weniger als bei 
den Qutheranern in Erbauungsbüchern, Poftillen — ausfchließlicher in 
der heiligen Schrift. Mit welcher Profufion auch die fürftlihe 
Jugend mit dem Bibelmorte genährt wurde, zeigt die „YZuchtinftruf- 
tion für die Erziehung Friedrich IV. von der Pfalz“: jeden Mor- 
gen, Mittag und Abend ein Kapitel aus der Bibel und überdies 
noch wöhentlih ein Pfalm, „fo daß in drei Jahren das Pfalterium 
durchgelefen ſeyn fol.” Hyperius von Marburg klagt, daß we 
nige eine Bibel zu Haufe hätten, noch wenigere fiele 
fen, und fordert die Obrigfeit auf, jedem Hausvater aufzuge 
ben, eine Bibel in feinem Haufe zu haben, täglich einige Kapitel 
daraus zu lefen und feine Hausgenoſſen daraus zu eraminiren. ?) 
Auch erhielt die reformirte Kirche fchon früh eine praftifche Anwei⸗ 
fung zum Bibellefen, welche dem Bedürfniß trefflich -entfprach: eine 
Belehrung über die Wahrheit des Bibelmorts, die Wichtigkeit für alle 
einzelnen Stände, die Dunkelheit der Bibel, die Rathſchläge zu einer 
erbaulihen Leſung und eine fummarifche Glaubenslehre der Schrift. 
Es war diefes „der einfältige Wegweis und Borbereitung, wie man 
die Bibel Iefen foll“ von Zepper, Herborn 1599. Es kann in 
diefer Beſchränkung auf die Schrift nicht wohl ein Vorzug gefehen 
werden, da Erbauungsfchriften die angemefiene Vermittlung find,’ 


um die fubjeftive Heildanwendung der objektiven Heils verkün— 


digung zu erkichtern. Ueberdies erlitt die Würkung des Bibel— 
worts durch den Gebrauch anderer Meberfegungen ald der von Lu⸗ 
ther einigen Abbruch: in Züri, Thurgau, Glarus war die ziemlid 
mangelhafte Weberfegung von Zwingli und Leo Judä in Gebrauch, 
in Bern, Yarau und mehreren deutfchen Kirchen die von Piscator 
(1602). — Bor jener Quelle der Erbauung, zu welcher vor der 
Erſcheinung von Arndt die Lutheraner ihre Zuflucht nahmen, vor 
den Schriften eines Tauler, der deutfchen Theologie, hatte Calvin die 
franzöfifch -englifche Erulantenficche in Frankfurt als „wor einem 


3) De s. Ser. lectione et meditatione quotidiana, Baſel 1581. 


— 


verborgenen Gifte“ gewarnt.) Eigene Erbauungsſchriften bat 
die deutſche und ſchweizeriſche reformizte ſtirche erſt in der 2. Hälfte 
des Jahrhunderts hervorgebracht, fo war man an lutheriſche Schrif—⸗ 
ten gewieſen: Arndt wurde ſchon 1615 in der Schweiz nachgedruckt 
und iſt bis jetzt das im ſchweizeriſchen Volke verbreitetſte Erbauungsbuch, 
ſpäter Schmolke „himmliſches Vergnügen in Gott.“ Als Gebetbuch 
wurde auch in der Schweiz der ziemlich trockene und objektiv gehaltene 
„Habermann“ gebraucht, Daneben ein ſchweizer Gebetbüchlein von 
Feliz Wyß. Vgl. den „Bertrag in der St. Galler Prediger: Ge 
tellichaft 1859 über die in der Schmweis gebräuchlichen Erbauungsbü- 
der,“ Indeß haben daneben wie in Süddeutichland fo auch in der 
beutfen Schweiz damals manche Erbauungsjchriften der in dieſem 
Zweige der Literatur Schon feit dem Anfange des Jahrhunderts 
ſehr fruchtbaren englifhen Kirche Eingang gefunden. Des oben 
erwähnten Baile praxis pietatis (jchon 1635 in Lüneburg in einer 
zweiten deutſchen Ueberſetzung heranägegeben), desgleichen Jere⸗ 
migs Dyke (1640) Nosce te ipsum und Sonthom, ſ. ob. ©. 
209; *) Zollifofer in Herifgu fpricht 1675 feine Freude aus, nah 
langjährigem Berlangen in Befig einer Schrift von Bazter ge 
fommen zu ſeyn. — In Dentichland hatten die Iutherifchen Ge 
meinden, wo Grbauungsbücer fehlten, auch an ihren Kernliedern 
einen Erſatz: den. Refermirten ging auch diefer großentheils ab, da 
bie Lohwaſſer'ſche gexeimte Pfalmäberkegung die urjprünglih auch 
durch lutheriſche Nieder bereicherten Geſangbücher verdrängfe, wiewohl 
daneben für die außerlirchliche Erbauung ſelbſt in der Schweiz geiſt⸗ 
liche Liederfammlungen herauggegeben wurden, vgl. die Nachrichten 
über ſolche aus St. Gallen fon von 1606 und 1627.°) Die 
Deutschen Gemeinden blieben meist ſelbſt bis ind 18. Sahrhundert 
auf ihren Lopwaſſer beihräntt (f. ob, ©. 275.). 

Die religiöfe Praxis richtet fh auf Sonntagdheiligung, Got—⸗ 
tesdienſtlichkeit, häufiges Schriftleſen, aritweiliges Faſten, wie z. B. 
ſChuxfürſtin Louiſe den Dienſtag als Geburtstag ihres Erbprinzen 





2) p. Polenz, Geſch. des franzöf. Falviniemms I, 6o6. M) Mir en · 


wöhnen noch eine Heine wenig belaunte, aber non beiliger Gefinnung dyrhdrunge- 
ne Schrift des berühmten Joſ. Hall: Henochismus, sive tractatus de modo 


ambulandi cum Deo, welche zu Königehgrg 1672 in lateiniſcher Weberf. Herausgege " 


ben mworden und von welder Spener eine deutſche Bearbeitung beabfichtigte. 
6) Kirchenblatt für die reform. Schweiz 1859 n. 3. 
20 
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für fih- zum Buß⸗ und Feſttage einfegt und an diefem Tage fih 
ftundenlang mit ihrem Hofprediger Stofch über religiöfe Materien, 
„welche zur Hebung der Gottfeligkeit dienen”, befpricht, ©) reichliche 
durch das „Diaconat“ geordnete Almofenfpenden, Legate zur Grün- 
dung neuer Kirchen namentlich aber philanthropifcher Stiftungen. 
Merfwürdig ift in dieſer Hinfiht die „churpfälzifche Almofenord- 
nung und was daran hängt,“ von Friedrih IH. 1574, erneuert 
1600. „Dieweil nun Kirchendienern unmöglich, zugleich der Predigt 
und des Tifches zu warten... jo follen ihnen aus der Zahl der 
fhon gewählten Aelteften (welche denn ſowohl aus den Gerichtäobrig- 
feiten und Näthen, ald aus der Gemeinde zu ziehen) jedes Orts 
etliche gewifle Perfonen zugeordnet werden, weldhe ehrbare, gottje 
lige unverdrofjene Leute feyn . . ed können aber die Almofenpfleger 
für die Armen nicht recht forgen, wenn nicht der Bettelei gefteuert 
wird. Armen Kindern, denen die Aeltern nichts verlaffen, folken 
Bormünder gefeßt und follen bei ihren Freunden und Nachbarn fo 
viel. möglich untergebracht werden. Wo gebrechliche Leute vermög⸗ 
liche Freunde haben, follen diefe angehalten werden etwas zu thun, 
damit fie nicht dem Gemeinweſen zur Laſt fallen. Wo aber folhe 
arme Leute wegen rechtmäßiger Urfachen nicht ihre Familien erhalten 
fünnen, follen die Nelteften zuſehen, wie viel fie zu ihrem täglichen 


‚ Unterhalte gebrauchen und ihnen wöchentlich und täglich ſpenden. 


Auch follen die Almofenpfleger die Armen oft bejuchen, befonderd 
die Schwachen und Kranken, fie tröften,, zu einer chriftlichen Haus 
haltung ermahnen, die Aerzte ded Ortes bitten, fich ihrer anzuneh 
men, wo ed Noth iſt, die Arzenei aus der öffentlichen Kaffe zu be 
zahlen, wenn Kinder fähig find, diefe zu einem Handwerker oder 
Bauern zu verdingen. - Bei Theuerung foll Korn und Lebensmittel 
ihnen ohne beſchwerlichen Aufſchlag verfchafft werden“ u. f. w. 

Die vortrefflihen philanthropifchen Anftalten der Niederlande 
erfüllen fhon am Anfange ded Jahrhunderts die Reifenden mit Be 
wunderung. Bed, der bafler Abgeordnete nach Dortrecht, bewundert 
die Häufer für Arme, Kranke, Waifen, Greife, Wahnfinnige, die 
Zuhthäufer für die zuchtlofe Jugend, die mehr Baläften als Wohl 
thätigkeitöanftalten gleichen. ) Wie reich und mannichfaltig find 
die von den emigrirten Franzoſen, in Berlin von Anfang an errich⸗ 


e) Hering, Verbeſſerungen und Iufühe u. ſ. w. T) Gernler, oratio 
panegyrica Seb. Beckii 1655. 
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teten Wohlthätigkeitsanftalten! Burnet rühmt an Züri, daß man 
dort die alten Einkünfte der Kirche allgemeiner ald irgend wo zu 
frommen Zweden verwendet habe: „Sie haben viele Hospitäler, in 
einem werden 650 Arme unterhalten; die Gebäude für die Armen 
find jedoch nicht jo unnöthig koſtbar ald anderwärtd und einer von 
der Regierung fagte mir, es fcheine ihnen genug, die Armen als 
Arme zu erhalten.” Sn Bern wird fchon 1623 ein Krankenhaus 
„mit einem guten Medicus und einem beftimmten Seelenarzte“ er 
richtet. 2) Treffliche Anftalten gemäß der erwähnten Almofenordnung 
in der Pfalz. Hier wird auch bereits eined Waifenhaufes zu 
SHandihuhheim erwähnt, ein ſolches auch in Bremen 1598. Preis⸗ 
würdig ift die Hospital» und Waifenhausordnung der Freiherrn von 
Shönaih, worin unter andern die Erklärung: „Es ift und aber 
bei Errichtung des Hospitald nicht allein um Leibesnahrung und 
Nothdurft zu thun, fondern vornehmlidh darum, daß die Armen ein 
hriftliches, gottfeliges, ehrbares und Gott mohlgefälliged Leben führen 
und dem Höchften fowohl für alle Wohlthat ohne Unterlaß danken 
ala um fernere Gnade, Segen und Hülfe flehen follten.“ 9) In 
Bremen wird 1662 ein fchon früher beitandenes Haus für alte Sees 
leute neugebaut, zwei Spitäler für Wittwen. In Oranienburg grün- 
det Churfärftin Louife ein Waifenhaus. 

Auch auf die Schulanftalten mußte der praktiſch⸗humaniſtiſche 
Geift der Theologie Einfluß üben. Die Grundlage für den Reli- 
Hiondunterricht war in der Pfalz, in Bremen und beziehungsweife 
in Heffen flatt des Hutterus der heidelberger Katechismus. Tür Hef- 
fen verordnete die Schulordnung von Landgraf Mori (1618) 6 Stun- 
den Bibellefen — 8 Stunden Religionsunterriht in den untern 
Klafien, A in den höheren (während in den lutherifchen überall nur 
zwei), auch wird der grammatifche Unterricht im Deuts 
Then zur Örundlage aller Spraderlernung gemadt. 1% 
Am eigenthümlichiten prägt fi) der reformirte Typus in dem feiner 
Zeit berühmten, durch die Sefuiten aufgehobnen akademiſchen Gym- 
nafium von Beuthen in Schlefien aus (geftiftet 1618), welches 
unter feinen 12 Profefioren auch einen Profeſſor „der feinen Sitten“ 
und einen PBrofeffor „der chriftlichen Frömmigkeit“ zählte, der 

°) Zehender, berner Kirchenhiftorie ma. 2) Kloppſch, Gefch. des 
Geſchlechts von Schönaich 1851. 8. Hft. &. 46. 5l. 10) Meber, Geſch. der 
gelehrten Schule zu Caſſel 1846. ©. 116, 128. 
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darauf mwürfen follte, die Anwendung dei Theologie anf 
Herz und Leben zu förbern. 1%) 

Befonderd deutlicy zeigt eine Anzahl fürſtlicher Erlaſſe in der 
reformirten Kirche die allgemeinere Einfiht und Sorge für ˖ die filt- 
lichen Nothftände der Geiftlihen und Gemeinden, fo die Edikke Yon 
Friedrich Wilhelm I. Doch gehöten diefe allerdings ſchon der 2. Hälfte 
des Jahrh.s an, wo auch He lutheriſche Kirche anfängt ihr Inteteſſe 
ſtaͤrker auf diefe Beduͤrfniſſe zu richten; wir gedenken aber auch ei—⸗ 
ned Erlaſſes aus dem Anfange des Jahrh.s, welcher durch feine 
tüdfichtälofe Aufdeckung ber fittlichen Schäden und die Innerlichkei 
der angegebenen Mittel zur Befferung einzig in ferner Ars dafleht. 
Es ift dies die „Erinnerung Franz Chriſtians zu Liegnitz und Brieg 
an feine Prieſterſchaft und Generalausſchreiben em feine Unterthanen 
das verfallene wahre Ehriflentkum betreffend 1827.” Im der Zeit ded 
nenerwachten Glaubenslebens hat aud das Schriftſtück fo fehr bie 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, daß daffelbe einige Mal abgedrudt 
wurde, in Amſterdam 1678 unter dem pſeudonhmen Namen Ama 
deus von Friedeleben, dant von Moſer „Altes und Neues aus 
dem Reich Gottes“ VIE, 1734. Der Fürſt ſagt darin, daß er 
fowohl „aus Bewegung jebiger böfer Zeiten, ale auch and Erin 
nerung des Oberpredigers * ben Erlaß habe ausgehen Kaffen und 
in Ehrhardts fehlefifcher Presbhteriologle H, S. 83. wird erwähnt, 
daß dem Gerichte nad) Hofprediget Fuhrmann zu Brieg (+ 1648) 
der Goncipient gewefen. Durch Schriften von Weigel und Böhme 
war dieſer Theologe zu einem innerlihen Chriſtenthum gelangt. 
Eine damals in der Theologie ungewöhnliche Myſtik durchdringt 
die Schrift „Bruſtbild der Liebe Jeſu, vorgeftelt an dem Jün—⸗ 
ger, der an der Bruft Jeſu lag“ 1639, Schriften ans ähnlichem 
Geiſte wurden nad feinem Tode in Frankfurt und Umfterdam 
herausgegeben. 

Das Ausſchreiben rügt zuerſt, daß der trautige Zuſtand wohl 
vorzüglich an den Geiſtlichen liege: wollten dieſe alle Schuld auf das 
Volk werfen, fo möchten fle nur zuerſt etliche aus der Gemeinde 
aufweifen, die ſich belehrt und gebeffert hätten und einen heiligen 
Wandel führten. Unter dem Volke ftehe es alferdings fo, daß auch 
„in den reformirten Kirchen fich noch Niemand zur Reformirung 

1) Kloppſch, das Somnafiam in Beuthen 1818. — Geſch. des Schoͤn 
aich'ſchen Geſchlechts 3. Hft. S. 44 


des Lebens richten und ſchicken wolle, daß man mur bemüht fei, bie 
Cetemonien zu veformiten.” Nach ſolchem Zadel folgt vie ſpejielle 
Angabe der Mittel, der man fich zu bedienen habe, wenn ed an⸗ 
ders werden folle, und hier wird merkwürdiger Weife mit einem 
billigenden Ruͤckblick auf das Pabſtthum, auf die geiftlihe Diseiplin 
hingewieſen, welche ſchon dort geübt worden ſei, um zum geiſtlichen 
Leben zu erziehen: „Noch ärger aber iſt, heißt es n. VII, daß, ba 
dergleichen Anleitungen und gute Gedanken, wie aud die geiſtlichen 
Uebungen ſelbſt in den erflen Kirchen vorgeweſen, aber nachmals vom 
Pabſtthum theils zur Mbastterei, theils zu einem verdienftlihen Werk 
und andern externis gemißbraucht worden, dieſelben bei der evangel, 
Keirchenreformation ausgemuſtert zu befinden, da man doch billig das 
Gute hätte laſſen und altem den Mißbrauch abftellen follen, denn 
es haben Die Alten zu geiitlichen Hebungen und das Herz feſt au 
Gott zu dehalten und vom Irdiſchen abzuziehen 1) fidh befliffen, den 
Tag in gersiffe Stunden abzuthellen, and deren etlichen gewiſſe geiſt⸗ 
fiche Beilige Betrachtungen oder Andachten zu affigniven, welches man 
hernach horas eanonicas genannt. 2) Sie haben ganze und halbe 
Fafttage georönet, ſich zur Andacht deſto gefchkkter zu machen, ber- 
gleichen Faſtenbrauch durch's ganze alte und neue Teflament zu fin- 
den, daraus man hernac einen nothwendigen Gotteödienft gemacht, 
3) Es iſt audy ein jeder angewiefen wotden, alle Abend mit feinem 
Herzen ein Examen anzuitellen, mit was für Aktion, Reden, An 
ſchlägen, Gedanken er den Tag hingebracht, und was er nicht ges 
than, geredet und gedacht, das er hätte thun, reden und gebenfen 
ſollen. Solches haben fromme Herzen in gewiſſe Aufzeichnung ge - 
bracht, eins und da andere gegen Gottes Gebot gehalten und fi 
alfo von Tage zu Tage zur Befferung erbaut und beflifien täglıd 
der Sünden Weniger zu maden, Gott aber emflger zu dienen. 
4) Sie haben ihre Zebendregeln gehabt, danach fte fich in ihren Aetio 
nibus gerichtet und folches für aut und erbaulid gefunden, un⸗ 
geachtet fie fich ebenfowohl (als wir jebo angemwiefen werden) an Die _ 
10 Gebote halten können, ungezweifelt wahrnehmend, daß biefelben 
als ein vornehm Stüd der hoben göttlichen Weisheit, Dem menſch⸗ 
lichen Berftande nad ihrem gänzlichen Begriff als deffen, was in 
den kurzen Morten verborgen, micht ſogleich und allerdings offen. 
Und find auch ehgedachte rogulae vitas unzweiftlich anf eines jeden 
humor und Natur gerichtet und darin der Weg, der Sünden dazu 
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ein jeder zum meiften infliniret geweſen, zu "meiden, gezeiget worden. 
5) Ueberdies ift eine fondere eifrige und firenge Bußzucht geweſen 
und die abfonderliche Beichte, To die Obrenbeichte genannt wird, zu 
dem Ende angeftellet worden, daß man nicht nur aller Sünden und 
Mebertretung Gottes Gebots fich folle fchuldig geben, jondern damit 
man aud aus dem aufgezeichneten Tagewerfe der vornehmften Sün- 
den Wichtigkeit mit einander erwägen, ſchärfen und das Herz defto- 
mehr niedergefählagen und zu rechtſchaffner Buße geſchickt machen 
möge. Died ift nun hernach in einen ſtarken Mißbrauch kommen 
und in eine Nothwendigkeit alle Sünden in specie zu erzählen und 
zu offenbaren geftellt, To aus vielen erheblichen Urfachen abgethan 
worden. Indeſſen aber follte der rechte Gebrauch, ob er gleich nicht 
eben durch die Obrenbeichte, fondern nur fonft dur Privat⸗Con⸗ 
verfionen und Hauspredigten und Vermahnungen erfolgt, billig noch 
feinen Plap haben und behalten. — 6) Denn auch die gutherzi⸗ 
gen Alten es bei der Beichte nicht bleiben laffen, Tondern es hat der 
zugefagten Lebensbeſſerung der Beichtwater gleichfam präfidiret und 
Inſpektion gehalten, die Pfarrkinder fleipig befucht und vifitiret, fie in 
ihrem Borfab geftärft und durch allerhand Particularia den rechten 
Weg zu den guten Intentionen gezeiget. Dahingegen bei den jeßi- 
gen der zehnte Prediger feiner Schäflein nicht eines Tennet und um 
ihr Thun und Laſſen, wenn ed nur nicht in öffentlicher Aergerniß 
berausbricht, da ohmedies fich allbereit der Obrigkeit Amt anführt (2) 
und fo hoch nicht mehr zum Kirchenamt gehöret, unbeforget ftehen: 
da doch von einem guten Hirten erfordert wird, feine Schafe zu Ten- 
nen, für fie zu forgen, mit feiner Stimme für ihnen herzugehen, zu 
gefunder Weide zu führen, das irrende zu fuchen, und ein Miethling 
befchrieben wird, daß er die Schafe nicht achte, nie davon zu laſſen 
Ez. 34. Joh. 10. Auch eben zu dem Ende der Hohepriefter die Na- 
men der Kinder Israel auf feinen Schultern und auf feinem Herzen 
tragen mußte, für dem Herrn zum Gedächtniß Exod. 28, 12. 19; 
— 7) Es haben aud) die Alten zu ebenmäßigem Ende einen: ge 
wien Auszug der Gewiſſensfälle und »fragen gehabt, nach welchem 
fie erwogen, was von den menfchlichen Aktionen zu halten und wie 
hoch fie and Gewillen gehen und daraus ein Jeder feine Zuhörer 
zeitlich nöthige Erinnerungen gethan, oder wo das Gewiſſen allbereit 
verlegt geweſen, ‚wieder zurecht geholfen. - Da jetzund ein jeder ohne 
einige Privaterinnerung ihm felber und feinem Gewiſſen gelaſſen 





311 


wird, es fo gut zu machen als er kann. — 8) Die Alten haben 
auch auf die Deambulationes und Spaziergänge alfo auch Wander: 
fchaften won einem Ort zum andern (da dad Gemüth zumeift frei 
und zum Nachdenken am gefchtetteften) gewiffe Meditationes und geift- 
lihe Gedanken, auch gottfelige Gefpräche nach dem Erempel derer, 
jo gen Emmaus gegangen, geleget, daraus nachmalen die Wallfahrs- 
ten zu Heiligen auflommen und große Abgötterei getrieben worden. 
— 9) Ueberdied haben die Alten auch gute Gott wohlgefällige Werke 
aufgezeichnet, abgezählet gehabt, zu denen fie ihre Zuhörer angewie- 
jen, darunter fonderlih das Almofengeben zu Behülf der Armuth 
und Unterhaltung der Kirchen und Schulen gewefen, fo für andern 
gottfeligen Werken in der Schrift grogen Preis hat, wie zu fehen Tob. 
4, 11. 12., hingegen heute hievon nicht ein Wort verloren wird.“ 
Auf den durchgreifenden Unterfchied der Gefittung der refor⸗ 
mirten und ber Iutherifchen Höfe und des Adels während dieſer 
Periode ift zuerft von Barthold „Gefchichte der fruchtbringenden 
Gefellfhaft * aufmerkffam gemacht worden. Dort — vermöge des 
lebhaften Verkehrs mit dem proteftantifchen Frankreich, wohin die 
pfälziſchen, heſſiſchen, anhaltifchen und fehlefifchen Prinzen und jun- 
gen Adligen zu ihrer Ausbildung gefhictt wurden — elegante Stu 
dien und Künfte: Muſik, Malerei, franzöfifche, italienifche und ſpa⸗ 
nifche Literatur und verfeinerte Vergnügen, Romanlefen und Dicht. 
funft, Theater, Kunft- und Wipfpiel, auch der Gebrauch der fran⸗ 
zöflichen Sprache, während bier, an den Iutherifchen Höfen, mit der ' 
deutfchen, derben Sitte die Hepjagden, die Hofnarren, die ungebun⸗ 
dene Herrfchaft von Gott Bacchus und Cereviſius (f. oben ©. 213.). 
Bon Landgraf Morik war dad collegium Adelphicum Mauritis- 
num (1618) gegründet worden ald Ritterfchule für ganz Deutich- 
land, um „bäuriſche Rohheit, Raͤnkeſucht, Rauferei, Duellfuht und 
Junterübermuth“ aus dem deutfchen jungen Adel zu verbannen. 
Man kieft in Hainhoferd Bericht von der Mäfigkeit am branden- 
durgifchen Hofe und von der Abweſenheit der -herefehenden Sitte 
des Zutrinkens. „Wer nicht Luft hatte Befcheid zu dhun, der Tieß 
ſich nicht einfchenfen, oder, wenn ihn. durftete, begehrte er felbft ein 
Glas;“ „au konnten alle an der Tafel franzöftfch converfiren. * 
Leichter nahm es wenigftend in Betreff des Trunkes. die pfälzifche 
Sitte. Obwohl von Mori zu dem von dem Landgrafen errichteten 
Maͤßigkeitsorden zum Patron ernannt, hatte ſich Kriedri IV. für 
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Trunk und Spiel doc, feine enge Brengen fteden laſſen. Und in 
Friedrich V. dem Böhmenfönige, vermag aush nicht einmal der ſchmaͤh⸗ 
lihe Sturz eine ernſtere Gefinnung zu erweden. Es ift unglaublich 
einen Türken, der an Einem Tage die Rönigd- und die Churfür- 
ften- Krone, Ehre und Wohlſtand, fo völlig ausſichtslos verloren, 
ohne den leifeften Anflug einer ernfleren Gefinnung in den auf fei- 
ner Flucht gefchriebnen Briefen nur mit fohönen Damen, mit fchör 
nen Pferden und Eitelkeiten befhäftigt zu finden. 12) 

Bon den fittlihen Zuſtänden unter Bürger und Landmann in 
veformirten Territorien geben und die Mittheilungen aus den [oh wei- 
zer Bifitationsprotolollen einigermaßen einen Eindrud, Ein vollſtän⸗ 
Digeres Bild gewährt das treffliche Werk von Melchior Schuler: 
„Thaten und Sitten der Eidgenoſſen,“ deſſen Darftellungen auf 
dem forafältigfien Quellenſtudium ruhen, im 2. und 3. Bande. 
Es erhellt daraus, welche Sitteneinfachheit und ⸗reirheit ſich in Dex 
Schweiz noch bis gegen die lebten Zeiten des 17. Jahrhunderts 
bin erhalten hatte. Welchen Kontraft mit dem Prunk und Purus, 
der ſchon in der Mitte des 17. Jahrhunderts unter den deutſchen 
Bornehmen eingerifien, bildet die Einfachheit des bafler Birgermei- 
fter Wetſtein, welcher uns in Dem von ihm noch erhaltenen Tagebuche 
fernen Empfang bes ſchwediſchen Gefandten Salpius berichtet: „Alſo 
ift er darauf mit zween innen mit rotb-carmpifin ausgefütterten und 
außen ganz vergüldeten Kutfchen mit ohngefähr 20 Aufwäntern und 
theils in feine Farbe gekleideten Dienern erfchienen, melde ich wit 
meinem unanjehnlichen Comitat empfangen und in des Wullen- 
webers Stübli gleich begleitet. Dafelbften babe ih ihn vermahnet, 
auf einen Saſſel niederzufißen, der nebenzu nur eine Lehne und ein 
blau alt Schmupig Wullweberkiſſen aufgehabt, Dadurch die Flock und 
etliche Federn herausgefchaut, welchen Apparat er ziemlih in's Geficht 
gefaffet, che er ſich recht bequemen wollen. Darüber ih mach meine 
Stell auf einem Seſſel mit drei Beinen, ſo diefer Landen fehr ge 
mein ſeyn, eingenommen.’ 13) — Bon den Zuftänden des veformir- 
ken Deutſchlands Dagegen ein eingehenderes Bild zu gehen, Darauf 
müſſen wir and den angeführten Gründen (©, 290.) verzichten. — 

#3) Aretin, Beiträge zur Geſchichte und Literatur St. VIIL 18) Sel- 
zer, die drei Sehen Jahrh. der Schweizergeſchichte II, ©. 80. 





(Drud von W. Plöß in Halle.) 
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Beilage zu &. 239. 
Verhältniß der unehelichen zu den ehelichen Geburten im 
ſiebzehnten Jah Jahrhnuudert. 
1. In Im Halle. 
Bu St. Ulrich PuU. 2. Frauen Zu St. Morip 





Gebo- uS z3 28 
Fahr =2 &3 & 
Shr 33 33 23 
1618| 110 |5| 184 |51 147 |7 
1619| 147 |5| 190 141 133 |9- 
1621| 141. |9| 178 21 173 |4 
1622 94 |6| 169 |ı1j 124 |1 
1623! 135 |4| 172 | 2] 156 |4 
1624| 104 |7| 167 |8] 131 |4 
1625] 109 |o| 165 |Aaj 143 | 6 
1626 79 |a| 114 |3j 119 | 3 
1627 79 |4| 109 | 9] 119 |6 
1628} 110 |5| 175 |8] 134 |8 
1629 96 |8[ 142 | A| 134 |4 
1630| 106 |5| 166 |6) 115 | 
1631 96 21 158 |8| 118 |9 
1632 83 21 148 21 133 |5 
1634 88 31 173 |8] 154 |5 
1635| 108 |4| 148 | 2] 119 |5 
1636 97 |4| 209 |6| 144 |A 
1637) 104 140 142 
1638| 76 141 88 
1639 83 128 16 
1640 80 126 100 
1641| 110 179 83 
1642| 104 189 114 
1643 94 

1644| 152 

1645 83 

1646 89 148 107 
1647 81 132 125 
1648 94 152 107 
1649 98 111 104 
1650 85 122 101 
1651 19 

1652 17 131 97 
1653 68 |1 

1654 84 

1655 56 138 98 
1656 76 |2]| 126 | 1| 115 
1657 67 106 107 
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Bu St. Ulrich Bull, 2, Frauen] Zu St. Mori 


x3 ge 2} 
53 E3 ä 
25 2% 3 
75 130 101 
7111 137 1) 107 1 
79 1 125 | 1 117 1 
78 1 126 0 95 1 
57 I0 136 | 2 93 1 
76.10 125 0 92 1 
71 0 118 2 108 1 
74 |3 145 2 105 1 
74 |3 134 1 133 3 
88 | 2 138 2 110 1 
73512 127 94 
82 148 1 116 3 
81 3E. 144 1 108 2 
103 | 4 129 1 138 2 
99 2 150 1 116 
Sin] dei kemd 
103 13 138 1 123 2 
88 13 135 1 138 2 
9816 153 5 105 1 
106 |3 131 1 133 4 
100 1 148 1 141 1 
100 11 134 138 1 
124 |3 151 2 127 3 
129 | 2 149 2 122 1 
99 | 2 176 3 130 2 
7512 120 2 103 4 
93 |Aj 104 4 98 3 
106 | 6 193 3 165 9 
100 1 170 5 146 3 
115 [6 194 6 180 5 
115 |4 184 1 133 3 
93 |3 166 8 144 1 
102 1 173 3 135 4 
85 |I4 171 5 153 2 
102 | 2 169 2 152 3 
98 |4 161 5 153 2 
87 1 158 2 125 1 
92 1 170 7 121 2 
111 5 171 6 118 2 
111 4 169 4 153 6 
102 [11 206 5 141 4 
97 6] 167 111 130 5 
120 5 167 41 132 3 
114 163 125 
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2. In Erfurt. (Durch die Güte des Herrn Conſiſtorialrath Scheibe.) 


























| = |Z Berhält 
Jahr 5 15 ni wie: 
St. Michaelis, |1600—1620 | 628| 5 |ı 
1621—1650| 837| 3 |1:279 
1651-1670] 520| 7 |1: 74%, 
1671—1690| 465115 [1: 31 
1691--1700! 206| 2 11:103 
St. Andread. 11604—1820 1023119 |1: 53%), 
1621—1650 | 950 125 |1: 38 
1651—1670| 810/20 |1: 40',, 
1671—1690| 812/38 |1: 217/,, 
1691— 1700| 337\16 |1: 21%, 
St, Johannis |1614—1620| 562) 17 1: 3344, 
yulgo. 1621—1650|1380|60 |1: 23 
1651167011079 | 15 |1: 51%), 
EHBEHdlSE 63 |1: 1825/,, 
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3, Merfeburg. (Durch die Güte des Hrn. Conſiſtorialrath Frobenius.) 
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1621—1650|3332]63 |1: 52°%,, 
1651— 1670| 1657 |24 |1: 69%, 
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1690—1699 | 2231 6 |1: 37% 
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5, Diöcefe Sundbanfen. (Durch die Güte des Herrn Super 
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Onf- u. Klein- | 1600— 1620 6 |1: 53"), 
hrleben. 1621—1650 6 |1: 48. 
37—43 
1651—1670| 4 53" 
1671— 1690 
1691—1700 3 11: 29%, 
Sundhaufen. ı1600—1620 7 11: 42%, 
| 1621—1650 5 |1: 521, 
1651—1670| 177 | 4 |ı: 44, 
1671—1690| 190 | 2 |1: 9% 
1691—1700| 101 | 1 |1:101 


(Drud von W. Plöß in Halle.) 
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Vorwort. 
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Die Vorgeſchichte des Nationalismus tft mit dieſer 
Abtheilung befchloffen. Was beim Beginn ded Werks 
Manchem nicht hat einleuchten wollen, wie die Gefchichte 
der ftrengften Orthodorie als VBorgefchichte des Rationa- 
lismus bezeichnet werden fonnte, das wird nach Vollen- 
dung ded Werkes Elar geworden ſeyn. Es hat fich zu- 
nächft gezeigt, wie die Firchliche Belebung, welche unmit- 
telbar nach dem Kriege In’ den verjchtedenften Thetlen der 
Kirche hervortritt, einerfeits als Die Frucht des immer ftärker 
gewordenen Gefühle der Gebrechen der biäherigen Theolo- 
gie, andrerſeits ald Erzeugniß der durch die Nöthe ded Krie- 
ges geweckten religiöfen Bedüsfniffe anzujehen, wie dagegen 
gleichzeitig In einem andern Theile der Kirche eine fidh ftei- 
gernde Bermeltlichung und damit Indifferenz gegen den kirch⸗ 
lichen Glauben eintritt. Unter dem Einfluffe des fpener- 
ſchen Pietismus fängt zwar auch die Orthodorte der Firchli- 
chen Belebung Raum zu geben an, meint fih jedoch nur durch 
die möglichfte Reftrifttion und Ueberfpannung ded Dogmas 
por einer beginnenden Relartrung deſſelben ficher ftellen zu 
können. Während aber die Nachgiebigkeit in erfterer 
Hinficht nur dazu dient, den Pietismus zu ftärken, wird 
durch jene Reſtriktion der Gegenfab der frommen wie der - 
weltlichen Nichtung gefteigert. Das fromme Intereſſe auf 
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der einen, das einer verweltlichten Aufklärung auf der 
andern Seite ift beftrebt dem fymboltjch - Firchlichen Lehr— 
begriff einen einfach biblifcheren zu fubftituiren. Don 
beiden Seiten wird dad Loſungswort: das thätige Chri- 
ftentbum — bei der frommen Richtung unter Boraud- 
ſetzung des biblifchen, beziehungsweiſe Firhlichen Glau- 
ben, bei der weltlichen mit Ssndifferenz gegen dad Dogma. 

Dies der gejchichtliche Verlauf bi8 zu dem Ende des 
17. Sahrhunderte. Die Geſchichte des NRationa- 
lismus, mit welcher die Fortfegung diefed Werks ſich 
befchäftigen fol, wird in der erften Abtheilung erft die 
Stegeöperiode des Piettömus, dann die Ermattung deflel- 
ben und feine Verſchmelzung mit den Weberreften der Or- 
thodorte darftellen und diefen untergehenden Richtungen 
gegenüber die Herrichaft der Aufflärung, d. i. ded 
noch nicht zum Bewußtſeyn feines Prinzips durchgedrunge- 
nen Nationalismus, in der zweiten die Herrſchaft des fet- 
ned Prinzips bewußt merdenden vulgären Rationali- 
mus und des zur confequenten Durchführung deffelben ge- 
langten philoſophiſchen. 


Halle, 24. Sult 1862, 


A. Tholuck. 
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Die lutheriſche Ricche in der zweiten Hälfte des 
Jahrhundetts. 





Die Kirchenverfaſſung. 


aan Urſachen wuͤrken in diefer zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts zuſammen, die ſchon in der erſten hervorgetretene Gäfareo- 
papie zur Reife zu bringen und, während fie vorber vereinzelte Will⸗ 
kührherrſchaft, zum Syſtem zu erheben. Da die gleichen Urſa⸗ 
Hen in beiden Kirchen die gleichen Würkungen hervorbringen, fo 
werben wir hier nicht bloß aus der lutheriſchen ſondern auch aus ber 
veformirten unfre Belege entnehmen. 

Die Pietät, mit welcher die evangefifchen Fuͤrſten in der-vor- 
bergehenden Zeit die Rechte der Kirche vefpeffiren und zu ihrem 
Schupe fi berufen halten, war durch dieſelben Urſachen, welche 
überhaupt in den höheren Kreifen die Anhaͤnglichkeit an die Kirche 
und das Bekenntniß loderten, auch in den Kürften mehr oder weniger 
einer religiöfen Indifferenz gewichen. „Die Obrigkeit“, fchreibt Geb— 
bard von Alvensleben aus Neugatteröleben im Magdeburgifche 
1675 an Spener, „befümmert fih mehr um ihr Einfommen, als 
um ihrer Unterfhanen Seelen, und find wenig Ernesti duces Saxo- 
niae in der Welt. Der Eifer, der im vorigen saeculo bei Anneh⸗ 
mung der evangeliſchen Religion ſich gezeigt, erkaltet in dieſem sae- 
eulö ſehr, in welchem ih mehr als zwanzig Fürſten finde, 
die religionem mutirt haben“ A), Die Theologen, einft die 
Orakel der Fürften, müffen erleben, ald Pedanten über die Achſel 
angefehen zu werden, wie Fecht an May fhreibt: „Auch das feugne 
ich nicht, daß bei den Theologen, welche mit einander Streitſchriften | 
wechſeln, nicht überall der Geift Chriſti herrſcht. Allein möchte der- 


1) Speners gründliche Beantwortung des „Unfugs ber Bietiften * ©. 28. 
I. 1 


jelbe nur bei den Königen und Fürffih und bei den Rechtögelehrten 
in höherem: Maße gefunden werden, welche nicht nur der Meinung 
find, daß fie das, was doch nicht ihres Berufes ift, viel befjer ver⸗ 
ftehen, als die theologifchen Pedanten, fondern-died auch öffentlich 
auöfprechen" ?). Zwei Jahrzehnte. jpäter hören wir V. Löſcher und 
Sal. Eyprian, die noch allein vor den Rif der Orthodoxie treten, 
klagen, daß außer dem damaligen Herzoge Friedrich IE von 
Gotha feiner mehr unter den evangelifchen Fürften übrig ei, welcher 
den Schaden Joſephs zu Herzen nehme. — Durch den Krieg waren- 
bie Bande der Neichsfürften mit dem Reichsoberhaupte wefentlich ges 
Todert und das Souveränitätögefühl‘ dieſer Neichsftände verftärkt 
worden: fie hatten im weftphälifchen Frieden dad Recht erhalten 
Bündniffe mit fremden Mächten abzufchliegen, die Unabhängigkeit 
von den Reichögerichten; das Reichdoberhaupt follte ohne ihre Zur 
ſtimmung feine allgemeinen Beſchlüſſe mehr faffen dürfen. Ebenſo 
befeftigt fich ihre Autokratie nach unten bin. Die ftehend geworder 
nen Heere verlegten die thatjächliche Gewalt won der Landfchaft auf 
den‘ Fürſten, worin wiederum die Aufforderung lag, bie. ftändie 
ſche Steuerverfagung, diefen Kern des privatrechtlichen Ständewe- 
ſens, nicht zu achten. In Hannover werden feit 1651 ftatt der 
Randtagsabfchiede „durchlauchtigfte Nefolutionen “ ertheilt, ebenfo 
im Würtemberg. In mehreren Staaten treten die Yandtage. gänzlich 
außer Würkfamkeit: Brandenburg ruft die märfifchen Landſtände 
. 1653 zum legten Male, Bayern, Holftein, Magdeburg, Ansbach, 
. Bayreuth, Anhalt u.a. folgen nah. — Es fam das Vorbild fran- 
zöfifcher Willführherrfchaft hinzu — und zwar früher, ald man den- 
ten follte. Schon am Anfange des Jahrhunderts heißt e8 von Her- 
zog oh. Chriftian von Brieg (um 1600) bei Thebeſius ®): „ein 
gutartiger Herr, welcher lange in Paris gewefen, wo der abfolute 
Dominat, die Berahtung und Durchlöcherung der Pri- . 
vilegien wohl erlernt wird“. Chriftoph Dybwadius, Capitu- 
far von Lund, welcher in Paris fich aufgehalten, fpricht.den Wunſch 
aus, „daß den Adligen einige Laſten Bluts abgelaſſen würden, nach 
dem Beiſpiel Ludwig XI. möge der König auf einmal den Reichs— 
rath abſetzen“ %. Durch alles diefes tritt an die Stelle der ehema— 
ligen Landeshoheit die Souveränität.” 


2) Fecht von 1708 in den epp. ad Majos cod. me. bibl. Hamb, 
8) Liegnißiſche Jahrbücher 1782. II, 271. %) Pontoppidan II, 717. 





3 


Solches autofratifches Bewußtſeyn machte ſich nun auch gegen 
über der- Kirche geltend. Es war noch das Geringer, daß von 
mehreren Regierungen der Nominalelnhus auf den Kanzeln bes 
ſchränkt oder gänzlich unterfagt wurde, namentlich gegen die Re 
formirten in Brandenburg 5), den Theologen namentlich im caligti- 
nifchen Streit die Herausgabe von Streitfchriften verboten, während 
diefe mit Entrüftung gegen das Unterfangen fih zur Wehr febten: 
„den h. Geift das Maul ftopfen zu wollen“. Noch Georg IH. von 
Sachen und Friedrih Wilhelm von Brandenburg hatten fich auf 
ihren Reifen von ihren. Beichtwätern als Gewiffendräthen begleiten 
laſſen: nach diefer Zeit hörte died auf — die fürftlichen Räthe wa⸗ 
ren überhaupt ftatt Rathgeber gehorfime Diener geworden. Fürft- 
Georg Friedrich zu Walded (+ 1692) erflärt in feinen Regierungs- 
marimen: „So wäre auch den Predigern die Form vorzuzeichnen, 
wie fie die Schuldigkeit der Obrigkeit bei den Unterthanen vorftellen 
follen, weil ‚dies in Abwefenheit felbiger keine Frucht bringen fann. 
Den Hofpredigern: fteht folches zu, Die andern follen nur vom 
BGehorfam fingen und fagen*’‘ Friedrih Wilhelm ‘von 
Brandenburg unterfagt fogar den Patronen und dem Eonfiftorium 
die Verpflichtung. Tutherifcher Geiftlihen -auf das „fehmähfüchtige 
Buch“ der Confordienformel‘?), verordnet 1682 die Zufäffung refor⸗ 
mirter Taufpathen, und giebt dem aus reformirten und lutheriſchen 
Geiſtlichen zuſammengeſetzten Conſiſtorium in Berlin von 1648—53 
und von 1665—1683 einen reformirten Präfidenten.®) In Dres 
den wie. in Berlin, wo Mitglieder des Geheimerath3 zugleich Prä- 
fidenten des Conſiſtoriums werden, giebt der Geheimerath dem Prä- 
fidenten die Inspirationen ; der- darmftädtifche Kanzler Schröder fpricht 
in einem Briefe an May von 1710 feinen Unmillen darüber aus, 
dag die Regierung den Anſpruch mache alle Sachen, die nicht di- 
recte causas ecclesiasticas betreffen, vor ihr forum zu ziehen ®*), 
Trotz Andreä's Klagen über den leidigen Apap, beherrſcht ſein fürſt⸗ 
licher Goͤnner Auguſt von Braunſchweig feine Kirche mit autokrati⸗ 
ſcher Souverãnitaͤtꝰ). So macht. fich derſelbe kein Bedenken, eine von 





Doch folgte hier 1668 die churfürſtliche Declaration, daß nicht eine be- 
fcheidene, fondern nur eine. ſchmähſüchtige Widerlegung gegnerifcher Lehre gemeint 
fei, ſ. Hering neue-Beiträge II, 251: 6) Moſer, Archiv VI, 348, MOe⸗ 
ring«H, 106. 8) Sering U, 108. - - ®e) Epp. ad Majum No. 6). 
cod. ms. Hamb. %, Heute Galigt II, 1,195. II, 2, 58. . 

1 * 
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ihm ſelbſt -peraßte- geiihmadlafe Mnrapberde der Evangelienharmonie 
re des Mißhilligung von Calixt und einem fluengen Leipziger Gut⸗ 
achten zum Trotz — als Kirchenbuch einzuführen (1647). Mon 
würde ſagen müſſan, daß ſchon unter Herzag Eberhard iu Würtemberg 
dee Mißbrauch des Epiſkypalrechtes deu äußerſten Grad erreicht (ſ. oben 
1. Abth. S. 8.), wäre wicht die Regierung Ludwig Eberhards mit ihrem 
Verkauf der geiſtlichen Stellen und andern Willkührakten an die Stelle 
getreten. Der Herzog hatte die Erklärung abgegeben, ſich vun feiner 
Gumghlin trennen und die Bublerin Grävenig zur Regentin erheben 
zu wollen. „Er citirfe mir“, berichtet Korfiner!‘) „das Beifpiel 
Heinrichs VOL. und fagte mir, qu'un prinpp regent Inthörien n’await, 
point da sompie & rendre- 5, perspnne qu’& Dieu sur les cas 
de epnscigaop“. Mit nach größerer Willkühr und Rückſichtsloſigkeit 
wird bie pfälzifche Kirche von dem durch franzöfifche Rathgeber ge- 
leiteten Carl Ludwig regiert. Auch er läßt fih, nach Ausfertigung 
eines Kntfernungätrattats von feiner rerhtmäßigen Gemahlin, feir 
ya Maitreſſe, das Fräulein von Degenfeld,:ald zweite Gattin an- 
trguen'). „Du weißt felbit“, fchreibt der fromme Hartmann 1673 
ga feinen Freund Meelführer in Ansbach, „in welchem ‚traurigen 
Zuftande eure brandenhurgiſche (die Fräntifch - brandenburgifche) 
Kirche Sich Hefendet, mo ganz und gar die Cäſareopapie dominiert 
und bei den kirchlichen Anftellungen Gaben des- heiligen Geiftet, 
Gelehrſamkeit und Unbefcholtenheit des Lebens nichts. mehr gel- 
ten“ 32), Im feinem Beftallungseide muß derfelhe Meelführer fich 
ausdrücklich verpflichten, „Die Rechte Seranissimi in keiner Weife an⸗ 
zutaſten.“ — Am drüdendfien wurden dieſe weltlichen Lebergriffe 
da empfunden, wo es an einem Conſiſtorium fehlte, wie Botterwed 
aus Arolfen 1700 gegen Many klagt, daß fie im Waldeckſchen eines 
Gonfiftoriums ensbehren, „ber Kanzler Sonfiftorialbefehle ertheile und 
nach der Meinung der Politifer Eonfiftoxien zur nöthig wären Bei 
Religionsftreitigfeiten.* Iwar hatte damals. Walde nod eine Lane 
beäfymode, doch — der ſelbſtſtändigan Entſcheidung beraubt und wur 
als Organ, hie fürſtlichen Mandate belannt zu machen‘ 1%, Die 
legte Heifiihe Landesiynode wird 1656 gehalten, das letzte braun- 


io) In der Apologie von Forftner, London 1746. S. 13. 1) Verſuch 
einer Geſchichte der Regierung Carl Ludwigs 1786. ©.112, _ -12) Epp. Meelführe- 
rianad cod. ms. bibl. Hamb. ep. CX. 1) Eunwze: „Vortrag in des. Pa- 
foralconfereng an der Diemel’ 1858. &. 1. - | u 
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Ainseisifäie Bmreraleonififtortint 168%, in Holſtein gehe die zur Bw 
rathung der vandesgebrechen gehaftene Landesfynode it dem Ans 
ſange des 18. Jahrhunderts unter id; — Am unumfäräntiefien 
fritt der Abtohıtiemus in Dänemark fett dem Königsgeſetz von 1680 
auf, welches 8.2. verorbnet: „Der erbliche König von Denemark foll 
von nun an von feinen Unterthanen als das höchſte über affe 
menſchliche Seſetze erhabewne Oberhaupt auf Erden angefeheif 
werden, Des weder in gerſtlichen nord wekt kichen Dingen 
einen andern Herrn über fi kennt als Gott allein.“ 
¶Nur im dem Iehendigen Theile der Kirche Begegnete folcher Ter⸗ 
ritorialiemus dem Widerſpruch. Wenn der größere Theil der Kirche: 
ſich Dabei bernhigt, fo: erfiärt ſich dies theild aus der geſfteigetten 
Souwerãnitatsgewalt dev Fuͤrſten, theils daraus, daß man fd: aut 
älteren: Kirchenveeßtöfehrern an territoriafiffifche: Thesrin gewöhnt 
wer: Hatte Doch Reinkingk, der vornehmſte unter ihnen, für 


de. re Schutz Des! daniſchen Königsgeſetzes auftreten Lönnien (f. 
ſein Leben). Ze dieſer Periode hatte der arke Territoriuſtsncus fer 


ne Vertreter in mehreren Juriſten gefunden wie J. Brißmann 
d& jurs protesitantium quod status protéstäantium in- suis’ tar 
ritoriis etercent: Bafel:167W, Henninges de sunima potesta 


te cireu sacra Rurnberg 1676, Lyncker de dapelioritate: rd 


sacera 1689 und andere. Dem mehr verweltlichen Zeitgeiite, je wi 
wiger er ſich mit dem Belenntniß eins wußte, war aber auch jede; 
kirchliche Autoritat odiöss geworden; eine fürftliche Entſcheidung ober 
am liebſten eine Freigebung bes kirchlichen Diſſenſus erſchien als Ber 
drfmig: VDieſetn Bedürfniß kamen Kirchenrechtstheorien entgegen, 
welche der hiſtoriſchen Rechtobuſis Ver Kirche: abflrafte narur recht⸗ 
liche Begründungen ſubſtituirten. Wie der um die Mitte des Itihr⸗ 
hunderts in England entſtandene Deismus für die Religion die 
natura’ räticnalis‘ des Menſchen zur lebten Quelle machte, ſo folf 
nach Grotins diefelbe auch die Quelle des Recht es ſeyn. Aus der 
 soeialii hominis natura fol: die consociatic vitde civilis entſtehn 
und deren Bedürfniſſe folgend das Volk durch Verking fein Leben ord⸗ 
new und dem Filtſten die oberſte Gewalt: Überitägen: Von demſelben 
Minzip des geſelligen Triebes — doch: nicht wie bei! Grotius alb! 
Trieb des Wohlwollens, ſondern der Selbſtſucht — geht das 
Naturrecht von Hobbies: aus, welcher and! diefem Triebe den’ Stadt! 
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hervorgehen läͤßt, der in dem Intereſſe der Einheit alle ſeine Gewalt 
auch in Dingen der Kirche und der Religion dem ſouverainen Für- 
ften überträgt. Auf denfelben Prinzipien des Gefelligfeitötriebed und 
des‘ Bertragd baut Pufendorf fort, für weldyen bereits 1661 von 
dem freifinnigen Churfürften- Karl Ludwig ein befonderer Lehrftuhl 
des Naturrechtd in Heidelberg gegründet wird. In der Anwendung 
beffelben auf das Kirchenrecht ift er der erfte in feiner Schrift de 
habitu religionis ad vitam civilem 1672, welche, zunädft im In⸗ 
tereffe der vertriebenen Hugenotten verfaßt, unter dem Scheine nur 
gegen katholiſche Glaubenstyrannen zu flreiten, die biöherigen hiſto— 
rifchen Grundlagen auch deö proteftantifchen Kirchenrechts untergräbt. 
Durch die Begeifterung für Grotius und namentlich für Pufendorfs 
Naturrecht läßt der jugendlihe Thomajius während feiner Stu- 
dienzeit in Frankfurt fich beftimmen, beim Studium des Rechts zu 
beharren. Nach Pufendorf trägt er in Leipzig dad Naturrecht vor, 
geht indeß ſchon in feinen fundamenta juris naturae et gentium 
ex sensu communi deducta 1705 über feinen 2ehrer darin hinaus, 
daß er — vom Toleranzintereffe geleitet — den wefentlichen Unterfchied 
- feftfeßt und durchführt zwifchen der Sphäre des Rechts auf der einen 
Seite und der Moral und Religion auf der andern, zwifchen den 
‚auf den äußern Frieden gerichteten und erzwingbaren Rechts—- 
pflichten und den auf den innern Frieden des Menfchen gerichteten, 
nit erzwingbaren fittlihen Pflichten. Auf diefer Trennung 
beruht in der firchenrechtlichen Sphäre feine territpriafiftifche Anficht. 
Seinem Kirchenrechte giebt Thomafius, auch in feinen Borles 
jungen über Kirchenrecht, Pufendorf3 Schrift de habitu religionis 
ad vitam civilem zur Grundlage, wiewohl nicht ohne vielfach Darüber 
hinaus zu gehn. Bei Bufendorf fand ſich ſchon der Hauptgrundfag 
audgefprochen: die Kirche ift ein auf freier Webereinfunft ruhender 
Derein, und als folche wie jede andre Corporation ein Glied des 
Staatsorganismus, weßhalb fie auch nicht nothwendig eines chrift- 
lichen Staatsoberhauptes bedarf: gehört indeß der Fürft zu derfel- 
ben Kirche, jo erwachfen für ihn — wenn fich gleich von einem Epi- 
jtopalamte nicht ſprechen läßt, doch, eigenthümliche Pflichten. Er. hat 
ſich derjelben näher anzunehmen, durch den ihr zu gewährenden 
Schuß, durch die Ausftattung mit den nöthigen Mitteln, die Beru- 
ungvon Synoden zur Entjcheidung von Streitigkeiten u. ſ. f. 
* lepteren Beftimmung erhebt fih indeß der Widerſpruch von 


= 
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Thomaſius, der ed unentfchieden laſſen will, ob Pufendorf nicht meiter 
gehe, weil er nicht weiter gehen wollte, oder weil er felbft nicht weiter 
fab: „Der Autor hat auch noch diesfalls faliche conceptus: ob er 
nun folches etwa gethan, den Prügel nicht unter Die Hunde zu werfen, 
‚oder,ob er es noch nicht gefehen, fondern secundum communem con- 
ceptum geſetzt habe, ſolches laſſe ih dahingeftellt feyn.“ Was das 


jus cogendi des Fürften betrifft, fo Habe, meint Thomaftus, darüber 


fein Vorgänger wohl richtig geurtheilt, nicht aber, was die jura prin- 
cipis in ecclesiam betrifft. So hatte Bufendorf, Synoden zur Un- 
terdrüdung von Streitigkeiten zu berufen, zu den Pflichten des Fuͤr⸗ 
ften gezählt (8. 46.); Thomaſius meint, daß in Glaubensfachen je 
der feiner eignen Heberzeugung folgen müffe. Die Beftrafung derer, 
welche auch die Wahrheiten der natürlichen Religion verlaffen (8 7.), 
- hatte Pufendorf für vecht gehalten; nah Thomafius foll die Refigion 
der Liebe nur durch Belehrung auf den rechten Weg führen 2. Aus 
feinen Borlefungsheften herausgegeben erfchienen diefe Firchenrechtlichen 
Dorträge von Thomafius über Pufendorf mit der „eigentlihen Kir- 
chenrechtögelahrtheit“ deffelben, welche fih an Brunnemann an- 
lehnt, 1738 nad) feinem Tode. Je mehr er hier im Sreife . feiner 


Zuhörer feiner Suada die Zügel ſchießen läßt, defto mehr find diefe. 


Vorleſungen geeignet, feine eigentlihe Meinung erkennen zu laffen, 

In diefen Borlefungen finden fi) die Anfichten aufgenommen, 
zum Theil auch weiter ausgeführt, welche er unter allgemeinem Auf 
fehen in den bekannten einzelnen Abhandlungen veröffentkicht hatte: 
in der unter feinem Präfidium gehaltenen disp. von Enno Rudolph 
Brenneyfen de jure principis circa adiaphora 1695, in der 
gegen die disp. de jure decidendi controversias theologicas von 
Carpzov erfchienenen Schrift: „das Necht evangelifcher Fürſten in 
theologiſchen Streitigkeiten, gründlich ausgeführt und mider die pa- 
Hiftifgen Lehrſätze eined theologi gu Leipzig vertheidigt”; in den Di- 
iputationen: „an haeresis sit crimen“ und „de jure principis 
circa haereticos 1697" u. a. | 


Nach Thomafius wie nach Pufendorf ift die Kirche eine freiwillig zu 


einer Art der Gottesverehrung zuſammengetretene Gemeinſchaft von 
Individuen, welche das Recht haben, ſich individuell ihre Ueberzeugung 
zu bilden. Dies Recht, welches ihnen als Einzelnen zukommt, kann 
auch dadurch ihnen nicht verloren gehen, wenn ſie in einen Staat, 
und damit unter eine Obrigkeit treten. Staaten ſind nicht im 


g 


Dias her Religion. apftikteh mie «a ig auch kür; die Srömuuchge 
Leit, — if, oh einer für ſich Gott dient, oder 
mit andern, ‚Den Zwech der. Staaten iſt vielmehr exſtens büys 
gerliche Glückſeligkeit, zweitens, die Genäge in äußerlichen Din-⸗ 
agn..'°), If. dies dee Zwed der Staaten, fo. unterwerfen fi. auch 
—*— Menjchen; denfelben, wenn; fig in die. Staaten eintreten, girade 
ig, Bezug. auf ihre raligiöfe Ueberzeugung der. obrigfeitlichen. Gewalt 
nicht. Auch vermag, diefelhe, durch Zwang; nicht zu erreichen, denn 
dia Stüde des. Chriſtenthuma find entweder, credenda; uber, farienda, 
Die, erſteren geben auf den Verſtand., die. letzteren auf den Willen, 
ih, auf. die: Neigung, Gott und dep: Rebenmenfchen zu lieben; beis 
des nun respujt cagctionam, wie Grpfind.fagh Daß der Fürſt im 
der Perſon, als episnamun, für, die, Sefigfeit, fpiner Unterthanen zu, 
fnrgpn. haha if: mithin. ein: fannlofer. Gag; und. jene Lehre, daß dem. 
Iandesficft, eine Doppelte Pexſon, babe, als weltlicher, Regent und, al& 
Tyäger: der kirchlichen Gewalt ciraa, sacxa, iſt ein eben ſolcher Wis 
dernn. mie wenn man; fagen wollte, daß ein, Fürft in. Ausubung 
des Rechts, Krieg zu führen;, eine. andre. Perfn. repraͤſentire, ala in 
dem. Recht, Geſetze, zu. gehen, Als Haupt des. Staates hat: er. fän 
nichts Undered, zu, ſorgen, ald. daß die Bürger dem, angegebenen dop⸗ 
peſten. Zwech exreichen, und die Republik Holland zeigt, daß ein. Stans 
auch, bei, aller Verſchiedenheit. der, Confeſſionen ruhig. und glücklich 
jene konne, ſobald nur, bie Unterihanen, bie. bürgexlichen Pflichten gr 
gen eingnber.erfüllen., Sn bat, alſo Din Obrigkeit den refigjöfen Diſ⸗ 
ſenſus, unter ihren Unkerthgnen. ruhig gewaähren zu, laſſen. Wie 
fohfte. fie auch im, Stande ſenn, ein: jndiein degisirum, über, Die 
abweichenden Anſichten. auaauischent Der Fuͤr ſt Fann; ed. nicht — 
erpa. die. Thaolagem?, GA: fagf: zwar Die Kleriſei, Die Bibel, fek - 
judeꝝ. ognipaversiarım de, nam macht gemöhnfich,ein idokumaus 
des Heiligen Schrift; aber, ein. judex; ifh. dig Schrift nicht, wenngleich, 
file Dip MRatgrie zum Indieium, hexgjeht. Die ipdices find. bie Ause® 
leger: wer aber foll entfcheiden, wo fie, differiren? Da, meint man 
a, cu ein, aaneilium,, Ahex kaun ein oppeilium 
‚ Anderen, feinen, Cutifhluß, aufbringen?, Wenn. ich, weiß, dab eine 
Sachk pam pluritatam; votarmm tperba decidirt, werben, den Leuten 
ahx, Melhe, jndicixen folken, nicht vertzang, kann ich cpndate, auf: ein 
| Tata cepchb oancaliam cpupramikfirend Mozn haben auch, alle, Le und 


a), Ehe Ratur-.u, Bölterredit,&. 816 
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syenböla gadient, aka immer mehr Reber zu: maden 1% Das Recht 
dieſe abzuffhaffen fände ja allerdings beim Landesherrn, welcher die 
Macht hat. abzurfchaffen was itrig if. Doch iſt etwas Andres, was 
es vi juris. thun kann und secundum. regulam prudentise. Eben 
dieſe Rückſicht auf die prudentia hat ihn auch bei: Abänderungen 
um; enlins; extermun zu kiten. „Er kann ordiniren, daß anflatt der 
Predigten Betſtunden gehalten werden. - Allein die ‚Prieften wurden 
bald auftreten und ſchmälen. Alfo wird es fich nicht ſchicken, daß 


das Fürſt je tz o ſolches thue, denn es iſt noch nicht de tempore: 


Er kann auch gebieten, daß fie anſtatt der Predigten mi} den Leus 
ten raifonniren follen,; und wenn einige ſolches nicht thun wollen, 
for Tann: ex: Diefelben abfegen und andre an deren Stelle: allein jeßo 
bast ſich ſolches niht hun.“ 19) Den Begriff der Ketzere i ala 
bürgerlichen Vergehens ſchloß diefe naturvechtliche Theorie des Kin- 
chenrechts von felbft aus, da. die Keberet ald Irrthum in der Lehre 
m mithin ded Berftandes, wie man meinte, und nicht des Willens 
— nicht im die Kategorie des bürgerlichen Vergehens fallen kann. 
Wie verhält ſich nun diefes Syſtem gu dem Pietismus., mit 
beiten Entftehung es faft gleichzeitig? Don Shahıl (Kirchenverfaſ⸗ 
fung; S. 46,) wird in. den drei Firchenzechtlichen Syftemen der Ausdruck 
her: Geiſtesrichtung dag drei fich folgenden dogmatifchen Perioden ger 


funden, im Epiſkopalſyſtem der: outhod oren, im Territorielfuftene 


her-pietiftifchen, im Gollegialfyften der rationaliftifchen. Am 


_ wenigften zutreffend. ericheint.nun — mern Spener als Repräfen- 


tant des Pietismus gelten fol — diefe Claffififation in Bezug auf 
den: Pietismus, wie auch Stahl nicht Kanz verfennt. Ein territoria- 
les Rirchenregiment wird von Spener nicht weniger perhorrefeirt ale 
ein klerikales. Sein Intereſſe geht nur dahin, dem dritten Stande 
eine weniger imaginäre Repräfentation zu verfchaffen, als die durch 
die Fürften und durch die. juriftifch-theologifchen Conſiſtorien. So 
verlangt. er denn die Vertretung des dritten Standes durch felbft- 
gewählte Meltefte und der ganzen Kirche durch Synoden von Ber- 
ttetern der drei Stände. 23) Wie aber?. Der dritte Stand be- 

19 Auch die Ka teches men begreift der Verf. in ſein Verwerfungsurtheil mit ein. 
Nur darum habe Lutherus ſie zu feiner Zeit entworfen, „weil die Pfaffen fo "grobe Gſel 
Mayen. Die Leute verfiehn auch das: Wenigſte von den mysterlis; die im catechis- 
ma. fehn., Das rechte Fundament des. Chriſteuſſums befteht aber in wenigen und 
kurzen Fundamenten.“ 17). Sirhenrechtögelakeiheit-I, G. 59: 57. 63..65. 268. 3453 


’) Bedenten I, 262: „Wo die Sache dahin. tommt, daß ein. Siand allein: fonder- 


» 
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figt er auch diejenige Einfiht und Bildung, melde ihm zur Mit- 
berathung über Tirchliche Angelegenheiten namentlich "über Lehre 
befähigt? Obwohl: in thesi über die Rechte des Hausftandes mit 
Spener einverftanden, erhebt von praftifcher Seite aus bier -der 
Bertreter des orthodsren Kirchenrechtd, der Theologe Carpzov II:, 
feinen Widerfprudh in der "Schrift de jure decidendi controversjas 
theologicas. 1695 und entwirft am Schluffe berfelben dad Bild ei- 
ner Synode, auf welcher die Shufter und Handwerker, die Köcin- 
nen und Spinnerinnen die "theologifchen Streitfragen entfheiden. 
Doch mar. auch Spener felbft weife genug gewejen die Bedenken, 
welche der empirifche Zuftand der Iutherifchen Gemeinden darbot, nicht 
zu verfennen. Gr verhehlt fich nicht, mie ſchwierig es ſeyn würde 
überall zu dem Velteften-Amte die rechten Leute zu finden; er vertraut 
nur. darauf, daß eifrigen Geiftlichen es nicht jo unmöglich feyn werde, 
ſolche heranzubilden. Nicht weniger hält er auch den geiftli- 
hen Stand feiner Zeit noch nicht für fo tüchtig, wenn ihm die vor 
der Obrigkeit entriffenen echte würflich zurückgegeben würden, den 
richtigen Gebrauch davon zu machen und unter diefen Umftänden 
achtet er pro tempore es doch noch für das Beſte, in dem cäfareo- 
papiftifchen Zuftande zu acquiefeiren. „Daß und Predigern derglei- 
chen Gewalt in folhen Dingen wieder einmal gollte anvertraut wer- 
den, welche der weltliche Stand hat und übet, ift nicht zu hoffen. 
Ja ed fteht auch dahin, ob die Meiſten unter und rähig find, daß 


lich der Prediger und war als jure suo fich der Gewalt der Kirchen anmaßet, da 
iſt ein ſolcher Zuſtand nicht zu duläge.“ Bedenken III, ©. 411: „Gewiß iſt's, daß 
Gott der Obrigkeit eben ſowohl die Handhabung der erften als andern Tafel und 
alfo die Beförderung feiner Ehre anbefohlen habe. Gleichppohl fiehet man gar mweni- 

ge, die ſich der Sache nur etwad annehmen, ohne allein daß fie ihr jus episcopale 
als ein regale behaupten — vielmehr, damit ihrer Herrlichkeit nichts abgehe, als daß 
e8 ihnen um den med göttlicher Ehre zu thun wäre... daß ſich öfters einige Kir⸗ 
hen, welche unter anderer Religion Herrfchaft find (die franzöfifch-Reformirten), und 
was das Aeußerliche anlangt etwa ziemlich hart trackiret worden, viel glücklicher ge- 
o priefen als diejenige, welche die Obrigkeit von ihrer Seiten gehabt, indem jene Ge— 
meinden, da die Beftellung ihres Predigtamts, Disciplin und Kirchenverfaffung bloß 
bei ihnen ftehet und mit feiner Befcheidenheit und Eifer dur die Prediger, Xelte- 

ften und die Gemeindeverordnung geübt wird, wie ed die Erbauung mit fich bringt, 

ohne Eintrag der Obrigkeit, e8 vieles weiter bringen, als’ diefe, die ohne die Obrig- 

feit nichts thun dürfen und doch oft ſolche Obrigkeit haben, welche dem Guten ent- 

gegen if.” Synoden aus Geiftfflhen und Xelteften zufammengefept,. wie die ref. 

Kirche fie befißt, werden vom ihm als die dem Begriff der Kirche entfpreipenbflen 
angefehen (lehte Bedenken I, S. 601.). 
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und folhe Gewalt ohne mehrere Gefahz der Kirche Tönnte anvertraut 
werden * 19), 

Eher mit dem Pufendorffchen Kirchenbegriff ald mit dem Tho⸗ 
maſiusſchen Fürſtenrecht hätte auch Spener ſich vereinigen können. 
Zu dem erſteren Juriſten ſtand er auch in befreundetem Verhältniſſe 
und drückt in einem Brief an Rechenberg den Wunſch aus, daß die 
zwifchen Sedendorf und Pufendorf beftehende Entfremdung audge- 
alichen werden möge. Thomaſius dagegen, wie aus dem Briefwechſel 
mit Rechenberg und Frande erhellt, obwohl durch Rechenberg fein 
Verwandter geworden, bleibt ihm feiner ganzen Geiftesrichtung nach 
ftetd ein Stein des Anftoßes, ſo daß er Francke vor einem näheren 
Perhältnifie mit demfelben wiederholt warnt. . R 

Bald indeß ging von einem unter den Einflüflen des ‘Pietid- 
mus gebildeten Theologen ein kirchenrechtliches Syſtem aus, in 
weichem fich in mehr ald einer Hinficht der Spenerfche Einfluß zu 
erkennen giebt, daher wir um des Zufammenhangs willen fchon hier 
darauf Rüdjicht nehmen. Bon Matth. Pfaff wurde eine Theorie 
aufgeftelit, welche mit größerem Rechte ald die von Thomaſius den 
Anſpruch machen konnte aus Pufendorf abgeleitet zu feyn. Sie 
findet fich dargeftellt in defjen origines juris ecclesiastici 1720, 
institutiones juris ecclesiastici und in den afademifchen Reden 
über das Kirchenrecht 1742. Schon von den franzöfifchen Theolo- 
gen Claude la defense de la röformation, YJurieu vrai sy- . 
steme de l’öglise war der Begriff der Kirche als freie Vereinigung 
gleichgefinnter Glaubendgenoffen zu Grunde gelegt worden, um das 
Mecht der Kirche zu erweifen, fich felbft zu reformiren und zu regie- 
ven. Denfelben Beweis führt Pfaff aus der h. Schrift. Aus ihr 
ergiebt fich zufolge feines Nachweiſes, daß die hriftliche Kirche nicht 
durch Zwang entftanden, fondern durch freie, auf Chriſti und der 
Apoftel Lehre und Wunder gegründete Meberzeugung, daß fie ihre 
Verfaſſung fih aus fich felbft gegeben und aus ſich felbft fich regiert 
habe, und eben Died gilt ald unveräußerliches Recht derfelben für 
alle Zeiten. Noch jebt ſehen wir unter der font auf ihre Rechte 
eiferfüchtigen Obrigkeit der Niederlande Gemeinden mit folcher Selbit- 
regierung. Doc können wir nicht umhin Gemeinden von Gläu- 
bigen oder Bekehrten, in denen die meiften zum lebendigen 
Glauben gebracht find, von Gemeinden der Berufenen zu unter 


19) Bedenken I, 696. 
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Meinen, welche mehr oder weniger Außerlich an der Kirchengemein⸗ 
fchaft participiren 2%). Yu den.erfteren gehörten auch die apoſtoliſchen 
nnd nur bei folhen findet ſich die nöthige chriſtliche Einfiht, um 
das Selbftregiment heilfam auszuüben. "Dagegen tft unfere Kirche 
eine Maſſenkirche geworden „voll größtentheils unartiger Leufe* und 
- damit großentheild nur von Berufenen: eine folde Kirche muß dus 
Bedärfniß fühlen ihre Oberleitung der gliedlich mit ihr verbundenen 
hriftfichen Obrigkeit zu übertragen. So ift nım auch -in- unferee 
Kirche diefed Amt tacito eonsensu oder, wie ſich auch fagen LAGE 
durch Devolution an die hriftliche Obrigkeit übergegangen (a. a. O. 
8.9.8.7). Hiernach ergiebt fih, daß der Obrigkeit Feine anderen 
Rechte zukommen ald die negativen des Schutzes und der Erhaltung 
der Kirche bet ihrem rechtlichen Beitande, alle Zwangsmittel dagegen 
zum Gehorfam ausdrücklich auszuſchließen. Es iſt Har, daß unter 
jenem Schuße auch der von der Gemeinde felbft im ihren Concilien 
"und Symbolen ald Bekenntniß feftgeftellter Lehrbegriff mit 
einzubegreifen ift. Indem der Berfaffer, welcher für feine eigne Per⸗ 
fon längft nur mit ſchwankendem Fuße auf dem Belenntniffe feiner 
Kirche fteht, dennoch den rechtlichen Beſtand derfelben geſchützt wiſ⸗ 
fen will’, hat er ſich nur äußerer Nothwendigkeit gefügt, denn daß 
ex felbft zu einer Minorität gehöre, für welche die herkömmlithen 
Symbole nicht mehr der angemeffene Ausdrud der Ueberzeugung 
find, verhehlt er felbft nicht; indem ‚er 14: 8.4. die Frage aufwirft, 
ob nicht ein befriedigenderes Symbol abgefaßt wer- 
den könne, und fich geneigt zeigt, das Bekenntniß allein auf die 
jenigen Artikel zu reduciren, auf welche der Pietismus den vornehm⸗ 
ften Nachdrud legt: „Ich merke an“, fpricht er, „daß man gar wohl 
ein symbolum universale machen könnte, dag alle Hauptlehren und 
auch das Mark‘ des Chriftentkumd, das ift die Lehre vom der 
Belehrung und Heiligung in fih hielt. Man müßte 
darum von allen unnöthigen Controverfen die nur Zerrüttung ma⸗ 
chen abftrahiren. Sch habe vor 20 Jahren. einen Herzenscates 
chismum gefährieben, defien Wahrheiten man auch bei anderen 
Religiondverwandten ſehr hat gelten laffen“. 

Adgefehen von den weit auögedehnten Toleranzprincipien wird 
durch dieſes Kirchenrecht der faktiſche Beſtand Tirchlicher Ordnungen 
— an . 
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wicht weſentlich alterirt, aber ihre objektive geſchichtliche Baſis war 
durch dieſe Principien ihnen entzogen und ein independentiſcher Kir 
chenbegriff an die Stelle geſetzt worden, der, dem deutſchen kirchlichen 
Bewußtſeyn bis dahin fremd, ſich in feinen legten Conſequenzen 
exſt entwickelt hat, feit jener von Pfaff gemachte Unterſchied der ber 
rufenen und der bekehrten Gemeinden verwifht und in neuefter 
Zeit die polififche Gemeinde als identifch mit der kirchlichen 
‚betrachtet worden. Inſofern wird nun auch von Stahl diefem Col⸗ 
legialfuftem das Prädikat des rotionaliftifchen gegeben. 

. Aus ratipnaliftifchnaturfechtlichen Grundfägen hervorgegangen, 
mußten diefe kirchenrechtlichen Syfteme weſentlich dazu dienen die all⸗ 
gemeinen Toleranzgrundfähe, fchließlih die Idee der Tren- 
nung von Kirche und Staat vorzubereiten. Beſonders Tho- 
mafius bildet eine zahlreiche bis tief in das 18. Jahrh. hinein verbrei⸗ 
zete juriſtiſche Schule: Gundling, Pertſch, Titius, J. H. Boͤh⸗ 
mer, Laur. Fleiſcher, 3.% Mofer Pfaff findet feine then 
logifchen Bertreter in Banz, Cramer, Mosheim. 





® 1. Die Airchenlehre. 


‚Was die frühere Periode vermiſſen ließ, die lebendige Bewe⸗ 
gung des religidfen Objekts zum Subjekt: diefer Proceß tritt in 
biefer Periode nad) zwei Seiten hin ein. Das fühlende und dad 
dentende Subjekt fucht feines Objekts ald Wahrheit inne zu wer- 
den; dad erftere eignet es ſich in praffifcher Hingabe an daſſelbe 
unmittelbar an: fo die mit dem Namen des Pietismus und des 
Myſticismus belegte Richtung; das andere tritt in ein kritiſch⸗ 
reflektirendes DVerhältnig zu demfelben: jo die Nefloagion der 
Aufklärung So zerfällt die compakte Einheit der Kirche in Frale - 
tionen, und die bisherige Orthodorie fieht fich ſelbſt in eine Fral- 
tiongftellung gedrängt. Nach Berücdjihtigung der in diefer Periode 
zu Ende laufenden calirtinifchen Bewegung werden wir alfo einer- 
ſeits die pietiftifch myſtiſche, andrerfeits die der Aufflärung 
porzuführen haben, und jchlieplich erſt die Stellung der in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten auf die Minderheit. reducirten Orthodoxie. Was 
aber beſonders merkwuͤrdig, aͤſt, daß dieſet Zerſetzungoͤprozeß ſich, 
wo er nicht gewaltſam zurückgedrängt wird, faſt gleichzeitig in 
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allen gebildeten Ländern vollzieht — ein Beweis, daß ex 
nicht, als zufällige Erſcheinung anzufehn, daß ſich vielmehr ein’ ge> 
fchichtliches Entwidelungdgefeb darin vollzieht. Wie in Deutſch⸗ 
land auf die Periode der Orthodorie einerfeitd der Pietismus und 
Myſticismus folgt, andrerfeits die Aufklärung, fo in Frankreich ei⸗ 
nerfeitö der Janſenismus und Quietismus, andrerſeits Fridolität- 
und Unglaube; wie in England um die Mitte des Jahrhunderks 
einerfeitd unter Diffentern und Epiffopalen eine fromme Richtung 
zur Herrſchaft kommt, fo andrerſeits theild ein latitudinariſcher Su- 
pranaturalismus, theild der Deismus; ebenfo tritt in, Holland unge- 
fähr gleichzeitig mit dem Labadismus und einem kirchlichen Pietismus 
ein rationaler Supranaturalismus und fpingziftifcher Atheismus auf. 

Wir fagten, fast gleichzeitig; da indeß der Tirchlichen Bewe⸗ 
gung im Auslande eine beziehungswelfe Priorität zulommt, welche 
für die Bewegung in Deutfchland ein mitwürfender Faktor wird, fo 
haben wir zuerft die kirchliche Entwicklung des Auslandes 
und feine Einflüffe auf Deutfchland darzuftellen. 


1) Frankreich. 


Ein Anachronismus wäre es, die Einflüffe Frankreich! auf 
Deutichland erft von Ludwig XIV. an zu datiren. Was Löſcher in 
der Vorrede zu dem Regiſter über das .erfte Decennium der unfchuls 
digen Nachrichten den Franzoſen nachrühmt, daß fie „feit 80 Jahren in 
allerlei Gaben über andere Nationen einen merklichen Borzug erlangt“, 
bat auch Schon fünf Jahrhunderte vorher feine Wahrheit, denn 
was warin Deutfchland Wiffenfhaft und Bildung im 13. Jahrh., 
als in Frankreich, die Univerfitäten von Paris, Montpellier, Touloufe 
aufblühten! Schon im 16. Jahrh. wird won deutſchen Tavalieren 
und Gelehrten neben Stalien auch Frankreich als Schule eleganter 
Sitten beſucht, am Ende des 16. Jahrh.s wird es für proteſtanti⸗ 
ſche, beſonders reformirte Fürſtenſöhne und Adlige das obligate Reiſe— 
ziel und Straßburg der Stapelplatz.) Glauben wir und nicht ins 
18. Jahrh. verfeßt, wenn Mofcherofch ſchon 1645 in einem Briefe 
an Harsdörfer von dem damaligen Paris fchreibt: cette ville de 
Paris, ce monde, cet univers, .cet paradis terrestre, od tout 
vient, oü tout va, oü tout est; et ce que ni l’Allemagne,- ni 
l’Espagne, ni TItalie ni l’Angleterre, ni les autres royaumäs 
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pourront fournir ni faire voir, Paris seul vous le prösentera.2) 
Schon: am Anfange des 17. Jahrh.s wird — und- zwar nicht bloß, 
wie man nach Barthold meinen. önnte — an reformirten Hd 
fen, ſondern auch an dehen von Braunfchmeig, Weimar, Berlin, 
Medlenburg franzöfifch converfirt, Correfpondenz und Tagebücher 
franzöſtſch geführt.) „Eher follten. wir, ſchreibt Opitz um 1620, 
ftreben, gleichwie wir von Franzoſen und Italienern Geiſt und Ele 
ganz erborgen, auch unfre Sprache nach ibrem Borbilde zu glätten 
und auszubilden; aber wir ſchämen und unſers Vaterlandes und 
trachten danach, daß wir nichts weniger, ald die beutfche Sprache: 
zu verftehen feinen” Aus diefer Quelle firömt das Ver— 
berben auf Vaterland. und Bolt; wir verachten uns felbft 
- und werden deshalb veradhtet.. . man-follte meinen unfere 
Sprache fei eine Schlammgrube geworden, in welche der Schmuß der 
übrigen unter einander gemifcht, zufammenflöffe: Es ift faft fein Sap, 
feine -Wortverbindung, die nicht nach dem Ausländifchen fehmedt.“ *) 
Den Einfluß auf feine Bildung bat Barthold a. a. O. anzies 
bend dargeftellt, den verpeftenden Einfluß-auf deutſche Sittliche _ 
feit Mofcherofch, der feine Kinder lieber in die nordifchen Reiche 
zur Ausbildung fehiden will, als nad Frankreich und Stalien. 

Auch - von futherifchen Theologen wird ſchon vor unferer Pe- 
riode Paris befucht °) um der großen Autoritäten fatholifcher Gelehr- 
ſamkeit willen. In diefen fpätern Zeiten wendet ſich aber das Inter- 
effe den aus demfelben Zeitbedürfniffe wie der deutfche Pietismus ber- 
vorgegangenen Erfcheinnngen, dem Janſenismus und Quietis- 
muß, zu.. Es war aber-die Zeit, mo neben diefer aufrichtigen Fröm- 
migfeit auch die devote, heuchlerifche des Jeſuitismus zur Herrichaft 
gefommen war und neben diefer der Unglaube. Schon um vieles 
früher, unter Zudwig XIIL, ‘hatte Merfenne (1623) in feinen quae- 
stiones in Genesin über die Menge der athei und deistae in Frank⸗ 
reich geklagt mit der Angabe, daß Baris allein an 50,000 diefer Un- 
gläubigen zähle. Weniger in’d Allgemeine gebt die Schilderung, welche 
Le -Bafior -in der Schrift de la veritable religion 1688 ‘von den 
damaligen religidjen Zuftänden unter Ludwig XIV. macht: On ne 
parle que de raison,„et de bon goüt, de la force d’esprit, de 





9) Strobel, Geſchichte des Elſaß 1843, II, ©. 102. ) Medlen- 
burger Jahrbücher XII, 60. %) Barthold, Die fruchtbringende Geſellſchaft 
©. 85, 5) Ütademifches Leben I, 311. 
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l’avsıitage ıde ceur, qui savent se metire Is demsus ie: wes- 
 jugös de l’6ducation de ia socists, ou Ton est nd. Le Pyncko- 

nieme -est & la mode sur besucoup de choses. On dit que ia 
droiture de l’esprit consiste & ne ‚pas croire Kögerementp à na⸗ 
voir douter en plusieurs rencontxes. z - 


Trotz aller Wachfamkeit der Cenſur traten Schriften an das 
Licht wie der berüchtigte deiftifche Socialioman les Sévarambes, 
zuerft 1677 (von einem -proteftantifchen röfugis Beiraffe), fein Se 
tengänger: les avantures de Jaques Sadeur zuerft- 1676 ©)" und 
feine Rachtreter dialogues de Mr. le Baron de la Honian et 
d’un gauvage d’Amörique (1704), döscription du royaume de 
Krinke Kesmes (1721 in's Deutſche überfegt).” Was in "Krank 
reich die Schwierigkeiten der Preſſe nicht überwinden konnte, wurde 
im dem benachbarten Holland gedruckt und überfchritt leicht die Gränze. 
Dieſe Nachricht giebt St. Enremont in Betreff von Bayle's dic 
‘ tionaire historique, und Holberg, der dänifche Dramatiker, er 
zählt, daß zu feiner Zeit die parifer Jugend fich zu den Bibliotheken 
drängte, um das Bayle'ſche dictionaire zu leſen. — Auch in den 
theotogifchen Kreiſen Hatte ſich ein kritiſcher Forſchungsgeiſt Bahn 
gebrochen, welcher in der roͤmiſchen Kirche zwar in Feffeln gelegt, in 
dem gelehrten en um fo tiefere Wurzeln ſchlug. Ein Mo 
rinus, du Pin, R. Simon waren aufgeftanden‘ und durch den 
legteren indbefondere eine Erſchütterung in den kritiſchen Anfichten 
über Echrift und Inſpiration vorbereitet worden, welde, von Sem 
fer wieder "aufgenommen zur Auflöfung des traditionellen Begriffe 
von Kanon und nfpiration führte. 

Frankreich war aber auch ſeit dieſen lebten. Detennien nicht 
mehr bloß in Frankreich ſelbſt zu ſuchen: der Strom der Emigrakion 
hatte es ind Ausland geführt und die Bildung der Aufklärung Im- 
ter den höhern Klaffen und einer rationalen Richtung unter - den 
Theologen befördern. helfen. Die Zahl der Flüchtlinge während, der 
legten 15 Jahre des Jahrhunderts wird von einem befonnenen Kor 
fher auf etwa 300,800 angefchlagen, wodvon etwa 25,000° auf Chur⸗ 
brandenburg fommen, etwa 80,000 auf die Niederlande. ) Solche 
Schaaren von Märtyrern, welche Befruchtung ber dertſchen Kircht 

6% Mohl Geſch. der Stantswiflenfch. I, 191 f. Die Sevaramben wurden 
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möchte man von ihnen erwarten! Allein wie ihre Sprache ſie von 
den Deutfchen fchied, jo blieben fie auch ſowohl durch kirchliche als 
bürgerliche. Verfaſſung von ihnen. abgeiondert: fie waren eine fran- 
zöfifche Provinz- mitten unter den Deutſchen. Man würde aber auch 
ſehr irren, wenn man fich unter ihnen nur .eine Schaar heiliger Con⸗ 
fefforen vorftellte. Burnet, der bei feinem Aufenthalt in Holland 
mit den Zuftänden bekannt worden, hält die Bemerkung nicht zurück 
„Meberall waren die franzöfifchen röfugies wohl aufgenommen, aber 
felbft unter ihnen nahm man nicht einen ſolchen Beift der Frömmigkeit 
wahr, ald man, da fie all das Ihrige aufgegeben, nach den Umftän- 
den hätte erwarten können.“ (Travels II, 386.) Aehnliches deutet 
.. von den röfugiös in Berlin Büfching an „wöchentliche Nachrichten“ 
13. Jahrgang ©. 355. Waren doch die Mafregeln der convertis- 
seurs der Art, daß fein hoher Grad von Nechtichaffenheit dazu ge- 
hörte, um fih, wenn aud mit beträchtlichen Opfern, ſolcher Glau⸗ 
o benötyrannei zu entziehen. Eine Anzahl war felbft darunter, denen 
& 08 willkommen erjchien, fich der geiftlihden Cenſur ihrer eigenen re- 
formirten Kirche zu entziehen. Der Deift Veiraſſe, der Spinozift 
Slainville waren röfugies. Der jugendlihe Bayle in Sedan iſt 
mehr Philofoph und Schöngeift als Theologe; der jugendlihe Cleri⸗ 
cus ſeufzt in Saumur über die. Nothwendigfeit feine freieren Ueber⸗ 
‚zeugungen verborgen halten zu müffen, und, wie und ein Zeitgenoffe 
mittheilt, befanden fich mehrere reformirte Geiftliche der Umgegend in 
derſelben Lage. 8°) Allerdings gehörten in jenen Zeiten mehrere der 
ausgezeichneten Apologeten des Chriftenthums zur Emigration: ein 
Jurieu, Abbadie, Sacquelot, der alte calviniſtiſche Glaube findet 
indeß nur in dem als geiftlichen Redner berühmten Du Bose einen 
Vertreter, die andern find mehr oder weniger Anhänger eines ratio⸗ 
nalen Supranaturalismus. 9) Folgende Klagen wurden 1690 vor 
einer von den wallonifchen (mit den Emigranten zum Theil zufam- 
mengefehmolzenen) Gemeinden zu Amfterdam gehaltenen Synode über 
die eingeriffene Indifferenz einer Anzahl ihrer Prediger vorgetragen: 
„auch im Socinianiemus könne man felig werden, irrendes Gewiſſen 
s, Sayouz sur la literature francaise & P’etranger 1863. 1.351. sa) Vita 
et opera Joh. Clerici 1711. p. 27: erant in vicinia nonnulli pastores qui cum 
Remonstrantibug consentiebant sed, quasi sub Hispanica inquisitione egig- 
sent, ceteris Reformatis quid sentirent aperire non audehbant; nec sane 


impune tulissent etiam eo tempore, quo reformata religio animam in 
Tr agebat. %)f. Sahouz a. a. O. 
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hehe bie Echuld auf, zur heilſamen Erkenntiniß des Evangelii fei nur 
das Verſtändniß deſſelben und nicht der heilige Geiſt erforderlich.“ 1%) 
Der franzöſiſche Prediger zu Altona wird 1690 nach Holland citirt, 
ara. ſich wegen ſocinianiſcher Anſichten zu rechtfertigen. 10%) — 
Ginen eutopäiſchen Einfluß übt auf alle gebildeten Kreiſe der Ske⸗ 
ꝓticiamus von Bayle durch die ſtyliſtiſche Virtuoſität, die Fein⸗ 
heit der Satyre, und faſt nicht minder durch das Gewicht neuer an 
das Licht gezogenen Thatſachen. Faſt eben fo groß iſt der Einfluß von 

Clericus in der theologischen Sphäre, Geine ars critica gab 
zuerſt der Kritik und Hermeneutik folide Grundlagen, feine Schriften 
gegen R. Simon und feine Commentare gaben dieſen Grundfägen die 
Anwendung anf bie biblifche Kritik; die won ihm in Teinem 22. Jahre 
raußgegebenen epp. theologione 1679 erflären ſchon das Neue 
Feftament im Sinne Wetfteind aus claffifhen Parallelen und ſchon 
damals äußert er die Anficht, daß die gefammte chriftliche Moral ſich 
in den Claſſikern nachweiſen laſſe. Bon beiden werben jene befannten ⸗ 
Journale von flimmangebender Autorität’ gegründet, welche auch die e 
Bekanntſchaft mit engliſcher und franzöſiſcher Literatur vermitteln. 

In Deutſchland war es Berlin, welches die glänzendſten Ta- 
lente der Emigration in ſich vereinigte — unter den Theologen ge⸗ 
lehrte und geiftliche Redner erften Ranges von praktiſch liberaler Ten- 
denz: ein Beaufobre, L'enfant, Abbadie, Jac. Basnage, Jacquelot, 
Karl Ancillon, Ya Croze — die beiden. lehteren unter dem Vorfitze 
von Leibnitz Die Hauptzierden der neu errichteten Afadenie der Wif: 
fenihaften (1700). Der Hofeirkel der „philofophiichen Königin“ So⸗ 
phie Charlotte, welche in ihrer Jugend mit ihrer Mutter, der Chur⸗ 
färftin von Hannover, am Hofe von Verſailles gealänzt hatte, ver- 
einigte in fich, was die brandenbutrgifche Emigration an literarifihen 
Eelebeitäiten beſaß. in nouveau journal des savants (1696) un- 
ter der Leitung von Chauvin, des Freundes von Bayle, wetteiferte 
mit bem parifer gleichen Ramend. Auch an andern Höfen als dem 
bramdenburger erhielt durch auögezeichnete röfugis das franzöſifche 
Element das Uebergewicht: an den Höfen von Hannover, Braun⸗ 
ſchweig⸗ Lüneburg, Helfen - Caffel. | 

Aber auch in die Gelehrten- und Bürgerkreife drang in dem 


”) Bpey und Dermont, Geschiedenis der nederlansche kerk III, 72. 
wa) Bolten Tirchenhift. Nachrichten von Altona I, 286. 


legten Detenntum die franzöſtſche Vildung ein. Das ſchon Früh cab 
tivirte Leipzig geht Hierin voran und Thomaſins wird der Bon 
kämpfer. „Aller Blicke find jet auf das tonangebende Frankrtich ges 
richtet, deſſen Hof an Glanz, Ueppigkeit und ariftotrntifchen Weſen 
alle Höfe umd alle Zeiten zu überbieten trachtet;, der churfürſtliche 
Hof eifert ihm nah Kräften nad) und Leipzig, die reiche wid. mit 
Frankreich verlehrende Handelefktdt, ſucht ſich hier greftmäglinhft 
audguzetchnen. Die äufere Stadt nimmt eine ſtanzoͤſiſche Phyſſto⸗ 
gnomie an und die fremden Kaufleute, die fi in ihr anſiedein Make 
röfngöeb), wiſſen iht dies Gepräge noch mehr wufgedritden.“ +9 
Paſch der Tangmeifter, ein Schüler Beauchamp's in Paris, unterhielt 
40 Jahre lang in Leipzig eine Schule „Her Eiwilikät und guten Sid⸗ 
ten,“ Leipſig erhält ein deutſches und 1696 durch den, denfaild 
durch die Sittenſchule von Verſailles hiadurchgegangenen, Friedrich Au⸗ 
guſt auch ein frangöfiſches Theutet. — Im J. 1688 hatte Thomafius 
an das noch nie won der dentſchen Spoache entweihte ſchwarze Brett das 
beutfche Vorleſungsprogramm angeſchlagen: „über Oratiau's Grundre⸗ 
geln, vernünftig, Yung und artig zu leben“, und einen, Diecuts“ beige⸗ 
fügt: welcher Geftalt man denen Franzoſen im gemeinen 
Leben und Wandel nachahmen Tolle Und zwar verdienen bie 
Vranzofen diefe Nachahmung, denn „He ſind doch die neichtälteflen Leute 
und wiſſen allen Sachen ein reihte® Leben gu geben.“ Statt des üben 
lebten Sateinifchen ſoll daher auch bei det Erziehung das Franzoͤſifche 
neben dem Deutſchen die Stelle einnehmen, da es doch ſchon „ua tur a⸗ 
liſirt ſei.“ Das von Thomaſius ſeit 1688 heraudgegebeue Journal: 
„Freimüthige luſtige und ernſthafte, jedoch vernunft- und geſeßmäßige 
Gedanken oder Monasögefpräde über allerhand, vornehmlich aber reine 
Buͤcher,“ ald deſſen Zweck ex ſelbſt angiebt „die Bohren von dei wahrer 
- Tugend und von rechtſchaffener Gelahrtheit, dem von der Pedandetei 
und Gleißnerei guten Theils verblendeten imenſchlichen Geſchlechte were 
zutragen,“ war das erſte in deutſcher Spracht, welches ſraugzoſtfecheli 
Wis an die Stelle gravitätifcher deuiſchet Gelehrſamkeit fepte und 
mit franzöfifch leichtfertigem Naifonnemıent gegen bie Vorurtheile bir 
ganzen Vergangenheit auf allen Gebieten des Lebens und der Wiſ⸗ 
fenichaft den Kampf eröffnete, Bon da an führt die deutſche Jour⸗ 
naliſtik im die Bekanntſchaft mit Der Pirekatur des Auslandes ein, 
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der engfifchen, franzöfifchen, niederländifchen. 1682 hatten die ſchwer⸗ 
fälligen acta eruditorum den Reigen eröffnet, 1686 kommen in Ham⸗ 
burg die &phömerides savantes heraus u. f. w.; in Thomaſius 
Fußſtapfen treten 1689 Tenzel's monatliche Unterredungen, [päter 
unter dem Titel „curiöfe Bibliothek,“ „des Franzöfifchen Helikons Mo- 
natsfrüchte* von Talander (Bohfe) 1696, „die monatlichen Auszüge 
von. Eccard“ 1700, „die gelehrte Welt oder unparteiifche Eonferen- 
zien“ 1700. — Der in der Theologie von diefen Journalen ange- 
fehlagene Ton war in der Mehrzahl der des Fortfchritted auf Der 
‚Bahn der Aufklärung, während andere, wie die acta eruditorum 
fih eine fo farblofe Unparteilichkeit zu erhalten bemüht find, daß 
B. Löfcher aus der Zahl ihrer Mitarbeiter auszufcheiden und ein 
neues Journal zu fliften fih bewogen fieht. „Der Umftand, fagt 
er 171042), daß namentlich feit 14 Jahren die ſchaͤdlichen und ge- 
fährlihen Monatsfäriften in Holland und bei und jährlich zuge 
nommen, in welchen der Indifferentismus und Naturalismus vegier- 
ten,“ mar ed, welcher mich zur Herausgabe der „Unfchuldigen Nach: 
richten“. bewog — der. erften rein theologifchen Zeitfchrift. 
. 2) England, 

Erbauungsſchriften waren ſchon vor der zweiten Hälfte des Jahrh. 
aus dem Englifchen ind Deutfche überfegt worden. Veiel im feinem 
„Beitrag zu den piis desideriis* ©. 214. klagt ſchon 1678: „die 
Buchläden feien mit den aus dem Englifhen übertrage 
nen Schriften überfüllt, in denen doc ein heimlich Gift 
verborgen fei.“ Uber den Tirchlihen und theologifchen Zu- 
Händen Englande war von der deutfchen Theologie kaum irgend eine 
Aufmerkſamkeit zugewendet worden, wiewohl ſchon 1677 von einem 
teformirten Autor, dem brandenburger Hiftoriographen Kemp, unter 
dem bezeichnenden Titel: charismatum sacrorum trias sive biblio- 
theca Anglorum theologica ein Werk erfchienen war, welches mit 
flaunendwerther Kenntniß die Leiftungen der theologifchen englifchen 
Literatur auf allen Gebieten aufführt. Erft in der zweiten Hälfte 
des Jahrh.'s wird auch England Reifeziel proteftantifcher Theologen 
— ein’ deutfcher Magifter begegnet ſich einft mit vier andern auf 
demfelben Fahrzeuge — Jahre lang verweilen einige dafelbft in der 





12) In ber Borrede zum Regiſter der erften 10 Jahre der unſchuldigen Nachrichten. 
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orientalifchen Schule von Pococke. Hochgeſtellte englifche Theologen 
feben fi in Beziehung zu deutfchen, fo laffen 1708 Burnet, Hub» 
fon, Allig den May in Gießen durch deffen Freund Domemann 
ihres herzlichen Antheild verfichern. Aus diefer Zeit ftammt das 

lange nach dem Tode des Df’d. (1732) erfchienene Werk Benthem's 
„engländifcher Kirchen- und Schulftaat,* ein vorzügliches Beförderungs- 
mittel der .genaueren Kenntniß der Kirche und theologifchen Literatur 
Englands. Die feit dem Ende des Jahrh.'s erfeheinenden Zeitfchriften 
geben nun auch regelmäßige Kunde von allen wichtigen literariſchen 
Erſcheinungen Englands. 

Der unter der Regierung Jakob L zur höchſten Anmaßung 
geſteigerte Epiſtopalismus mit feinem kirchlichen Autoritätsprineip 
hatte neben dem Presbyterianismus den Independentismus hervor⸗ 
gerufen und deſſen Grundſatz der Unabhängigkeit der Einzelgemeinden 
ſich unter den Levelern — den Vertretern der Autonomie des re⸗ 

© ligioöſen Subjekts in Glaubensſachen — auf die Spige getrieben. Im 
Allgemeinen war ed allerdings das Froͤmmigkeitsintereſſe, in welchem 
diefer Kampf gegen Firchliche Autorität wurzelte, bei einer Anzahl je 
doch auch der Anſpruch auf Denkfreiheit der Bernunft. Schon um 
1640 war unter den Independenten eine Selte der seakers (die Su- 
her der. Wahrheit) entftanden, und der rationalists (welche die An- 
erfennung der Bernunft als letztes Wahrheitöprincip verlangen). 1%) 
In eben diefe Zeit fällt das Auftreten des erſten deiſtiſchen Schrift. 
ftellerd, Herbertö von Cherbury (de veritate 1624, de religione 
gentilium 1645) und das Syſtem von Hobbes (Leviathan 1651), 
bei welchem legteren ſchon ein rationaler Supranaturaligmus und. mo⸗ 
berne kritifche AUnfichten, wie die Unächtheit des Pentateuch. Das Zeit- 
alter Crommelld und Karl IL. bringt in rafchem Wechfel eine pu- 
ritaniſch⸗ quäferifche Frömmigkeit und einen Lüderlichen Unglauben 

. zur Herrfchaft. Seit den fechziger Jahren bemühen fich Die Quäfer 
auch auf Deutichland einen direkten Einfluß zu gewinnen. In weit 


-® yon einander entlegenen Orten lieſt man von Quäferpredigten: in 


Danzig, Zittau, Hamburg, am Nhein, auch werden — wenngleich 
nur vorübergehend? — kleine Gemeinden gebildet; ?*) 1677 macht 
Penn felbit eine Miffionsreife durch Holland und Deutfchland. Bis 
zur neuen Nevolution bin und der Thronbefteigung Wilhelm M. 
2) Gedler Geſchichte des Deismus ©. 60 f. 9) ©. Herzogs Em 
cytlopãdie unter Quãker. | 
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mifakter fick Die Srömmigfeit außerhalb der Kirche unter den Diffen- 
tee und innerhalb derfelben unter den fog. Latitudinartern. 
Unter den Diffendern treten praktifche Männer von dem weit⸗ 


greifenden Einfluß eines Bunyan Ch 1688) und Barter ( 169% 53, 


auf. Die epiſtopale Kirche hatte ſtets einen gewiflen Latttudimariar" 


niamus in fi gehent: audy unter ihren firengften Vertretern finden 
fie; foſche, welche hinter den Toleranzprineipien eines Calirt nicht zu⸗ 
wädbleiben; der tyranniſche Laud äußert ſich noch als Biſchof von 
&. Davids im der Somferenzfihrift mit dem Jeſuiten Fiſher (1639 
2.4): „Etwas ganz anderes ift es, privatim für fi eine Meinung 
zu Ballen und etwas anderes fie öffentlich auszufprechen, etwas an- 
Vers zu fagen: kein Arrikel iſt irrig, und etwas amdered: jeder Ar⸗ 
ttßel iR fundamental. Die engkiſche Kirche iſt nicht eine ſolche Ty⸗ 
rannin gegen ihre Kinder, ihren Segen denen zu verſagen, welche 
frieblicher Weiſe in einigen Stücken, die entfernter vſon 
dem Fundamente kiegen, von ihr diſſentiren. Sie bat 
wie erklärt daß jedweder ihrer Artikel: Ker den Glauben fundamental 
ſei, ſondern verkmgt nur die Unterſchrift under dieſelben, um tm 
Ganzen der Kirche friedliche Uebereinkunft zu erhalten.“ Der en 


4— 


fohete Potter in Tambridge erflärt in der Schrift gegen den ei” 


on Anott (8.37.): „Männer von großer Gelehrfamkit und Ur⸗ 
theil find der Meinung, daß eine Kirche Ehrifti uͤberall fei, wo ſolche 
ſich verbinden, melde die Subkkanz der chriſtl. Religion bekennen, 
don Hauben an Jeſum Ehrifkem, den Sohn Gottes und Heilandes 
der Welt, mit Unterwerfung ihrer Bernunft und ihres Willen! un⸗ 
ter feine gößlliche Lehre.“ Auf diefem Standpunfte fteht im Wefentli- 
ben auch die Schrift des bekannten Chillingmworth: the religion 
of Protestantism the safeway of salvation (1638 1. A.). Der 
Rome Latitudinarier, welcher um das Yahr 1660 in Gebraud 


fommt, verdankt, nad der am meiſten wahrfiheinkichen Annahme ei- 
ned. cambridger Theologen jener Zeit?"), feinen Urfprung den Pres- 


Buterianern, von Denen er den arminianiſch gefiunten moraliſirenden 





ı5) 4 findet fick dieſe Angabe. ia einem Pamphlet: 3 brief aooount of 
the new sect of lakituda man: together with sama reflaetions upon the 
nay philosophy. By 8. P. of Cambridge, In answer to a Igtter from his 
friend‘ at Oxford, und dies Pamphlet ift aufgenonmen In eine Sammlung feltener 
Buolärifien unter dem Namen Phenix or rovival ef seazce and valuable 
pieces. 1708. II. n. 27. 
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Theologen dev Epiffopaffirche beigelegt wurde und Tomi auch bie vor⸗ 
bergenannten Tiberaleren Theologen mit in fich begreifen würde. &r 
wird fodann jenen platonifirenden frommen Theslogen In Cambridge 
Whihcer, Eudworth, H. More und ‚andern beigeleet, denn auch der 
ofen Schaar dever, welche, ald Anhänger eines rationalen Supra 
naturalismus, den Bernunftbewei® an die Stelle des Jeugniſſet 
bes heiligen Geifles fehen und im Intereſſe dieſes Berunmnftbeweifes 
bed Dogma auf bad niveat des gefunden Menſchewerſtandes her⸗ 
abzuziehen fuchen. Ihre Grundſäͤtze finden fich in mehreren Schrif⸗ 
ten und namentlich in der anonymen dargelegt: the principles arid 
practices of certain moderate divines of the ehurch of England, 
abusively called Latitudinarians truly represented and defonded 
2. ed. London 1671. Verdammliche Irrthümer bei redlicher From⸗ 
migfeit, heißt es Bier, find -faft unmöglich: „Wenn alle unfere Bes 
Penner des Chriftentkums aufrichtig Gotteliebten und es zu ihrer 
ebendaufgabe machten, ihr Gewiſſen vorwmfäftet zu erhalten, fo 
würde ed kaum fi der Mühe lohnen, fie won ihren Irr⸗ 
thümern zu befreien. "Denn fo lange fie enftlich in einem folchen 


' Streben beharren, fo fünnen fie nicht in ſolchem Maße fehlgchen, daß 


fie der Seligkeit verluftig gingen.” Einen andern Beweis für bad 
Chriftenthum, ‚heißt es hier ſerner, kann es nicht geben als feine Ber 
nanftmäßigteit (reasonableness), Wunder können ihre Wahr⸗ 
heit nicht ſtützen, da fie nach 5 Mof. 18. falfch ſeyn Türmen. Andere 
berufen ſich auf das testimonium spiritus sancti (©. 54.), aber 
wies iſt ein Eirkel: daß es irgend eine ſolche Perſon giebt, wie der 
heilige Geiſt, das wiffen fie erſt aus ber Schrift.” Pan wendet 
ein: dann fei unfer Glaube nur fides humana mb nicht divina, 
über — an göttlihe Dinge glauben ift immer fides divina. 
Roch dreifter und freimuͤthiger wird von dem vorher erwaͤhnten cam 
bridger Theologen das Bernunftprineip in Schug genommen f. Pheniz 
&. 503: „Man beſchuldige die Latitudinarier wicht, daß fle ihrer 
Vernunft zu fehr folgen! Vernunft ift bes Vermögen, wo⸗ 
nad alles beurtheili werden muß. Niemand kann etwas 
glauben ohne einen vernünftigen Grund dafür, mag berfelße aus dem 
Licht der Natur abgeleitet feyn, aus jenen Grundſätzen, welche das 
Licht des Herm find, das in jeder Seele angezündet iſt, die es nicht 
en ausgelöfcht hat, oder mag berfelbe ein Zweig der goͤttlichen 

arung ſeyn aus dem Orakel der beiligen Schrift oder die allge 


\ 
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meine: Auslegung des Achten Alterihums oder die Grundfäge ımfe- 
rer eignen Kirche, die damit übereinftimmt, oder endlich das Ergeb- 
niß von einigen ober allen diefen — denn wer rechten Gebrauch 
von feiner Vernunft machen will, muß alles, was vernünftig tft, in 
Betracht ziehen.“ — Es liegt im Intereſſe diefer Richtung, die Glau⸗ 
bendartikel zu beſchraͤnken, mie fchon Potter das apoftolifche Symbolem 
- für „einen ausreichenden. Satalog der Fundamentalartikel“ erklärt hatte. 
So Stillingfleet in feinem rational account of the grounds 
of the protestant religion (1665). Höhnend fpricht der . Berfafler 
des angeführten Pamphlets von denen, die alles zum Glaubensarti- 
tel machen wollen und lieber 39,000 ald 39 Artikel haben möchten. 
Auch wänfht man diefe wenigen Artikel wieder in möglihfter Un⸗ 
beftimmtheit zu lafien. „Daß wir, ſpricht Chillingworth a. a. D. 
(8.4. $. 16.) unfere eignen Auslegungen fo für göttlich halten und 
fie andern aufnöthigen, daß wir. das Wort Gotted aus der Weite 
und Allgemeinheit. (latitude and generality) ded Berftändniffes, 
worin Chriſtus und Die Apoftel es gelaffen haben, herausziehen und in 
einen engern Stun bannen wollen, das ift die Hauptquelle aller Jer⸗ 
trennung der Kicchen.“ Auf den Einen Glaubensartitel „Jefus von 
Nazareth der Meſſias“ führt mit dürrſter Beritandesreflerion Locke 
durch in. den reasonableness of christianjty 1695. Am weiteften 
nach diefer Richtung bin geht Arthur Bury in feiner Schrift: the 
naked gospel discovered 1690, worin am Ende dad Fundamen- 
tale auf Buße und Glauben zurüdgeführt wird. „Das Natur 
geſetz, heißt ed ©. 10, ift von Gott in’d Herz gefchrieben und muß 
ewig ſeyn wie das Urbild; das Evangelium ift nicht gekommen, um 
es auszulöichen, jondern um e3 lesbar zu machen.“ 19) 

Während bei den pofitiven Männern diefer Theologenklaffe, ei- 
nem Burnet, Tillotfon, das pofitive chriftliche Dogma wenigſtens 
als pofitives übernatürliches Dogma feftgehalten, wenngleich praktiſch 
hinter die Moral zurücgeftellt wird, war es bei Manchen kaum mehr 
eine merkliche Scheidelinie fondern nur ein kirchliches Pietäts- 
gefühl, melches diefe berufsmäßigen Vertreter der Kirche von ihren 
Gegnern, den Deiften, ‚trennte, die in den folgenden Decennien mit 
immer ſchaͤrferen Angriffswaffen gegen das Chriſtenthum auftreten. 


Unter biefer Fraktion der anglifanifhen Theologen finden wir den 


"1 Die Schrift, melde vom Henker verbrannt und daher fehr felten geworben, 
bat mir, wie andere der oben benußten, auf dem brittifchen Mufeum vorgeleg 


Auflöfumgsproceh ſchon vor Ablauf des 17. Jahrh. 8 auf den Punkt 
fortgefchritten, bis zu welchem die deutſche Theologie erſt in der 
Mitte des 18. Jahrh.'s vordringt. Dabei ift Soeinianismus, ja 
frecher Unglaube unter den Laien nicht fekten. Wir hören. von atheir 
ſtiſchen Gefellichaften wie „die Societät des hölfifchen Feuers,“ de⸗ 
sen Mitglieder ſich die Ramen der Teufel geben: Lu— 
. eäfer, Belial, Beelzebub: im Parlament wird eine Bill gegen dieſel· 
ben in Antrag gebracht. 7). 

Daneben geht aber.auch feit.der Thronbeſteigung Wilhelm :IIE 
— eines nach dem Beugniffe von Burnet gegen..die kirchlichen: Un⸗ 
terfchiede zwar gleichgüftigen, der Religion aber aufrichtig zugetha⸗ 
nen Monarchen — ein neuer Hauch febendigerer Frömmigkeit durch 
die Kirche, und trägt diefelben Früchte, die wir um diefelbe Zeit 
in Halle aufleimen ſehen. Im Jahre 1697 erläßt König Wilhelm 
bad. Edit: „Wir bezeugen hiemit und thun fund, daß unfer Bd 
niglicher Wille und Entſchluß ſei zu unterdräden und zu ftrafen 
- alle Rafter, Ruchlofigkeit und ungöttliches Weſen in allen Perſonen 
von der höchften Stufe bis zur niedrigften, befonders bei denen, welche 
ihre Dienfte um unfere königliche Perfon verrichten und daß zu defto 
größerer Beförderung der Religion und guten Sitten wir bei jeder 
Gelegenheit Leute von Gottfeligkeit und Tugend ‚andern vorziehen 
und biefelben die Zeichen künigliher Gnade ſpüren laſſen wollen. 
Wir erwarten auch, daß alle Standesperſonen und die fonft in ho⸗ 
hen. Aemtern ftehen, ihr Möglichfted beitragen werden, lafterhafte 
Menfchen niederzubalten, damit, wenn fie in Spott und Verachtung 
getommen, fie dadurch gezwungen werden, ihre böfe Lebensart deſto 
eher abzulegen. Darauf werden alle Beamten geiftlihen und welt 
fihen Standes diefer Stadt verpflichtet und daß dieſes Tönigliche 
Edikt bei den Affifen und vier Mal jährlid) von den Kanzeln ver- 
lefen werde, daß auch die Offiziere die Soldaten zur Sittlichfeit an- 
halten, auch alle irreligiöfen Schriften fich der ſtrengſten Strafe 
zi-gewärtigen haben.“ In derſelben Tendenz erging eine Adreffe 
von dem Unterhauſe an den König. Durch ſolchen königlichen Vor⸗ 
gang werden die ſchon vorhandenen Freunde der Gottſeligkeit ermun⸗ 
tert und zu gemeinſamem Würken geſtärkt. Zuerſt verſammelten ſich 
5 bis 6 Edelleute, zu denen dann viele andere hinzukamen, welche 
jährlich hohe Koften aufwendeten, damit Flucher, Säufer und andere 


IM) Sammlung Alter und Neuer Sachen 1721. &. 498. 
®e 


Lafterhafte zur Strafe gezogen würden. ine andere Geſellſchaft be- 
ftand aus einigen 50 Kaufleuten, die namentlich der Unzucht entgegen 
zu wänfen ſich vorſetzten und die Unterbrädung von 500 lüderliden 
Hänfern beivürkten. Daneben bildeten. fi bi9 zum “jahre 1700 
noch 39 Gefellfähaften, welche zufammen kamen, fich zu erbauen, zu 
erahnen, die Kinder der Armen in die Schulen zu fchiden, Gefan⸗ 
gene zu deſuchen, Schriftlefer in den Häufern herumzufenden. Y*) 
Aus diefen Privatvereinen ging im Jahre 1698 die society for pro- 
meoting christian knowledge zur Berbreitung non Bibeln, Gebet- 
büdhern und religtöfen Schriften, Bildung und Audfendung von Ka⸗ 
techeten innerhalb Englands, und aus diefer 1701 ein eigner Aus 
ſchuß für Die Heidenmiffion, die society for propagating the 
gospel in foreign parts, welche noch gegenwärtig zur Berbreitung 
des Evangeliums in den. Eolonien in fruchibringender Thatigkeit 
fortwürft. Es wurde fchon erwähnt (1. Abth. S.298.), wie diefe im 
Jahre 1700 vom Baron von Hales unter dem Präfidium des Er. 
biſchofs geftiftete und nad, dem Tode Wilhelm IIL auch von der 
Königin Anna unterflübte Gefellfchaft fich auch aufgefordert fühlte, in 
einem Gendfchreiben am die fchmweizer Kirchen diefelden zur Nachfolge* 
‚in gleichen Beftrebungen anzuregen. — Es werden Legate für Pre 
digten gegen den Unglauben, gegen Antitrinitarianigmus geftiftet, 
wie 1691 die Boyle'ſche Stiftung, die von Waterland 1719; 1721 
erfolgt auch ein ernſtes koͤnigliches Edikt gegen den Antitrinitariants- 
mus unter den Geiftlichen. 
3) Holland. 

In zwei mit aller Bitterfeit der Polemik fich befehdende Parteien, 
bie Boetianer und Eoccejaner, hatte ſich feit Mitte des Jahrh.s 
die calvinifche niederländifche Landeskirche gefpalten — beide jedoch einig 
nit nur im kirchlichen Belenntniffe, fondern auch im praftifch-firch- 
lichen Eifer.1%) ine große Zahl der Anhänger beider Schulen hatte 
freilich nur die Anſichten ihrer Lehrer angenommen und nicht be- 
ven Geift und Gefinnung; man unterfchied auch unter den Boetia- 


8) Bericht von den gottfeligen Gefellfchaften in London, welche eine Berbef- 
ſerung des Lebens und der Sitten amzuftelln in England und Irland errichtet 
worden, bon Woadward. Aus dem Engliſchen überfegt Berlin 1700 mit einer 
Vorrede von. Iahlauag, und non. 3.3, Scherer St. Gallen 1701. ED &. die. 
aus den Quellen gefchöpfte Darftellung der beiden Parteien und ihrer Häupter in 
meinem akademiſches Leben” II, ©. 218. 
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nern die. Martfche Schule (von dem gröninger Theologen Marh). 
welcher nur das Dogma am Herzen lag, und die Brakekſche, wel⸗ 
che eifrig die Erbauung zu fördern Bemüht, und ebenfo unter den 
Coccejanern die Groenſchen (von dem.trodinen Theologen Groene⸗ 
wegen) und die Tendfche oder ernstige. Doc war eine neue Er- 
weckung zur Frömmigkeit mit jener ernten Zeit der Prüfung angebro- 
chen, wo 1662 von Weften der allmächtie Ludwig XIV., von Often 
ber Biſchof won Münfter und an der Küfte die feindliche englifche 
Flotte das Pleine Heldenvolf mit dem Untergange bedrohten.) Un 
° ter den geiftedeifrigen Theologen Koelmann und Hadrian wurden 
die Erbauungsſtunden, zu deren Schube ſowohl Voetius wie Eoc- 
cejus aufgetreten waren, im Lande verbreitet — allerdings in ihrem 
Gefolge auch Ahnliche myſtiſche und feparatiftifche Ausmwüchfe, wie in 
Deutfhland. Es entſteht ein nieberländifcher Pietismus, der auch 
über die confefftonellen Schranken hinweg den deutfchen Geiftesver- 
wandten die Hände reiht, fo der fromme Witfius (1636-1708), 
Bitringa d. (16591722), Nhenferd (1683—1712). „Das : 
ſei, fehreibt der letztere an May in Gießen, der vechte Weg in bie 
Theologie, mit Beifeitelaffung der fcholaftifchen Weitläuftigfeiten, in 
die göttlichen Myſterien felbft: einzudringen.*“ Er werde dad ihm 
zugefhidte Wert von May, de oec. N.T., gewiß empfehlen, und 
. verehrt ihm als Gegengeſchenk fein Buch über die Firchlichen mo- 
tus in Holland feit 10 Jahren.) . Auch bleibt die von Cocee⸗ 
jus eifrig betriebene - „tiefere” Schriftforfhung nicht ohne Einfluß 
auf die feit Spener angeregten’ Theologen und Laien, wie dies 
der Einfluß auf Sandhagen und die häuflgeren Anfragen from- 
mer Gorrefpondenten bei Spener darthun. Spener feldft, wer 
her das hedräifche Lexikon von Coccejus „eined der edelften Ge⸗ 
ſchenke, das Gott diefer Zeit gegeben“ nennt, rühmt die durch &oc- 
cejus beſonders unter den Reformirten angeregte Schriftforſchung 
und ſpricht feine Hochſchägung der Schriften deſſelben öfter aus. 
„Bon Coccejo, fagt er an einem Orte, werden alle Unparteüfchen 
Befennen müffen, daß er eine ungemeine Gabe gehabt Nabe, in vie- 
fen Stüden die Schrift zu erflären; ift mir auch. fo wiel Liebes von 
dem Mann erzählet worden: fonderlih mit was Bewegung feiner 
und der auditorum er bei aller Sefegenheit biefe zu ber Uebung des 
. %) ®peh kerkelyke Geschiedenis. II, ©. 40. 45. *1) Epp. ad, 
Majum eod. Hamb. No. 206. 
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allein Nothwendigen zu vermahnen gepflegt, nicht nur doctos, 
ſondern pios studiosos haben wollen.“??) Es giebt lutheriſche 
Theologen, welche die holländiſchen Exegeten über alle anderen ſtellen. 
So ſchreibt Königsmann, Prof. extr. in Kiel, 1707 an May: 
„Wenn ich nicht zu Alting, van Till, Melchior, den ſtummen Leh⸗ 
rern, die Zuflucht nähme, fo ermangelte ih ganz aller wah- 
ren Theologie.“) * 

Um vieles früher aber als in Deutſchland, ſchon ſeit der Mitte 
des 17. Jahrh.s, hatte die Philoſophie in den Niederlanden eis 
nen Einfluß auf die gebildete Welt und beziehungsweife auch auf 
die Theologie gewonnen. War aud der Sab von Carteſius 
(+ 1650): de omnibus dubitandum in feinem andern Sinne von 
-ihm gemeint geweſen, ald in diefem: „Zweifle an allem, was Dir 
auf andrem Wege gewiß ift, damit du philofophifch deine Gewißheit 
als Wahrheit erfenneft“, fo gab er doch den Anſtoß — wenn nicht 
zum Sfepticismus, wenigftend zu einem rationalen Supranaturalis- 


mus, für welchen — mit mehr oder weniger Limitation der Ver⸗— 
nunftbemweis das höchſte Kriterium der geoffenbarten 


—Wahrheit. Wie Thomafius für feine Nützlichkeitsphiloſophie in der 
— Richtung Spener's einen verwandten Berührungspunkt 
"Tand, fo der Carteſianismus in dem von dem kirchlichen Traditio⸗ 
nalismus fich befreienden Biblicismus. Durch feine in den dhilia- 





ſtiſchen Ergebniffen mit Sandhagen und Spener zufammentreffende.-. 


„tiefere Schriftforfchung” war Coccejus zur Forderung einer Fort- 
ſchrittstheologie geführt worden, welche er in den Worten ausfprict: 


constat in: occlesia cognitionem magis magisque abundaturam _ 


et mysteria dei revelanda esse. Quare non aliter sentiendum 
est quam distribuere deum dona sua varie et velle semper 
aliquod novum munus in ecclesia sua spectari..nulla 
lex est, quae jubeat eum qui sequitur esse contentum 
eis, quae priores cogitaverint.?*) Anſchluß an die firch- 
liche Tradition und freie biblifche Forſchung — diefe Gegenfäbe tren- 
nen von nun an die voetianifche und coccejanifche Theologie. Bon 
da an bildet fich die co@ejanifche Theologie bei einem Theile ihrer 
Anhänger zu einem- rationalen Supranaturaliemus um. Eine der 
Früchte diefer Richtung ift die unter ſpinoziſtiſchem Einfluß gefchrie- 
Vedenten II, 310. 23) Epp. ad Majum a. a. O. no. 88. 

ı der praefatio zur summa theologiae ex scripturis repetita. Opp. T. VL 


bene Schrift des Arztes Ludw. Meyer: philosophia scripturae 
interpres, 1666, in welcher unverhällt der Canon auftritt: quid- 
quid rationi contrarium, illud non est credendum. hr Ein- 
druck auf die Zeit giebt ſich aus den vier Auflagen zu erkennen, 
welche fie binnen 10 Jahren erlebte, und aus. der Anzahl der Ge- 
genfehriften. Unter diefen aber befinden ſich mehrere, deren Berfaf- 
fer in Folge der von ihnen der Bernunft gemachten Zugeftändniffe 
felbft — nicht ſowohl den Apologeten der Offenbarung als ihren Geg- 


nern beigezählt wurden. "So die auch im Auslande berüdfichtigte- 


und beftrittene Schrift des utrechtfchen Profeſſors Ludw. Wolzo- 
gen: de scripfurarum interprete 1668. Ihr Standpunkt ift je- 
doch fein anderer als der eines rationalen Supranaturaligmus; daher 
auch von Coccejus ein glimpfliches Urtheil über. Diefelbe gefällt wird. 2) 
Bei den mehrfahen unrichtigen Angaben über diefe Schrift geben 
wir eine Skizze ihred Inhalte. 29 


„Borausfegung ift, daß der eigentliche Autor der Schrift Gott. 


Da Gott nicht fügt, muß alles darin Wahrheit ſeyn; und da Gott ° 


nicht? ohne Zweck thut, müſſen wir auch im Stande fein, Die 
Wahrheit darin zu finden. Finden wir fie darin nicht, fo Tiegt 
‚der Grund in unfrer naturalis ignorantia. Kann auch der Erleuch⸗ 
tete fie darin nicht finden, fo liegt der Grund in den reliquiis igno- 


rantiae naturalis, jedoch auch darin, daß Gott für alle Zeiten | 


Wahrheit darin niedergelegt, und was für uns nidt 
beſtimmt, und uns daher dunkel bleibt, für andre be 
ffimmt if. (©. 17.) Was die Vernunft betrifft, fo nehme id 
nicht Anſtand zu behaupten, daß das Wahrheit feyn muß, was wir 
Mar mit der Bernunft einfehn. Darum können nun aud 
Vernunft und Schrift fich nicht mwiderfprehen. Wo dies der Fall 
fcheint in Betreff natürlicher Dinge, wie der Geftirne, Geographie, 
fo muß es fo audgelegt werden, daß kein Widerfprud mit 
der Vernunft entfteht. Die Geſchichten der Schrift find 
nicht anders auszulegen, ald Livius und Polybius, doch mit dem 
Unterfchiede, daß die Autorität der Schrift um fo viel größer, als 
Gott, ihr Urheber, größer ift als Livius. Was aber die Myfterien 


%) Opera anecdota II, 508 im judicium de scripto Wolzogenii de 
scripturae interpretatione: non debemus esse zgowereig ad damnandum, ne 
forte quod bonum est damnemus. 2 Gewöhnlich wird darüber nur nad) 
den unzureichenden Angaben von Benthem und Walch teferirt. 
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te 
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anlangt, wie Trihlkät, Menſchwerdung, jo muͤſſen wir, da Wett der 
Urquell der Wahrheit, an diefe glauben, noch che wir fie erfenmen; 
Bei der Auslegung der Schrift ift nun die erſte Anforderung an den 
Ausleger, daß er Bernunft befige, die andre, daß er den heiligen 
Geiſt befipe, die dritte, daß er den Sprachgebrauch der Schrift 


kenne. Was den Bernunftgebrauch anlangt, fo find viele Wahehei⸗ 


ten der Schrift der Art, daß fie fih dem Dernunftlichte wicht entziehen: 
So ift die Vernunft öfter Führerin und Dienerin zugleich, indem 


ſie erſtens prüft, ob das, was wir als Schriftiahalt anfehn, der 


offenbaren Vernunft entgegen fei; finden wir etwas der Art, 
jo dürfen wir ausſprechen, daß die Schrift nit dieſen 
Sinn habe. Zweitens dient fie zum Beweife derjenigen Lehven, 
quas habent in natura constantem veritatem. Doch müffen wir 
uns hüten, nit alle® der jurisdietio rationis gu unterwerfen. 
Denn’ zweierlei gehört nicht dazu: 1) das nicht, was nicht auf einer 
in der Sache begründeten Nothwendigkeit beruht, fordern auf dem 
bloßen Willen, Gotted, oder eine That derer enthält, die jo oder ſo 
bandeln können. Hier hat die Vernunft nicht? zu entfcheiden, ſon⸗ 
den nur Ah zu hüten, daß fie niht etwas als für wahr- 
erzählt annehme, was offenbar der Bernunft wider 
ffreitet. 2) Coftredit jich das Urtbeil der Vernunft auch auf das 
nit, was, wenn es auch eine in der Sache gegründete Wahrheit 
bat, dennoch der Korfhung der Vernunft entzogen iR 
Hier hat die Vernunft nichts zu ihun, als die Probabilität deſſen 
nachzuweiſen, was fie nicht verfteht, fondern auf göttli Ge Aus 
torität annimmt.“ 

Nicht wejentlich verfchieden won den Wolzogen ſchen Principien 
iſt derjenige Theologe, welcher mehrfach als der erſte Vertreter des 
Rationalismus in den Niederlanden bezeichnet worden iſt, Noöli. 
In feiner Schrift religio naturalis 1686 (damald eine Inaugural⸗ 
vede in Franecker) lehrt derfelde: „Im Befehrten wie im Unbelehrten 
fei die Vernunft an ſich ohne Irrthum, wie Gott, ihr Uxcheber, 
Nicht fie irre eigentlich, fondern der Menſch, der auf diefes ihm von 
Gott gegebne Orakel nicht mit AYufmerkfamfeit achte: wo daher die 
rechte deaxprors der Bernunftthätigfeit, fo laſſe fich allerdings be 
haupten, daß Offenbarung und Bernunft an dieſem Kriterium ge- 
prüft werden können und die Prüfung beftehn werden.“ Der Ein- 
flug von Carteſius auf die holländifche Kirche ift indeß nicht ber 


31 


eingige Faltor der in diefer Zeit in der einen Abtheilnng derſelben 
zur Herrfchaft kommenden Aufllärungstheologie. Neben der von einem 


großen Theil der Theologen noch immer mit Straffheit feſt gehalte- 
nien Dribodogie macht ſich der franzöfifche Einfluß, namentlich auch 


der der franzöfifchen Emigration geltend, den wir oben ſchon geſchil⸗ 
dert haben, und der auf dieſes Nachbarland noech ftärker. einwückt 
als auf Deutfchland. ferner aber mußte der von Spinoza ſchon bei 
feinem Leben, und noch mehr nad feinem Tode, namentlich durch 
feinen tractatus theologico-politicus geübte Einfluß ein viel um⸗ 
fangreicherer gewejen feyn, ald gewöhnlich angenommen wird. B. Be⸗ 
der, wegen feiner Angriffe auf den Heren- und Teufeldglauben fei- 
ned Amtes entſetzt, giebt und hierüber die merkwürdige Nachricht 27): 


„Man muß befennen, daß die Anfichten Spinoza's nur. allzufehr. 


durch alle Orte und Klaffen vom Menſchen ausgebreitet und gewur⸗ 


‚zeit find, dag fie die Höfe der Großen eingenommen und verfchiedene 


der beiten Köpfe verpeftet haben, und daß Leute won ſehr bürgerlichen 
Wandel durch dieſelben gur Atheifterei verführt find, wodurch unter der 
Hand die Anzahl derer wächft, welche die Religion und das Glaudens- 
bebenntniß nur aus Anftand (voegelykheid) und mehr aus menichlichen 
als aus göttlihen Gründen fefthalten.“ Der Buchhändler Cuper, 
bekannt durch eine felbft.verbächtige Widerlegungsfchrift von Spinoza, 
verfichert in der Borrede, nur in der Umgebung von Athei— 
fien aufgewachſen zu ſeyn. Eine Schrift aus dem Jahre 1693 
behauptet, daß man nicht drei Medieiner zufammenfinden könne, von 
denen nicht einer ein Atheiſt ſei.?s) H. W. Ludolph fchreißt 1700 
an feinen Bruder G. M. Ludolph aus London: le Spinozisme s’ext 


röpandu exträömement ici aussi bien: qu’en Hollande. *%) 


Noch viel Tebhafter ala mit Engländ war auch fchon in der erften 
Hälfte des Jahrh.s der Reifeverfehr mit den Niederlanden. Beiel Hagt 
1678, daß alle ſchädlichen Bücher Holland ſogleich auf die Frankfurter 
Meſſe gebracht werden, man las die holländifhen Zeitungen (cou- 
rants), feit der Mitte des Jahrh.s werden die Streitigkeiten und neu- 
erfiienenen Bücher befprochen und 1698 gab Venthem's hollandiſcher 


m) Kort begryp der allgemeene kerkelyke historien zedert het jaar 
1865 tot den jare 1684, ©, 351. 28) Mol. die im Geiſte von Thomafius 
geſchtiebene Schrift hot irren van Philopatse Harderwyt 1698 . 39 In ber 
Bibliothek des halliſchen Waiſenhauſes. 
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Kirch⸗ und Schulftant eine eingehende Darlegung der kirchlichen und 
theologifchen Zuſtände. 

In den drei Kirchen des Auslandes alfo diefelben Erfcheinun-, 
gen und derfelbe Proceß: die Subjeltivität, welche von der äußern 
Autorität fih zu emancipiren und Ffühlend oder denkend des 
geglaubten Objekts ‚gewiß zu werden fucht — einerfeitd wärmere Froͤm⸗ 
migfeit, andterſeits ein kühlerer rationaler Supranaturalismus, mit 
den ertremen Ausläufern des Myfticismus.oder Rationalis- 
mus. Einen viel längern Zeitraum, in ftufenmäßigerer Entwidelung, 
hat derfelbe Proceh in Deutfchland durchlaufen. Führen wir ung 
die Phafen deffelben in der Kirche Deutſchlands vor. 


A. Der Caliztinismus, - 


Wohl wird der caligtinifche Synfretismus auch von freieren Theo- 
logen wie Spener.noh bis and Ende des Jahrh.'s mit Mißtrauen 
betrachtet, Doch fehlt es auch nicht unter orthodoren praftifchen Män- 
nern an folchen, welche wie Schuppe urtbeilen, der den Streit „des 
edlen Calixtus mit feinen Gegnern“ der Streit des Hieronymus und 
Auguſtinus über die Frage nennt, „was für ein Gewächs der kika- 
jon bei Jonas geweſen!“ Kurz vor feinem Ende erlebt Calixt die 
Genugthuung, feine Grundfäbe auf dem · regensburger Reichdtage 
(1652—55) unter den Reihöfürften verhandelt und 24 evangelifche 
"Stände an Sachen und den Herzog von Braunfchweig die Auffor- 
derung ftellen zu fehen, ihren ftreitenden Theologen bis zur Ausglet- 
hung auf. einem friedlichen Colloquium Schweigen aufzuerlegen, wor« 
auf freilih von dem ſächſiſchen Hofe die Antwort erfolgt: „Denen, 
die von der Wahrheit unferer Kirchenbücher weichen, folle man wohl _ 
zu ſchweigen verbieten, aber dem heiligen Geifte fönne man 
nicht das Maul ſtopfen.“ Drei Jahre darauf ftarb Gafirt. 
Der von ihm fo würkſam in's Bewußtfeyn gerufene Friedendgedante 
wuͤrkte jedoch fort, bis er feine Verwuͤrklichung fand. 

Er wurde zunächft aufgenommen von den zwei reformirten 
Fürſten von Heſſen und von Brandenburg, welche durch das Collo⸗ 
quium zu Rinteln 1661 und in Berlin-1663 nicht mehr eine Union, 
aber im Sinne Calixt's eine friedliche Stellung der beiberfeiti- 
gen Eonfeffiondverwandten unter ihren Unterthanen zu erzielen ſuch⸗ 
ten. Zu Helmftädt, Altdorf und Königäberg waren noch zwei andere 
Univerfitäten mit caligtinifh gefinnten Theologen hinzugelommen: das 
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feit 1850 an Heffen gefallene Rinteln und begiehungemeife, bie 
1656 geftiftete Kieler. Fakultät. Wichtiger noch in feinem Einfinfie 
als vormittelnde Schule der calixtiniſchen Theologie mar Jena gewor⸗ 
deg, wo, von 1646 bid 1681 ald prof. theol, Johann Mufäus — 
nächft Calixt der feharffinnigfte und gelehrtefte Theologe feiner Zeit — 
mit eben fo’ vielfeitiger Gelehrſamkeit als jener, ‚gleicher theologifcher 
Tiefe, und noch ‚größerem Geiſte der Mäßigung und Bedachtſamkeit 
wuürkte, nach ihm Joh. Ernſt Gerhard, der Sohn des großen jenaiſchen 
Theolögen (1659—68), «ein offener‘ und pietätövoller Berehrer Calixt's, 
von 1663,94 Baier; der Schüler und Schwiegerfohn von Mufäus. 
‚Unter die erflärten Freunde Calixt's gehörten die Philofophen. . Dan 
wird den. Einfluß Jena's auf die Zeittheologie würdigen, wenn man 
erfährt, daß in den legten 5 Decennien des Jahrhunderts bie Zahl 
der Studirenden: fich ſelten auf weniger als auf 2,500 belief. (Aader, 
miſches Leben ©. 67.) © 

Zu dem: fogenannten „Synkretismus⸗ nimmt allerdings Mu⸗ 
faus eine gblehnende ‚Stellung ein. Wie gern er auch zugegeben 
haben. würde, daß der Einzelne fein Verhältniß zu Chrifto auf ber 
von Galirt angegebenen Grundlage ‚genügend vermitteln fönne; die 
Kirche, - welche als Mütter der Gläubigen nicht: bloß die Aufga⸗ 
be hat, die Kinder in Chriſto mit Milch zu nähren, ſondern auch 
die Erwachſenen mit feſter Speiſe, die Zweifler zu ſtärken, die Be— 
trübten aufzurichten, die Sicheren zu erwecken, die. Verirrten zurück⸗ 
zuführen und alle im Glauben zu erhalten, kann ſich nicht. bloß. mit 
den in der Schrift oder in dem.erften Symbolum enthaltenen Grund 
lehren genügen laffen, fie muß- auch diejenigen feſthalten und wah⸗ 
ven, welche mit jenen in nothwendiger Verbindung ftehen und in den 
futherif hen Belenntnißfchriften vertreten. find. Bon einem. funda- 
‚ mentalen Gonfenfus mit der fatholifchen und reformirten Kirche kann 
daher nicht die Rede ſeyn. Dabei ift jedoch diefer Theologe fern das 
von, die caliztinifchen singularitates zu Härefien zu ftempeln. „Sn 
einigen philojophifchen ragen, die etwa eine Verwandniß haben mit 
einigen Glaubensartikeln, können auch rechtgläubige reine Theologi 
nicht‘ alleweg einig ſeyn, jonderlih die auf hohen Schulen; denn 
fie find nicht beftellt, daß fie ohne weiter Nachſinnen 
‚ihren auditoribus nur fürtragen oderin calamum die 
tiren follen, was fie von ihren praeceptoribns geh 
re oder bei andern Theologen gelefen haben, fonderm’ 
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daß fie auch für fih alles wohlerwägen und fih bemü- 
hen follen, wo Difficultäten fteden, diefelben, foviel als 
gefhehen fann, deutlich zu erklären, damit fie für fid 
länger mehr wachſen in der Erfenntnig und aud ihre 
discipulos zu gründlidher Erfenntniß anführen mö— 
gen.“ 2% Auch hat die Theologie yon Muſäus durchaus ein eigen- 
thümliched Gepräge. Wie Calixt liebt er es auf die Schäße katho— 
lifcher und fcholaftifcher Myſtik einzugehen und bei aller philofophi- 
ihen Tiefe und dogmatifchen Gelehrfamfeit‘ wahrt er dennoch der 
Theologie den praktiſchen Charakter, ja er gründet diefelbe auf das 
teligiöfe Gefühl und erflärt, daß die Theologie nicht blog 
Sache des intellectus, fondern auch der pia.affectio fei, qua 
voluntas erga primam veritatem revelantem prompta redditur 
ad captivandum intellectum. Vermöge dieſes praftifchen Intereſſes 
mipbilligt er auch nicht die Formel des Hornejud, daß die bona 
opera die Erlangung des Heild zwar nicht verurfachen, aber doc 
mit bedingen, denn „der jegigen Kirche machen nit mehr 
wie zur Zeit der Conkordienformel die Werkheiligen 
Sorge, fondern die Vielen, die fih über die Frage nach 
dem Werth des fittlihen Thuns und Laſſens frevelnd 
hinwegſetzen.“ 

Bis zum Ende des Jahrh. fahren die Anhänger Calixt's fort, die 
Ioleranzprincipien ihres Meifterd in Schriften zu vertreten: Conring, 
Ulrich Calixt, Dreier. Schon von dem Juriften Conring werden 
denjeiben im Sinne Thomaſius'ſcher Aufklärung Anwendung auf die 
politifche Toleranz gegeben. *) „Es fönnte fcheinen,“ wird von ihm 
gelehrt, „ale könne Glaube und Religion nicht worgefchrieben werden, 
Da Durch Biefege nur gebunden werden kann, was in des Menfchen Wil. 
ion itebt. ° Etwas von Gott für wahr zu halten ift aber nicht Sache 
des Willens, fondern des Berftandes. Deshalb. indeß anzuneh- 
men, daß jeder verehren könne, mas er wolle, widerfpricht den An- 
fihten aller Staaten, welche von jeher auf gewiſſe religiöfe Vergehen 
Strafe gefeht haben. Wiewohl nämlid, Religion und moralifhe Tu- 
gend theilmeife Sache des Nerftandes ift, fo können doch religiöfe Irr⸗ 
thümer auch infofern voluntarü feyn, ald fie im Ehrgeiz und andern 
unjitrliben Motiven oder auch in der Trägheit, fi vom Irrthume 
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eo Bedenken 1680 bei Calov hist. syncret. ©. 1009. 2) Gon- 
fing de autoritate et oficio makistratus civilis circa sacra. 
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zu befreien, begründet ſind. Inſofern nun der Staat ‚für die irdiſche 

Glüdfeligkeit zu forgen bat, ift er daher auch berechtigt in Betreff. 
der Religion bindende Gefepe zu geben und es kommt nur darauf an, 
welchen religidfen zehren ein Einfluß auf die Wohl- 
fahrt des Staates zuzuſchreiben iſt. Dies aber läßt ſich 
bloß ſagen von dem Glauben an Gott und an Vergeltung. Blei— 
ben daher nur dieſe Lehren unbeſtritten und wird nicht etwa wie im 
Heidenthum manches dieſelben entkräftende eingemiſcht, ſo iſt auch die 
Toleranz zu üben. Daß die Duldung von mancherlei Härefien kei⸗ 
neswegs nothwendig den Staat untergrabe, zeigt Holland, Polen und 


‚die Türkei. Wo eine Ferfpaltung des’ Staates eintritt, non tam 
, ex. dissensu fit quam ex.negata dissentiendi libertate.“ * 


Daß der. Vorgang von Calixt mit einer theolsgifhen Moral 
in der Intherifhen Kirche nicht ohne Nachfolge geblieben, zeigt von 
da an die Einführung der Moral als Vorlefung an den Univer- 
fitäten und bie Moraltheologieen nicht nur feiner Schüler wie Dürr, 


Meyer, Rirner, fondern auch von orthodoren Theologen dieſes Jahrh.“ | 


wie Joh. Ad. Oſiander, Dorfche, J. W. Baier, Aegid. Strauch, Schomer. 
— Was die Erweiterung der Infpirationslehre anbetrifft, fo ver⸗ 
leugnet zwar der gealterte Mufäus nicht die von ihm als 21-jährigem 
Jünglinge gegen borniyte Folgerungen aus dieſer Lehre geführte Polemik 
(1. Abth. ©. 78.), aber während er auch jetzt noch als feine Anficht 
ausſpricht, daß der certitudo sc. s. dadurch fein-Abbruch gefchehe, wenn 

mit dem Sefuiten Suarez — daß auch Calixt mit demfelben über- 
einftimmt, übergeht er mit Abficht — nicht alles in der Schrift als in- 
fpirirt angefehen werde, fondern einiges als unter einer den Itrthum 
abwehrenden assistentia und custodia divina geſchrieben: dennoch 


- befennt er mit Calov darin, übereinzuftimmen, daß die ganze heilige 


Schrift — der den Scriftftellern ſchon vorher befannte wie der th 
nen noch unbekannte. Inhalt — den Worten und der Sache nah 
ala infpirirt anzufehen fei; nur daß er ein objectum primarium 


und secundariym ſich zu unterfcheiden erlaubt, unter weldyem erfteren 


er dag verfteht, was zum Slaubensgehalte gehört.*2) Mit jei- 
nem Infpirationdbegriff war indeß Calixt aud allerdings feiner Zeit, 
weit vorausgeeilt: nicht eher erfuhr der traditionelle Inſpirationsbegriff 
eine Beſchraͤnkung als in den institutiönes von Matth. Pfaff 1719, 


s1) De syncretismo ©&. 808, bee jenaifen Theologen Erklärung. ©. 48. 
8” 


‚Tntrod, | in theol. ©. 264. 
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Mit Calixt's Tode war die demfelben: beftimmte Miſſion an 
die pietiftifhe Bewegung übergegangen. Der Impuls zur 
hriftlichen Praxis und gut Friedensliebe, welchem die theologifchen De- 
duktionen Caligt’8 nur in die Kreife der Staatsmänner und der Ge- 
lehrten einen Eingang hatten verfehaffen können, war dürch Spenerd 
. fromme Perfönlichfeit und feine Paränefen auf ungleich würkſamere 
Weife in das Herz des Volkes gedrungen. Schon das Tühle, ja ge- 
häffige Berbalten der heimftädtifchen Fakultät, namentlih Ulrich Ca- 
lixt's, gegen die Iebensfräftigere neue Richtung ‚läßt erfennen, wie 
wenig ihnen das praftifch-chriftliche Intereſſe, zu welchem fie ſich 
befannten,. Herzenöfache gewefen. feyn kann. Selbſt mit einem fo. 
durch und dur unlautern Gefellen wie Schelwig, welcher herum⸗ 
sieht, um ein allgemeined Antipietiften-Complot zu Stande zu brin- 
gen, verfchmäht der Sohn des‘ großen heimftädter Theologen nicht, 
fih zu alliiren. „In Helmſtädt ſprach Schelwig Dr. Caligto 1. 
welcher fich wegen des ‚neuen offerirten syncretismi antipietistici 
gratulirt und fein Fürnehmen approbirt.* 32) Bornehm urtheilt Dio- 
lanus, das hannöverfche Kirchenhaupt: „er habe zwar mit dieſen Leu⸗ 
ten nicht viel Umgang gehabt, doch ſei es ſchwer, ſie von Heuchelei. 
und Hochmuth frei zu ſprechen.“ 20) Erudition, Weltförmigfeit und 
Servilität der Gefinnung harakterifiren die Generation der Theologen, 
welche gegen Ende des Jahrh. die heimftädtifchen Katheder einnehmeft.25) 
Dabei wird die calirtinifche Irenik fortgetrieben und geht in einem 
Falle, welcher damals allgemeine Indignation erregte, in Berläug- 
nung der evangelifchen Kirche über: wir meinen das bei der projektirten 
Bermählung der braunfchweigifchen Prinzeffin Ehriftine mit dem nad 
maligen. Kaifer Karl VI abgegebene heimftädtifhe Gutachten über 
die Frage, ob eine lutheriſche Prinzeffin® die einen Fatholifchen König. 
heirathen folle, dies ohne Gefahr des Seelenheils thun könne. Fabri⸗ 
eius, der Concipient diefes Kakultätsgutachtens, beantwortet diefe Frage 
bejahend und ſucht fpäter die Autorfchaft auf ſophiſtiſche Weife 
abzulehnen. „Wenn einer von den alten Berderbern, äußert 
fih ein’ Neifender gegen Löfcher ber dieſen Fabricius nur gerehrt 
gewefen, wie Arius, ſo entſchuldigt er ihn.“ ꝛc) In In Koͤ⸗ 


22) Die durch einen Brief entdeckte neue Schwärmer⸗Ligue wider Dr. Epener 
„1695. #) Windler anecdota historico-eccles. I: s) Akademiſches 
Leben U, 56. “) Epp. ad V. Löscherum bon M. Gäntger 1722. cod. 
ms. Hamb. En 
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nigsberg tritt der calixtiniſche Theologe Pfeiffer nebft andern zum 

Katholicismas über, Grape zur anglitaniſchen Kirche. 

8B. Ber Pietismus. 
Nicht der. Urheber einer neuen Richtung iſt Spener, sondern 


durch feine Perfönlichkeit und feine Gaben der würkfamfte Förder 


rer und Dertreter derfelben, um melden alle geiſtesverwandten 
Elemente. der Zeit fih als um ihren Mittelpunkt fammeln und con« 


‚eentriven. Nicht eine vereinfamte Klageſtimme über den Trümmern 


Jeruſalems find feine pie desideria (1675), ſondern der Grundton 
von unzähligen gleichzeitig angefchlagenen . Akkorden. Mochte die 
Mehrzahl durch den Krieg der Kirche und Religion entfremdet mer, 
den: eine Anzahl war, bei welcher fich abermals zeigte, daß Noth beten . 
und Anfechtung auf das Wort merken lehrt, Konnten Erfahrungen 


"wie die von Chrift. Chemnitz (7 1666) in feinem Lebenslauf 
erzählten ohne Einfluß bleiben? Als fein Vater ihn und feinen 


Bruder nad Braunfchtveig auf die Schule ſchickt, hat der Pater fie - 


an die Elbe geführt, ift am Ufer niedergefallen,; um mit ihnen zu 


. beten; darauf hat er feinen Beutel gezogen, darin er, weil er abge 
brannt, nicht mehr als 33 Pfennige gehabt, jedem Sohne 11 Pfen- 


nige gegeben und ebenfovtel für ſich behalten ımd gefprochen: „Die 
werden euch und eure Kinder ernähren!” Bon der armen Mutter- 
war er mit 18 Ggr. zur Univerfität nach Jena entlaſſen worden, 


‚hatte durch das Chor und Information feinen Unterhalt . gefunben, 


und ald er zurückkommt fpricht. die flerbende Mutter zu ihm: „O 
du liebes Kind, zeuch bin, du findeft mich nicht. mehr wieder, Ih 
wollte dir gern viel Geld und Gut geben, aber Gott hat mir’3 nicht 
befcheert; ich habe ‚aber Gott für dich und deinen Bruder gebeten 


und- er wird euch fegnen.“ — Daß die Kirche ein aus unzähligen 


Wunden blutender Leib, daß fie, wie Schule und Staat, an unzähligen - 
Gebtechen Frank, welche der Heilung bedürften, das war zunächft denen 
zum Bewußtſeyn gekommen, welche eben um diefed Zeugniſſes willen — 
mit oder auch ohne ihre Schuld — ihrer Aemter entfept und aus d 
Kirche herausgedrängt wurden, fodann aber auch einer allerdings Flei- 
neren Anzahl von unbefcholtenen rechtgläubigen Theologen, auf welche 
Spener auch nicht unterlaffen, ſich in feinen desideris zu berufen. 
Wir ſprechen zunächſt von jenen Audgeftoßenen, unter denen 
jo manche, denen dem Ernſte ihrer beiligung nach eine der erſten 





Stellen in der Kirche gebührt hätte,“ mehr als ‚einer, der es durch fein 
Leben darthut, dag er den Shriftenfpiegel, welchen er andern vorhält, 
zuerſt fich Telbft vorgehalten, ai) Viele yon ihnen waren, wie früher 
bemerkt wurde, ſchon jeit den A0er Jahren nach Holland. geflüchtet 
und entjandten von dort her prophetifche und chiliaſtiſche Flugſchrif⸗ 
ten — die meiſten ohne Jahreszahl, einige von 1644, 45, 52, 58. 38) 
Biele, obwohl nicht alle Zeugen gegen bad Verderbniß der Kirche, 
find von Arnold gefammelt Th. IL. KR. XII. u. XIV. Nur einige 
Ramen führen wir an: Taube, Tanto, Bette, Ad. Held, Bow 
mann, Hohburg, Seidenbeher, Amersbach. Die erften 
‚Sähriften von Hohburg: „verwirrter deuticher Krieg,“ „deutſch⸗evan⸗ 


gelifches Judenthum“ und von Boumann: „vom deutfchrevangelifchen . 


verderbten Chriftenhum* hatten auch den Beifall rechtgläubiger Theo- 
logen wie Saubert und Tob: Wagner erhalten: vielfältig find die 

Gebrechen, welche fie. ftrafen, ‚durchaus diefelben wie die von Spener 
“ gerilgten, nur brauft ein junger Wein in ihnen, den die Zeit nicht 
tragen fonnte, auch ſchlägt derfelbe unter der Hige der Berfolgungen 
meift in Säure um — theoſophiſche, feparatiftifche und chiliaſtiſche Ele⸗ 
mente mifehen ſich ein. Bon manchen der rechtgläubigen Theo- 
logen werden einzelne Schattenfeiten und Gebrechen beftraft: die theo⸗ 
logiſche Streitfucht, das Unweſen der Studenten, der Mangel an 
. Kirchenzucht, wie von Melden, Meyfart, Saubert in deſſen Zuchtbüch⸗ 

len; von andern, wie von Spener felbft, wird ein Katalog von Des 
fiverien aufgezählt. So die pia desideria ‚von B. Meisner (zuerſt 
ohne Nennung des Vf.'s von Groß in Stettin herausgegeben 1642, 
‚denn 1679), die von Joh. Quiſtorp DI. 1659 mit Empfehlung. der 
Roſtockſchen Fakultät (ſ. Lebendzeugen unter Quiftorp L). Die erfte 
Stelle nimmt Großgebauer in Roftod ein mit feiner „ Wächterftimme 
aus dem verwaiften Zion“ 1661, ein. Buch, welches mit nicht weniger 
Einfiht als die Spener’fche Schrift bei noch größerer Wärme und 
Innigkeit, ſowohl von den Gebrechen der Kirche zeugt, als won des 
zer Heilmitteln. Spener felbft jagt uns, mit welchem tiefen Ein 
ude- er fie als junger Dam ‚gelefen.. Eben hieher gehören Die 


2i) Bir denen unter andern an Hohbusg, den von Land zu Land Bertrier 
benen, welchem mit Unrecht die Kirchengeſchichte einen Plap in Diefer Periode ver- 
ſagt hat und deſſen Gedächtniß aud nad) Kanne (Lebensbefchr. II, 246 f.) einer 
Erneuerung werth wäre, . ) Eine Anzahl berfeiben findet fich geſemmelt in 
einem Vande der helfen Batfenfousisioge a 16..D, 6. 








alagen und Defiderien des Roſtocker Jo ach Schraͤder in feiner 
„hellklingenden Zuchtpofaune* 1666 (f. Rebendjeligen).. " 

Kaum hatte. Spener das Wort geneimen, 5s war. es als hättee 
bie Zeit nur auf das. Signal gewartet und eine Anzahl don pin desi- 
 deris tritt den fehiigen zur Seite, yon Kortholt, Reifer, Veiel, 
HBMartmann und anderen unter verwandtem Zitel. Bon etma 90 
“ Stimmen empfängt er, wie er und meldet, hrieflich eine freubige 
* Begrüßung. Von 26 der damals ſchon Verſtorbenen theilt ex in der 
‚ „Beantwortung des ˖ Unfugs“ Auszüge mit. — beachtungämeribe Bei 

träge zur Zeitgefchichte, Darunter befinden fich Männer wie Joh. 
Wlearius, Generalfuperintendent in Weihenfels Jo ach. Schroͤder 
aus Roſtock, Jac. Leipnip in Nürnberg, Spizel in Angeburg, . 
Far. Thomafius in Leipzig, Mipler und Rudrauff in. Wir 
gen, Joh. Meisner And Calop in Wittenberg, Raith in Tr 
hingen, Hein. von der Leith (Schwiegerfohn von Mufäus) in - 
Ansbach, Seriver, damals in Stendal, Man erkennt wie Spener 
dem nur Worte gegeben, was bereits unzählige Herzen bewegte. 

- Mühfem mußten wir und aus weit aneinander liegenden 
Zeiten und Räumen die. Namen zuſammenſuchen, als wir aus Der 
erften Hälfte des Jahrh,'s sine Galerie von Lehenszeugen worfilhren 
wollten: jegt ſtehen ſolche Lebenszeugen nor Gpener und neben 
ihm durch gang Deutſchland auf Ratgebern und Kanzeln. Gin ſpa⸗ 
terer Ahſchnitt wird und mit den ſtreiſen von Spener bis. zur 
‚Gründung der Univerfität Selle hekannt machen (Rap, VI, 2.), und 
mancher Name findet ſich Darunter, welcher Spenern gleichgeitig, ober 
jhm noch vorangeht, Neben diefen manche, welche fih yon Herzen her. 
neuen Grifteserwedung freuen, menu auch nicht ohne Bedenken, wie 
ein Reifer, weicher ſchon 1671 fchreibt: „Der Ernſt der Froömmig⸗ 
keit, den ſeit eintger · geit Rehrexe — in beſter Abſicht, wie ich glaube 
— au's Herz legen, zieht gu meinem herzlichen Bedauern bri nicht 
Wenigen Aergerniß nach ſich, und- Gott iſt ernſtlich. anzurufen, daß 
er der Liſt Satans. widerſtehe, welche auf mancherlei Weiſe dieſem gu 
ten Werke einen Makel’ anzuhefign ſucht.“ 29. Auch nachdem Speners. 
Würkungen ſich ſchon zu entfalten angefangen hatten, verzweifelt 
Reiſer noch an einer Neugeftaltung der Kirche. Sane alia refor- 
Mnatio speranda haud sit, Ihren er 1690 an. Dion, id tamen 





" St elen Philocalia ©. 318. 


. 48 


in ipia hag'ultima deformatione’ regeneranda futurum sit, spe 
omni. decolante,flescio, Nisi plures Lutheri sabseqpaintur prior 
stare vix cum temporo poterit. w) 

- Während "des Krieges war zu vieles zerfallen und geirttet, als 
daß die Kirche haͤtte unterlaſſen können, einen neuen Anlauf zum Aus» 
bau zu nehmen, welcher beziehungäweife dann auch ein Neubau wurde⸗ 
„Wir unferd Teils, ſchreibt die ftraßburger Fakultät 1653 an 
J. Schröder, welcher ihr feine „Zuchtpofaune* zugefendet hatte, ha: 
. ben faft lange Zeit und Jahre. her mit unfern Bermahriungen da- . 
hin gezielt, am allermeiften, da ber batmherzige Gott nach dein um- 
fäglichen Kriegsjammer Hoffnungen. erweckt, jetzo ſei es Zeit, daß 
alle evangeliſchen Chur⸗ und Fürſten, Grafen und Herrn, Kanzler 
und Räthe, Superintendenten und Prediger; Rektoren und Präcep- 
. toren ihre consilia zufammentragem und fd bedenken follten, wel. 

chergeſtalt dem allergnädigften Gotte zu Schuldiger Dankbarkeit eine 
allgemeine Reformation angeftellt werden ſollte.“ Bald nach her 
geſtelltem Frieden werben die in Sachſen ‚eingeriffenen Mipftände 
den Lanbftänden zut Remedur vorgelegt. *) Die lange unterlaffe- 
nen Viſitationen werden wieder angeftellt 'und Viſttationsdekrete 
fteuern den Mißbräuchen, neue Kirchen, Schulen. und Polizeiordnun⸗ 
gen erfheinen in mehreren Territorien, durch welche lange gefühlte 
Mipftände abgeftellt werden, #2) wie es in dem herzoglich weißen- 
felfifchen Viſitationsbeſcheide 1672 heit: „Es follen ſich die Geiftlt- 
ben des Bfterd mehr ärgerlichen.ald erbaufichen Verdammens und an⸗ 
zuglichen Abmalens durchaus enthalten, aber dahin trachten, daß ſie 
naͤchſt erbaulicher Vorſtellung göttlichen Zornes und Strafe vielmehr 
durch ihr eingezogenes exemplariſches Leben als durch unzeitiges 
Schelten, ihre- Zuhörer zur hriſtlichen Buße, und Nach— 
folge zu bringen. fih bemühen; dje in-der Kirchenordnung 
auedtũdlich verbotenen, allzulangen. weitläufigen, Anerhaulichen: und 


‘> ® 


“) Epp. ad. Majum cod. Hanzb. n. 201. . 07 Selesigung ber 1663 
.und 57 beim Landtage in Kirchen» und Cofiſtorialſachen übergebenen Gebrechen, 
Quũunige IJ, 1010. . ©) Eine Anzahl derſelben in der Schrift: geiftl. Kirchen⸗, 
Schul⸗, Ehe- und Oausbuch, darin für ‚allerlei Standesperſonen Anwendung zu fin» 
den, wie in Kichen-, Shul-; Ehe- und Hausſachen recht. ‚zu verfahren, und was 
bißher in Abgang gekommen, wieder zu’ verbeffern, da denn an 8000 folder Puntte 
angeführt werben, darin das heutige Antichriſtenthum zu teformiren. Amſterdam 
und Frankfurt 1677. 
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zu allermeift den alten ſchwachen und einfältigen Leuten höchſt be- 
ſchwerlichen Predigten bei Vermeidung unferd ernftlichen Einfehens 
hinfüro gänzlich abgeftellt und die Leute ded Sonntags niemals über 
. eine Stunde, in der Woche aber nicht über. dreiviertel Stunde damit 
aufgehalten werden follen.* +) Man vernimmt ſchon Speners Geift 
noch vor defien Anftreten aus Verordnungen wie die brandenbur- 
gifche von 1662: „Seitdem die Eramina dem Conſiſtorio anbefohlen, 
haben wir leider erfahren müflen, wie die Wenigften ihre Studia da⸗ 


bin gerichtet, daß fie neben ihren compendiüs theoll. die heilige Schrift - 


ſich befannt gemacht und aus derfelben die Glaubend- und Lebens⸗ 


lehren behaupten können. Ergeht daher der Befehl, daß Ihr an Eu⸗ 


xem Orte, fo viel als moͤglich diejenigen, fo dein stud. theol. ſich 


zu ergeben vorgenommen und in Eurer Inſpektion ſich aufhalten, 


dahin anmweifet, daß fie daſſelbe anfangen, mitteln und vollenden in 
den Schriften der Propheten und Apoftel. “ *%) Ebenfo da® magde- 
burger Bifitationddefret von 1656: „Es ift bei der Bifitation ge- 
merkt, daß viele Prediger nichts oder gar wenig aufzeichnen, woraus 
abzunehmen, daß fchlechter Fleiß müſſe angewendet werden. Gleich 
wie das aber folches rohe und unerbauliche Predigten abgiebt, follen die 


Prediger Eoncepte machen, mit Schriften und Sprüchen heiliger Schrift 


dergeftalt einrichten, daß fie erbaulich werden, inmaßen fie diefelbe . - 


“ zubörderft auf die praxis vitae christianae zu richten haben, an⸗ 


ſtatt heterogenea von weltlichen Hiftorien, unnöthigen Gontroverfien, 
Allegogien und dergleichen einzumiſchen, welches alles unterlaffen wer- 
den foll, weil e& bei dem gemeinen Mann den wenigften Nuben 


Bringt.“ Auch mehrere neu ergangene Schulordnungen verfolgen dieſe | 


praftifchere Tendenz. Ä 

| Und was hat Spenern an die Spige einer ein halbes Jahr⸗ 
hundert beherrſchenden Bewegung geſtellt, welche von ihm den Ra- 
men führt? Es ſind nicht Neuerungen in der Lehre: er iſt ein durch 


‚und durch treuer Sohn feiner Kirche; es iſt nicht eine geiſtvollere 


Reproduftion des. überlieferten Dogma's: er will nur bemährten Bor- 
gängern folgen; es iſt nicht der Muth noch das Feuer der Begeifle- 


rung: Shühternheit bezeichnet er felbft als fein Naturell und 
Bedächtigkeit charakterifirt alle feine Schritte, auch iſt es nicht, 





“) Heyden reich, Chronik von Weißenfels ©. 47. “) Churmãrkiſche 
“  Bifitationsalten im Archiv des berliner, Oberkirchenraths. 
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on. 


u 
wie wohl gefagt wird, fein hoher amtlicher Einfluß: in Dresden 


würkt ihm alles entgegen und in Berlin befaß er weder’ das Ber- 
trauen des Königs noch der Königin: was ihm den (Epoche mä⸗ 


chenden Einfluß verliehen, iſt fediglich feine chriſtliche Perſön— 


lichkeit.) Es war ein Manni, der in allem feinen Thun 
und Laffen vor Gott wandelte: diefem Eindrud Tonnten auch 
feine Gegner num wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen ſich entziehen. 
Die Grundzüge in diefer frommen Perfönlichleit: Demuth und höchſte 


Bedächtigkeit. Ein geringeres Maaß von diefen Tugenden, und e8 
"wäre wahrfcheinlih um die Früchte feines Lebens gethan geweſen. 
"Das nämlich war ed, was ihm zum Schube diente bei Behauptung 


feiner. Stelle; daß,“ wie zahllos auch die Angriffe. in Streitfchriften 


-und wie fcharffihlig Das. Argusauge feiner damaligen Gegner, 'an 


ihm jelbft fein Mangel in der Lehre und fein Makel im Leben nady 


gewieſen werden konnte. ‚Und auch von ber firengeren confeſſionellen 


Beuriheilung der Gegenwart wird diefes Zeugniß .ihm nicht vorent⸗ 
halten; „Spener war eine fo ruhige, geregelte, vorfichtige, in allen 
Lebenöverhäliniffen mufterhafte Natur, daß die Confeguenzen, welche 
bie orthodoxen Begner aus. feiner Richtung bogen, an feiner Derfön. 


lichkeit abprallten.“ *6) 


Aber dieſe fromme Bedaͤchtigkeit, dies ihn Feist. feinen Schritt 


weit vom Bekenntniſſe ſich entfernen ließ, machte ihm auch zur Ge - 


wiffenspflicht, fremde Gewiſſen zu fhonen, wo er amerträgliche Kr 
rungen in der Lehre mit dem Ernſte des chriftlichen Lebens verbunden 
ſah. Was die Orthodorie ihm vorwerfen fonnte, das war das eine, 
— des Wortes nicht eingedenk geblieben zu ſeyn: „Sch weiß deine 
Werke und deine Arbeit und deine Geduld und daß du die Böfen 
nicht tragen kannſt.“ Auf diefem Punkte fiegt nun aud. allein 
bee Unterfchied der früheren Orthodoxie und der mit Spener begin. 
nenden: der veränderte Schwerpunft- im hriftlihden Ur 
theil. Jahrhunderte lang war unter jenen Krüchten, an denen ber, 
Herr die Seinen erkennen will (Matth. 7, 16.), die orthodoxe Rechtglaͤu⸗ 
bigkeit verftanden worden: Spener verfteht darunter bei dem Lehrer 


die Sebensfrucht, die er an andern bringt, beim gempinen Hay 
fen den Glauben umd bie Liebe, oder auch das ernſte Trachten 


4) Was bier über Spenerd ühriftlichen und teologifchen Charakter geſagt 
vie, findet feine Ergänzung und Belege in dem Art. S pener in Herzogs Ench⸗ 
Aopaädie. 66) Kahnis, die neuere Theologie 2. 9, 1861, 
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nach der Heiligung. *) Jahrhunderte lang war bei Beurtheilung 
der Inkongruenzen zwiſchen Lehre und Leben auf die Lehre das 
Hauptgewicht gefallen, von jet an auf dad Leben. Und um fo 
leichter mußte diefer veränderte Schwerpunkt des theologiſchen Inter⸗ 
eſſes Anklang in der Zeit-finden, als von einer andern Seite her die 

- Aufllärung damit zufammentraf, welche von der -Unbegreiflichleit und 
„Unfruchtbarkeit * des thenretifchen Dognia's abgefloßen, das Prak⸗ 
fifche, die Moral zur Hauptſache des Chriftentbumd machte. — Auch 

“ bier von allen Ausschreitungen frei befannte Spener allerdings mit 
der Schrift, daß diejenigen Glaubensirrthümer nicht anders als ver- 
berblich ſeyn könnten, „welche das Vertrauen auf die göttliche Gnade 
in. unferm Heiland zur Erlangung der Seltgkeit umſtoßen,“ aber- 
„wo die bon Gott in einem bußfertigen Herzen gewürkte Zuverficht auf 
die in Chriſto und angebotene Gnade iſt, da ift der wahre Glaube, 
ob au ſchon, was den Slauben, den man glaubt, anlangt, ei 
nige irrige Meinungen: fi) dabei finden »follten,* 4°) denn viel weni⸗ 
"ger Artikel ald zur fides orthodoxa find zur fides' salvifica . erfor: 

‚ derlih, *9) ja da darüber dem Menfchen überhaupt Tein Urtheil zu⸗ 
ftebt, in wie weit der irrige Glaube in die Praxis gezogen wird, in 


wiefern alfo auch Fehler des Glaubens, den man glaubt, den « 


Glauben, welcher glaubt, nicht umſtoßen Mnnen, ſo läßt fich eigent⸗ 
"Jich- bei dem Einzelnen ohne Vermeſſenheit gar nit urtheilen, 
in wiemeit fein. Irrthum feiner- Seligfeit fchabde. °%) — Un diefem- 

e praftifchen Maaßſtabe gemefien — an dem beziehungsweiſen Ginfluffe _ 
ber Lehren auf das religidfe Reben — mußte denn aush der. 

„ dogmatifche Irrthum eine andere Beurtheilung erfahren, ala bei Dem 
bisherigen Maapitabe des objektiv⸗dogmatiſchen Lehrzuſammenhangs. 
Die Differenzen der reformirten Kirche beruhen nach ihm mehr in ber 
Theorie als in der Praxis (Bedenken IV, 496.). Zwar exfennt er im 
Einverſtändmß mit der kirchlichen Dogmatik an, dag einige ber ap: 
tieuli conservativi durch die veformirte Lehre erfhüttert werden. und 

ſomit dem articulus maxime fundamentalig, der Gnade durd das 
Verdienſt Chrifti, Eintrag thun: dennoch läßt er fih dadurch nicht 
abhalten — im Widerfpruch mit dem, was biöher ald reine lutheriſche 
Lehre galt — ihnen die Einheit in fundamento zujugeftehen, 
Und dies glaubt er thun zu können, da die Lehre von dem Abend⸗ 
- m) Bebenten IV, 201. Cons. lat. I, 38. #8) Bedenken W, 864. 
u) Consilis lat. ©. 4. =) Lehte Bedenken IT, 407. g 
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mahl, wenn zwar ein wichtiger Unterfchied, Doch praftifch den Heild- 
zuverficht nicht erfchüttere, der Artikel von der Gnadenwahl aber nur 
bon wenigen in der Gemeinde feftgehalten werde und auch bei man- 
chen von dieſen ohne Grichütterung des Heilsgrundes (a. a. O. 
©. 494). — Ein fo nachfichtiger Standpunkt war nun geeignet, 
für alle diejenigen Raum zu machen, welche weniger maaßhaltend 
als er, feinen Fußſtapfen nachfolgten. 

Füuͤr ſeine eigne Perſon hatte er dem quia bei der Subfeription 
der fombolifchen Bücher, ſelbſt im Brandenburgifchen, wo es ihm. 
ganz frei fand, fich nicht entziehen wollen, aber — mo irgend ein 
bedenkliches Gewiffen zur Ehre der Schrift das quatenus glaubte 
vorziehen zu müffen, wollte er auch feine Schranke fegen. Ausdrüd- 
Tich erflärt er, bei Beurtheilung der Jrrgläubigen, bei denen der 
Irrthum mit der Wahrheit gemiſcht, lieber Alles „nach der milderen 
Seite auslegen zu wollen,“ und bedient ſich, wie er ſagt, in man⸗ 
chen Fällen, wie z. B. in Betreff Böhme's „lieber der Auskunft, 
ſolche Schriften ungeleſen zu laſſen.“ Merkwürdig iſt ein Brief an 
Calov vom 4. Dec. 1677,54) worin er ohne Nüchalt diefelben Grund- 
„füge geltend macht: „Bon Hohburgd myſtiſcher Theologie habe ich 
die erfte Ausgabe vor zwei Jahren gelefen. Daf Einer der Unfrigen 

“ fie öffentlich empfohlen, Meiß ich nicht, ich habe zwar einiges darin 
a.” Hefunden, das ich anders wünfche, aber auch die Patres bedürfen ja 
®. ‘in mander Hinficht Nachficht, und die Unfeigen pflege ich auch dfr 
fentlich zurermahnen, und wenn fie auch von einem noch fo grofen > 
« Lehrer die Schriften Iäfen, doch nicht mehr zu trauen, quam ipsi ob- 
servarent et in conscientia sus convincerentur, cum Scripturfa _ 
gacra conspirare, utpote cui soli hunc debemus honorem, ut sit. 
avzorıorog. — * Darüber wundere ich mich fehr, wenn Jemandem 
durch die theologia oder postilla mystica des Mannes die Befürd- 
tung des Atheismus eingeflößt wird. Ich kenne einen Söchſt ſcharf- 
finnigen Mann, der einige Jahre hindurch Atheift geweſen zu feyn 
bekennt und glaubt, daß er auch aus dem Abgründe nicht heraudge- 
jogen feyn würde, wäre ed nicht durch das Lefen won Tauler gefche- 
ben; nachdem ihm nämlich diefer in die Hand gefommen und er ber 
merkt, wie der Menſch durch denfelben in das Innerſte feines eig. 
‚nen Gemüths geführt würde, feier .in ihm die Funken der göttlichen 


1) Epp. a). Müllerum & Calovium’cod. Hamb. ep. 209. 
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yröoıg, die auch Roͤm. 1, 18. von Natur in uns, aber öfters unter 
drüdt wären, erwacht, cumque in manus scyipturam sacram 
(nam hanc etiam deposuerat) resumsisset, coepissetque animo 
obsequioso eam scrutari et...prece atque.. ad regulas demum 
vitam exigendi ordini divino se submittere, non solum quiequid 
pestis illius in. animo fuerat, et ad quod exstirpandum omnis 
reliquae theologica methodus non, suffecerat plene eradicatum * 
sed et solidam pietatem excitatam gratis fatetur. Auch fonft bin 

ich öfter mit Atheiften zufammengelommen und babe erfahren, wie 

viel die gewöhnlich gegen fie gebrauchten. Waffen vermögen, doch 
nicht mit dem Erfolge, den ich vor dem Kampf erwartet hatte, Den 
aber ‚habe ich als den beften methodus erfannt, und jenes Freun⸗ 

des Beifpiel hat mich darin beftärkt, den jene myſtiſchen Autoren 
einſchlagen. Was den Synkretismus betrifft, jo leugne ich nicht, 

daß Hohburg nicht auf alle Streitigkeiten den Werth legt, die wir 
urgiren, aber er will auch ausdrüdlich fich deren enthalten und nur 
dasjenige behandeln, worin die Chriften in allen- Theilen der Welt 
übereinftimmen, und daß er die Menfchen zur wahren Frömmigkeit 

zu führen diene, weiß ih aus Erfahrung. ch kann daher auch nicht 

von der Refung Hohburgs durchaus zurüdhalten, wie wir ja auf - 
das bei den Pabſtlern als ein Zeichen.ihrer ſchlechten Sache anfehen, 
wenn fie Teine andern Bücher leſen, als welche die Genfur ihrer " 
Dbern erhalten. haben. Denen aber, die ihn nicht wollen, dränge ich 

ihn auch nit auf, obwohl ich weiß, daß nicht wenige hochgeftellte , ..n 
Perſonen, auch Theologen in hohen Stellungen, ſich feiner fen en. 0° 
freuen und fich ihn nicht würden entreißen laffen. " 

Soolche Nachſicht gegen den mit der Frömmigkeit verbundenen . 
Irrthum — fo fehr fie gegenüber dem blinden Eifer der orthodoxen 
Zeloten dem chriſtlichen Herzen des Mannes Ehre macht: für die ob⸗ 
jektiven Intereſſen der Kirche hatte ſie dennoch ihr Bedenkliches, in⸗ 
dem ſie der Einſeitigkeit, welche aus der von Spener angebahnten 
Richtung hervorging, nur zu leicht Vorſchub zu leiſten geeignet war. 

Die einſeitige Subjeltivität der Frömmigkeit wurde in ihrer innerlichen 
Selbſtgewißheit zunächſt der Objektivität des Sakraments 
gefährlich; Myſtiker und Separatiſten, aus der Spendt'ſchen Bervegung 
hervorgegangen, erheben ihre Stimme gegen Werth und Nothwendig- 
keit der Sakramente. Auch ſchon ein Großgebauer läßt bier die 
Vorſicht und die Reinheit der Lehre vermiflen. Was das. Abend⸗ 
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mahl betrifft, ſo ſpricht er zwar mit Recht gegen diejenigen, welche 
bei den Einfältigen den Segen des Sakraments von der Einſicht in 
die dogmatiſchen Beſtimmungen abhängig machen: „So. wir einfäl- 
fig wie die Jünger den Worten des Herrn glauben, daß wir im Sa⸗ 
krament feinen für und gegebenen Leib eſſen und fein für ums ver- 
goffenes Blut trinken, find wir darum defto unfeliger?“ In Betreff 
der simplices behauptet die auch die F. C. nicht, aber Großgebauer 
ſcheint Werth und Nothwendigkeit der thenlogifchen Formulirung der 
Lehre für die Kirche nicht -erfannt zu haben. . Indem fich feiner Er- 
Tahrung die getaufte, aber faft ausnahmslos „untviedergeborne“ Chri- 
flenmenge vor Augen ftellt, glaubt er der Taufe die Kraft der Wie- 


dergeburt abfprechen und ‚diefelbe mit der reformirten ‚Kirche als si- 


s 


gnaculum regänerationis anjehen zu dürfen. ‚Spener. nun erflärt 
allerdings mit der Kirche die Taufe für dad Mittel der Wiedergeburt, 
und, die jpätere conversio für die Erneuerung ...der in der Taufe er- 
Iangten aber verloren gegangenen Wiedergeburt, und weiſt infofern 


feinen ehrwürdigen Vorgänger zurecht; indem er aber, was andre ald 


Borwurf angefehen haben würden, ald Entſchuldigungsgrund betrach⸗ 
tet, daß nämlich Großgebauer fich zu fehr mit. der Lefung engliſcher 
Theologen befaßt, jebt er hinzu: „Einige ſolche Unwiſſenhei— 
ten und Irrthümer können wir in hriftliher Liebe dem 
jenigen wobl zu Gute halten, bei denen wir fonft den 
Slauben und die berztige ‚Intention fur Gottes Ehre 

fehen.“ 5%) 


x So "tritt bei Spener's Nachfolgern an die Stelle ‘der Tauf- 


gnade die Erweckung. Die Neutraliſirung des Taufſakraments 
fonnte auch nicht ohne Einfluß auf den Begriff der Kirche bleiben. 


Die Verbindung und geiftlihe Pflege der Erweckten oder. wenigſtens 


heilöbedürftigeren Gemeindeglieder durch die — eigentlich nur zu ihrer 
tieferen Begründung. geftifteten — collegia pietatis und den Auf: - 
bau von ecelegiolis in ecclesia durch. diefe engeren Gemeinfchaften- 
hatte Spener ala eines der vornehmflen. Mittel empfohlen, von innen 
heraus die Kirche zu beleben. Viele Vorficht gehört indek dazu, den 
hier nahe liegenden Berirrungen vorzubeugen. Mit Mühe ermehrte 
et ſich durch ſeine Schrift „über den Nißbrauch der Klagen über das 
verdorbene Ehriftenthum“ des in Frankfurt eingerifjenen Separatid- 


") Bebenlen 1, 2.6. 0. m, 558. 
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mus, ‚Die Folge fonnte er indeß nicht abhalten, daß der Pietis⸗ 
mus nunmehr jene Befriedigung, welche ihm die kirchliche Gemein⸗ 
ſchaft nicht mehr gewährte, in der Gemeinſchaft der Erweckten 


ſuchte und das Intereſſe an den Erbauungsſtunden dad an den. 


kirchlichen Gottesdienſten werdrängte. Traten doch ſogar ſolche Pre— 
diger auf, welche — an die Grenze des Separatismus vorgeſchritten 
— wie Merker in Eſſen, der ecclesia neben der. ecelesiola nur 
noch die Duldung zu Theil werden laſſen wollen. *) 

. Sp waren die Prämiſſen gegeben, aus denen der halliſche pie— 


Hömus bie Gonfequenzen zog, deren Cheraterĩtung der nuchten 


Periode amgehon. 
“ °C. Der Mipfichmus. 


Dien in der erſten Hälfte des Jahrh.s zwar weit zerſtreuten doch im⸗ 
mer nur vereinzelten Anhänger der älteren proteftantifchen Myſtik treten 


während diefer Zeit in engeren, wenngleich unter fich wieder verfchie- 


« denen, Gemeinfchaften zufammen. Die Anhänger Böhme's fammeln 


fih namentlich in Holland und England, wo auch Böhme's Schrif- _ 


ten in mehreren Ausgaben erfcheinen. Die vornehmften Perfönlich- 
feiten in England find Bromley, Pordage, Jane Leade 
(11704). Es ſchließt fih ein gegen das objektive Kirchenthum und 
die Saframente fpröder Separatiömus und ein überfpannter Chilins- 
mus an, es wird die Gefellfchaft der Philadelphen (1695) — 

nad) dem Philadelphia der Offenbarung genannt — gegründet und 
findet auch in Deutichland, welches urfprünglich die Anregung dazu 
gegeben (durch Peterfen), vielfachen Anklang. Auch in Deutfchland 
- nämlich gewinnt ein mit feparatiftifchen, muftifchen und chiliaſtiſchen 


- Elementen gemiſchter Böhmismus viele Verbreitung. .Eine ‚andere 


Abzweigung des Böhmismus unter Gichtel (+ 1710) verbindet 


Askeſe mit der Theofophie. Die von Gichtel ausgegangenen En 


gelsbrüder (wegen ihrer Chelofigkeit) bilden an verfehiedenen Dr- 
ten kleinere Gemeinfchaften: in Berlin, Hamburg, Quedlinburg, 


Nordhaufen, Weſel u. ſ. w. Aus den. Papieren einer in Nordhaufen 
entdeckten Brüderfchaft theilte Balth. Reinhardt „Prüfung des Gei⸗ 


fted der neuen Engelöbrüder“ 1720 die Namen von 165 Mitgliedern 
mit.5%) Eine dritte myſtiſche Schule theofophirt auf felbitftändige 





Weile: die Bourignon mit ihrem Freunde Poiret (F 1719), 


“) GEbbel Il, 636. Sammlungen 1720. ©. 877. 
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und verwandelt in der Weife der mittelalterlichen Myſtik die objek⸗ 
tive Heildordnung in einen fubjeftiven Heilsproceß. Poiret als tief- 
finniger philofophifcher Denker. bei welchem auch Leibnig manches 
Bortreffliche gefunden zu haben bekennt, 55) würkte nach mannichfa- 
her .Seite hin anregend. Er. hatte die perfönliche Bekanntſchaft mit 
Spener und Frande gemacht und correfpondirt mit Ihomafius und 
dem frommen Kirchenhiſtoriker Weifmann in Tübingen.) Auch die 
Schriften einer Bourignon fanden eine weite Verbreitung. H. W. 
Ludolph fchreibt an feinen Bruder 1707 aus London: „Man fügt 
. mir, daß die englifchen Ueberſetzungen der Schriften der Bourignen 
in Schottland einen. guten Einfluß haben und daß mehrere Perſonen 
von Stande dadurch fo gerührt worden, daß fie in Folge heilen ganz 
ihr Leben geändert.*. Under Spike einer vierten Klaſſe, des bie 
und da ebenfalld mit Myfticismus tingirten Tutherifchen Separatiften, 
fand Bredling, ein nah verbundener Freund von Spener, May 
und Hohburg. Eine fünfte bilden die zu einer philadelphifchen Ge- 
meinde zufammengefihloffenen reformirten Separatiften, die La ba⸗ 
»diſtiſche Gemeinfhaft in Holland — eine Zeit lang am Rhein, in 
Herford und Altona. Der gewürmartige Parteikrieg diefer verfchie- 
denen Selten, von denen mit Heßerei und Geflätfch die eine gegen 
bie andere zu Felde liegt, macht feinen philadelphiſchen Eindrud; in 
Drudichriften und im Briefwechfel ‚befehden fie fih, vgl. Bred- 
- ling Briefe an May, Poiret’d Briefe an Weißmann. 
. Diefe fhon vor Spener und neben ihm entftandenen myſtiſch⸗ 
feparatiftifchen Bewegungen ftreuen vielfach auch unter die kirchlich 
gefinnten Srommen Samen aus und würken dazu mit, fie in de 
treme Richtungen zu treiben. 


D. Wie Aufklärung. ' 
Nicht bloß eine neue religiöfe Gefühlsbewegung keit beim 
Beginne des neuen Zeitraumes nad) dem Kriege hervor, fondern auch 


ss) Neibnig Opp- vi, 278. 56) Eine Sammlung Briefe deffelben 
aus dem Detingerfhen Nachlaß find im Befib des Herrn Pfarrer Steudel in Wür- 
temberg und durch deſſen Güte mir mitgetheilt worden. Weber Spener urtheilte 
Poiret: „Das Licht und den Eifer, den er hatte, hat er nicht dazu angewendet 
feine eigne Finſterniß zu erhellen, fondern, indem er in diefer Hinficht mit ſich felbft 
zufrieden war, eilte er nur das einige an Andere zu bringen. Was den gemwöhn- 
lichen Borurtheilen der‘ Eelte entgegen war, das Göttliche, unterfuchte er nicht ein⸗ 
mal, fondern verwarf es als falſchan wie ‚man aus ſeinen Anmertungen zu Tauler 
ſehen Tann.” 


49 


eine neue Bewegung der Geifter auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
und Kunſt. Unfre Darftellungen des 17. Jahrh.s markiren kaum 
die zweite Hälfte defjelben als eine folche neue Epoche des geiftigen 
Aufſchwungs; aber man höre nur den Panegyrifus von Schuppe 
auf feine Zeit: „Es hat diefe Hundertjahrzeit mehr Gelehrte erzeuget 
und herfürgebracht, als von binnen 1500 Jahren. Es haben alle 
Künfte, Wiffenfchaft und was dergl. die höchſte Staffel der Boll- 
kommenheit erreicht, alfo, daß darin weiter zu gelangen 
faft unmöglid. () Die freien Sprachen, ald in einen kurzen 
Begriff eingefaßt, können ohne befondre Mühe erlernt werden” u. ſ. w.5?) 
Le siecle des inventions et des merveilles wird, wie Leibnitz in 
der Denkrede auf Ludwig XIV. verfichert, das damalige Jahrhundert 
von der Zukunft genannt werden. Es war in der That die Zeit 
eined Newton, Huyghens, Leibnig, Tſchirnhauſen, Dörfling in den 
Naturwiffenfchaften, eined Carteſius, Spinoza, Leibnik, Lode, Tho⸗ 
mafius in der Philofophie, eined Morhof, DO. Menken, B. G. Struve 
in der neu entftandenen Dieciplin der Litterargefchichte. — Es ent- 
ftehen Akademien der Wiſſenſchaften und gelehrte Gefellichaften (vgl. 
die Yeußerungen von Leibnitz über diefe Tendenz der Zeit bei Bie- 
dermann deutiche Zuftände im 18ten Jahrh. DI, 190.): die aca- 
d&mie royale des sciences in Paris 1666, die Tönigliche Gefell- 
ſchaft der Wiffenfchaften in London 1654, die Afademie der Wiſſen⸗ 
Ichaften in Dublin 1683, die berliner Akademie 1700, die leopoldi- 
nifche Akademie der Naturforfcher 1652, die societas disquirentium 
in Siena 1672, dad collegium Gellianum in Leipzig 1673, die so- 
cietas scrutantium in Kiel 1699, die societas eruditorum in 
veifswald 1704. — Bon mehreren Seiten erhoben fih Stimmen 
! Reformen — namentlich der veralteten Lehrmethode der Wiſ—⸗ 
fenfchaften. Als der erfte, welcher damit vorangegangen war, ift eben 
Schuppe zu nennen (um 1650), welchen Thomafius ald feinen Vor⸗ 
arbeiter im Aufräumen atler Vorurteile innerhalb des Schul- und 
Unterrichtöwejend anfiebt: „Sch fehe Schuppium als ein fonderbared 
Werkzeug an, deffen ſich die Vorfehung bedient, ſowohl Lehrern als 
Schülgen die Affen aufzuthun, daß fie von der Zeit angefangen, 
die vielfachen Mängel auch der proteftantifchen Univerfitäten einzu: 
ſehen, auch auf deren Beflerung zu denken.” 9) Im ai gegen 
7) Schuppe, Sermon und Beſchreibung diefes hundertjährigen Beitlaufe. 

©. 730, B, Anm. zu Meldior von Offe's Teſtament. &. 209. 
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„die drei Hauptverderber, d. i. den religiöfen Indifferentismus, die Mo⸗ 
defucht und die Schulfuchferei“ der Zeit tritt als Meifter im Sit- 
tenroman und ald modern reformatoriſcher Schulmann in realiſtiſchem 
Sinne und mit bedeutenden Cinfluffe Chriſt. Weiſe auf(t 1708).5°) 
Die enormen eingetwurzelten Irrthümer im Bortrage der Philofophie, 
Phyſik und anderen Wilfenfihaften will Eccard Leihner, Pr. med. 
m Erfurt, heilen in feiner Schrift de apodictico - philosophica scho- 
iarum emendatione 1662, und ſchickt einen Auszug dieſes Buches 
en alle Univerfitäten und Confiftorien. 60) Ein reiches Talent, wel⸗ 
ches erit durch Herder wieder and Licht gegogen,°!) Gabriel Wagner, 
tritt emem Thomaſius, dem von ihm als deutichen Sokrates vereht- 
ten Reformator, an die Seite. Zwar darin mit Thomaſius uneins, 
daB er die ſervile Franzofenfucht, welcher diefer das Wort redet, mit 
ſcharfer Geißel züchtigt, überbietet er ihn aber noch im Realismus 
des geſunden Menfchenverftändes. „In Deutfchland wohnt aller 
Berftand außer den Schulen; bei den Ausländern zumeilen in den 
Schulen. Bei diefen find oft die Gelehrten die Klügften; in Deutſch⸗ 
land iſt's umgekehrt: das Volk iſt finnreich, faft allein, obwohl 
nicht aklezeit; die Bornehmen find [hulfühfig, prangen 
mit Btata qud und find felten flug — Die Ratur if 
Richt verderbt, nicht Gottes Feindin; fie iſt Gottes 
Buch, der Bernunftfhein Gottes Licht; nah ihnen muß 
man alles erflären Naturfünfte mahen aufridtig, 
Schulkünſte Holz und graufam.“ 

Der auf diefen Gebieten rien amgeregte Korjchungstrieb Tonnte 
bie Theologie nicht unberührt laſſen. Was ein folder wiſſenſchaft⸗ 
licher Forfhungstrieb findet, hängt davon ab, was er dad Bebürfg 
niß hat zu ſuchen, ob abſtrakt theoretiiche Wahrheit oder eine dad 
religioͤſe und fittlihe Bedürfniß befriedigende praftifche. Denn was 
auch die Philofophie dagegen fage: bie Vernunft, wie. zuwerfichtlich 
fie ihre Orakelſprüche thut, fie redet doch nur nad den Inſpiratio⸗ 
nen eined in der Tiefe verborgenen Mantis. Die Liebe, welche von 
oben oder die, weiche von unten ſtammt, geben dad Facit und Ver— 


) Koberftein, Rationallitteratur II, 487. Julian Schmidt, Geſch. des 
eiftigen Lebens in Deutſchland 1862. I, &. 60. *) Den Begleitbrief giebt 
—* Hmajin, Erfordia litterate, 1. Eaminl. 1729. S. 486. 6) Ser- 
der, Briefe zur Beförderung der Humanität. B. XIII, 154. Genauer aus den 
Quellen: Guhrauer, Monatsirift für Wiffenfhoft und Sitteratur. Ian. 1854. - 
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nunft rechnet nad) und wo die Rechnung nicht ſtimmt, Kängt fie non 
vorn zu rechnen an. Run hatte die Entkirchlichung und Entſittli⸗ 
hung in den Kriegsjahren, der immer mehr erftarrte und erflarrende - 
Geiſt in der Kirche ſelbſt, der Einfluß Frankreichs auf die Höheren 
Klaffen, einen weltlichen Sinn erzeugt, unter defjen Inſpirationen ber 
ziehungsweiſe auch der neu erwachte Forſchungstrieb trat. Je nad 
dem Daher das wiſſenſchaftliche Auterefe noch unter dem Einflufie 
kirchlicher Erziehung und Sitte oder perjünkicher -Hriftlicher Lebenser⸗ 
fahrung ſtand, ſuchte es fih mit dem Dogma der Kirche zu verftän- 
digen; je weniger Died aber der Fall, trat es im ein Iritifch negati⸗ 
ves Verhältniß zu demfelben. Und dies der treibende Kaktor Der 
Aufklärung Aufllärung nennen wir dieſe Richtung, und nicht 
Rationalis mus, infofern fie die Schrift noch als Autorität gel 
ten läßt, und nur dies will, diefelbe, gereinigt und gefondert von 
theologifchem Beiwerk, vernünftig zu verfiehn. In gewiſſem 
Maaße geht diefe kritiſche Stellung zur überlieferten Kirchenlehre durch 
die ganze Zeit, auch den Pietismus nicht ausgenommen. Der Theo⸗ 
Ingen » Autorität fih ohne Weitered zu unterwerfen, zumal nad» 
dem diefelbe dur die Verirrungen ihrer Wiſſenſchaft wie ihrer Pra⸗ 
718 der Kirche ihren Ehrfurdt gebietenden Charakter geraubt, da⸗ 
zu befaß das intenftver gewordene Reflerionsleben nicht mehr Rai- 
vetät genug. Der Pietismus Zonnte, wie wir fahen, ſchon feiwer 
praftifchen ‚Tendenz nach nicht andere ald nach gewifſen Seiten hin 
zur berrfchenden Orthodoxie in ein kritiſches Verhältniß treten, 
wenngleich nur innerhalb der von Spener eng gezogenen Grenzen. 
Diefe von ihm gezogenen Grenzen maren indeß nicht überall die fei- 
ner Schule; befonderd wurden fie von Seiten des Myſtieismus viel- 
fach überjchritten, bie und da aber auch von Seiten der Aufklärung. 
Selbſt ein Dann aud Herzog Ernſts Umgebung wie der fromme 
Hiob Ludolph Tann fi mit der herrfchenden orthodoren Formel für 
die Inſpirationslehre nicht begnägen, 9) und aus Speners nächfler 





*) An May, das ehtwũrdige Suapt des gießenſchen Bietinuns, ſthrelbt der⸗ 
felbe 1689, bibl. Hamb. epp. ad Majum sen. n. 162: „Alle ®orte infpi- 
riren und bennod jedem feinen Styl laffen, heißt meines Erachtens 
einem geben, was er ſchon hat. Du fagft: man muß dad Wort „Iaffen” 
nur recht verftehn; brauchft du es in einem andern Sinne, ald ed gewöhnlich ger 
nommen wird, fo müßteft du auch ein andres Wort brauchen. Wer aus den Stel- 
len argumentiven will, wo es heißt, Bott babe die Worte in den Mund gegeben, 
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Umgebung geht eine „natürliche Wundererflärung * hervor, welche 
der von D. Paulus nichts nachgiebt, die des berüchtigten von der 
Hardt. 

Auperhalb der vom Pietismus ergriffenen Kreife tritt aber ein 
eflektifcher, verftändiger Supranaturaliömus ein, wie der altdor- 
fer Zeltner — felbft ein Theologe des fog. „Galantismus“ — in 
der Einleitung zu feinem breviarium controv. c. Remonstrantes, 
richtig bemerkt, daß zwar der Arminianismus ald Syſtem unter 
den Qutherifchen nicht eben befannt, manche feiner Säße aber, wie 
die paucitas credendorum ad sälutem necessariorum, und eine 
weite Toleranz von Unzähligen angenommen werde. Als Reprä- 
fentant dieſes auf der Bafis der allgemeinen chriftlihen Wahrheit 
über die Schranken der Confeſſionen fich erhebenden Supranatu- 
raliamus eines Theild der Gebildeten führen wir den Hetod unter 
den forfchenden Geiftern der Zeit an, Leibnitz. Eine Charakter- 
zeichnung defielben, auch feiner Stellung zum religiöfen Glauben, 
welche faum etwas zu wünfcen übrig läßt, ift und von Bieder- 
mann in dem angeführten trefflihen Werke (B. II, ©. 211.) gegeben 
worden. Durch einige neue Materialien unterftügt, beleuchten wir Die= 
jelbe bier noch mit fpecieller Beziehung auf Spener und den Pietismus. 
Gewiß Tönnte nur Unbekanntſchaft mit Leibnitzens apologetifchen Lei- 
flungen und einzelnen Ausfprüchen, ihm eine pofitiv chriftliche Heberzeu- 
gung abfprechen; feine Berdienfte um die hriftliche Theologie haben auch 
die feiner Philofophie wenig freundlich gefinnten „Fortgefeßten Samm- 
lungen“ Löſcher's die Anerkennung nicht verfagen wollen.63) Allerdings 
war der Grund, auf welchem diefe Meberzeugung rubte, weder der einer 
angeftammten Pietät gegen feine Kirche, noch der eines durch. praftifche 
Kämpfe gewonnenen Erfahrungsbeweifed. Einer Confeffionsänderung 
blieb er abgeneigt, weil er „feine Freiheit im Denken über die hrift- 
lichen Wahrheiten nicht angefochten wiffen wollte.“ Sein Glaube an 
das chriftlihe Dogma ruhte auf der „Uebereinftimmung der 
Bernunft mit dem Glauben,“ wie er diefelbe in feinem dis- 
cours de la conformit de la foi avec la raison dargelegt hat. 


muß behaupteri, Gott babe auch alle Worte eingegeben und den heiligen Männern 

nichts Eigenes gelaffen. Sonft fommft du aus dem Widerſpruche nicht heraus. 

Mir ift das Wahrfcheinlichfte, daß eine metonymia continentis pro contento 

ftattfindet, wie wenn einer Geld in den Bentel thut und Spricht: das ift mein Beutel.“ 
*) Jahrg. 1745. ©. 226. - 
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Mit der Vernunft könne das Dogma nur ftreiten, wenn es meta- 
phyſiſche Geſetze enthielte, welche den ewigen Wahrheiten mwiderfpre- 
hen. Solche indeß laſſen fich nicht nachweifen, wie feine Unterfu- 
hungen über die Dreieinigfeit gegen‘ Toland und über die Confub- 
flanzialität gegen Burnet zeigen. Widerſprüche aus einer andern 
Sphäre ald der Iogifh-metaphnfifchen, wie die Wunder, können 
ebenfalld nicht Der Bernunft entgegen ſeyn, da ſich — wenn auch nicht 
ihre phyſiſche, doch ihre moralifche Nothwendigfeit aus der Ra- 
tur Gotted darthun laſſe. Neben diefen rationalen Beweiſen läßt 
Reibnig -auch den hiftorifchen, fo weit fie reichen, ihr Necht, und 
fchreibt an Huet, welcher ihm feine demonstratio evangelica - 
zugefendet &*): „er freue fih, daß der gelehrte Bifchof feine Gelehr⸗ 
famfeit diefem Zwede dienftbar made; quid enim denique religione 
praestantius est et quid mortales animos afficit magis! Das 
Süßefte fei es ja, was über die Leiden des Lebens erhebt, daß und 
die Berfiherung der Unfterblichfeit gegeben wird — und 
zwar nicht irgend einer Unfterblichkeit, fondern einer folchen wie fie 
Chriſtus gelehrt hat. Ihn zu erweilen als den Verheißenen, den 
Heriteller des menfchlichen Gefchlecht3, ift die wichtigfte Wahrheit 
nach jenen beiden von Gott und dem Beifte. Zu diefem Zwecke 
ift das erfte der Nachweis unferer heiligen Bücher, wozu Kritif und 
Sprachkunde erforderlich; fodann daß der Urheber der großen Wahr- 
heiten, auf: welche die heiligen Bücher ſich beziehn, vom Himmel ge- 
fandt. Dies bezeugen die Weiffagungen, welche ſchon Jahrhunderte 
vorher den Kommenden verfündigt, welche Chriftus durch feine Au⸗ 
torität beftätigt, die unvergleichliche Heiligkeit der Lehre, die Stand» 
haftigkeit der Märtyrer und der Triumph des Kreuzes in der Welt. 
Diefe Fritifche Kunft ift, meiner Anficht nach, durch Gottes Borfehung 
befonders dazu wieder erwedt und durch Erfindung der Buchdruder 
funft befeftigt worden, damit die hriftliche Religion recht ind Licht 
gefeßt werde.. Unus historiae pariter et criticae usus necessa- 
rius est ad stabiliendam religionis veritatem. Geht fie verlo- 
ven, fo ift nichts Gründliches mehr übrig, woraus man einem Chi⸗ 
nefen oder Muhamedaner unfre Religion demonftriren könnte. Wir 
würden nicht einmal zeigen können, daß die Bücher der h. Schrift 
nicht untergefchoben, noch weniger, daß fie göttlichen Urſprungs wä- 


66) In I. D. Windler analecta higtorico-ecelesiastica I, 489. 
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ven. Unter allen Hinderniffen, welde die Ausbreitung der chriſtlichen 
Religion in den Morgenländern findet, ift das vornehmfte, daß je- 
ned Dolf, weil ed vom der allgemeinen Gefchichte nichts weiß, die hi⸗ 
florischen Beweiſe, auf die fih das Chriſtenthum ftüst, nicht begrei- 
fen kann.“ Auch am chriſtlichen Rührungen des Herzens kann es 
in feinem Leben wicht ganz gefehlt haben, Aus ſolchen iſt in einer 
Charfreitagsſtunde fein auch in hriftlihe Gefangbücher aufgenomme- 
nee Lied: „Jefu, defien Ted und Leiden” hervorgegangen. 

Was nun feine Stellumg zur pretiftifchen Bewegung betrifft, fo 
hat er für diefelbe — wemn nicht mehr, doch eine wohlwollende An⸗ 
erkennung. An die Churfürſtin Sophie Charlotte fchreibt er, indem 
er Spenerd Frömmigkeit mit der Bigetterie am parifer Hofe in Eon- 
traft ſtellt: „Ich finde häufig eine dauerbaftere Tugend bet denjeni- 
gen, welche nım als rechtſchaffene Menſchen zn handeln vorgeben, 
ala die Froͤmmigkeit bei dieſen Gascognern, welche bei Bagatellen aus 
Ber fi geratben. Ih ſchätze unendlich die Klugheit und 
Wiffenfhaft, welde bisher Herr Spener in diefen Din— 
gen an den Tag gelegt hat; mir fcheint, dag er die Dinge 
nicht übertreibt, und wenn die übrigen ihm glihen, fo würde man 
ſich nur um bie Ehre flreiten, wohl zu handeln.“%5) Ueber die Ber- 
Iaumdung. der Pietiſten äußert ex fich 1692 gegen Spener felbft 65): 
„Wie die Platzregen allmählich nachlafſen, fo, glaube ich, wird auch 
jenes Geſchrei Aber den Pietismus, welches von einigen ohne Noth 
erhoben worden, im Laufe der Zeit nachlaffen, wenn fich allmählich 
Werausftellt, daß die Befürchtungen größer geweſen ald die Urfachen 
berfelßen‘, und daß manche treffliche Männer mehr agendi forma, 
als rebus actis gefehlt haben, ja daß von den Gegnern meit grö— 
Bere Fehler begangen worden, die nur darum unangefochten geblie⸗ 
ben, weil fie das Alte veriheidigten, Die andern dagegen Neuerungen 
einzuführen ſchienen.“ Der noch ungedrudte, in der hannoverfchen 
Bibkothek befindliche Briefwechſel mit Spener, ſowie auch ein ande 
rer mit Horbius, Speners Schwiegersohn, befpricht die damaligen 
religiöfen Zeitereigniffe. Auch einige mit Srande gewechfelte, bisher 
noch ungedruckte, Briefe befinden fih dort. Die Francke'ſchen An- 
ftalten intereffirten ben allfeitigen Mann als Förderungsmittel der 
Volkderziehung. Er hatte fich aufgefordert gefühlt, diefelben zu be- 


*) Guhrauer, Leibniß IT, 154. “e, Im ms, der hannoverfchen Bibliothek. 
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fuchen und dabei fa viel Wohlmollen gegan Francko bezeugt, daß die 
fer das Bertrauen ſaßt, ſich um eing Fürbitte beim kaiſerlichen Hof 
bei ihm zu bewerben (1714): „Ew. Eycellbenz willen, daß man Das 
Namen „Bietiömus“ nur braucht, um bad studium, piotatis Net 
ächtlich zu mahen Da nun Ew. Kireallanz hierfelhß in 
Berfon gewefen und mir die Ehre gegeben meine Aus 
falten zur Berpflegung der Armen und Erziehung der 
Sugend in Augenfhein zu nehmen, auch mebmaß mit mix 
zu fprecden, und dem, was man piekismum nennen mag, grünklis 
here Unterfuhung, ald wohl andre Taufend angeſtellt haben, fe 
Bitte ih um der Liebe willen, die Sie zur Wahrheit has 
ben, bei Sr. Kaiferl, Majoftät und dero hohem Minitterio Für« 
ſprache zu thun,“ und hierauf folgt die Bitte, daß vom Baiferlichen 
Hofe nicht ferner den Ungarn und Siebenbürgen um dea Pietiänug 
willen der Befuch dev Univerfität Halle unterſagt werde. Sheibneh⸗ 
mend geht Leibnitz auf dieſe Bitte ein und fucht Francke zu hewegen, 
daß von Halle aus „den zwei Monaxchen, welche europkifche Wiflen- 
ſchaft wünſchen, diefelbe gebracht werden möge, dem frau von NRuße 
tand (der damald die Höfe von Berlin und Hannover befucht hatte) 
und dem Kaifer von China.“ Bekanntlich hatte Leibuik in die Glas 
tuten der berliner Societät der Wiftenfshaften den Endzweck mit auf 
nehmen laffen, durch Sendlinge zu den heidniſchen Völkern denfelken 
mit dem Ehriftenshum zugleich die Wiſſenſchaft zu bringen. 

Ginen ſolchen Tritifchen unb verfiandesmäßigen Supranaturar 
lismus wahrte fi) allerdings noch derjenige Theil her Bornehmen 
und Gelehrten, weiche fowohl zum RPietiamus als zum Orthodoxis⸗ 
mus eine ablehnende Stellung einnafmen. Wie wenig indeß ein 
felcher Neflerionäglaube in Zeiten der Berfuchung hanzerfeſt zu ma⸗ 
chen vermochte, das zeigte fi, als unmittelbar nach dem Kriege Dig 
jefuitifche Propaganda ihre Künſte aufbet, um durch Lift und Ueber 
rebung dad Terrain wieber zu erobern, welches ihre Kirche im Waf⸗ 
fenkampfe verloren hatte. Wir hatten früher Beranlafung (Mbth. J, 
&.200.) darauf hinzumelfen, wie während ber Kriegazeiten Die Drae 
genaden und die Zefuitenränfe au des Glaubensſtandhaftigkeit bes 
ſchleſiſchen Ritter und Bürgprichafs erfolgles abgepralli waren: währ 
vend des verhältnißmäßig erträglicheren Druckes von 1650 hik 1749 
treten ganze Meihen adliger und hürgexlicher Geſchlechter zur roͤmi⸗ 
ſchen Kirche über. Durch ganz Deutfchland hin bis in die erften 
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Sahrzehnte des 18. Jahrhunderts geht befanntlich das Gefchäft Der 
Eonverfionen unter Fürften, Staatemännern und Gelehrten fort. Wir 
begnügen und allein an die Reihe von Xpoftaten aus den fürftli- 
hen Gefchlechtern zu erinnern: Königin Chriftine von Schweden, Die 
Herzöge Johann Friedrich und Marimilian von Hannover, Landgraf 
Ernft von Heffen-Rheinfeld, Pfalzgraf Chriftian Auguft, Guftav 
Adolph von Baden⸗Durlach, Herzog Chriftian Ad. von Sacfen- Zeig, 
nebft feinen Brüdern Mori Adolph und Moris Wilhelm, Herzog 
"von Zeit, Herzog Albrecht von Sachfen »- Weikenfeld, König Friedrich 
Auguft Lu. IL, Herzog Ulrich von Braunfchweig und deflen Enkelin 
Elifabeth Chriftine, Fürftin Augufte Dorothea von Schwarzburg-Arn- 
fladt, Philipp und Eliſe Amalie von Heffen- Darmftadt, ein Sohn, 
eine Schwefter und eine Enkelin Friedrichs V., des Böhmenkönigs, 
Herzog Chriftian Auguft von Sulzbach, Herzog Chriftian Louis von 
Medlenburg, Herzog: Chr. Ulrich von Würtemberg-Deld und Herzog 
Carl Alerander von Würtemberg mit drei Söhnen. 

Beifpiele totalen Unglaubens kommen allerdings nur 
vereinzelt zur Kenntniß, aber der totale Unglaube hat noch bis zum 
Ende des Jahrh. die Eriminalftrafe der bürgerlichen Juſtiz zu fcheuen ; 
noch am Ende des Jahrh. kommt ein „gewefener Minifter“ als Gotte3- 
leugner in Unterfuhung, worüber Thomafius in den Jur. Händeln 
I, 233. berichtet. Als Spener 1669 von folhen atheiftifchen, an einer 
Privattafel gefallenen, Aeußerungen die Kunde erhält, erftattet er ſo⸗ 
fort darüber im Namen. ded geiftlihen Minifterii Bericht an den 
franffurter Senat N): „ch berichte hiemit, daß der ſchwediſche Ba- 
ron Skytte unlängft in feinem Logiment bei Hof, in welches er 
den Herrn Hofprediger mit ihm zu effen, weil ihro gräflichen Gna- 
den von Hanau wegen etwas Unpäplichfeit nicht Tafel hielten, ein- 
geladen hatte, während der Mahlzeit neben andern Didcurfen ange- 
fangen habe, die Mahomediften wegen ihrer Pietät herauszuftreichen, 
als welche dem Geſetz Gottes thätig gemäß lebten, indem fie die 
ganze Natur zur Fortpflanzung des menſchlichen Gefchlechts anmwen- 
deten und nichts davon verderbten, wie die fogenannten Chriften, 
welche mehreres nicht als Kindermörder und andere Narren wären, 
die fih wie die verteufelten Pfaffen (ipsius verba sunt) nur an 
ein einiges Weib verbinden ließen... Als der Herr Hofprediger 
ihm aus Gotted Wort darin contrarium erwiefen, fagte er: das 


*, Frankfurier Kirchenarchiv. 
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wären Teufeldargumente, denn die Schrift nicht heilig waͤ— 
re, auch nicht von Gott, fondern nur von Menfden, 
und ein Zaum, an welchem die regierfüchtigen Pfaffen die ar- 
men Leute nach ihrem Belieben und zu eigenem Gehorfam führ- 
ten, und wenn ja eine Hölle wäre, fo wäre es die Kirche, und 
ihre Pfaffen wären die Teufel, ihre närrifchen Zuhörer aber, To 
fih ihmen mit ſolchen Schriftbanden gebunden zu werben fubmit- 
tirten, wären die armen gequälten Seelen.“ — Der holfteinifche 
Student Knudſen ſucht 1674 in Altdorf und Jena die Sefte 
der -Gewiffener zu gründen, denen nichts gewiß ift, ald dad Ge⸗ 
wiſſen.“s) — Ein holfteinifcher Student erhängt fi in Wittenberg 
1688 und läßt ald Teftament folgende Worte in lateinifcher Sprache 
zurüd: „Aus Lebensüberdruß fuche ich durch die Schlinge das Ende 
dieſes Lebens. Dahin zurückkehrend, woher ich gekommen bin, fürchte 
ich das Urtheil derjenigen nicht, welche mich wer weiß wohin fchiden 
möchten, denn unfere Seele ift fterblih, die Religion ift 
Volkswahn, erfunden um die Unwiſſenden zu bethören 
und die Welt deſto beſſer zu regieren. Obwohl dies meine 
Meinung, glaube ich doch kein Atheiſt zu ſeyn.. das aber, was die 
Prieſter gewöhnlich von Religion lehren, verlangt die ratio status, 
Sed sapienti sat, non enim omnes hoc verbum capiunt. Mein 
Begräbniß fei human, alle Koften werden die Meinigen erfepen, des 
nen ich mit Danffagung in meinem Namen für fo unendlihe Wohl 
thaten von Anfang des Lebens bis zu diefem Unglüde hin oder viel- 
mehr glüdlichiten Tage zugleich das lebte Lebewohl fage. Joach. 
Ram Holsatus, Glückstadiensis. 6%) — Der Einfluß von Spinoza, 
Hobbes, B. Beder auch auf Deutfchland tritt zu Tage in der in 
Berlin von dem Geheim-Sefretair Friedr. Wilh. St oſch, einem Sohne 
des Hofpredigerd Barth. Stofch, herausgegebenen Schrift: „concor- 
dia rationis et fidei“‘ Amfterd. 1692 (eigentlich in Berlin). Gleich 
nach dem Drud hatte der Autor die Schrift anonym an Thomafius 
überfchict, deffen Urtheil in dem und vorliegenden handichriftlichen 
Exemplar lautet: „Es find in demfelben viele harte und freie ex- 
pressiones und die Sachen find meiftentheild ex Spinozae philoso- 


 Noffel Studien und Krititen 1844. 9.4. ) In einem bambur- 
ger volumen: adversaria Christiani Chytraei in Bibl. Uffenb. Da man das 
Büchlein Pufendorfs de habitu rel. ad vitam civilem bei dem lnglüdliden ge- 
funden, fo wurde Pufendorfs Raturrecht als Quell feiner Verirrungen audgefchrieen. 


pbia Epieuraes, o Beckere aliisqne genommen, aber nicht wehl 
conmestirt und find font viel gemeine Dinge und praejudicia darim, 
alkein ou einige gute Wahrheiten und Gedanken.“ In der Ei 
leitung fagt der Verf.: „Der Lefer erfchrede nicht, wenn er von ber 
Antorität der Schrift Urtheile, wie von Hobbes, Pereire, Spinoza 
bört, Die Kraft der Wahrheit iſt groß und ich mußte den gordiſchen 
Ktnoten durchſchneiden. Man kann aus unzähligen Zweifeln nicht 
berandfgmmen, wenn man die Schrift für vom Finger Gottes ge⸗ 
ſchrieben anfieht und die Philofophie nach ihren Ausfprüchen mißt. 
Uebrigens habe ich nichts gegen die katholiſche chriftliche Wahrheit 
gefagt: das symbolum apostolieum, den Delalog und dad Gehet 
des Gern, worin, wie ich gewiß bin, alles zur Seligfeit Nöthige bes 
fagt ift.. Du darfit nicht aus diefem und jenem Sape ſchließen, 
daß ich irgend einer Sekte angehöre. Ich habe Feine theologiſchen 
Boruriheile und will mich lieber durch die integritas vitae ald durch 
das Wilfen der feholaftifchen Theologie ala Chriſt bewähren.“ Die 
Schrift wurde in Berlin vom Henler verbrannt und felkit an die 
Republik der Niederlande gefchrieben, um die Gremplare zu vernich« 
ten, baher ihre Seltenheit in der Gegenwart. Wie fehr indeß be⸗ 
reits in Männern aller Stände die Bande nicht nur des kirchlichen, 
fondern felbft bes biblifchon Glaubens am Unfange des 18ten Sahrh.'& 
erfihütiert waren, dafür liegen zahlreiche Belege vor. Beifpiele aus 
den höheren und mittleren Kreifen enthalten die an Stolle auf defr 
fen Neifen gemadten vertraulichen Mittheilungen. 7%). Der Münz« 
meifter in Hannover berichtet ihm: „Bor diefem hätten allbier bei 
Hofe gar freie Niheiften gelebt, wie denn auch die vorige Churfür⸗ 
fin von Hannover, fo noch lebt, die Seele nur für eine Erfindung 
halte, damit man den Möbel an der Nafe herumführe. Arnolds 
Ketzerhiſtorie habe hier, fonderlich bei den Politicis, großen Beifall ge- 
funden. Lutherus fei, da er noch klein war, groß geweſt, 
aber da er groß geweft, wieder klein worden. Es fei thö⸗ 
richt, wern man Luther in allem folgen oder denken wollte: Luthe⸗ 
end habe alles gethan und man müfje nicht weiter zu gehen geden« 
fen, alö ex gegangen. Qutherus babe das nie verlangt. Die Tach 
ter der Churfürftin, die „philofophifche Königin “ von Preußen, 
Charlotte Sophie, ließ ihre Zweifel ſich durch Leibnig löſen und an 

1?) Bgl. dafien Meileingebuch in der Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft, 
mitgetheilt von Aubreusre VIEL, 1846, - 


— —- m —— ı nn nn m ww — — 


ihrem Hofe mit ihren Hofpredigern Beauſobres und L'Enfant den 
berüchtigten Toland Dieputationen abhalten. Bon dem Herzog Georg 
Wilhelm von Zelle berichtet Stolle, daß derfelbe einft Den Dactor 
Hildebrandt gefragt, ob er ihm die Auferfiehung der Todten gruͤnd⸗ 
lich erweifen könne. Als diefer erwiedert: mit vielen dietis scripte- 
rae, antwortet der Herzog, „daß es in der Bibel fteht, glaube ich 
gern, aber ich wollte e8 aus der Vernunft bewiefen haben.“ Auf 
bie Gegenfrage des Theologen, „ob Durchlaucht kräftigere Beweiſe 


verlange ald die, daß es in der Schrift ftehe,“ Täßt der Herzog den 


Theologen ohne Antwort. In Amfterdam findet Stolle den Rektor 
Bäpold aus Berlin, der ihm ſagt, daß er nad Holland gegangen, 


weil er in Berlin nicht mehr die Gewiſſensfreiheit hätte haben kön⸗ 


wen. Ein berühmter Arzt, Dolle, fagt ihm, „das neue Teftament 
fei erft nah und nad, zufammengeftellt und nach ein paar Jahrhun⸗ 
derten zum Kanon geworden, Chryfoftomus geftehe, daß die Apoftel- 
gefchichte zu feiner Zeit noch nicht vielen bekannt gewefen fei” u. ſ.f. 

Darüber Nachricht zu geben, wie es zu derfelben Zeit mit dem 
Glauben der untern Schichten geftanden, ift fchwer, denn won de⸗ 
nen, die da fchreiben, find felten welche, die unter denfelben gelebt. Am 
fo willfommner ift und eine Nachricht, welche der durch die Anfechtun- 
gen, die er feined Pietismus willen erlitten, feiner Zeit viel befpro- 
chene leipziger Prediger Adam Bernd, ein Kräuter, d. i. Kohlgärt⸗ 
nerfohn ans Breslau, über feine Jugend giebt. 1) „Mein Vater 
fonnte zwar weder leſen noch fchreiben; doc, fo einfältig er war, fo 
war er gleichwohl in der Religion ein guter, oder doch vielmehr ein 
vollfommener Indifferentiſte. Die Mutter hingegen war eine 
eifrige Qutheranerin. und dem Leben nach eine rechte Pietiftin, obwohl 
diefer Name damald noch nicht befannt war. Sch durfte in ihrer 
Gegenwart weder ala Knabe noch ald ein Jüngling Scherz und Rar- 


rentheidinge treiben, fie ftrafte mich deßwegen allemal mit Nachdruck; 


und wenn ich mit meinem Gefchwifter in die Schenke gehen wollte, 
tanzen zu fehen oder einer Dorf-Comddie beizuwohnen, fo konnten 
wir felten oder nur mit großer Mühe fie dazu erbitten. Ich befinne 
mich, daß ed mehr denn einmal gefchehen, daß fie bei Tiſche auf die 
Yüden und Papiften zu reden kam und zu und Kindern fagte, daß 
diefe Leute alle einft würden verdammt werden, in die Hölle kom⸗ 


"ı) Adam Bernd, Lebensbefhreibung 1788. ©. 7. 
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men; mein Bater aber fprach: „hr feid doch ein rechter Narr, daß 
ihr ſolches glaubet; e8 heißt: verdammet nicht, fo werdet ihr 
auch nicht verdammt Wüßten ſie es beffer, fo glaubten fie 
anders: Gott wird ihnen ihre Unwiſſenheit und Einfalt nicht zurech⸗ 
nen, wenn fie nur bei ihrem Glauben fromm gelebet haben.“ Ich 
wundre mich nicht, daß mein Vater dergleichen sentiment in der 
Religion geheget. Er hatte von Jugend auf unter den Leuten ge- 
dienet, in der Peit und 30jährigem Kriege viel auögeftanden und 
‚erfahren. Im Alter aing er, wie wohlhabende Kohl- Gärtner bei 
und zu thun gewohnt find, nach Mittag in die Stadt, bald in diejes, 
bald in jenes Wirthshaus, wo allerhand Leute und auch wohl freie 
geifter zufammenfommen und von der Religion raifonniren. Was 
Wunder demnach, Daß er mit foldhen principis eingenommen, die 
nad meinem Urtheil unter dem gemeinen Bolfe viel häufiger, als 
. unter den Gelehrten felbit, anzutreffen find. Der irret fehr, der 
die grobe Indifferentifterei, da man Jüden, Türken und Heiden die 
Möglichkeit felig zu. werden einräumet, nur bei Gelehrten und fana- 
ticis fuchen will. Ich bin unter gemeinen Leuten auferzogen wor⸗ 
den, mit Bürgern und Bauern mehr ald mit vornehmen Leuten um⸗ 
gegangen; ich habe mit ihnen gegeffen, getrunfen, gefpielet, und habe 
auf nichts fo genau, ald auf ihre Religion und was fie flatuiren, 
und vor principia hegen, Achtung gegeben; und ich bin verfichert, 
daß unter 100 Bürgern in einer Stadt nicht einer fei, der nicht 
eben folche sentiments hege wie mein Bater.* Dies alfo ift das 
Zeugniß aus einer von den Mittelpunkten litterarifcher Bildung ent- 
fernten Gegend, einer Abtheilung der evangelifchen Kirche aber, wo 
einft Bürger und Adel unter den bärteften Prüfungen -Glaubens- 
treue bewährt. Bei dem indep, was Bernd am Schluffe verfichert, 
ift zu berüdfichtigen, daß fein Zeugnig für die erften Decennien des 
18. Jahrhunderts gilt. 

Wie es in Zeiten folcher religiöfen Krifid geht, mo das einende 
Band des objektiven Kirchenglaubend aufgelöft, jo gab es Wirbelgei- 
fter, welche von einer Sonfeffion zur andern 'getrieben wurden. Eis 
ner von ihnen endigt felbft mit dem Judenthum. Es ift dies 
der in den Lorrefpondenzen jener Zeit viel erwähnte Peter Speth, 
über welchen von der Hardt dem Stolle mittheilt (Stolle's Neife- 
beriht, ©. 402.), daß er Rutheraner geweſen, darauf Mönch gemwor- 
den, dann zu Spener übergegangen, ferner zu PBeterfen, zu Bred- 
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fing in Amfterdam, dann abermals zur römifchen Kirche zurüdge- 
fehrt. Da aber einer immer dem andern widerfprocen, fo habe er 
am Ende den Schluß gemadt: omnia esse incerta, nisi hoc, esse 
unum deum, und fo fei er zum Judenthum getreten. 12) ‘ 

Welchen Seherblid in die werdende Zufunft bewährt Leibnitz, 
welcher in einem Briefe an Arnauld 1671 fhreibt: „Un siecle 
philosophique va naitre, oü le souci de la verite, gag- 
nant au dehors des &coles, se repandra möme parmi les poli- 
tiques. — Rien n’est plus propre & affermir l’atheisme et & 
renverser de ses fondements.la foi, deja si ebranlde par tant 
de grands mais de mechans hommes, que de voir d’une part 
les mysteres de la foi prönes comme objets de la croyance de 
tous, et d’autre part devenus l!’objet du rire de tous, con- 
vaincus d’absurdit& par les rögles les plus certai- 
nes de la raison commune. Les pires ennemis de l’öglise 
sont dans l’öglise. Il faut prendre garde que la derniere des 
heresies soit je ne dis l’atheisme, mais le naturalisme pu- 
bliquement profess&“ Merfwürdiger noch, daß ein Spener 
denfelben prophetifchen Blick in die Zukunft gethan! Wie er uns fagt, 
ift von ihm fchon in feiner Studentenzeit der Umfchlag der Ortbo- 
dorie in Skepticismus und Atheismus geahmet worden; öfter habe 
er feinen Commilitonen, deſſen fich diefelben noch wohl erinnern wür⸗ 
den, auögefprochen, daß die Zeit bevorfiehe, wo man flatt der 
Polemik gegen Papiften und Reformirte die viel ſchwe— 
rere gegen den Atheismus werde führen müffen. 7%) 

Auf die Verbreitung atheiftifcher Frivolität laſſen ſchon die 
vielen Schriften gegen den Atheismus in diefer Periode fchließen: 
eine Disputation von Chriftoph Pfaff 1673, Undereyk der närrifche 
Atheift in feiner Thorheit überzeugt 1689, Laſſen arcana politico- 
atheistica 1696, deflen befiegte Atheifterei 1693, Em. Weber Beur- 
theilung der Atheifterei 1697 u. a. 

Derjenige Dann aber, in welchen dad Aufklärungsprin— 
zip diefer Zeit verkörpert auftritt, und deſſen Bedeutung nach dieſer 
Seite bin erft in neuefter Zeit erfannt worden .(bei Biedermann 
und Julian Schmidt), ift Chrift. Thomafius. Einzeln wird feiner 

2) Bon dem lebertritt eined von Neligionszmeifeln geplagten Handwerkers 


in Ansbach 1718, der zulegt zum Iudenthum übertritt, berichten auch die fortge- 
festen Sammiungen von 1741. ©. 186. 73) Bedenken IH, 45l. 


Berdienfte um Beförderung des Naturrechts, der deutſchen Sprache, bex 
Abſchaffung der Folter und Hexenprozeſſe gedacht: er iſt vielmehr der 
perfonifizirte Geift der Aufflärung auf allen Gebieten. Ein 
berber gefunder Menfchenverftand, ein durchaus joviales Temperament 
vol Wis und Satyre, mannichfaltige, wenn auch oberflächliche Bildung, 
ein keckes, rüdfichtölofes Naifonnement, eine raftlofe Rührigfeit und 
eine unermeßliche suada, dabei ein moralifher Charakter nicht ohne 
veligiöfe Nührungen — war er der Mann, dad mürbe gewordene 
Sehäude traditioneller Bildung nad allen Seiten hin gu durchlöchern 
und einer modern aufgeflärten Weltanfiht Bahn zu brechen. — Er 
war der Sohn des ala Gefchichtäfchreiber der Philoſophie verdienten 
Jakob Thomaſius, Prof. oratorine in Leipzig, eined redlich from- 
men Mannes, eined von denen, welche beim Crfcheinen der pia de- 
sideria don Spener diefen Erwedungsruf der Kirche mit Freuden 
begrügten. *%) ODefters hatte der befonnene Vater nöthig gehabt, 
dem lebhaften Sohne Zügel anzulegen und deſſen übermüthige Kanne, 
durch die er ſich in den leipziger Dieputationen hervorthat, gu der 
ftrafen: „die Hitze, fagt er bei einer folchen Gelegenheit, ift bei mei- 
nem Sohn no groß, und dad ingenium zu feurig; ich muß ſelbſt 
Gedufd mit ihm haben, und deßwegen Gott öfterd ein Opfer brin- 
. gen, wie Hiob vor feine Söhne.“ Das Nafur und Völkerrecht von 
Pufendorf, wie auch Grotius de jure belli et pacis, hatten den 
Jüngling für das juriftifche Studium begeiftert. Er war 1675 nad 
Frankfurt a. D. gegangen, um den berühmten Suriften Stryd zu 
hören. Im Jahte 1679 nach einer alademifchen Reife nach Holland 
tehrte er in feine Baterfladt zurüd und begann Vorlefungen über 
Pufendorfd Schrift de habitu religionis ad vitam civilem (ſ. 0. 
S. 6.). So lange ald der vorfichtige Vater lebte, welcher von ſich 
ſelbſt fchreibt: Non placent mihi novationes, sed nec displicuit 
. unquam antiquitatis notitia. Quam ita mihi servo, utad inge- 
nium saeculi me interim componam in iis, quae et ferri possunt 
absque noxa capikali et mutari non possunt absque convulsione 
status litterarii — hatte derfelbe wohl die Kedheit ſeines Sohnes in 
Schranken gehalten; feit dem Tode des Baterd (1684) läßt der Sohn 
feiner Laune freien Lauf. Die Reihe feiner provooirenden Schriften 


") Serber hat ihm in feinen Biographien der Wiedergebomen in Sachſen 
im Anhange zum 4. Theile ein biographiſches Denkmal gefept. 


beginnt er mit einer Abhandlung de bigamia 1685, 1687 gibt er 
feine nach Pufendorf verfaßten institutiones jurisprudentise divinne 
heraus, durch welche er ſich mit dem gelehrten Theologen Alberti, 
dem Beftreiter von Pufendorfs Naturrecht, verftindet; darnach lüßt 
ex 1688 jenes erſte deutiche Programm anihlagen: Welcher Geſtalt 
man denen SFranzofen im gemeinen Leben und Wandel nachhhmen 
ſolle,“ und beginnt in demfelben Jahre nach franzöfifchen Vorbilde 
das Zournal: „Scherz⸗ und ernfihafte, verwänftige und 'einfältige 
Gedanken“ n. ſ. w. (vergl. o. S. 19.). Seine geiftige Phyſiognomie 
it Schon in diefem Journal gegeichnet: ein kecker, jovialer Geiſt, 
vielfeitige® oberflächlihes Willen, leichtfertiged kauſtiſches Raiſonne⸗ 
ment über alle Gebiete der traditionellen Bildung, und eine ſperielle 
rancune gegen das damalige Theologemgefchtecht. Es ift Diefes Orts 
nicht, feine litterariſchen Produkte Schritt für Schritt zu verfolgen: 
wir fegen fie als bekannt woraus. 73) 

Die Anſtoͤße zur Aufflärung feines theologiſchen Standpunkkes 
Die er von Zugend an empfangen, zäblt er in feinen cautelae cirta 
praecognita furſsprudentias 1T10 folgendermaßen auf. Die ean- 
telne in Bezug auf das theologifche Studium faßt er ih die Wat⸗ 
kung zufammen: 'nolime tangere! Da jedoch auch auf der andern 
Stite gelte: peribis, nisi me tetigeris! fo muß er ſich doch auf 
. genauere Warnungen einlaffen und hält es für das Foͤrderlichſte, dieſe 
nad den Erfahrungen feines eigenen Lebens zu geben. Da er von 
Kindheit an vor dem Köhlergkauben der Papiften gewarnt worden, fo 
Nabe er ſich Die Cautele gebildet: sapientis Aderı bt theologiam 
Kon debere esse carbonariam. Da er ferner gehört, daß tichte 
Thörichteres im Papſtthum fei ald der Gottesdienft in unverſtandner 
Sprüche und dad Herfagen von unverſtandnen Geboten, bat er fid) 
die Cautele abgeleitet: sapientem debere intelligere ea quae ih 
fheologia credit nec satten ut riados sine mente sonos Yarba Ai 
Nil significantia ore vel-calamo proferre. Es mar ihm Feriret 
von Kindheit an gelehrt worden, daß die Theologie übernatäürlicht 
und die Philofophie natürliche Dinge zum Objekt habe; daraus hat 
ſich ihm die Gautele ergeben, daß, wenn auch die thenlogifchen 
Objekte dem Wefen nah unverſtändlich bleiben, doch 


- 1) Lnben, Chtiſt. Thoͤmaſnis 1805; mein Urtikel, Thomaſins“ ih Her- 
dee Wneytlapäbke, 
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ein formeller Widerfprub in theologifhen Dingen 
nit flattfinden dürfe; befonders habe er fih aus der lu— 
therifcherfeitd gegen die Transſubſtantiation geführten Polemit Den 
Schluß gejugen: dieta ser. s. non esse exponenda ut inde se- 
quatur aliquid contradictionem involvens. Er habe ferner vor 
dem Mipbraud der Bernunft bei den, Calviniften gehört und ſich 
daraus die Cautele ableiten müffen: in studio theologico esse quae- 
rendos terminos rationis et fidei. — Mit diefen Anfihten ift 
er zur Univerfität gegangen und zwar an eine folche, wo neben der 
lutheriſchen auch die reformirte Confeffion beftanden (Frankfurt a. D.). 
Anfangs habe er fich wenig um die Theologie, jondern nur um Die 
Jurisprudenz befümmert; fo oft er indeß reformirte Predigten gehört, 
hätten diefe feine Controverfen — nur etwa dann und warn gegen 
die Papiften — enthalten, fondern nur Ermahnungen zur prafti. 
hen Frömmigkeit. So viel habe er fich. hieraus abnehmen können, 
daß die groben Befchuldigungen gegen die Reformirten handgreifliche 
Zügen feien und daher fich die Cautele gebildet: non omnia vera 
esse, quae dicuntur ab orthodoxis adversus heterodoxos, sed 
hos ipsos esse audiendos. Mit diejer Cautele ift er von der Uni- 
berfität in die Heimath zurückgekehrt, noch fo feſt von der lutherifchen 
DOrthodorie überzeugt, daß er es für eine Gottlofigfeit angefehen ha- 
ben würde, das „Unfer Bater“ ftatt „Bater unfer“ zu beten. Denke 
er an diefe Zeit zurüd, fo müffe er die freilich damald ihm noch 
nicht aufgegangene Cautele ftellen: non odio prosequendos esse 
dissentientes in explicatione scr. et parum pium esse desiderium 
ut Deus nos impleat odio haereticorum. Als er nun angefangen 
fi) auf feine Borlefungen zu rüften, habe er vieles von Luther ge- 
leſen, darunter auch deſſen Ausfälle gegen die fcholaftifche Philofophie 
und habe fich daraus die Gautele abftrahirt: caute tractandam esse 
philosophiam scholasticam tanquam fontem litigiorum theologi- 
corum. Als er dann irgendwo gelefen, daß Xuther fein Dogma 
von der Confubitantiation von einem Schüler des Decam, dem Ga- 
briel Biel, entlehnt, fo habe fih ihm diefe Annahme fehr empfohlen 
und fei ihm die Bermuthung entflanden, daß auch die Reformirten 
dies Dogma wohl eben nur wegen feined Urſprungs aus der Schola- 
ftit verworfen hätten. Als er dann ferner erfahren, mit wie fchlechten 
und fophiftifchen Künften das Naturrecht des trefflichen Pufendorf Als 
unchriſtlich angegriffen, habe ex fich die wichtige Cautele abgenom- 





und 
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men: philosophiam ac theologiam scholasticam etiam in acade- 
miis evangelicis a fermento ineptarum doctrinarum 'nondum sa- 
tis esse purgatam. Bon ungefähr fei er darauf in der Schrift des 
Jean d’Espagne de manducatione corporis Christi auf die’ An- 
gabe aus den jüdifchen Alterthümern geftoßen, daß der jüdifche Haus: 
vater dort beim Paffab das Brot mit den Worten ausgetheilt: „Neh— 
met hin und eflet, dies ift das Brot der Trübfal, welches unfere 
Väter in Aegypten gegeflen haben,“ tworin er den deutlichften Schlüf- 
ſel zum Berftändniß der Abendmahlseinfegung erfannt; er habe fi 
daher die neue Gautele gebildet: studium theologiae genuinum 
non posse carere studio antiquitatum ecoleßiasticarum et histo- 


‚ ria ecclesiastica eaque genuina utriusque foederis. Da indep die 
"Frage über das Sakrament ihn noch immer beichäftigt habe, fei ihm‘ 


gerathen worden die Form. concordiae zu ftudiren; gerade in dieſem 
Artikel habe er indeß ſo viel fchofaftifche Zerminologie gefunden, daß 
er fi) gewundert, wie man die Geiftlichen darauf verpflichten könne. 


Auch habe er ein Manuffript feines mütterlichen Großvaterd, des 


Suriften Schulteß gefunden, worin derfelbe überzeugend dargelegt, 
warum er jenem Buche nicht fubfkribiren könne, und: habe daraus 
die Folgerung gezogen: daß feiner wider Das Gewiſſen den 
Neligionseid auf irgendein Bud leiften dürfe, das von 
Menſchen verfaßt, außer wenn er gewiß überzeugt, daß 
er es verftehe und glaube. Die Gelegenheit zu einer neuen 
Cautele fei ihm endlich durch die Spener’fchen Streitigkeiten gegeben 
worden, er habe fi) daraus den Grundfag abnehmen müſſen: caven- 
dum esse a studio theologico quod solum in’ veritatis mysterio- - 
rum speculativorum inquirit, neglecto mysterio pietatis, 
In jener Zeit habe fich zugetragen, daß er bei einem angefehenen 
Neformirten gewohnt und demfelben die Frage "vorgelegt, ob denn 
wahr fei, was er in einem Iutherifchen Buche gelefen, daß die Ka— 
tehumenen bei den NReformirten befennen müßten: das ſei ihr ei. 
niger Troft im Leben und im Sterben, daß fie nicht Zu 
glauben braudten, daß Ehriftus für fie geftorben fei. 
Als nun die Frau jenes Mannes den heidelberger Katechismus her- 
beigeholt und ihm .gleich aus der erſten Frage das Gegentheil erwie- 
fen, habe er fich ſofort zum Grundſatze gemacht, auf's äußerfte fich 
su hüten, den in der Lehre Diffentirenden verläum- 
vente Beihuldigungen aufzubürden. — Hier bricht 
6 
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der Berfäfler ab und giebt una nur noch bie Nachricht, daB ey dann 
ala Profeſſor 20 Jahre lang fortgefahren, die Schriften der Quä⸗ 
fer und Sorinioner, die ded Spinoza und der Kabbaliſten, auch -Die 
des R. Simon zu leſen und mannichfache Cautelen denſelben wu enk 
nehmen. 

Alle Diefe Erfahrungen! wie aud die Mängel, die er in den 
Schriften der von ihm hochverehrten Männer Grotius und: Pufen- 
dorf allmählich wahrgenommen, hatten ihn, wie er und fagt, da- 
hin geführt,: fich auf eine menſchliche Autorität mehr zu fügen, 
fondern feine Anfichten durchaus felbftftändig zu, begründen. Daß 
Niemand ein größere? Feind der Aner ala Thomafins, bemerft fein 
Schüler Stolle. Sein philoſophiſches Denken aber ift das der Auf- 
klärung, defien Kriterium der Wahrheit die Glückſeligkeit ift — 
wie jpäter Bafedow es audfpricht (Syſtem der gefunden Vernunft 
1765): „Dedwegen giebt es Fein anderes Syftem der 
Wahrheit für einen Gedanfen, als daß wir ihm Beifall 
geben müffen, um unferer Glüdfeligfeit gemäß zu den- 
fen.“ Dieje Glüdfeligkeit ift nach Thomaſius eine zwiefache: die 
der ewigen Seligfeit, womit ſich die Theologie beſchäftigt und. die 
der zeitlihen Glüdfeligfeit, mit welcher e8 die dreian- 
dern Fakultäten zu thun haben. Eine Philofophie, welcher es nicht 
um die Wahrheit an fich zu thun ift, Tann feine andere als eine 
Philofopbie des gefunden Menfhenverftandes fepn. 
Diefen Charakter haben denn aud feine fog. philofophifchen Werke. 
Er giebt eine Einleitung in „die Hofphilofophie“ heraus, weil die 
Hofſchule die höchſte Lebensſchule, eine „Winleitung in die Bernunft- 
lehre,“ „worin durch eine leichte und allen Menfchen, waferlei Stan- 
des oder Geſchlechts fie feien, die Manier gezeigt wird, das Wahre, 
Wahrfcheinliche und Falfche zu unterfcheiden und .neue Wahrheiten 
zu finden,“ eine „Ausübung der Bernunftlehre“.d. i. „Eurze, deut 
liche und wohlgegründete. Handariffe, wie man in feinem Kopfe 
aufräumen könne“ u. ſ. w. An dieſem Maaßſtabe gemeffen erſcheint 
ihm das Studium einer ſtrengeren Philoſophie als überflüſſig, ja 
verderblich. Bon der Schullogik urtheilt er, „daß fie zur Erforſchung 
der Wahrheit ſo viel helfe, als wenn er mit einem Strohhalm ein 
Schiffspfund aufheben wollte,“ und von der Metaphyſik, „Daß die 
darin enthaltenen Grilfen fähig find einen gefunden Menſchen der- 
geftalt zu verderben, dakı ihm Würmer im Gehirn wachfen und def 


0 
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dadurch der meifte Zwiefpalt in Neligiondfachen entflanden, auch 
noch .erhalten werde.“ Die Popularifizung des philofophifchen Den- 
kens macht ihn natürlich auch ungenau in der Terminologie: ſeinen 
Begriffen und techniſchen Bezeichnungen fehlt es an ſcharfer und ger 
nauer Begränzung. Leibnig urtheilt von feiner Philofophie: Chr. 
Thomasii philosophia est silvestris et archipodialis. Am Magfr 
ftabe des gefunden Menfchen- und Brauchverſtandes gemeffen hat 


— ihm. auch das Studium der alten Sprachen und der Claſſiker. nur 
‚einen zweifelhaften Werth, denn die Heiden find ja noch in pielen 


Dingen blind und überdem Tüderlich gewefen. „Ich follte vermeinen, 
das Buch der Weisheit, der Judith wären fo gute pensa für einen 
Profeffor der griechifchen Sprache als der Narr Homerus um 
die übrigen heidntjchen Poeten und oratores, ja ih follte meinen aus 
dem. einzigen Jeſus Sirach, den man doch auch in den Trivialfchulen 
den Kindern in die Hände giebt, mehr gute praecepta logica und 
moralia aud) politica in formam artis zu bringen, als aud allem 
Geſchmiere des heidnifhen Ariftoteles." 7%) In der Theo: 
logie haben nach ihm die feholaftifhe Methode und die Syfteme Al- 
led verdorben, in der Jurisprudenz die Spipfindigfeiten des römi- 
ſchen Rechts; den Medizinern, deren Kunft, wie weltbefannt, fo un- 
zuverläffig, empfiehlt er nach dem Vorgange von Schuppe mehr praf- 
tifche Beobachtung und Hausmittel als den Hippofrated und Galen. 
— Borübergehend treten in diefe feine Brauchphiloſophie auch myſtiſche 
ihr fremdartige Elemente ein, denn eine Zeit lang hat er ſich auch 
mit dem Leſen engliſcher und deutſcher Myſtiker beſchäftigt und eine 


Schrift von Poiret mit- empfehlender Diſſertation herausgegeben 


(1694). In feiner Schriftftellerei hat Thomafius mit Semler Aehn- 
lichkeit... Er. nimmt fid) Widerfprüche nicht übel, trägt ein und die 
felben Gedanken in unendlichen Bariationen vor, oder läßt biefel- 
ben Materien- in immer neuen und berbefferten Bearbeitungen er⸗ 
ſcheinen. 

Eine falſche Vorſtellung würde man ſich von dem Manne mas 
chen, wenn man ſich einen Rationaliſten unter ihm dächte, wel- 
her Schrift und Offenbarung dem Kriterium der Vernunft unier- 
wirft. Fern davon: ihm ift bie Schrift ein inſpirirtes Bud.) 


’6)_ In feiner Ausgabe dei Teftaments des bon. Off 6: 389. m. Cau- 
telae circa praecognita jurisprudentiae ecclesiasticae 1712. c. IV, 23. 
5 * 
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Er warnt nicht nur vor den gottlofen Anfihten Spinoza’s, fon- 
denn auch eined R. Simon, er warnt vor der sententia periculosa 
ded Spinoza, Simon und Clericus, welche die Authentie des Penta- 
teuch in Zweifel ziehen (a. a. O. 8. 20.). Thomafius ift nur der 
Mann der Aufflärung, welcher die termini zwiſchen ratio und 
fidei genau beobachten und nichts als die vernünftigen Grundfäge - 
in der Behandlung der Schrift einführen will. Wie entfernt er noch 
von der Kritik fpäterer Aufklärer ift, zeigt namentlich feine disput. 
de crimine magiae 1701. Man wird fi darunter nur eine neue 
Auflage eines B. Beder denken, aber keinesweges. Ihomafius be- 
fennt fich nicht nur zum Glauben an die Eriftenz des Tenfelö, er hält 
ihn auch für den Urheber des Sündenfalld, jd noch mehr, er glaubt, 
daß manche unbegreifliche Würkungen der Zauberer und Heren wahr- 
fheinlih vom Teufel ausgehen: was er beftreiten will, das find nur 
die leiblichen Teufelserfcheinungen und die Bündniffe mit ihm. Er 
erkennt die Richtigkeit der mofaifchen Schöpfungsgefchichte. und, wenn 
in diefer und der Gefchichte vom Sündenfall manches unerflärlich 
erfcheine, fo habe man fich damit zu berubigen,. daß dies nit 
ad salutem nöthig fei. Er läßt die Gefchichte von. Simfon 
ftehen, aber man foll diefelbe nur nad) der neueren Erklärung von 
H. von der Hardt auffaffen. Auch wenn er fich zur Inſpiration 
der Bibel befennt, will er, daß man dabei die Urtheile von R. Si- 
mon, Elericus und Majus erwäge. Don durchareifendem. Einfluß 
ift vor allem andern die von ihm noch fefigehaltene orthodore Ue⸗ 
berzeugung von der Erbfünde, aus welcher fich ihm die ‚wichtige 
Wahrheit ergiebt der Abhängigkeit alles religiöfen Irrthums. 
des Verſtandes von der Depravation des Willens — 
diejenige Ueberzeugung, wodurch er noch in fortdauerndem engen Su 
fammenhange mit dem Pietismus blieb, 

Wenn Thomafius. dur alle Fakultätswiffenfchaften ala ein 
Wirbelwind Hindurhfährt und: insbefondere durch die Theologie, fo 
hat er es auf Zerftörung nirgends abgefehen, fondern — feiner eig- 
nen Üeberzeugung nah — nur aufZuftreinigung Was er als 
Zweck feines Journals angab (S. 19.), das ift der Zweck aller fei- 
ner, fpäteren Beftiebungen. Er will nichts, als überall „den alten 
Sauerteig ausfegen“ und was er als folhen änfieht, das wur⸗ 
de ſchon angegeben (S. 66-f.). Seine Anfichten über die Verbeſſe⸗ 
rung der hohen Schulen und des Unterrichts in allen Fakultäten 
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hatte er ſchon in einem leipziger Collegium, Von den Maͤngeln der 
heutigen Akademien, abſonderlich der Jurisprudenz“ 78) darzulegen 
angefangen und in den Anmerkungen zu dem Teſtament des von 
Oſſe damit fortgefahren. Im der Theologie gehört ihm zu den Bro- 
den des Papſtthums alles," was außer „der vernünftig ausgelegten?“ 
Bibel ald Autorität ſich geltend machen will: die geiftliche Hierarchie, 
die Autorität der fumbolifchen Bücher, alle Syitemtheologie, die nur 
Sekten bildet.“ „Die Wahrheit ift kurz und deutlich,“ fagt er in dem 
„Bericht von libris edendis“ 9), und braucht nicht viel Gefchmiere. 
Könnt ihr das stratagema brauchen und in eure Schriften ſetzen, 
.. dag man im Keßermachen einen großen Bortheil habe, wenn man 
wider die Keber nicht ſowohl die h. Schrift ald die libros symbolicos 
brauche, fo habe ich eine Contra⸗Lection, daß ich in dem Streit der 
Wahrheit wider euch, eben wie ed Luther mit den Papiften feiner Zeit 
gemacht, feinen patrem, fein concilium, fein librum symbolicum 
annkhme, ſopdern einzig und allein Schrift oder allgemeine 
Bernunft.“. Alle Kirchen, auch die lutherifche, heißen ihm nur’ 
‚Selten. Auch Autoritäten, wie Luther und Melanchthon — der 
leptere wegen feiner Anhänglichfeit an Ariftotelee — müſſen fi 
feine cenſoriſche Ruthe gefallen. lafien. „Ale Reformation, fagt er 
1702 in den „Erinnerungen wegen der Winterleftion * ©. 36, fo 
die Lehrer angefangen, find der Kirche und dem gemeinen Wefen 
ſchädlich geweſen.“ „So lange Friedrich der Weife und Spalati- 
nus Lutheri all zu higigen Eifer mit Glimpf zurüdgehalten, und 
der Churfürft Gott reformiren und alles fein gelinde gehen laffen, 
jei alles wohl von Statten gangen, wenngleih Lutherud noch fo 
ſehr gefcholten, und feinen Kigel zu reformiren vor einen ftarfen 
Glauben ; des Fürftend Klugheit aber vor eine politifche Kleingläu- 
bigkeit audgegeben. Sobald Lutherus aus feinem Gefängniß gelau- 
fen und fi in das Reformationswerk gemifchet, auch die Händel mit 
Garlitadt und fonften angefangen, fo fei daraus das Unglüd ent: 
ſtanden, das die Proteftirenden im römifchen Neih, ja in Europa, 
noch nicht verwinden könnten.“ Wieviel ihm der Kirchenunterfchied 
überhaupt. wog, zeigt fein Gutachten an ‚den Herzog bon Braune 
ſchweig beim Webeytritt der Enkelin deſſelben zur römifchen Kirche: 


) Thomafins, kl. deuffhe Schriften 3 A. 1721. ©. 181. 19) Kleine 
deutſche Schriften ©. 708. -- Ä 
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an der Seligkeit koͤnne es ihr Peinen Abbruch thun, wiewohl er ben 
Uebertritt auch nicht rathe. „Man wird mir nicht übel nehmen, 
daß ich keinem Lutheraner rathe, katholiſch zu werden, ja ich rathe 
auch nach meinem wenigen Verſtande feinem Katholi— 
then, daß er-Iutherifch werden folle.* 3% Ketzermacherei, 
haeresifex, haeresificina find Worte, die erft dur ihn in Cours 
gefegt worden. Eine Ausſicht auf den Frieden in der Kirche und 
auf Freiheit theologifcher Unterſuchung ift aber nach ihm. nicht denk— 
bar, wofern nicht die Fürften von ihrem Hoheitöreht zur Schlich. 
“tung der Streitigkeiten Gebrauch machen und aufhören durch „die 
Practiquen der Pfaffheit* zu weltlicher Beftrafung der Keberei fi - 
‚gebrauchen zu laſſen. In diefem Smiereffe für den Kirchenfrieden 
und die Freiheit theologifcher Unterfuchungen ift fein Territorial— 
ſy ſtem begründet, worüber oben S. 8. 
Thomafius hatte eine Zeit, in welcher er in nähttem Berhält- 
niffe zu Spener, mit ‚dem er durch Mechenberg .. auch verwandt- 
fhaftlich verbunden, und zu Frande ftand. Die Gegner, mit denen 
Frande in Leipzig zu Tämpfen hatte, waren auch die feinigen: fo- 
hatte er fih gern bewegen laffen, die tüchtige, fcharfeinfchneidende 
Defenſionsſchrift für denfelden abzufaflen. Nach Breithaupts und 
Francke's Berufung nach Halle (1692) dauerte died Verhältniß auch 
noch eine Zeit lang fort und auf Anfuchen jener Theologen fuhr 
Ihomafius fort, der pietiftifchen Sache rechtlichen Beiftand zu leiften, 
bis Spener auf's nachdrüdlichite vor diefer Verbindung der Intereſ⸗ 
fen warnte in einem Briefe vom 16, Juni 1692 9): „Wann Her 
Kammerrath. Kraut nach Halle kommen wird, fo bitte feinem Rath 
zu folgen, fonderlih Herrn D. Thomaſii ſich in Ihrer Sachen nicht 
zu gebrauchen. Wie er dann meinet den stylum der letzten Schrift 
an das Confiftorium vor thomafifch zu erkennen: hingegen, wo man 
denfelben in die Sache mifcht, fo verfichere ich, daß es micht allein- 
mit Herrn Kraut aus feyn wird, fondern ed wird auch indgefammt 
allhier (in Berlin) die Sache fehr grabiren, wie denn gewiß der 
Mann, Herr D. Thomaſius, allhier faft durch und durch 
nicht wohl angefehen ift.“ grande verfpriht Folge zu Teiften, 
obwohl gerade nad) diefer Zeit bei Thomaſius ein Einfluß feiner 


) Soldan, dreißig Jahre des Proſelhtismus 1845. ©. 206. s1) Im 
Archiv des halliſchen Waifenhaufes, jest herausgegeben von Direktor Kramer. 
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frommen Umgebungen hervortritt. Die Univerfität war 1694 durd) 
ben. Churfürften eingeweiht worden, welcher insbeſondere zur Einig- 
feit ermahnt hatte.“ Hievon hatte Thomafius die Beranlaffung zu eis 
ner merkwürdigen. Rede vor Profefforen und Studirenden genommen, 
weicher er den Titel gab: „Seinem gnäbigften Churfürften und Herrn 
(Friedrich III. feine unterthänige Liebe zu bezeugen liefet D. Ehrift. Tho- 
mas fich felbit eine nachdrückliche und fehärfe Lection.“ Nach 1 oh. 2, 
#6. pflegte er die Affekte unter Geldgeig, Ehrgeiz und Fleiſchesluſt zu⸗ 
ſammenzufaſſen und unterwirft ſich nun in naiver Offenheit vor dem 
ganzen verſammelten Auditorium einer Selbſtprüfung in dieſer dreifa⸗ 
chen Hinſicht. Vom Geldgeiz ſpricht er ſich gänzlich frei, der Ehr⸗ 
geiz ſei dagegen von ſeiner Jugend an der Leitſtern ſeines meiſten 
Thuns und Laſſens geweſen und auch die Wolluft gehöre zu ſei⸗ 
nen ſtarken Gemüthsneigungen, nur daß der Ehrgeiz ihr eine Maske 
vorgehalten, ſo daß die Welt diefelbe nicht habe. erkennen können, 
Er müpft daran. die Ermahnung, daß auch die übrigen. Mitglieder 
der Univerſität ſich einer ähnlichen, ehrlichen Selbſtprüfung unterwer⸗ 
fen möchten, ſo würde es gut mit der Univerſität ſtehen. Dieſelbe 
liebenswürdige Offenheit giebt ſich in einem Geſtändniſſe der „Aus— 
übung ber Sittenlehre‘. 1606 zu erkennen: „Er habe bis vor weni⸗ 
ger Zeit noch in dem Vorurtheile geſteckt, daß er ſich die gemeine, 
nichts bedeutende Diſtinktion von philoſophiſchen und theologiſchen 
Tugenden habe leiten laſſen und das natürliche Unvermögen auch 
in den philoſophiſchen Tugenden nicht geſehen, ſondern gemeint, 
Wunder wie weit es ein Menſch darin bringen könnte — weshalb, 
fährt er fort, ih auch meinen damaligen Auditoribus biefen Irr⸗ 
thum beigebracht und ihnen. zwar einen Entwurf von dem vorherge⸗ 
henden Hauptſtüde gegeben, aber die demonstrationes des gegenwär⸗ 
tigen, als mir jelbft noch unbekannt, noch unwiljend unterlaffen, weö- 
halb ih um Vergebung bitte, auch hoffe.“ Noch deutlicher 
tritt eine Sinnesänderung gu Tage in einem ‚Selbftgefpräh von 
1695: „Dftergedanken vom ‚Zorn und ber bittern Schreibart: wider 
fih ſelbſt.“ Hier tritt der Geift und das Fleiſch in Wechſelrede. auf 
und der Geiſt beginnt mit dem Zuruf: „Jetzt feiert man die Zeit, 
da dein Heiland von den Todten auferfianden. Es ift nun au 
einmal Zeit, daß du vom Schlaf der Sünden auffteheft, daß did; Ehri- 
ſtus exleuchten könne. Das Fleifch: Wollen habe ih wohl, aber 
dad Vollbringen nicht, mich verkamget wohl nach Befferung, aber ich 
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ann fc mir mit (GR geben, alle guten Gaben fommen zom eben 
herab, Ter Gein: Gett zwoinget aber dieſelben Rırmant zul, jem- 
dern will zueörderi Das Herz haben. Prüfe dib, hai tu ibm bie 
ber ſolches gegeben, strı bat du nicht vielmehr Gettes Guade, tie 
Dub zur Buße gelodet, widerfianden? — u dieſer ehr eruſten mb 
eindringlichen Saltung gebt die Selbiyräiung ferı und der Geil 
macht ihm namentlih auch Borwürfe wegen der bittern um? jatyıt- 
ſchen Schreibart. Obwohi fich aun das Fleiſch wit jebr ſcheiabaren 
Argumenten vertheidigt, endigt Doch die Unterredung damit, daß des 
Fleiſch dem Geiſte folgendes Gelobniß nachſpricht: „So bezenge ich 
denn hiemit vor Gott und der heiligen unſichtbaren chriſtlichen Kirche, 
ja vor aller Welt, daß ich über meine biöherige fpisige oder ſonſten 
bittere Schreibart herzliche Reu und Leid trage, auch diefelbe hiemir 
öffentlich verdamme, und alle diejenigen, fo ich damit heimlich oder 
öffentlich beleidigt, zu Zorne gereizet oder geärgert habe, es feien 
nun Hohe oder Niedere, Freunde oder Feinde, Fromme oder Böfe, 
demüthig und ernfllih um Berzeihung bitte.“ Diefes Sinnes ift er 
auch noch) 1699, Im feinem „Berfuch über das Weſen des Geiftes“ 
4. 8. nimmt er zwar auch einem Spener gegenüber die Unabhän⸗ 
gigkeit feines Urtheils in Schuß, doch mit’ Dank für die Spenerfchen 
Ermahnungen und für die Fürbitten des ehrwürdigen Mannes: 
„Mnd ob ich wohl die guten Bermahnungen, die mir. Herr Spener 
in Sachen gegeben, da ich noch in der Thorheit der fatyrifchen Schrif- 
ten flade, lebenslang mit Dank rühmen werde, ob ich es wohl da- 
mals nicht begriffe, auch fein Gebet, dad er für mich thut, mir lie 
ber ift, ald große. Ehre. und Geſchenke eines mächtigen Fürſten, fo 
muß ich doch in der Erkenntniß der Wahrheit, wie von aller menſch⸗ 
lichen Auftorität, fo auch von der feinigen abftrahiren und demjeni- 
gen folgen, was mir felbft von Gott in Lefung heiliger Schrift und 
Betrachtung ‘der gefchaffenen Natur gegeiget wird.“ — Wie ernftlid, 
es indeß auch mit feinem Gelöbniß gemeint gewefen, lange hält es 
nicht vor. Daß es nicht gefchehen, dafür wollen wir die hallifchen 
Theologen nicht verantwortlich machen, doch mögen Webertreibungen 
von jener Seite wenigftend bazu beigetragen haben, daß wir Thoma- 
find nad wenigen Jahren auf der entgegengejehten Seite finden. 
Gr fpricht von Topfhängerifchen Studenten, die ihm vielfach vorge 
fommen, von Schwärmereien, bie aus dem Pietismus hergangegan- 
gen, eröffnet auch in einer Gorrefpondenz mit Grand ine 
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diffentirenden Unfihten: 2) Namentlich läßt er in der „Erinnerung 
wegen ber künftigen Winterlektionen von Michaelis 1702“ feinem Un- 
willen gegen „die Lehrer“ Lauf, wenn fie — durch Gefebe, Lebens» 
regeln, Anftalten — reformiren wollen. Don diefem Vorwurf 
wird auch Quther nicht auögenommen ſ. o. S. 89. „Sobald die Lehrer 
ind Reformiren fallen, geben fie in lebendiger Erkenntniß der Wahrheit 
zurück und fallen in fubtile Berfuchungen: von allerhand Lüften und 
Begierden, fürnehmlich eines fubtilen und defto ſchädliche— 
ren Ehrgeizes, je mehr fih derfelbe in ihren eigenen 
Augen unter 5 Larven einer Liebe zu Gottes Ehre ver 
birgt.“ Unter die verfehlten Neformirungdverfuche gehören ihm 
nun auch die Waifenhäufer Für Anftalten, fagt er, da man 
die Leute nach gewiſſen Regeln wollte fromm machen, follte man 
nicht einen Grofhen Werth geben, noch im geringften fich derglei- 
hen Dinge annehmen, man mache nur dad Land voll Mönche. 
Rügliher fei zur Ausftattung einer armen Bauernmagd 10 Thlr. 
anzulegen, ald viel 1000 Thlr. zu einem foldhen Geftifte; beffer wäre 
gewefen, man hätte zur Zeit der Reformation wie die Klöfter auch 
die Hofpitäler und Waifenhäufer eingezogen und in Zuchthäufer ver- 
wandelt, da ein einziges Zuchthaus einer Republik mehr Nutzen thue, 
als 1000 Hofpitäler oder Waifenhäufer. — Durch diefen Angriff, der 
die innere Rohheit des Mannes zur Schau ftellt, und der, wie Stolle 
bemerft, Spenern für immer von ihm entfrembdete, Tieß ſich Joach. 
Zange, damals in Berlin, ehemals Hauslehrer bei Thomafisıd, zu einer 
anonymen Gewiſſensrüge“ beftimmen, welche beflagt, daß der hochbe⸗ 
gabte Mann, nad) einem Anfange im hriftliden Wandel, 
weil fein Herz nicht genugfam durch den Gehorfam des Glaubens ge 
brochen, wieder in fein altes ſteptiſches Weſen zurüdgefallen ſei. Diefe 
„Gewiſſensrüge“ wurde 1703 von einem pfeudonymen Schüler von 
Ihomafiud mit Anmerkungen aufd Neue abgedrudt, die noch weiter 
gehen, ald der Meifter, indem die Theologie definirt wird: theologia 
non est; scientia, quia caret demonstrationibus, sed nititur fide 
et conjecturis respectu interpretationis scripturae, und in 
Betreff der „göttlichen Kußftapfen * in der Gründung des hallifchen 
Waiſenhauſes giebt der Df. zu bedenken, ob man nicht diefelben Fuß. 


36. die Noten zur Vorrede der nachher zu erwähnenden Gegenſchrift ge- 
gen das Programm der Winterleltionen. 
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ſtapfen auch bei ber Gründung fo vieler reich gewordener Ksſter 
wuͤrde nachweiſen können. Auch von Poitet und den Myſtikern 
ſagt ſich Thomaſius in der zweiten Ausgabe der Poiret'ſchen Schrift. 
de ertuditione triplici 1708 eben fo entfchieden 108, als er in der 
eriten Ausgabe (1694) fie in Schub genommen. In der Vorrede 
don 1708 theilt er auch die Beweggründe zu feinem veränderten 
Staͤndpunkte mit. Sin der Zeit; wo er feine Sittenlehre geſchrieben 
und über die Schranken des menschlichen Wiſſens ungewiß geworben, 
fei er von einigen Freunden auf die Schriften" der Myſtiker hinge⸗ 
wiefen worden; doch habe er nach einiger Zeit gefunden, daß fie 
theils von der Vernunft zu gering bächten, theild am Ende doch 
nur ihre eigne Autorität despotiſch geltend machten, auch praftifeh 
keineswegs den hohen Grad von Liebe und Leidenſchaftsloſigkeit bes 
füßen, zu melchem fie ſo ernftlich ermahnten. Weberdied feien ihm 
fpäter durch die Schriften von Rode reinere Einfihten gewährt 
worden als durch Poiret. 

Schon 1699 fhreibt der orthodvre Eheologe Sonntag an 
Meelführer: „Man jagt, daß Thomafius jetzt den Halliſchen drei 
vornehmſten Theologen ganz entfremdet fei. Er ſoll diefelben der⸗ 
jenigen Hauptlafter, die er immer angriff, befehuldigen. Dem Breit: 
haupt fcheint er Unrecht zu thun. Als ih in Meiningen mit ihm 
zuſammen war, Tonnte man ihm nicht weniger vorwerfen als bie 
aloxgoxepdein.“ 29) Seine Gefinnungen gegen die hallifchen Theo⸗ 
logen aus em Jahre 1722 läßt der Meifeberiht von Martin Gün- 
ther an V. Röfcher erfennen. %) „Thomafiud lad über Titii insti- 
tutiones juris canonici. Nebft dem Guten, das er vorbrachte,; ließ 
dr ein Hauptwerk feyn, die wittenberger und leipziger theologos 
alte und nee auf das Spibigfle durchzuhecheln, ingleichen viele 
herrliche loca fchändlih zu verkehren: Matth. 18, 17. hieße nicht: 
„Thue den Schelm in den Bann!“ fondern: „Gehe mit ihm vor das 
drbentliche Gericht, wie du mit Heiden und Zöllnern zu thun pflegft.* 
Ungeachtet ich öfter gehen wollte, behielt er. mich 21/, Stunde auf 
feiner Bibliothet. Tr mußte des Podagra wegen fehr gebüdt ger 
hen, doch fagte er, mern ihn-diefes nicht anfechte, wäre er noch Te 
vigoureux wie vor 30 Jahren. Nah Em. Hodtwürden” Ergehen 


®) Cod. Hamb. ex Uffenbach. n. LXIV. st) Commercium episto- 
licum V. Löscheri cod. ms. bibl. Hamb., ep. 148. 
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fragte er auch, Meß ſich über mit nichtd heraus, als daB er fagte: 
Hätten. unfre ‘theologi nicht Herrn Lange, der immer vor fie fehriebe, 
er würde ihnen noch mehr zu thun machen. Hert Lange wäre ſei⸗ 
tier Kinder informator geweſen, hätte dennoch wider ihn geſchrieben. 
Man müſſe aber feiner. Paſſion etwas zu ‚gute halten, daß er näm- 


lich gern ſchriebe, es möchte gerathen oder nicht. Von den halliſchen 


Theoͤlogen überhaupt räſonnirte er: fie wären gute Leute i. ©. Die 
Gutes wie andere Leute und auch wie dieſelben Fehler an ſich haͤt⸗ 
ten. Sie wären nicht ſo fromm, aber auch nicht ſo gottlos, wie 


man ſie ausgäbe. Doch hätte er, was erſteres anlangt, anfangs kein 


geringes praejudicium gehabt. Auf das Waiſenhaus und auf Fran⸗ 
cke's Unternehmungen war er gar nicht zu fprechen. Bon ihrem 


Zuftande erzählte er mir Bieles fehr freimüthig.“ Ganz "abgebrochen 


fheint indeß auch in den lebten Zeiten der Umgang nicht geweſen zu 
feyn, 1717 am 10. Febr. kommt im handfchriftlihen Kalender des 
Budhändlers Ehlers (Bibl. des Hall. Waifenhaufes) vor: „heut war 
der Herr Thomaſius eine ganze Stunde bei dem Hrn. Profefior.“ 


Die Einwürkung ded Thomaſius' ſchen Geiſtes auf. fein Beitale 


ter find nicht berechenbar. Die frangöfifche Literatur, aber auch der 
Gebrauch des Deutjchen kommt durch ihn in Aufnahme, die in fei- 
nen Anmerkungen zu v. Oſſe's Teflament. gemachten Vorſchlaͤge zur 
Unterrichtöreform treten hie und da in Praris, eine eklektiſche Popn- 
larphiloſophie verdrängt, mas noch von Ariftotelifcher Dietaphufit vor⸗ 


handen iſt. Er erzieht ſich für das. Naturrecht und” das darauf ge⸗ 
gründete Kirchenrecht (f. 0. ©. 6.) eine anjehnliche Schule, zu welcher - 


auch. entfehiedene Anhänger des Pietismus gehören: Gundling, Ti- 
tius, Pertſch, Stryk d. j. 3.9: Böhmer J. J. Moſer; wie 


früher Conring's, fo finden num die Kirchenrechtsprincipien von Tho⸗ 


mafins bei Fürften.und Staatsmännern bereitwillige Aufnahme, und 


das Kirchenregiment geftaltet fich unter ihrem* Einfluffe. Mit wahre 
haft fträflicher Leichtfertigfeit — mehr noch.’ald in feinen gedruckten 


- Schriften — fährt er in feinen Borlefungen über die Kirchenrechtd- 


gelahrheit über den geiftlichen Stand und über die kirchlichen Snfti- 


kutibnen her, über dad Saframent, die Kirchendisciplin, den Katechie- 


musunterricht. Die Indifferenz der Fürften und Vornehmen gegen 
kirchliche Ordnungen fand darin eine willlommene Aufmunterung, die 
Geiſtlichkeit nur als Priefter und, Pfaffen, die Theologie ald alten ©y- 
ftemfram anzujehen. In der Sch’ ers Zeibler aus der 
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Nähe von Leipzig: „ber wackelnde Pfaff und. befefligte, xehrer⸗ 1700 
berichtet der Berfaffer, mie. ihm durch des Thomafius fatyrifche 
Schriften, fonderlih durch deffen Vernunft- und Sitienlehre das 
„Pfaffenhandwerk“ fo verleidet worden, daß er es niedergelegt habe. 
Manche feiner Streiche auf veraltete Anfichten und Inftitutionen tra> 
fen allerdings. auch auf wildes Fleiſch, wie feine Schriften. gegen die 
Tortur und die Hexenprozeſſe, und feine Tritiichen Gänge: So’rich- 
ten fich. feine observationes selectae ad rem litterariam spectan- 
tes (feit 1700), welche er im Verein mit‘ dem Theologen Buddeus, 
dem Mediciner Stahl, dem Juriſten Gundling, dem Hiſtoriker Struwe 
herausgab, gegen die fog. praejudicia theologiea, und Haben na- 
mentlich den Zweck, die der Härefie und des Atheismus angeflagten 
Männer zu Ehren zu bringen. Manches: darin dient. zur Förderung 
biblifcher und Firchenhiftorifcher Kritit: die Abhandlung über Die 
Gabbala, die scholae antediluvianae, die Verfälfchung der Gefchichte 
Conftantins, die Auslegung des N. T. aus rabbinifchen Vorfte 
gen u. ſ. w. Den Mittelpunkt feiner Intereſſen bildet aber die Be 
förderung der Toleranz. Und hier hatte er als Wortführer des 
Zeitgeifted bedeutende Siege erlebt. Schon in der Rede „der Fort- 
ſchritt der jebigen Zeit gegen die vorige” am Anfang feiner hallifchen 
Würkſamkeit hatte die ungeheuren Fortſchritte feiner Zeit gerühmt: 
am Ende feiner Laufbahn Tonnte er ſich rühmen, daß es jebt „mit 
der Theologenherrihaft über die Gewiſſen aus jei,“ — "Nur un- 
ter dem Scept& eines xeformirten Fürftenhaufes, welches von An« 
fang an confeffionelle Toleranz fi zur Aufgabe gemacht hatte, war 
das Auftreten eines Thomaſius möglich geworden: in Sachſen hatte 
er fih nur durch feine Flucht nach Halle vor der Haft auf dem Kö. 
nigſtein ficher ftellen koͤnnen. Seine erfte hallifche Disputation hatte 
daher zum Thema: de felicitate subditorum Brandenburgicorum 
ob emendatum per’ odicta electoralia ‚statum eoolesisticum. et 
politicum. Ä | 


. Die Orthobörie. 
Erweihung und Berhärtung bderjelben, beides läßt ſich in 
dieſem Abfehnitte als ihr Charakter angeben — die Erweichung bei 
denen, welche die Zugführer des neuen Zeitgeiſtes der praktiſch chriſtli⸗— 


hen Richtung, einem Calixt, Mufäus, Spener, dad Xeptere bei 
denen, die in der Befürchtung einer fich vorbereitenden Auflöfung des 
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lutheriſchen Befenntniffes daſſelbe nur durch die mögliche Reſtriktion 
retten zu können meinten. Dem Einfluſſe des neuen Zeitgeiſtes ver- 


mögen übrigend auch diefe Gegenfämpfer fich nicht ganz zu entziehn. 


Weller (+ 1664), der biffige Kampfgefährte von Hüffemann und 
Calov in den funkretiftifchen Streitigkeiten, ſpricht dennoch gegen den 
nürnberger Hofprediger Ziegler die Sorge aus: „Wie die [holafti- 
ſche Theologie, die von Luther. zum vorderen Thore ber 
enuögetrieben, von andern zum*hintern wieder herein«. 


gelaffen:worden, auf's Neue.aus der evangelifchen 
Kirche herausgefhafft und die theologia biblica an 


die. Stelle gefept werden fönne“®) Dannhauer, den 
Seb. Schmidt ald den traßburger Hülfemann rühmt, nennt ein 
Dogma, welches nicht zur Erbauung diene, eine coena Heliogaba- 
lea. 2) QAuenftedt, der dienftwillige Schilöfnappe von Calov, 
empfiehlt den Studenten die Schriften von Nrndt, Lütkemann, H. Mül- 
ler. 27) Calov felbft, nachdem 'er die desideria von Spener er- 
‚halten, legt feiner wittenberger Gemeinde examina pietatis an dad 


Herz. Solche armfelige Wichte wie Deutſchmann und namentlih - 


Fr. Mayer, der Ausbund unter den Feinden Speners, find Leute, 
bei denen. e8 nicht an der Erkenntniß deſſen fehlt, was Herzensfroͤmmig⸗ 
keit if. Auch yon dem leipziger Carpzov, dem giftigen Gegner 
Spenerd und von Lehmann in Leipzig ſchreibt Nechenberg, Speners 
Schwiegerfohn, 1690 an Bielefeld: „Unfere Herren theologi haben 
- vor 8 Tagen auch angefangen, pietistica zu tentiren, denn H. D. Carp⸗ 
zov hat praxin pietatis und Herr D. Lehmann den Chriftenwandel 
vor Gott.“ 3%) Mochte es aber zum Theil ein wohlgemeinter, nur 
furzfichtiger Eifer für das Bekenntniß, oder vielmehr der Mangel 


an tieferer perfönficher Frömmigkeit fegn: von der Vertretung der 


alten Schule wurde das Heil nur in der Reftringirung der tra- 


bitionellen Lehre und in.der Meberfpannung der Gegen- 


ſätze geſehen. | 

. Bid 1645 waren die Anſichten Calixt's ald singularitates be» 
kämpft worden: in den censurae theol. orthod. 1648. ©. 153. erflärt 
dagegeri Walther: et phrasium respectu alligati sumus 00% 
Üzorunwow Toy Öyıawörcem Abyıw. Nova phrasis semper 

ss) Speners pia desideria 1677. ©. 30. NRaith Leichenpredigt auf Bel- 
Iet 1669. ° - =) Dannbauer Hodosophia: 1665. 6.1885. ST) Wittenberger 
Theologen ©. 219, es) Bielefeld s Vriefwechſel cod. Hamb. 1690: n. 12. 
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est forma novi’erroris; bei consensus 'Tepetigus von Galov 
weift Galirt 85 haereses nach, welche den Ausſchluß ſolcher pütrida 
membhra wie er.und feined Gleichen erfordern. Da dies auf einer Syn- 


ode nicht zu erlangen ftand, fo foll die Unterfchrift des Calov' ſchen con- 


sensus repetitus dazu verhelfen. Doch aller Anftrengungen Calovs 
zum Troß vermag er die gewünſchten Unterſchriften nicht in hinreichender 
Zahl zu erlangen. Die wittenberger Fakultät unter Deutſchmann weift 


Spener 263 häretifche Abweichungen von dei, „Äugustana nad, profkim, 


tuirt fi aber damit vor ihren eignen Anhängern. — Die Orthodorie 

in ihrer Blüthezeit hatte, wie wir gefehen, feinen Anfland genom- 

men, der Wahrheit der fymbolifchen Bücher in .materialibus unge 
achtet, mancherlei naevi in formalibus in denfelben zugugeben.(©. 63) : 


die Befämpfer der Spener’fchen Richtung dagegen verlangen die Aner- 


fennung einer inspiratio mediata und die wittenberger Fakultät fpricht 
aus: „Wir glauben, befennen und lehren, daß die ſymboliſchen Bücher 
nicht allein in den Sachen und Lehren, fondern auch in allen, Stü- 
en die nach der Schrift der Kirche mitgetheilte göttliche und in al« 


. fen Punkten ‚verbindliche Wahrheit ſeien.“ Die ältere Orthodorie 


hatte die Nothwendigkeit des Glaubens an die ärticuli constitutivi 
und conservativi aus dem Zufammenhange derſelben mit dem Heil 


des Menſchen erwieſen: Calov um der in praktiſchem Intereſſe von 


den Remonſtranten vollzogenen Beſchränkung der nothwendigen Glau—⸗ 
bensartikel auch nicht das Geringſte zu concediren, behauptet, daß, 
da der Glaube an ſich Gott angenehm, viele. Artikel zu. glauben 
nothwendig, wovon "ein ſolcher Zufammenhang weder direlt noch in⸗ 
direkt nachzuweiſen ſei, die lediglich darum zu glauben, weil ſie 
in der Schrift gelehrt werden. 39) : Hiemit war eigentlich) Schon 
für alle die gleiche necessitas credendi gefebt und dem im prafti- 
{hen Intereſſe von Calixt und der Scholaftit gemachten Unterfchiede 
der articuli constitutivi und consequentes, der primarii quae 
neque ignorari neque negari possunt ımd der secundgrii quae 
salva fide ignorari quidem sed non negari possunt der Boden 
entzogen. Während ‚Hülfemann noch gelehrt hatte, daß die causa 


-materialis fidei zu wiſſen, das Berdienft des’ Gottmenfhen, zwar. 


zur salus nothig, wicht gber die causa instrumentalis oder organica, 
die Art der Menfchwerdung (Abth. J, ©. 81 .), wird biefed von Calov 
ausdrücklich beftritien und erwieſen, daß für den Laien nicht. werk 


— — — — 
60) Calob Systema I, 836. 


yo 

ger als für den Geiſtlichen Die fides explicita der artipuli .ganger- 
vativi wie der constitutivi zum Heil unentbehrlich find. °%) Hülfe- 
mann hatte ſich noch für feine Anficht darauf berufen fünnen, daß 
ja auch den patres in fo manche Myſterien ‚die Einſicht gefehlt, 
welche wir als nothwendig für das Heil anfehen müffen, in die Tri- 
nität, die Sdiomenlehre: unterdeß war aber von Calov im consensus 
rep. - gegen Galigt als Glaubensartikel aufgeftellt worden, daß „der 
Artikel von der beiligen Dreieinigkeit in den Büchern des alten Teſt.'s 
feſt begründet fei,“ nun mußte ‚der umgekehrte Schluß wahr fenn, 
daß, da die Trinitätslehre zum Heile. nothwendig, fie auch den, Vä⸗ 
teen im alten Teft. befannt gewefen ſeyn müfle, und ein Deutſch⸗ 
mann trägt. fein Bedenken, felbit die Uebereinftimmung Adams -und 
der Patriarchen mit der Aug. und der Form. conc. darzuthun. Die 
Frage, ob die nothwendig aus ber Srrlehre fich ergebenden, vom 
Subjekt aber nicht erfannten Confequenzen den Irrgläubigen ans 
zurerhnen feien, hatte Hülfemann ald eine ſchwierige bezeichnet und 
damit erledigt, daß nur nicht die pertinacia hinzukommen dürfe: 
Calov entjcheidet, ohne weitere -Unterfcheidung, bejahend. 94) 

Auch bei dem fhon von Gerhard fo fehr reftringirten 
Inſpirationsdogma werden die Grenzen no enger gezogen. 
‚Die Stylverjchiedenheit der Schrift mit der Inſpiration zu vereini- 
gen, war von Myfäus eine Accommodation des heiligen Geiſtes zur 
Eigenthümlichkeit der Schriftfteller angenammen worden: Galoy be 
ftreitet, daß eine in der Eigenthümlichkeit der Verfaſſer begründete 
Stylverfchiedenheit überhaupt vorhanden, und giebt nur eine Styl- - 
verfchiedenheit je nach den Materien zu.) Schon von Gerhard 
war die Inipiration auf die Bofale und Accente ausgedehnt worden: 
Calov und Quenſtedt vertheidigen auch die Schrift gegen den Bor- 
wurf von Barbarismen und Solöcismen, wenn dies etwas 
anderes heißen folle ald: „anders fprechen, ald die Vorgänger gefpro- 
hen haben,“ und infofern weiter behauptet wird, daß diefe Sprach- 
veinheit ab homine christiano in schola spiritus s. probe enu- 
.trito von felbft werde anerfannt werden, wird das test. sp. s. nicht 
bloß auf den heiläfräftigen Inhalt, fondern auch auf die Neuer. 
lichkeit der Schrift ausgedehnt. 9%) Don den Welteren war das 


®) Galov Systema I, 867. 919. _ ®) Syst. I, 921. ”) Car 
lov Syatema IL, 577. III, 1038. ) Duenftedt I, ©. 84 ff. Ä 


so 

test. sp. s. würflich ald Zeugniß des mitteljt der Schrift den Schrift- 
inhalt in und neu erzeugenden.. h. Geiſtes angefehen worden: bei 
MWernddorf verwandelt es fich durch die Oppofition gegen jeden An⸗ 
jhein von Fanatismus in ein bloßes Schriftzeugniß; e& wird 
nur darauf beſchränkt, daß der h. Geift an die Schriftftellen erin- 
nere, welche bemeifen, daß unfer eigner Schluß auf die Kindfchaft 
Gottes der Wahrheit entfpreche. %) Die Orthodorie hatte die Theo- 
logie ald einen habitus Heogdorog bezeichnet (Gerhard), Calov aus 
ben mediis ejus-acquirendae nämlich oratio, meditatio, tentatio 
exwieſen daß fie ein habitus practicus fei: von einem Dielefeld, 
Reumeifter, Schelwig wurde Spener der Heterodorgie geziehen, 
als er- die göttliche Erleuchtung zur Bedingung der wahren 
theologiſchen Erkenntniß machte. 


Mit der Reſtriktion des Dogma's ge Hand in. Hmd die 
Reſtriktion der ſymboliſchen Verpflichtung. Seit der Mitte 
des Zahıh,’3 nimmt fie in mehreren Orten zu und, wo die For- 
mulae concordiae noch nicht zum ſymboliſchen Anſehen gelangt, 
wird fie dazu erhoben. In Holſtein ſetzt 1647 Superint. Klotz bei 
Friedrich IH. die Einführung der F. C. durch; in Schweden wird 
biefelbe 1663 zum Reichsſtatut erhoben. Das Pifitationgmandat 
in Sena 1669 verlangt die eigenhändige Unterfehrift unter die Form. 
‚conc. von fämmtlichen Lehrern — „auch den Syndikus und Uni— 
verſitätsſekretair mit eingefchloffen“ und 1679 felbft die 

Abſchwörung des calixtiniſchen Synkretismus von den Profefjo- 
ren aller Fakultäten. Die Bifitation von 1660 inguirirt fogar da- 
nah, ob die Fakultät mit andern Fakultäten tommunicire; bei der 
Difitation von 1679 wird: ihr zwar miederholt in Sache des Syn⸗ 
fretismus das Schweigen auferlegt, dagegen aber ausdrücklich ande: 
fohlen, gegen ſolche „Gräuel“ wie das cafjelihe Colloguium zu 
ſchreiben und zu lehren. ®). Das in Pommern urſprünglich abge- 
lehnte Bekenntniß tritt auch ohne allgemeine Einführung gegen 
Ende des Jahrh.'s den übrigen zur Seite. ?%) In Mecklenburg un- 
terzeichnet der Güſtrower Superint. Janus mit dem größten Theile 
der Güſtrower @eiftlichfeit den von Calov vorgelegten consensas 


) Wernsdorf de spiritu teste fidelium interno. Disputt. II, 258. 
) Die jenaifhen Rifitationsakten zu 1660 &. 31. und 1679 ©. "44.,:me. im 
weimarfchen Regierungsarchiv. se) Evang. Kirchenz. 1848 n. 92%, 
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repetitus 9). Bei’ der erften Kirchenviſitation nach dem 1 Rriege in 
dem oldenburger- Gebiet fragt ‚Superintendent Gerken zunächſt nach 
der. Hebereinftimmung mit der F. C. 9) 

Andererſeits wird auch unter dem Einfluffe des Zeitgeiftes man- 
hen von den Orthodoren. die Streitfucht verleidet, wie fie denn aüch 
in den fonktetiftifehen Streifigfeiten in Injurienprozeſſe ausläuft, in 
den pietiftifchen in altes Weibergeflätih. Der in Leipzig hochgefeierte 
fogenannte ſcholaſtiſche Theologe Scherzer ſchreibt 1680 an den Hof- 
Prediger Lucius: „ Gleichwie ih folchen Leuten jederzeit von Grund 
meines Gemüthes Feind geweſen, melde -die contradicentes nicht 
ertragen koͤnnen, alfo willen meine Schüler, daß ich meliora 'edoctus 
auch mich felbft refutirt habe und das mehr ald ein Mal.“ Als 
in Danzig das Feuer der Controverfe zwiſchen Schuͤtze und Schelwig 
ben hoͤchſten Grad erreicht hat, fchreibt ein bortiger Geiftliher Verch 
1703): „Un diefer syrraxis wegen des Viceſeniorats Theil zu neh⸗ 
men, will man auch diejenigen nöthigen, welche feine Obligation in 
ihrem Gewiflen, feine Neigung in ihrem Naturell, feinen. Nugen für 
die Kirche dabei finden... Meines menigen Ortes fehe ich zu, 
ſchweige fill, Teide und bete für fie und Hüte mich Oel ˖ in's Feuer 
zu gießen.“ 10%) Wie mancher auch: auf den deutfchen Univerfitäten 
in der Frage des Synkretismus noch auf Calov's Seite fand, außer 
Haberforn aber in Gießen und den Straßburgern findet dieſer keinen 
Mitſtreiter und Zentgraf, damals Student in Wittenberg, ſchreibt 
1669 an Bebel von der Freude Calov's über die ſtraßburger Fa⸗ 
kultät — „cum. indies. pauciores inveniantur quos ecelesiäe 
nostrae vulnera-tangunt.“ Mit GSalov’s' Ableben (+ 1686) ift aber 
auch das. Streitfehmert Wittenberge gebrochen und die Krone feined 
Haupts erblihen. - Schon mehrere Jahre vorher war er geiſtig in⸗ 
‚valid. geworden und hatte den fonftigen fittlichen Anſtößen, die er 
gegeben, durch feine fechfte Heirath im 72. Jahre mit der jungen 
Tochter von Quenfledt die Krone aufgeſetzt, jo daB auch. bei Hofe 
und im Obereonfiftorium- fein Anfehen gefunten..'9) ' „ Senex con- 
sularis, ſchreibt ein 3. 8. v. P. an. Samuel Carpzov in. Dreöden, 
über:72 Jahr alt, proſtituirt fich nun durch ſeine Heirath ſtark intra 


m Wiggers, Kirchengeſch. Megdlenburgs. 8.205. es) von Halem, 
Geſchichte v. Oldenburg II, 8.482. “ 99) Feuftfäng, Palinodia sacra $. 58. 
100) 3, 9. Winkler, anecdota historico-ecclesiastica I, 6. 80. 101) Wit⸗ 
tenberger Theologen. &. 202. 
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et exira ecolesiam. Was Hilft doch alle Wiſſenſchaft, wenn wir 
unfere Affekte nicht .vegieren lernen! Gr fol fo matt ſeyn, daß er 
kaum fünf Schritte gehen kann sine lassitadine.“ #2) Seine Colle⸗ 
gen — Duenftedt ſein Schwiegervater und. Deutfgmank, fein Schwie- 
gerfohn. — find willenlofe Werkgeuge in feiner Hand; „feine Collegen, 
fagt Senior Böttiger. in Magdeburg in den vindiciae. animadver- 
sionum in discursum Viteb. 1666, hält er für bloße Pilze,“ für 
Heu und Stoppeln; während er das mit der That erweiſt, lacht ex 
innerlich über ihre gebuldige Submiſſion.“ — „Ich berufe mich, 
redet er den Streittheologen an, auf dad Gewiſſen der Herren Wit⸗ 
tenberger,, hefonderd des Dr. Sperling, Erof. phys., der öffentlich 
und privatim bezengt hat, du feift ihnen von Gott zur Strafe 
gefetzt.“ Seine Nachfolger in der Fakultät bis auf Wernädorf 
(1716) — Mich. Walther‘, Casp. -Lüfcher, Neumann, Hanneden — 
waren. Männer ohne. Bedeutung. — Auch an’ den Höfen war. der 
nachdrückliche Beiſtand ausgegangen. Seit Georg IL von Darmſtadt 

und Georg. II. von Sachfen waren feine Fürften mehr aufgetreten, 
welche die Sache der Orthodoxie unbedingt zu der ihrigen gemacht 
hätten. Schon 1663 unter Georg II: hört man Calov in einem Briefe 
an Weller Hagen: „IH glaube es mohl, daß Baron von riefen 
bei dem neulichen Convente der Yürften für die Sache der Religion 
nichts ausrichten Tonnte: Auch hat die. Univerfität durch ihre demü- 
thige Bitte die Zurüdnahme des Verbots von Wittenberg nicht be- 
würfen können und wir zweifeln ſehr, ob darüber. überhaupt mit dem 
Chinfürften von Brandenburg verhandelt worden ſei. Ita deserimur 
undequaque: &&wdev uezar, dawder poor"! Das calsinifti- 
ſche Brandenburg, nad) dem Frieden zu erhöhter Macht gelangt, ver- 
Folgte mit Entfchiedenheit Die Tendenz. der Toleranz, in welcher es 
1663 auch das: Verbot der Univerſität Wittenberg erläßt; 1697 war 
der Mebertritt Churfürſt's Auguft von Sachſen zur: katholiſchen Kirche 
erfolgt, in. Folge deſſen dns ſeit 1663 von Sachfen geführte Direkto⸗ 
rium des corpus Evangelicorum faſt auf das reformirte Brandenburg 
übergegangen wäre: Der braunſchweiger Hof ſchuͤtzte fein Helmnſtaͤdt 
und deſſen Calixt. An ven Häfen von Weimar und Gotha ſtanden 
Calixt's Freunde als fürftliche Räthe, ebenfo im herzoglichen 
Holftein — fpäter Freunde des Pietismus. In Sachſen war 


102) Briefwechſel Sam. Carpzob's tm Archib des- halliſchen Waiſenhauſes. 
13) Epp. ad Muellerum. aliosque ms.’ Hamb. ep. 206. 
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1669 und 1677 an bie wittenberger Theologen das Verbot ergangen, 


ohne Vorwiſſen der Regierung nicht gegen die Jenenſer zu fchreiben, 
und 1682 erlebte Calov die Kränkung, durch Georg IIL die ſchon 
im Drud vollendete historia syneretäsmi confieeirt zu jehen. Schon 
vor feinem Ende hatte in mehreren Fakultäten die Spener’fche Rich 
tung Vertreter gefunden, in Roftod, Tübingen und in Gießen. Nur 
in einigen freien Reichsſtädten hielt die Orthodoxie noch in der al- 
ten Strenge dad Scepter aufrecht: in Frankfurt (hier war der ortho⸗ 
doge Arcularius Spener’d Nachfolger geworden und hatte das Berbot 
der Conventikel bewürft, + 1710), Lübel, Hamburg, Danzig. Die 
Epigonen des alten Streitergeſchlechts, ein V. Löſcher, Wernsdorf, 
Cyprian, Fecht im 2. und 3. Decennium des folgenden Jahrhunderts 
vertreten ſchon eine durch den Pietismus hindurchgegangene und 
beziehungsweiſfe gereinigtere Orthodorie. | . 


IM. Toleran; und Intoleran;. 
1) Die bürgerliche Toleranz und Intoleranz. 


Wie der paffauer Bertrag eine erfte Periode in der bür- 
gerlichen Toleranz bezeichnet, fo beginnt mit dem weſtphäliſ hen 
Krieden eine'zweite. Noch war der Antheil der ‚Reformirten an 
dem Religionsfrieden ftreitig geblieben (f. oben ©. 35.), das Ueber. 
gewicht, welches Heſſen und Brandenburg im Kriege erhalten, jepte 
— freifih nur unter Subffription der invariata — die Gleichbe⸗ 
rechtigung der reformirten Fürften duch: vergeblid verfuchte der 
Ehurfürft von Sachſen durch ein von Weller aufgeſetztes Gutachten 
diefes. Refultat noch kurz vor dem Abſchluß des Friedensvertrages 
zücgängig zu machen. Einer hierüber noch hinausgehenden Toleranz 
war, wenigftens bei vielen Fürften, duch die wachſende Indifferenz 
in Glaubensſachen der Weg angebahnt. Der helmſtädter Oynfretid 
mus hatte von proteftantifcher Seite die Vereinigungsverſuche mit 
der römifchen Kirche und der beiden profeflantifchen mit einander 
hervorgerufen: won katholiſcher Seite waren die Friedensvermittler, 
namentlich aber Churfürft Philipp von Mainz, mit einer Nachgiebig- 
keit entgegen gelommen, weiche alled Glaubliche überfteigt.) Auch 

) Rod nie find dem Proteſiantismus Eonceffionen gemadt worden, tie 
in jenem mertwürdigen Vereinigungsvorſchlage Philipps, welcher von 3.8. F. Schle- 
gel in der Kirchengeſchichte von Haunober II, 276. ans Lig angen worden 
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war am Ende des Jahrh.'s England im Zugeftändnip allgemeiner 
veligiöfer Toleranz den Niederlanden an die Seite getreten und die 
Vertreibung der Reformirten aus Frankreich hatte ganz Europa vor 
den Extremen der religiöfen Intoleranz in Schreden gefebt, zu- 
gleich die Aufnahme der Vertriebenen, wenn nicht im Menfchheitd-, 
doch im Staatöintereffe, den deutſchen Landesfürften nahe gelegt. Be⸗ 
redte Schriftiteller waren gleichzeitig aufgetreten, die religiöfe Dul- 
dung ald nothwendige Forderung beided der Vernunft und des 
Staatswohls zu empfehlen. Ein Bayle zeigt in feiner Schrift 
über dad compelle intrare und in anderen, daß, da die Heberzeugung 
nicht vom Willen abhängig, diefelbe nicht Gegenftand einer Forde⸗ 
rung ſeyn könne, andererfeitd, da die bürgerliche Sittlichleit von der 
. veligiöfen Weberzeugung unabhängig, daß dad Staatsintereffe feinen 
Grund habe, der religiöfen Duldung entgegen zu ſeyn. Tode in 
feinen letters for toleration 1689 f. führt den Beweis, daß die 
Kirche kein Recht habe, fich durch bürgerliche Mittel Gehorfam zu 
verfchaffen und der Staat feine Verpflichtung für dad Seelenheil der 
Unterthanen zu forgen. Aehnliche Schriften in England und Holland 
in großer Anzahl, und gleichzeitig erheben Pufendorf und Tho- 
mafius in Deutfchland auf Grund des Naturrechts für die politifche 
Toleranz ihre Stimme. Dennoch fest damals noch in Deutſchland 
Geiftlichkeit und Boll einen faum zu überwältigenden Damm ent 
gegen — ſelbſt die Aufnahme der erilirten Franzoſen ftieß in der 
Mehrzahl der lutheriſchen Territorien auf große Schwierigkeiten, 
außer wo entweder durch fürftliche Miſchehen oder calirtinifche 
Grundfäge der Toleranz der Weg geebnet war, wie in Hannover, 
Zelle, Dänemark. In Bayreuth aber erhalten fie nur, den wiederhol- 
ten Proteflationen des Confiftoriums zum Trotz, Aufnahme (1685) 2). 
In. Sachen duldete der Wiverfpruh von Landtag und Stadtrath 
(1704) nur außerhalb der Stadt den reförmirten Eultus und auch 
dabei war noch der polizeiliche Schuß gegen Volksangriffe erforderlich. 
Erft nah ernften Bedenken der Landſtände und Geiftlichfeit erlangen 
in Würtemberg die geflüchteten Waldenfer 1699 und demnächft die Fran⸗ 
zoſen den Gonceffionäbrief. In den freien Reichöftädten Hamburg, Lü- 
bed, Bremen wird ihnen — der brandenburgifchen Interceffionsfchreiben 
ungeachtet — die freie Religionsübung verfagt, und in Frankfurt macht 


2) Kraußold, Airchengeſch. v. Bayreuth ©. 274. 
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Spener 1689 an der Spibe des Minifteriums bei dem 
Senat Vorftellungen gegen diefelbe 2. Er vechifertigt indeß 
fein Verfahren nicht Durch principielle Gründe, fondern durch das ans 
maßliche Verhalten der Flüchtlinge in Frankfurt. Erſt diefe Aufnahme 
der geflüchteten Franzoſen briht amt Ende des Jahrh.'s in den be 
treffenden Orten der öffentlichen Religionsübung der Reformirten 
die Bahn. — Wie fehr auch im focialen Leben, namentlich in 
Preußen und Hannover, die Schranken ſchwanden, immer blieben 
noch die fremden Eonfeffionen fremde Religionen. Wie anftößig 
jelbft bei Fürſten die Mifchehen mit Reformirten auch noch am Ende 
des Jahrhunderts, zeigt die durch die- Ehe des Herzogs Moritz Wil. 
helm von Zeig mit einer brandenburgifchen Prinzeifin hervorgerufene 
Aufregung. Don Paul Müller, Prof. in Jena und Probft in Mag- 
deburg, erfchien die Streitfchrift: „Der Fang eines edlen Lebens durch 
fremde Glaubensehe“ (1689) und trug ibm, ald brandenburgifchen 
Untertban die Haft in Spandau ein; indem Thomafius für das 
Recht der Kürten feine Stimme erhob und Casp. Löſcher in Wit- 
tenberg dagegen, wurde Die Sache zu einer Frage des allgemeineren 
Intereſſes. Mifchehen diefer beiden Eonfeffionen unter den Unter 
thanen zu vertheidigen, läßt fich felbft Thomaſius noch nicht bei- 
gehen — „diefe erfordern nach Gelegenheit vieler Umftände mehrere 
Betrachtung“ (S. 29. der Thomaſius'ſchen Bertheidigungefchrift). Doch 
ſcheinen, wo caligtinifche Grundfäge in der Geiftlichkeit Durchgedrungen, 
auch im Bolf die Gegenfäße fich abgeſchwächt zu haben, wie Stolle 
erzählt, daß in Hannover lutheriihe und veformirte Gottesdienſte 
von beiden Theilen ohne Anſtoß beſucht wurden. 

Sträubte ſich das lutheriſche Volksbewußſeyn ſchon gegen die To⸗ 
leranz der Reformirten, wie vielmehr gegen das Religionsexercitium 
von Sekten. Selten, wie die Wiedertäufer und Socinianer, gewan- 
nen nur unter reformirten Fürften, wie in Brandenburg, ‘Pfalz, 
Dranien Eingang und beziehungsmeife Neligionsfreiheit. Als der 
Ehurfürft von. Brandenburg in Herford die Sabadiften ſchützen will, 
proteftirt der Magiftrat gegen deren Niederlaffung (1671) und er- 
langt einen Beſchluß des Reichskammergerichts in Speier, welcher ihre 
Ausweifung befiehlt, „weil fie zu keiner der im Reiche geduldeten 
drei Religionen gehören.“ | 


2) Letzte Bedenken III, 272. 
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2) Theologifhe Toleranz und Intoleranı. 

Der theologiſchen Streitluft in Schriften und auf den 
Kanzeln war feit den calirtinifchen Streitigkeiten von faſt allen Re 
gierungen ein Zügel angelegt worden, welcher. felbft gemäßigtere 
Theologen, wie die jenenfer, zur Proteftation veranlaßte. In der 
Begutachtung der neuen 1649 der Univerfität zur Prüfung vorge- 
legten Statuten ſpricht die theologifche Fakultät das befcheidentliche 
Bedenken aus: „Ew. Gnaden verordnen, daß wenn binfüro ein Prof. 
theol. mit andern unferer Religion verwandten theologis zum 
Streit fommen möchte, daß derfelbe nicht Macht haben folle, ohne 
Borbewußt und Erlaubnig der gefammten fürftlihen Herrſchaften 
im Leſen oder durch öffentliche Schriften fich einzulaffen, jondern es 
foll derfelbe zuvor den statum controversiae gründlich an die fürft- 
lichen Herrfehaften berichten, von da aus er dann auf vorgehende 
Berathfchlagung und Erwägung mit .Befcheid verfehen werden foll. 
Wiewohl nun Died bei Jemand möchte das Unfehen haben, als 
wolle hinfüro das judicium de exortis fidei controversiis von der 
theologifchen Fakultät genommen und den fürftlichen consistorüis et 
"ministeriis anheim geftellt werden ..., doch aber find wir der unterthäni⸗ 
gen Zuberficht 2.“ *) Die brandenburgifchen Edikte hatten das Schel- 
ten auf den Kanzeln und den nominalen Elenchus gegen die refor- 
mirte Kirche (1664. 1667) unterfagt. Unter den öffentlich befannt ge- 
wordenen Gutachten, welche von den berliner Zutheranern über dieſe 
Beſchränkung eingeholt worden, hatte mur dad von Hamburg und 
won Wittenberg zum Widerftande und eventuellem Martyrium auf- 
gefordert; weniger entfchieden waren Sena, Leipzig und Helmftädt 
aufgetreten, am nachgiebigften Nürnberg.) Auch manche einzelne 
orthodoxe Theologen hatten fich in diefem Sinne erflärt, fo Bötti—⸗ 
ger in Magdeburg, Spen’er (Bedenken I, 599.), Hartmann im Pa- 
storale ©. 461,. weil ja der nomindle Elenchus nicht zur substantia 
doctrinae gehöre. — Wo jedoch die Obrigkeit der rigiden Orthodoxie 
zur Seite ftand, da konnte felbft 1695 gefchehen, was und berichtet wird, 
dag in Arnftadt über einige Bürger der Bann ausgefprocdhen wurde, 
weil die vierte Bitte im Baterunfer von "ihnen geiftig 
ftatt leibli erflärt worden,®) — daß in Regendburg ein Nad⸗ 
7) Ienaifche Vifitationsberichte im weimar ſchen Staatsarchid (Rifitation bon 
1648— 54. ©. 462.). ») Ecclesiae Noribergensis ministrorum re- 


sponsio ad literas ministerii Berolinensis 1666. ©. 22. Hering. neue Bei- 
re II, G. 182. % M. R. H. Eontinuation der Relation 


bestell, ich fü 
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fermeifter, der das unverfängli erbauliche. Schrifichen J. Bohme's 

„Weg zu Chriſto“ befeſſen, welches er noch dazu gemäß der Augistana 
zu verftehen erflärte, von dem Miniſterio genöthigt wurde, gewiſſe von 
demjelben aufgefeßte Artikel zu unterſchreiben, und als er aus Gewif- 


ſensbeunruhigung diefelben zurückzunehmen, dagegen die ſymboliſchen 


Bücher zw unterſchreiben ſich bereit erklärte, abgewieſen, aus Re 
gensburg entfernt und feinem Weibe aus ihrer Werkſtatt der das 
Geſchäft Fortführende Gefelle genominen wurde. In diefem Falle trat 
jedoch eine Entfheidung des Reichskammergerichts der Barbarel ent« - 
gegen: Da das Minifterium- feine neuen Eonfeffionen auffegen dürfe, 
wurde das Urtheil caffirt und dem Kämmerer und Rath; bei Pön von 
10. Mark. Geld vor dem Gericht zu erfcheinen geboten.) Wie viel ſtar⸗ 
kere Exceſſe fih die Intoleranz im antipietiſtiſchen Streite in Ham- 
burg und anderen Orten erlaubte, wird die Gefchichte der folgenden 
Beriode zeigen. Hier nur’ noch aus den Anfängen dieſer Periode 
ein danziger Inguifitorium auf dem Sterbebette, aus welchem fich, 
wenn man des alten Leyſer's Berhalten am Sterbebette von Weſenbedk 
fi erinnert ®), am deutlichſten erhellen wird, bis zu weldhem Grade 
die inquifitorifche Unbarmberzigkeit fortaefchritten war. 

Heinrich Nicolai in Danzig hatte auf Beranlaffung - des 


Ä thorner Geſprächs 1645 ein Irenicum herausgegeben. Der Mann, 


Lehrer am danziger Gymnaſium, welcher, wie es ſcheint, durch feine 


roſtocker Lehrer Tarnov und- Duiftorp und mehr wohl: noch durch 


den Einfluß von Galigt, eine irenifche Richtung gewonnen, hatte 
in jener. feiner Schrift ‚gerathen, flatt. der ehrgeisigen-bemüthige 
Theologen zu berufen, welche nicht. auf Die Sekten der- Papiften, Lu⸗ 
theraner, Galviniften- gefhtöoren, ſ ondern auf die Wahrheit - ‚in der 
h.-Schrift,. und in: jedem Artikel nur auf die substantia rei, auf. 
das fähen, was zur Seligkeit nothwendig, auch überall fih nur auf 
die-expressa verba der h. Schrift fich zu. beſchränken und alled nad) 
bem ‚symbolo apostolico und den Bekenntniſſen der drei erſten Jahr⸗ 
hunderte richten zu wollen erklärten. In einer andern Schrift de my- . 
sterio-trinitatis hatte er einen biblifchen Subordinatianismus gelehrt. 
Auf Ealowd Antrieb gab das geiſtüiche Miniſterium eine Cenſur ab, 
‘en 1695. . | ” Mandatum einen aus Regensburg we⸗ 

vertriebenen Bärger betreffend, 1694 in der „copla einiger 

tigen Meligionsjadgen.” *) Wittenb. Theologen ©. 127, 
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und da Nicolai fich zum Widerrufe night ‚verflanden, wurde er 1646 
entlaffen und erhielt 1651 eine Profeffur in Elbing, Jegte aber ſpä⸗ 
ter diefelbe. nieder und kehrte nad) Danzig zurüd, Die ihm von 
Rath: Dilger I. in Danzig gehaltene Leichenpredigt (Lübeck 1662) 
giebt und folgende Mittheilung über die geiftlihe Tortur, der mar 
den. beſcheidenen Mann auf dem Sterbebette unterwerfen zu müffen 
"glaubte. „Als ich ihm geäußert, er wiſſe, wie die Theologen über 
feine Schriften fentirten, und. ich wünſchte, er hätte ſich durch eine 
aufrichtige Confeſſion beſſer von allem Verdachte gereinigt, en nerie 
er: es ſei ihm viel über feine Meinung. beigelegt worden. Ich: 

könne doch-nicht Teugnen, daß er in. vielen sententiis von den * 
mulis loquendi unferer Kirche abgewichen. Er: es ſei ihm viel 
beigelegt worden, er bleibe bei dem symbolum Nicaenum, könne 
aber nicht viel reden, und wiſſe nicht, ob er noch eine Stunde zu 
leben habe. Ich: darum ſolle er um To weniger alles zu entſchul⸗ 
bigen ſuchen und. lieber befennen, daß er Aus menſchlicher Schwachheit 
zu weit gegangen. Er: er ſei ſchwach, könne ſich nicht alles erinnern, 
was er geſchrieben; ſo jedoch etwas wider Gottes Wort darin — 
rejiciatur. Ich: das waͤre nicht genug, er "müffe geradezu Sefennen, 
daß. Bieled in feinen Schriften enthalten, was unrichtig fei Er 
tief feufzend: ja das ift wahr! Mit lauter. Stimme und hocher⸗ 
hobnen Händen rief er: ach Gott, fei mir armen Sünder gnädig. 
wiederholte diefe Worte noch einmal und ſchlug an ſeine Bruſt! 
Ich ſprach ihm Troſt zu: er ſolle nicht zweifeln, fo er aufrichtige 
Neue habe, werde Gott feiner Sünde gnädig feyn; da aber die Sache 
hochwichtig, müßte ich einen Collegen zum. Zeugen rufen, damit: 
„durch zweier oder. dreier Mund alle Sache beſtehe. “ Er: meinte 
zwar, es bürfte zu lange dauern, willigte aber ein, daß ich meinen 
Gollegen Falck riefe. So find wir beide ſammt des Kranken Schwa⸗ 
ger wieder zu ihm gegangen und haben ihm vorgehalten, was er 
namentlich in dem ri Bay der heiligen Dreifaltigkeit und der 
Gottheit Chrifti gefehlt. : ihm fei nichts bewußt, er bleibe bei 
dem concilium Nicaenum, Da wird er gefragt, ob er denn 
glaube, dag derfelbe einige Gott, der 5. Mof. 6. redet: „Höre Israel 
der Herr dein Gott iſt ein einiger Gott!“ der Bater, Sohn .und 
Geift ſei. Er antwortet, erft: ja, fegt aber.balp hinzu: der Pater 
mit dem Sohn und dem heiligen Geift. Ihm wird geantwortet: 
warum er ſo rede, da doch Chriſtus nicht ſage: Gehet hin und tau⸗ 


fet im Ramen ded Vaters mit dem Sohn und heiligen Geift? 
Er ſpricht: die patres im concilium rebeten alſo. Darauf man 
wieder geantwortet: wenn nicht? Darunter verborgen, koͤnne feine 
Rede geduldet werden, es mache und aber Sorge, daß er etwas hier- 
unter ſuche, ob er denn nicht glaube, daß der Sohn mit dem Vater 
eines Weſens fei, gleicher Majeftät und Herrlichkeit? - Er: er fei 
ſchwach, könne nicht viel reden. Wir: er könne ja feine Meinung 
mit wenig Worten ausdrüden. Er: er glaube, daß Pater, Sohn 
und Geifl der einige Gott fei. Wir: daß dies zwar richtig geredet 
ſei, warum er aber Bedenken trage zu fagen, daß der Sohn Eines 
Weſens mit dem Dater, ob er denn nicht glaube, dag drei Perſonen 
in dem Einen göttlichen Wefen? Er: die Schrift rede nicht alfo 
und in dem großen Geheimniß fei ed am ficherften,. daß man bei 
den Worten der Schrift bleibe. Wir: aber fo hätte auch die Au- 
gustana geredet, ob er fich-zu derjelben befenne? Er: ja. Bir: 
aber dann dienten feine. zweifelhaften Reden nur dazu, die Keperei 
zu ſtaäärken. Er: ſolches fei nie feine Intention gewefen. Es habe 
ihn nur der Kirche gejammert, welche mit Gontroverfen überladen, 
er babe dafür gehalten, es könne der zerrütteten Kirche nicht beſſer 
gerathen werden ald wenn fie ad piscatoriam simplicitatem käme, 
wie die alten patres gethan. Wir: aber die genaueren Formeln 
feien nöthig, um den Betrug der Keberei zu entdeden, wie aud im 
concilium Nic. Er: mit dem flimme er. Wir: fo müßte er auch 
das Wort. Öuoovorog gebrauchen, welches fie wider Arium erftrit- 
ten, der gejagt: erat cum non erat. Er: Tertullian hätte fo ge- 
redet und wäre nicht beftraft worden. Wir: die Bäter hätten aber 
ſolche Formeln verworfen und dabei ‘müßte man es bleiben laffen. 
Er: er fei fo matt, dag er nicht mehr reden könne, würde Feine 
Stunde mehr leben, man möchte ihm das Abendmahl geben. Wir: 
dann müßte er erft die Kirche verfühnen wegen ded Aergerniſſes in 
feinen Schriften. Wir wollten eine kurze formula auffeben, ob er 
willig, diefelbe zu unterfchreiben? Er: ja, er habe in feinen Schrif- 
ten nur fein Gutachten eröffnen wollen, nicht aber, ald ob es fo 
feyn müſſe. Darauf ich zu dem admodum Reverendo amplissimo 
exgellentissimo. Domino Botsacco gegangen und feine Meinung 
gefragt, Worauf wir zur Antwort erhalten: corde creditur ad ju- 
stitiam, ore fit confessio ad salutem. Darauf wir eine formulam 
entisorfen und dem Patienten zugefchidt. Sobald wir zu ihm ges 
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fommen, haben wir die Schrift unterfehrieben gefunden. . Deswegen 
ih ihn angeredet und abermald zur Reue ermahnt. Darauf er 
überlaut ausgerufen: „Gott fei mir armen Sünder gnädig! Ich 
erkenne mich für einen fehr großen Sünder, der ich nicht allein in 
Sünden empfangen und geboren, jondern mid, auch in meinem Le⸗ 
ben an Gott mit Gedanken, Worten und Werfen vielfach vergriffen. 
Ich: daß er nicht allein die Sünde feines Lebens, fondern aud; feis 
ned Glaubens und feiner Lehre bereuen müffe Er antwortete: 
alle meine Sünden, fie haben einen Namen, wie fie wollen, fiub 
mix herzlich leid, o Gott, fei mir armen Sünder gnädig! Mein 
Eollege: daß wir von jedem unnüben Wort werden Rechenfchaft 
geben müffen, wie viel mehr von den Schriften. — Er aber 
richtete fich im Bett auf und fragte mit fehr Häglicher Stimme und 
@ebehrde: wollen mir denn die Herrn nicht das heilige viaticum 
geben? Wir: wenn er ed in wahrer Buße und wahrem Glauben 
nehmen wolle: Er: ja. Wir beteten den 51. Pfalm, den er mit 
großer Andacht nachſprach und dann fragten wir: wohlan erfennt 
ihr euch für einen armen Sünder und find euch alle eure Sünden 
herzlich leid? Er: ja. Ich: haltet ihr Jeſum Chriftum für ben 
wahrhaftigen Sohn Gottes, eurer und der ganzen Welt Heiland, 
der für der ganzen Welt Sünde genug gethan? Er: ja, ich glaube 
ed. Als wir die Worte Pauli ihm zum Trofte vorgefprodhen: „das 
ift je gewißlich wahr und ein theures werthed Wort, daß Jeſus 
Chriſtus in die Welt gefommen, die Sünder felig zu machen" — 
fuhr er fort: „unter welchen ih der größte bin, ein recht grober 
und fchredlicher, * wälzte fi im Bett bin und her und rief: „ich 
armer Hund, ich bin nicht werth ein Sohn zu heißen, aber ich werfe 
alle meine Sünde in den Abgrund infinitae misericordiae.“ Ward 
gefagt: „In Jeſu Chriſto.“ „Sa, ſprach er, an den gläube ich,“ 
worauf man die Abfolution ertheilte und das Abendmahl. 

Und dabei machte noch das danziger Publifum, wie Düger ung 
jelbft Sagt, den Vorwurf, daß er „dem Ketzer hätte fchärfer 
in die Wolle greifen follen!” Nun, fie haben Hirten befom- 
men, welche ſich noch beſſer auf die Kunſt verftanden, „den Schafen 
in die Wolle zu greifen;“ dagegen aber noch weniger als ber’ ſonſt 
wackere Dilger die Schafe auf grüne Werde zu führen Zu 
Nachfolgern eined Calov erhielten fie einen Maukiſch, Straub 
und Schelwig! Wurden ſolchen Inquifitionsgerichten beſcheidene 


si 


Gelehrte unterivorfen, welche fih zu den Symbolen der ſtirche be 
tannten, fo läßt fi abnehmen, wie mit Laien verfahren wurde, 
welche, unveiner Lehre verdächtig geworden, durch Raiendünfel und 


wohl auch durch Separatismus den Anftoß erhöhten. Beifpiele auch 


fhon aus den dem Pietismus vorangegangenen Zeiten giebt Arnold 
Kirchenhift, Th. ILL 

Aber ed gehörte zu den Untergehenden diefed Gefchlecht der ri- 
gorofen Müdenfeiger: auch unter den Theologen erweitert die 
Toleranz ihr Gebiet. Hier hatte fie freilich exit ein nach allen Re- 
geln der Kunft vertwahrtes Feſtungswerk zu erflürmen — den wohl. 
durchdachten locus von den Yundamentalartifeln: doch fiel auch hier 
eine Schubwehr nach der andern. Gemäß dem fubjeltiver geworde⸗ 
nen Charakter der Zeit wird der Glaubensftand nicht mehr allein 
nach dem objektiv logiſchen Zufammenhange der Glaubensartifel ger 
würdigt, fondern auch das Maaß der fubjektiven Einficht in Anfchlag 


gebracht. In fchöner Weife hatte Mufäus gegen Cälirt nachgemwie- 


fen, warum eine Einigkeit mit der reformirten Kirche. in fundamen- 
talibus nicht “zugegeben werden könne, weil eine foldye, wenn fie auch 
in den articulis primariis oder constitutivis behauptet werden könne, 
doch in den conservatiris oder firmantibus nicht beftehe, die Kirche 
aber nicht. berechtigt fei, irgend eine von den Wahrheiten aufzugeben, 


welche ihr Gott, fei es zur Befefligung, fei e8 zur Ermahnung oder 


zum Trofte der Einzelnen, anvertraut habe.) Was dagegen den 
Einzelnen innerhalb der anderdgläubigen Eonfeffionen betreffe — 
nicht nur den Laien, fondern auch den Theologen — fo giebt er 
allerdings zu bedenken, ob nicht der in den Schulen bisher gebräuch- 
liche Kanon: articuli conservativi sive secundarii ignorari qui- 
dem nec vero negari possunt aufzugeben fei. Man frage fich, 
ob nicht Die Verneinung felbft auf einer ignorantia, auf einem Nicht 
einfehen der Confequenzen beruhen könne? Kann nicht bie com- 


municatio idiomatum beftritten werden, bloß weil die Einfiht man- - 


gelt, daß diefelbe implicite fhon in der unio naturarum vorkanden 
feig Kann die nothwendige Fölge der Prädeftination, daß Gett 


der Urheber der Sünde nicht bloß beftritten werden, weil man im. 


Intereſſe des fittlichen Glaubens die legte Conſequenz zu ziehen fich 
fhent? Iſt einem Flacius, welcher dag Böfe zur Subſtanz des Men- 


) Mufäns de syneretismo ©. 36, 
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ſchen ‚macht, auch die Eonfequenz ded Dualismu 8 zu imputiren? 
In Betreff ſolcher nicht eingefebener Confequenzen und nicht zuge 
ftandener Irrthümer giebt Mufäus zu, daß fie mit dem rechten Glau- 
ben beftehen können.!e) Im Rintelnfchen collogquium beruht die 
. Berftändigung zwifchen den ftreitigen Parteien auf diefem wie auf 
andern caligtinifchen Toleranzgrundfäten. Darauf dag die Confe 
quenzen nicht anzurechnen, beruft fich da3 nürnberger Gutachten, um 
zur Nachgiebigkeit gegen das churfürftliche Edift zu bewegen. Cben- 
jo Spener, Böttiger, der Schwiegerfohn von Scriver, auch Brunne 
mann (f. oben). Der orthodore Brunsmann in Kopenhagen legt 
auf Veranlaffung der franzöfifhen Emigration Korthold in Kiel die 
Frage vor (1685): wenn die Reformirten nicht wider beſſeres Wif- 
fen irren, wenn fie in ihrem Wandel ehrwürdig, ob man fie nicht 
1) zu toleriren, 2) als chriftliche Brüder zu halten habe, wie manche 
der patres. Kortholt antwortet ohne Rüdhalt: ne diu te morer, 
utrumque affırmo. !) — Bei Galirt ſchon hatte die Unterfchei- 
dung in die antecedentes, constitutivi, consequentes nut dem 
Intereſſe gedient, die auf die chriftliche Prarid einwürkenden Artikel 
auszuſondern — diefelben ald im apoftolifhen Symbolum zufammen- 
gefaßt nachzumeifen war Caligt durch fein objektiv⸗kirch liches In— 
terefje beitimmt worden. Bon einigen praftifhen Männern, bei denen 
dies objektive Sintereffe fehlte, war der Verſuch gemacht worden nad) 
fubjeftivem Bedürfnig die articuli fundamentales zu beftimmen. 
So ftellt Großgebauer in feinem „Präfervativ gegen den Atheis— 
mus“ 8.19. ſechs aus dem Licht der Natur und ſechs aus dem Licht 
der Offenbarung gefloffene Hauptartifel auf. Pufendorf in feiner 
nacdhgelaffenen Schrift „de consensu et dissensu protestantium“ 
1695 giebt ein conciliatorifches systema theologicum in nuce. Ohne 
die hergebrachten Eintheilungen der Fundamentalartitel anzutaften, 
wird doch von Spener ftatt des objektiv - logifchen Zufammenhange 
der Fundamentalartifel unter einander der fubjektive Zufammenhang 
des Artifeld mit dem lebendigen Glauben des Subjelt? 
zum Maapftabe der Beurtheilung gemacht (j. oben ©. 43.). Seitdem 
tritt die, Unterſcheidung von Calixt zwifhen theologifchem und 
religiöfem Irrthum immer allgemeiner in's Bewußtſeyn; man 
feugnet ſich nicht mehr ab, daß das Subjekt befier oder aber — 


10) Introductio in theologiam 1678. $. 36. 11) Der Briefwed- 
fel von Brunemann in der hamb. Biblioth. Vol. LXVIII. 
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fchlechter feyn könne als fein Syſtem. Nach diefer fubjektiven Wen- 
dung der Frage und zumal nachdem die Aufklärung mit fcheinba- 
rem Rechte dem Glaubensprinzip das Moralitätsprinzip fub- 
ftituirt hatte, war für die theologifche Toleranz das Aeußerſte er- 
reicht worden und es blieb nur noch die Anwendung auf die bür 
gerliche Toleranz übrig — die Preisgebung des chriſtlichen Staa— 
tes, womit in der Gegenwart England vorangegangen und Deutſch⸗ 
land nachgefolgt ift. 

Die nächte Folge jener Erweichung des religiöſen Toleranz. 
prenzipe äußert ſich in der veränderten Beurtheilung des con- 
teffionellen Gegenfages überhaupt. Male vivitur cum de 
Deo non recte creditur — fo befennt mit Auguftin Carpzov I in 
Leipzig und in diefer Meberzeugung bleiben auch die andern Theo- 
Iogen einverftanden. Aber die Beurtheilung des falſchen credo 
wurde milder, und die Anforderung an das rechte credo be- 
ſchränkter. Der fromme und orthodore Chriſt. Chemnik in 
. Jena erflärt fi (1657) entichieden gegen die fundamentale Einig- 
feit mit den Reformirten, doch mit dem Zufaß: interim studium 

quod adhibemus mansuete monstrando ubi errent eosdemque 
amice ad nos invitando nec superbe aut morose repellendo me- 
rito probatur??2). Der orthodore Chriftopb Franke in Kiel, der 
. wadere Bekämpfer der Arminianer, ift zu der Einficht gelangt, dag 


dad Urtheil über das Gewicht eines Irrthums nicht bloß von dieſen 


jelbft, fondern au von dem Sinne abhange, aud dem geur- 
theilt wird und fpricht in der Vorrede zu den exercitationes anti- 
limborchianae 1694 aus: „er habe fich die möglichfte Moderation zur 
Pflicht gemacht nicht bloß wegen der Gelehrfamfeit des Mannes, fondern 
um der Wahrheit willen. Bei heiterem Himmel fpiegelt der Strom 
die Bäume am Ufer reinlih und grün ab, aber beim Sturm werden 
diefe Gegenftände felbft trüb.“ Spener macht in fich felbft die Pha- 
jen der Zeit durch. Wir haben oben gefehen, wie gelinde er ſich 
über den confeffionellen Unterfchied von den Reformirten erflärt, den 
er nicht als fundamental anſieht. Mit ganz andern Anfichten war 
er jedoch von Dannhauer her nach Frankfurt gefommen. Zwar 
hatte auch Dannhauer die Dogmen in die ad vivendum und in die ad 
melius vivendum nothmwendigen unterfchieden, jedoch diefem Unter- 
ſchiede auf die veformirten Unterf cheidungelehren keine Anwendung ge⸗ 


22) Epp. ad Schmidium I, 186. 


geben. Bald nah feiner Ankunft in Frankfurt hält nun Syewer 
1667 die Predigt über Matth. 7, 15: „von den falfchen Propheten“ 
gegen die Reformirten, worin er unter dem Schaföpel; „den ehrba 
ren Wandel“ verſteht; in emem Briefe an Hannecken in Lübeck 
vom folgenden Jahre wünfcht er demſelben Glüd, day der Berfuch Der 
Reformirten, die Religionsduldung zu erhalten, geicheitert fei. Jene 
frühere Predigt ließ er jedoch nicht in feine Schriften aufnehmen und 
fprach noch auf feinem Sterbebette die Reue darüber aus 22). Eine 
Bereinigung mit den Reformirten hielt er zwar auch jpäter für um- 
möglich, doch nicht mehr, wie em Mufüus, aus objeftinem, jondern 
nur aus dem temporären Grunde, weil die Gemüther noch zu erbit- 
tert feien; „er fehe daher, jagt er, jo Mar vor Augen ald wäre es 
ſchon geſchehen, dag ein folder Berfuh nur aus zwei Parteien 
vier maden würde. Zur Zeit Karls IL von England wäre es 
“ wielleicht, meint er, möglich geweſen, wenn nämlich die zwei episko⸗ 
palen Intherifchen Kirchen Dänemarks und Schwedens zuerji mit er 
engliſchen episkopalen, welche in der Gnadenwahl weniger fireng, fish 
verglichen hätten, worauf dann die continentalen Kirchen nachgefolgt 
ſeyn dürften!Y. Selbft des Brudernamend — obwohl auch ein 
Dannhauer defieiben fich zu bedienen fich nicht geſchent — will er ſich 
fieber enthalten, indeß nur weil er einmal eine confeffionelle Beden⸗ 
tung gewonnen, und nur an Orten, wo die Iutherifche Kirche wicht 
die herrſchende, erklärt er ed für zuläffig den reformirten Gottesdienft 
zu befuchen *9). 

Urtkeilt nun bei aller Milde gegen die Individuen ein Manz 
wie Spener fo über die Bereinigung der beiden Kirchen, fo Tonmte 
noch weniger von officiellen Berjuchen der Annäherung die Rede jeyn. 
In der That blieb der Gedanke an eine Union der Kirchen bis zum 
Ende diefes Jahrh.s der Iutherifchen Kirche fern, wie ja au Galigt 
eine ſolche nicht beantragt hatte: nur die gegenfeitige Toleranz 
war von ihm angefirebi worden und fo auch in den von refor- 
mirten Fürſten veranflalteten Colloquien, dem zu Rinteln 1661 
und dem berliner Golloguium 1663. Auch diefe, inſofern 
fe eine brüderliche ſeyn follte, alfo mit Anerlennung der Ein⸗ 
heit in fundamento, konnie jedoch von Iutherifcher Seite nicht zuge 


1n$ dieſem Grunde if nu jene Predigt Sehr felten geworden. Gin 
t fi in den „fortgefepten Radriäten” 1717. 6. 618. '*) Zehte 
714. 15), bendaſ. ©. 406. 408, , 
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fanden werden.- So feheiterte denn daB zweite Colloquium daran, 
daß der fundamentale Charakter der articuli conservativi von lu- 
therifcher Seite nicht Preis gegeben wurbei®), das erftere führte zwar, 
da die Lutheraner unter den Golloquenten der helmftäbtifchen Schule 
angehörten, zu einer Berftändigung, ohne daß jedoch au nur in 
Helmftädt eine Billigung derfelben erlangt worden wäre. 


— — — 


-IV. Das KRirchenamt. 


1) Das Amtdanfehen. 


Es ſank mit fortgehender Verkümmerung der Selbftändigfeit 
der Kirche und Abnahme des Glaubens an ihre objektiven Gnaden- 
güter. Wohin die Tendenz der Höfe auch ſchon in dem vorhergehenden 
Decennien ging, das fprach der Cäfareopapismus von Thomafius offen 
aus: der Geiftliche trat durchaus in die Reihe der fürft- 
lihen Beamten. Die Zunahme der Cäfareopapie ftand — zumal 
bei der wachfenden ndifferenz der Höfe — mit der Abnahme des geift- 
lichen Umtsanfehens in Wechfelverhältnig. ine Zeitlang erhielt ſich 
allerdings noch die alte Ehrenftellung derfelben. Noch immer nahmen 
in Hamburg die Doktoren der drei höheren Fakultäten den Platz hin- 
ter den Bürgermeiftern ein, darauf die Hauptpaftoren, welche des 
Doktortiteld entbehrten, erft dann Die Senatoren 1); 1679 erweiſt 
dad magdeburger Minifterium dem Rathe aus 1 Tim. 5, 17. und 
aud Balduin, daß derfelbe ehrerbiefig aufzuftehen verpflichtet fei, 
jobald ihm ein neuer Senior präfentirt werde 2). Noch Geier und 


16) Jac. Helwig madyt 1664 die Mittheilung au Titins in Helmftädt: „Im- 
mer aufs Neue wurden und von den veformirten Kolloquenten diefelben Thefen 
über die manducatio oralis vorgelegt, da ihnen die empfangene Anſicht nicht 


zuſagte, weil fie immer wit den nöthigen Cautelen verjehen war. So murde am 


.15. Mai 1663 die Frage vorgelegt, ob die reformirten Chriften, welche die Lehre 
von dem mündlichen und übernatürlichen Eſſen des Leibes Chriſti nicht glauben, 
foudern nach) dem Triebe ihres Gewiflens verneinen, darum vor Chrifti Gemein⸗ 
daft und Eeligfeit ausgeſchloſſen feien, bis fie hierin anderu Sinues gewarden. 
Darauf verlangten fie eine unlimitirte Antwort, die wir aber nicht geben Tannten. 
Hätten wir zugegeben, daB die Lehre von der mündlichen Nießung fein articulus 
fundamentalis constituens, fo hätten fie die Unterfchrift der formula consensus 
von beiden Theilen verlangt, während wir fie doh als ein fundamentum 
fandans fidem anfehen (Sagittarii epp. et Phil. Muelleri cod. ms. Hamb. 
©. 53). - 4) Biegtal, ©. 540, 2) Funk, NMittheilungen S. 67 j. 


Spener machen von dem Nechte des fürftfichen Beichtuaterd Gebrauch, 
dem fürftlihen Beichtlinde fpecielle Gewiſſensvorhaltungen zu ma- 
hen. Die Folgen indeß diefes beichtuäterlichen Freimuthes für Spe⸗ 
ner find bekannt. Die beiden braunfchweigifchen Hofprediger verſu⸗ 
hen vergebens zu der vierzehnjährigen Prinzeffin, welche um der öft- 
reichifchen Heirath willen Tatholifch werden fol, den Zutritt zu erbalten. 
AS fie in ihren Remonftratipnen beharren, erfahren fie Suspenfion 
und das von Thomafius erforderte juriftifche Gutachten erkennt fogar 
wegen diefer „Auflehnung gegen den Landesfüriten als evangeliſchen 
Biſchof“ auf Beftrafung mit langem Gefängnig und 
Landesverweifung!. Wurde damald fchon ernite geiftliche 
Admonition des Hofpredigerd für ein folches Capitalverbrechen angefe- 
hen, wie viel mehr der Gebrauch des Bindefchlüffeld, wenn er fich 
deffelben gegen ein fürftliches Haupt hätte erlauben wollen. Thomafiud 
bat fein Manifeft dagegen in der Schrift erlaffen: „Bedenken über 
bie Frage, wie weit ein Prediger gegen feinen Randeöheren fich des 
Bindefchlüffeld bedienen könne?“ Auch der Geiftlihe in feiner Amts⸗ 
befugnig ift ihm nichts weiter ald der Unterthan, der gegen den 
Willen feines Souverains „nicht zu raifoniren hat.“ „Da nun ein 
Hofprediger fo unverfchämt feyn follte, daß er gegen feinen Fürften 
den Bindefchlüffel brauchen oder felbigen nur damit bedrohen wollte, 
würde ſolches ebenfo unverfhämt, ja, noch unförmlicher herauskom⸗ 
men, ald wenn ein armer Präceptor, den ein ehrlicher Bürger an- 
genommen, ihm und feinen Kindern die Poftille zu leſen, fich eines 
Strafamt® gegen diefen ehrlichen Mann, der ihm alle Augenblide 
die Schippe geben könnte und dem er feine Subfiftenz zu danken 
hätte, unterfangen, ihn hofmeiftern und reprimandiren wollte” 9). 
Der Subjektivismus der Aufklärung auf der einen, der aus 
dem Pietismus hervorgegangene myſtiſche Spiritualismud auf der 
andern Seite mußten, indem fie den Glauben an die objektiven Firch- 
lihen Gnadengüter von Wort und Sakrament untergruben, damit 
au in den betreffenden Kreiſen, die Geringfchägung der Spender 
berfelben befördern; wo zumal, wie bei Thomafius, der Einfluß fran- 
zöfifcher Leichtfertigkeit hinzulommt, überträgt ſich der „Pfaffenhap * 
gegen die Priefter auch auf den proteftantifhen Paftor. Aber au 


ı) Soldan, Profelytismus in Braunfhweig und Sachſen. S. 196. 9) In⸗ 
riſtiſche Händel IV, 158. - 
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der geſunde Pietiömus thut unwillführlih dem Anfehn des geiſtlichen 
Standes Abbruch. Nachdem durch Spener die Aufmerkſamkeit der 
Gemeinden darauf gerichtet worden, daß eine wahrhaft geſegnete Amts⸗ 
führung nur von einem wiedergebornen Geiſtlichen zu erwarten 
fei, trat an die Stelle der Unbefangenheit, mit welcher früher jedem, 
nur nicht geradezu lafterhaften, Geiftlichen das Dertrauen entgegen 
gefommen war, die ſcheue Reflerion auf defien Gnadenſtand; auch führte 
die aufs Neue ind Leben gerufene Lehre vom geiftlihen Priefterthum 
der ChHriften leicht dazu, die necessitas ministerii zu verdunfeln 
— wie in der fonft ſchoͤnen Schrift von G. Arnold „der evangelifche 
Geiftliche* 1704 — und den, allerdings weder in der lutheriſchen no 
anglifanifchen Kirche zur Klarheit gebrachten, Lehrfab von der durch 
die Ordination -ertheilten Amtdgnade ganz aufzugeben. Bon ihr 
hatte Gerhard (loci tom. XII, 168.) gelehrt: (docemus) in ordina- 
tione conferri et augeri spiritus sancti dona ad partes mini- 
sterii ecclesiastici obeundas necessaria, wonach von Loͤſcher 
auch der Amtöverwaltung ungeiftlicher Geiftliher eine fowohl von dem 
Segen des Wortd und Saframents, ald auch der perſönlichen Fröm⸗ 
migfeit unabhängige Geifteswürkung zugefchrieben wird ®). Die weite, 
ten Verhandlungen hierüber gehören indeß in die fpätere Gefchichte der 
pietiftifchen Streitigkeiten (vgl. Herzog's Encyflopädie: Pietismus). 
Sowohl von Myſtikern ald von juriftifhen Aufklärern wird nunmehr 
die Unterfcheidung von Klerifern und Laien unter die reliquiae papa- 
tus gerechnet, von Thomaſius, Stryck d. j., Giefe (ein Schü- 
fer Conringd) in der Schrift: „über den aus Mißverftand in Die 
Kirche eingefchlichenen Unterfchied zwifchen dem fog. geiftlihen Stande 
und dem Stande der gemeinen Chriften” 1689. Wo im Volke die Or 
thodorie noch ungefhwädht ihre Herrfchaft behauptete, wie tn den freien 
Neichsftädten, machen Kirchenhäupter, wie Fr. Mayer, Schelmig, auch 
damals noch die weltliche Obrigkeit vor ihrem geiftlichen Scepter erzite 
tern; in dem Maafe dagegen, als der moderne Zeitgeift eindringt, 


) Löſcher Timotheus Verinus 1,293. Auf Löfcher verweift Löhe „Apho- 
rismen über Kirche und Amt’ 1851. &. 16., für feine Erflärung: „Der Berufene _ 
wird durch die Ordination feiner Gabe, Tüchtigkeit und Berufung gewiß, und auch 
bie Bemeinde erhält bes ein Bffentliches Zeugniß. Doch liegt darin nicht das We⸗ 
fon der Ordination, ſondern ihr Weſen iſt Amtsübergehe, Bollmacht, Amts- 
gnade" „Die Geifteämärkung“ aber, von welcher Loͤſcher ſpricht, if doch noch 
etwas andres, als jene „Bollmacht.“ 
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trägt von nun an nicht mehr. dad Amt die Perſon/ ſondern umge 
tehrt die Perſon das Amt. | 


2) Die Amtserforderniffe. 


„Ein Candidat der Theologie — fo ſchildert Thomaſius den junge 
Theologen aus den fiebenziger Jahren — hat feine 2 Jahre ſich der arı 
ſtoteliſchen Philofophie gewidmet, im folgenden der pojitiven, in dre 
andern der ſcholaſtiſchen und in den vier legten der polemifchen Then 
logie ergeben, hat eine große Disputation gehalten über den Nutzer 
der Metaphyſik in Widerlegung der Keper, ift im Stande durch jen 
Gattungen der. Theologie, durch Conkordanzen und Dispofitionen 
eine wohlgemachte Predigt abzulegen, wenn er nur eine Stunde dar: 
auf fludiren kann, arbeitet außerdem an einer Widerlegung des werten: 
felten Buches von Rihard Simon „kritifhe Geſchichte des alten Te 
ſtaments,“ ift aber dagegen in der praftiihen oder Moraltbeologie 
gänzlich fremd." Ein alademifcher Studiengang, wie wir ihn an 
einem andern Orte gefchildert (Akademiſches Leben J, 85 f.), war al 
lerdings geeignet, ſolche Carifaturen von Theologen zu erzeugen, 
„Ich weiß, verfichert Spener, Beifpiele von Perfonen, die fünf bis 
ſechs Jahre auf Univerfitäten zugebraht und viel Fleiß bemiefen 
haben, ohne daß es ihnen je eingefallen wäre ein eregetifches Colle 
gium zu hören oder für fich Zeit auf diefe Uebung zu wenden.“ 
. Egegetifche Vorlefungen wurden aber auch Jahre lang nicht gelefen 
oder nur etwa etliche Capitel. „Mit Schmerz, fchreibt Spener aus 
Dresden an Nechenberg, nehme ich wahr, daß unter den Eraminan- 
den wenige find, die nur eine mittelmäßige Kenntniß des neuen Te 
ſtaments (vom alten zu gefchweigen) beſitzen. Imo plerique Graeca 
non intelligunt. Hujus tamen linguae in scholis et Gymnasiis 
cognitionem jam comparasse debebant.“ Wem «8 um tiefer 
Schriftbildung zu thun war, der zog nach Straßburg, wo der gründfig 
gelehrte und Titerarifch fruchtbare Sebaftian Schmid bis zu feinem 
Zode ( 1696 im 79. Jahre) in fie hineinführte, oder er mußte fie 
außerhalb der Univerfitäten juchen. Für das Studium des A. T. 
begab man fih zu Edzardi in Hamburg, einem frommen Manne 
aus jüdiſchem Gefchlecht, der unter BurtorfIL feine Studien in Ba 
fel gemacht umd unentgeltlich im Hebräifchen unterrichtete, für das 
N. T. aber zu dem lüneburger Sup. Sandhagen, feit 1689 Ge 
neralfup, von Holftein-Gottorp. Durch den gelehrten Varenius in 
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Mofto?T in das Studium eingeleitet, war dieſer für das Evangelium 
errwärmte Mann fpäter namentlich durch die eregetifgen Schriften von 
Coccejus zu einem tieferen Schriftftubium erweckt worden. Um ihn 
fammelte fi), fo lange er noch in Lüneburg, ein angeregter Jünger 
freis, zu welchem auch Stande, May, Lütlens, Peterſen gehörten. Sei 
ner eregetifchen Tiefe fpendet Spener bei mehreren Gelegenheiten das 
höchfte Lob, 3.8. Consilia Latina P. IH. c. VI. ©.444. Wie viel 
mancher forjchende Juͤngling diefem. Manne auch für fein inneres Leben 
verdankte, fpricht Lütkens, der fpätere College Spener's in Berlin, aus 
in feiner „Erkenntniß der Wahrheit zur Gottfeligfeit,“ Vorrede ©. 16: 
„Ich habe ihn ein paar mal predigen gehört, und folhe Funken in 
meiner Seele ald in einem Zunder empfangen, die mich dergeftalt 
brannten, daß ih zu ihm zu gehm nicht unterlaffen konnte. Geſeg⸗ 
niet fei die Stunde, da ich zum erften Mal’ ihm zu Gefiht gekommen 
und in ein Gefpräch mit ihm eingeflochten bin; Gott und ich wiſſen 
am beſten, mit welcher Liebe der nunmehr ſelige Mann mich in ſeine 
Bande gezogen habe“ ©). 

Nicht erft von Spener ift auf diefe Mipftände der alademiſchen 
Vorbereitung des Theologen hingewieſen worden. Nach dem Kriege 
werden ſie hie und da in Viſitationsprotokollen berührt, wie in der 
oben (kirchliches Leben J. S. 118.) angeführten Verordnung Chur 
fürft Friedrich Wilhelms, in dem Kirchenrecht von Brunnemann, in 
J. Scheibler: manuale ad theologiam practicam, Spizel: pius litte- 
rati hominis secessus seu a profanae doctrinae vanitate ad sin- 
ceram pietatem manuductio, auch in fämmtlichen vor und nad 
Spener erfchienenen pia desideria. Allerdings aber war es Spener, 
welcher durch feine Klagen und feine Borfchläge befonders in den 
pia desideria, der „Geftalt eines würdigen stud. theol.,“ praef. 
ad tabb. hodos. die Größe des Uebels zum Bewußtfeyn brachte 
und das Beftreben es zu heilen in meiten Kreifen erweckte. Zuſam⸗ 
mengeftellt findet fih, was aus Spener’d und Frande’d Schriften 
hieher gehört, in einem Auffate von Knapp, in deifen „Leben und 
Sharakter einiger gelehrten und frommen Männer des vorigen Jahr—⸗ 


e) Einft hatte auch Calob ihm hohes Lob gefpendet, in fpäteren . Zeiten 
wurde er des Chiliasmus befchuldigt, Doch Hatte er nur, wie Spener, aus der Schrift 
die Hoffnung befferer Zeiten, eine zweite Reformation Babels, die allgemeine Mifften 
und die Judenbekehrung, entnommen, den buchſablichen Chiliasmus aber aogewehrt 
Bol. Moller „Cimbria litterata“ s. h. v 
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hunderte. 1820. ©. 39. Ihnen zur Seite fliehen eine Anzahl Schrif- 
ten und Rathſchläge geiſtesverwandter Männer, wie Ahasverus 
Fritſch, scholaris peccans, praeceptor peccans 1697, Seden- 
dorf, Chriftenfiaat 1716, wo auch fchon eine dem akademiſchen Stu- 
dium nachfolgende Seminarbildung für die Seelforger in Vorſchlag 
gebracht wird (S. 481.). Seitdem werben, wie die folgende ‘Periode 
zeigen wird, tiefere Begründung in der Schrift und das chriftlich ex- 
weilte feelforgerliche Herz auch außerhalb der ‚pietiftifchen Kreife als 
die erften unter den Anforderungen an den Seelſorger anerkannt. 


3) Die Amtopflichten. 


Die ungeheure Aufgabe, eine Bollöfirche zu einer Gemeinde 
ded Seren umgugeftalten, welche bei den oberflächlichen Anforderun- 
gen einer früheren Zeit in ihrer Tragweite nicht ind Bewußtſeyn ger 
treten war, fiel jeßt den erweckteren Geiftlichen mit ihrem erdrüdenden 
Gewicht aufs Herz. Zuweilen drängt fich wohl auch einem Spener ein 
Gefühl der Unzulänglichkeit, fie überhaupt zu löfen, auf. An einer 
Stelle Außert er die Befürchtung, es möchte doch vergeblich ſeyn an 
. diefem Gebäude überall fliden zu wollen, und in des Herrn Willen 
liegen es gar umguftürgen, um ein neues aufzubauen ). Doch ſolche 
vorübergehende Meinmüthige Gedanken waren weder bei ihm noch 
bei feinen Genoflen im Stande die Thätigkeit zu lähmen; im Ge 
gentheil diente das Bewußtſeyn der Größe der Aufgabe nur dazu 
den heiligen Eifer zu fleigern. „Fürwahr, ruft H. Müller, es ge- 
hört mehr zu einer treuen Haushaltung ald eine laulichte Predigt 
zu halten. Für eine jede Seele wird man Recdhenfchaft geben müf- 
fen, und wird einft heißen: Deine Seele für feine Seele! wo 
man nicht beftehn kann.“ „Prediger, ruft Scriver, müſſen ſich wie 
die Lichter felbft verzehren, nur daß fie andern leuchten!” Dan ver 
gleiche die erfchütternden Gewiſſensfragen, welche Spener am Schluß 
feiner Schrift „lagen über das werdorbene Chriſtenthum“ jedem Geift- 
lichen ins Herz ruft. Diefer Seelforgevernft drüdt fich harakteriftifch 
in dem Schreiben deffelben an den frankfurter Senat 1681 aus). 
Es fei, fpricht er, eine ausgemachte Sache, daß das Amt bei Wei- 
tem nicht bloß in der Predigt des Worted von der Kanzel beftehe, 
Tondern auch in der abfonderlichen Seefforge. Dazu Tei man zu 


?) Bedenten I, 677. °) Im frankfurter Kirchenarchiv. 
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ſchwach und müffe den Rath mit zu Hüälfe rufen: „Se ti bei, Alm 
eine audgemachte Sache, dab ein Hirte feine Schafe kennen fslle; da 
wie aber Hirten diefer großen enangelifchen Gemeinde ſeyn fallen, 
müffen wir zu unfrer Schande gefichen, daß wir einem großen 
Theil derfefben nit dem Namen nad, geſchweige denn deu 
Seelenbeſchaffenheit nach kennen, fo daß ſich Leute hier aufhalten, 
weiche oft ziemliche Jahre ohne Gotteödienft als die Heiben dahin les 
ben, in deren Kundſchaft wir aber nicht kommen, ohne wo etwa einige 
Nachbarn und defien Wiffenichaft geben. Zweitens eveignet ſich bei 
unferm Orte der Beichte ein folcher Mangel, daß wir faft fagen müffen, 
daß wir allein den Mißbrauch, nicht aber den vechten 
Gebrauch haben. Abfonderliche Beichte und Abfelution iu unfern 
Kirchen ift zu dem Ende beibehalten worden, mit den Beichikindern 
abfonderlich zu handeln, deren profectus des Chriſtenthums zu ey» 
ploriren und nad Nothdurft ihnen beſonders zuzuſprechen. Die Zeit 
umd Art unfrer Beichte ift aus Gewohnheit alfo eingefchränft, Da 
man es meifteniheild bei einem etwa allgemeinen Zufpruch bewenden 
laſſen muß. Daher wird bei ficheren Herzen durch die Abſolution 
allein ihre Sicherheit geſtaͤrkt. — Drittens: An diefem hängt fer 
ner, dag nun zur Abſolution, alfo au zum Abendmahle, fo wiele 
gelaffen werden, deren Wirdigfeit offenbar il. Num ift ed an dem, 
daß die Schlüffel des Himmelreihd und Bredigem zum Gebrauch 
gegeben, aber, was Recht und Beftb anlangt, der ganzen Kirche ger 
geben. Daher zu deren nüßlicher Wehung übrige Stände mitgeze⸗ 
gen werden follen, hingegen und allein wicht zufommen will, ohne 
biefelben ein fo wichtiges Werk der Erfiufion vorzunehmen, daher 
ein Theil der Schuld auch an Ew. Hochedlen, Geftrengen und Wohl 
fürfichtigen Tiegt, die in Poffejfion des juris episcopalis ſtehen. — 
Biertend: Unfre Zufprüche an die vor unfrem conventy Erſcheinen⸗ 
den bleiben meift ohne Frucht, weil Niemand ift, der. ihre Bosheit 
mit Nachdruck evereirt, und muͤſſen daher öfters unfer anbefohlenes 
Amt von haldftarrigen Leuten proſtituiren laffen, welche Vorſtellung 
darthut, daß fich nicht zu verwundern, warum wir mit unfren Amts⸗ 
verrichtungen nicht das Nothwendige ausrichten, weil die Predigten 
nicht Alles vermögen, die übrigen Berrichtungen aber in höchſter 
Eonfufion ftehen und von und ohne Em. hülflihe Hand in andre 
Perfaffung nicht gebracht werden Tönnen. Daher wir wohl herzlich 
zu bitten haben, daß Sie die Sachen in der Furcht des Herrn reiflichſt 
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und nicht obenhin uͤberlegen und fich nicht das Anfehen einer Reue- 
Yung: fo bald von derofelben Unterfuhung. abjchreden laffen wollen. 
Denn. bei uͤberhandnehmender Bosheit der Leute auch neue Mittel 
nöfhig find.“ Schlieglich folgt die Bitte, die Juden nicht durch Nach⸗ 
laſſens ihres Willen! in ihrem Troge zu beftärken, fondern für ihre 
Belehrung zu ſorgen und Gelegenheit auch wider ihren Wil- 
fen zu machen, daß fie etwas von Ehrifto und feiner 
Lehre hören müffen?). 

| Der große Haufe der Miethlinge wußte fich freilich mit folchen 
Gemeindezuftänden, wie fie hier gefhildert werden, wie früher, fo 
auch jetzt noch leicht abzufinden. Als Windler in Hamburg von glei- 
cher Gewiſſensbeunruhigung gequält, wie Spener, fi 1688 von der 
keipziger Fakultät ein Gutachten darüber erbeten: „ob ein Paftor, 
welcher nach Befchaffenheit des Kirchenweſens den Zuftand feiner Ges 
meinde weder erkennen noch ihr die fchuldige Seelforge erzeigen könne, 
ein verus und legitimus pastor fei, und ob er nicht bei foldhen 
Umftänden fein Amt aufgeben könne? Er habe 30,000 Pfarrfinder 
und Fönne nur durch feine Predigten, und alle vier Wochen durch 
eine Kinderlehre auf fie würfen; von 10,000 fehulfähigen Kindern 
gingen höchitend 3000 zur Schule,“ da lautet die Antwort der Fa- 
fultät: „Der Herr fpricht, in feinem Kirchipiele wären über 30,000 
Menſchen. Diefes ift zwar viel, aber der Prophet Jonas 
hatte in feinem Kirchſpiel zu Ninive mehr denn 120,000 
Seelen, wie zu [eben Jon, 4, 11. Wer will nun glau— 
ben, daß Jonas vor jedmweden feiner Zuhörer habe in 
specie und in individuo Sorge getragen?“ 1%) 

Als Folge aber des gefteigerten feelforgerlichen Ernftes ift e8 anzu- 
fehen, daß jebt hie und da als nothwendige Ergänzung des Beicht- 
ſtuhls das fchon früher in Anregung gefommene Snftitut der Hau%- 
befuche auch in der lutherifchen Kirche in die Praris eingeführt wird. 
„Es bleibt dabei, fpricht Spener, wo nicht mit abfonderlichen Handlun- 
gen die Frucht der allgemeinen Verrichtung gefördert wird, fo wird fie 
jehr ſparſam feyn.“ So empfiehlt er denn die Hausbeſuche ſowohl 
ganzer Familien als einzelner erweckter Mitglieder angelegentlich, 
“und. beffagt nur, daß den Iutherifchen Geiftlichen in Frankfurt die 
| 2) Er meint die um jene Zeit hie und da zur Belehrung der Juden ge- 
baltenen Predigten, von welchen fpäter. 10) Biegra, Sammlungen zur Hamb. 
Kicchenbiftorie III, &. 45—70, -. 
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Ausübung biefer Pflicht von Seiten der Obrigkeit verwehtt Tei, waͤh⸗ 
rend. die. reformirten Prediger in Frankfurt‘ darin unbefchränft 12) 
Sn Empfehlung diefed Mitteld zur. Beförderung des geiftlichen Les 
bens war Spenein bereitd Quiſtorp II. in Roſtock vorausgegangen, 
und vor Allem Großgebauer. „Es muß, ruft der inbrünffige 
Zeuge in feiner Wächterflimme, mit der Seelforge ernfter genommen 
werden,“ und ging in diefem Ernſte feinen Amtögenoflen voran, ins 
dem er die Hausbeſuche fich vor Allem am Herzen liegen lief. Ne 
ben Spener treten mit derfelben Forderung ein Ahasv. Yritfch „de 
visitatione ecel.“ 1667, Brunnemann (B. 1 c. 6.), Secken⸗ 
dorf, Ehriftenftaat ©. 643: „Es ift eine überaus betrübte Sache, 
bad kein Pfarrer leichtlich zu feinem Beichtfinde oder diefe zum Pfarr 
ver kommen, als im Beichtftuhl und Todesnöthen, oder zu einem 
Gelage und Gaſtmahl. Warum follte nicht zum wenigiten aller 
Orten möglich feyn, was an etlichen gefchieht, daß der. Pfarrer zu 
gewifler Zeit alle und jede Haushaltung befucht und Hauswirthe, 
Kinder und Gefinde im Chriftenthum befragt?” Auch zeugen um 
diefe Zeit manche praftifche Geiftliche dafür aus ihrer Praxis: Matth. 
Dreckmann, Sup. in Ravensberg, diss. epistol. de statu eccle- 
siae hodierno ©. 41.: „Ich glaube, daß es fein würkſameres Mit 
tel giebt das chriftliche Leben wieder herzuſtellen, wie Hausbeſuche,“ 
vorzüglich aber der treffliche Wilh. Scharff, Sup. in Lüneburg in 
der leſenswerthen Schrift? „Die lünifche Regierung, vorftellend die Pflich⸗ 
ten des Predigers und feiner Zuhörer” 1696. S. 359. (herausg. 17 17.) 
Der Df. diefer lebten Schrift, welcher mit eben fo viel Innigkeit 
als Ernft and Herz legt, was zur Prüfung der Seelenhirten als zu 
ber der Schafe erforderlich, giebt und eine Befchreibung der Art und 
Weife, wie er die Hausbefuche zu vollziehen pflegt: „Euch kennen zu ler 
nen iſt jept auch Fein geringes Mittel die Hausbeſuchung, welde, 
wie ihr wiffet, an unfrem Orte darin beftehet, daß ich zu einem jeden 
Hausvater in fein Haus komme und mich mit ihm, wie auch mit 


Kindern und Gefinde, befprehe, Dann liefet auf mein Begehren ger 


wöhnlich ein- jeder nach. geendigtem Gebet auch feine Lektion aus 
der heiligen Schrift her, und zwar vom Kleinften an bis zu dem Grö- 
Beften, daraus dann nöthige Fragen formiret werden, damit ein je- 
der feine Lektion und was ihm feiner Chriftenpflicht nach - oblieget 





2) Bedenken I, 678. .- 
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wohl verſtehn möge: worauf auch die Pruͤfungen angefellet werden, 
ob die Kinder, Knete und Mägde dem Worte des Herrn 
fih gemäß bezeigen. Sat man mit Vater und Mutter in 
specie zu reden, jo müflen die Kinder und Gefinde indeß abtreten, 
und wird alles nachmalen mit einem Gebet, wenn die Bermahnung, 
ja auch etwa die Verwarnung geſchehn, beichlofien. Es ift zwar 
mit ohne, daß mir niemand eigentlich befoblen, Hausbeſuchungen 
anzuftellen, allein ich weiß gewiß, daß es Gottes Wort gemäß.“ 

| Mir haben in der früheren Abtheilung die Berorbnungen eini⸗ 
ger Fürſten erwähnt, welche fi die Einfchärfung der Hausbeſuche 
angelegen feyn legen. Vom Churfürften von Brandenburg ging 
1665 die Aufforderung an die berliner Geiftlichfeit aus, über alle 
Skandale in ihrer Gemeinde an ihn Bericht zu erflatten. Beſonders 
legte der fromme Guſtav Adolph von Medlenburg auf die Hausbe⸗ 
fuche Gewicht; er erlaͤßt 1660 an den Sup. Jani dad Mandat: 
„Damit aber den Prieftern ihrer Eingepfärrten Fehler deſto weniger 
verborgen ſeyn, follen fle fich nicht contentiren, wenn fie ihre Pfarr 
finder wiſſen und kennen, wie wiel fie derer haben, fondern fie follen.. 

auf aller und jedes infonderheit Leben und Wandel genaue Aufficht 
haben, fleißig nachfragen, und Acht geben, ob fie fleikig zum Gehör 
des göttlichen Worts fich einfinden, bei der Beichte herzliche innere 
Neue und Leid über ihre Sünden bezeugen, mit herzlicher Andacht 

und Ehrerbietung das heilige Sakrament empfangen, ihr Leben dar⸗ 

nach rechtfchaffen beifern“. u. ſ. w. Ebenſo ergeht 1688 an Sup. 

Sirieind dad Mandat: „daß ihre bei den euch untergebenen Predigern 

bie Verordnung machet, daß fle jeder in den zu feiner Pfarre gehöri- 

gen Dörfern herumreifen, Dorf bei Dorf und Haus bei Haus nah 

der Einwohner Leben und Wandel, auch ob felbige in einem oder 

dem andern Aberglauben fich fpären laffen, fich behutfam und genau 

erfunden follen.“ In Mecklenburg fcheint ſich dies Inſtitut ſchon 

aus der Zeit der Tarnove her fortgepflanzt zu haben. Daher auch 

ber orihodoge Kecht!2) ed im einer eignen Abhandlung de visi- 

tatione domestica in Schub nimmt und berichtet, daß in Roſtock noch 

1708 nad altem Brauch jeder Diakonus, gewöhnlich der zulegt ind Ami 

gekommene, an jedem Jahresanfang gehalten fei, jedes einzelne Haus 

zu befuchen, die Hausleute zufammenzurufen und zu fragen, welche 


12) Joh. Gottl, Bfeiffer, Celeberrimorum theol. consilia theol. 1742. n.16. 
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Foriſchrute fe im Chriſtenthum tm legten Jahre gemacht, die Tri 
gen zu tadeln, zu fragen, ob Zwift in der Ehe u. f. w. Auch im 
Didenburgifchen wird in den const. Oldenb. I. n. 50. 1704. die 
Hoffnung auögefprochen, daß der Prediger ein Mal, oder auch in 
Heinen Gemeinden zwei Mal den Hausbeſuch machen werde, was 
dann in ber erweiterten Kirchenordnung von 1725 noch weiter aus⸗ 
geführt wird, 

Indem diefe Hausbefuche den Mangel an chriftlicher Erkennt- 
niß in der Gemeinde fühlbarer machten, entzündeten fie auch einen 
vegeren Eifer für den fatehetifchen Unterricht; wo es mit Die 
fem nicht fort wollte, wurde er von den Pfarrern wohl auch in ihren 
eignen Käufern fortgefebt, und daraus entftanden dann, wie 3.2. bei 
RU. Lange in Hamburg, von felbft collegia pietatis, welche hie und da 
den Arbeitöfreis der Geiftlichen erweitern. Dabei drängte fih dann 
aber auch flärker dad Bewußtſeyn des Unzureichenden der geiftlichen 
Kräfte für die Größe der Aufgabe auf, und fihon vor Spener wird 
bad Bedürfnig nach dem Aelteften- Inftitute in der Iutberifchen 
Kirche laut. Es fpricht fi bei Quiſtorp Epistola ad antistites 
Mecklenburgenses 1669 und bei Großgebauer auf’ Lebhaftefte aus. 
„Wir müfjen wieder Xeltefte befommen, ruft der Letztere, gottesfuͤrch⸗ 
tige Dlänner, die auf die clericos und Prediger felbft Acht: haben... 
Sie müflen ihre Städte und Dörfer in Theile theilen und jeder eine 
Abtheilung übernehmen; er muß dann wieder einzelne gotteöfürchtige 
Männer audfuchen, die wieder über je 8 oder 10 Nachbarn das Auge 
halten.“ Bon’ dem, was ‚die gewöhnlichen Kirchenälteften und die 
fog. Vifttationgräthe für diefen Zweck ausrichten, fpricht er: „Diefe 
Meßruthe iſt viel au Flein, ein folch Stück Ader damit 
auszumeſſen!“ — j 


4) Bildung und Sittlichkeit. 


Aus dem Kriege war ein vielfach verwildertes Gefchlecht von 
Candidaten, Predigern und Schullehrern hervorgegangen. Bon ben 
fürftlihen Nutritoren der Univerfität Jena wurden 1649 ber theolo⸗ 
gifchen Fakultät neue Statuten vorgelegt, welche Borlefungen über 
alle biblifchen Bücher verlangten; won den Profefloren aber wurde 
entgegnet: 1) obwohl billig wäre, daß das studium linguarum in 
Bartitularichulen gefchähe, und feiner, der darin nicht genugfam ge- 
übt if, auf die Univerfität gelaffen würde, fo erfahre man doch lei⸗ 
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ber tägfich das Widerfpiel. 2) Daß bei jetzt mangelhaften Zeiten 
die Studenten gemeiniglich ſchon im zweiten oder dritten Jahre aus 
Mangel: der sumptuum fich wieder nach Haufe begeben und Befdt- 
derung erwarteten. 19) In der bei der erften nach dem Kriege in 
Mecklenburg⸗Guͤſtrow 1661 abgehaltenen Bifitation beftehn die Geiſt⸗ 
lichen in der Colloquialprüfung über die dogmatifchen loci meift 
nur mangelhaft. Weber den primarius in Sternberg heißt es: „er 
hat eine feine, helle, verftändliche Stimme und fließende Rede mit 
feinen rebus, giebt aber feine locos, und bei angeftellten col- 
loquio find die responsiones de persona Christi etwas gering ge⸗ 
weſen.“ Bon einem andern heißt e8: „er hat nicht eine fo gar 
belle und verftändliche Stimme, jedoch feine realia. In Colloquio 
de lege ejusque observatione hat er mediocriter geantwor- 
tet?%, — Sn der Erledigung der 1653 und 1657 in Churſachſen 
dem Landtage übergebenen Gebrechen wird das üppige Leben der Pre» 
diger gerügt, die gewiffenlofe Verwaltung des Berufs, die Exceſſe bei 
Abhaltung der Faftengebete in den Häufern. „Es befchwert fich, 
beißt es, unſre getreue Landſchaft, daß viele Priefter und Schuldie- 
ner, fonderlih auf den Dörfern, ein faſt üppiges Leben führten, 
ihre ihnen von Ehrifto auf die Seele vertraute Heerde gröblich är- 
gerten, und den MWiderfachern zum Läflern Anlaß geben, — wann 
es geflaget, die Confiftoria nicht gebührenden Ernft, wie die Kircheit- 
diseiplin erfordert, im Nachforfchen brauchten, auch da es gleich erwie⸗ 
fen gar zu viel gradus admonitionis zugelaffen hätten; ferner, daß 
“ beim Kirchenbann die Priefter meift aus Privataffekten, und wenn 
ein Pfarrtind, die öfters den Generalien zuwider er- 
höhten reditus und Accidenzien nit bald abgeführt 
oder fonft in saecularibus niht nah Willen lebt, zu 
ſolcher Strafe greifen. — Obwohl den Pfarrern eingebunden, wo nicht 
alle Wochen, wenigitend alle Monate einmal in die Schule zu gehen, 
fo erfährt man, daß es in ganzen Jahren nicht gefchieht. — Nach» 
dem an etlichen Orten biöher gebräuchlich, daß in den Dörfern das 
Faſten⸗ Gebet gehalten, dabei der Pfarrer mit Effen und Trinken 
verſehen, nachdem aber. die Erfahrung gezeigt, daß nach verrichtetem 
Gebet die Bauern beifammen bleiben, mit dem Trunk fich beladen, 





18) Jenaer Bifitationsalten .1649. 16) Franck, altes und neued Meg- 
Ienbusg, XIV, ©. 70, Ä Ä £ 
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öfters in Jank und Schlägerei geratben, fo feben wir, daß died Ge⸗ 
bet durch den Mfarrer in der Kirche und nicht in Privathäufern ge 
ſchehen folle* 15). Als der Superintendent in Zahna 'bei der Bifitar 
tion 1679 der Gemeinde vorhält, die Kirche unfleißig zu befuchen, 
wird von biefer erwiedert: „der Superintendent bleibe felbft zuweilen 
außen, fo daß gar kein Gottesdienst gehalten werde’! 

Nahdem die Nachwehen des Krieges überwunden, richtet die 
Aufmerkfamfeit der Behörden fich aufd neue auf die Bildung der 
GSeiftlichfeit: e8 werden die Discefanfynoden mit obligaten Disputa- 
tionen über einen locus doctrinae aufs Neue angeftellt, hie und da 
fteigern die Prüfungen die Anforderungen in der Eregefe des N. T. 
und in den praftifchen Zeitungen, dagegen verkürzt fich der Studien 
kurſus, und die afademifchen Reifen, auch die Didputationen werden 
feltener. Was die Sittlichfeit betrifft, treten die gröberen Ars 
ftöße, die Fleiſchesſünden, Gewaltthat, der Wucher zurüd; de, 
ſto häufiger werden die Klagen über Anmaßung und Herrfchfucht, 
Unverträglicleit der Geiftlihen und Privataffefte auf der Kanzel 
und im Beichtftuhl. Die anftößigften Beifpiele des pasquillantifchen 
Hadergeiftes geben die calirtinifchen und pietiftifchen Streitigkeiten. 
Auch mit den gröbften Perfonalien werden ſelbſt Vorgeſetzte nicht ver- 
ſchont. Defter vermögen wir nicht mehr Wahrheit von Berleumdung 
ju unterfcheidven. Gegen den magdeburger Senior Böttiger, den 
Schwiegerfohn Seriverd, welcher in Verdacht des Synkretismus ge- 
fommen, vertheidigt fich fein College Sivert in der „Nothwehr, d. i. 
nothwendige Abwifchung der garftigen Schandfleden und Auflagen 
Johann Böttigerd 1667,“ indem er durch folgende Inſinuation an 
dem Gegner Vergeltung übt (S.14.): „Böttiger rühmt fi, daß wenn 
er ed nicht verhindert hätte, Sivert in feinem Amte wäre befchimpft 
worden. ‘Aber folches Tönnte nicht de jure geſchehn. Nicht habe ich 
bieher alfo gelehrt und gepredigt, daß meine Predigt hätte. können 
öffentlich tarirt werden, wie Dr. Böttiger widerfahren; nicht habe 
id; mich gegen meine Obrigkeit alfo erwiefen, daß über mich akade⸗ 
mifche judieia einzuholen, nad deren Inhalt ich fcharfen Verweis 
verdient hätte; nicht habe ich Fromme Wittwen alfo beleidigt, daß fie 
wären zu Dr. Böttiger gekommeny hätten über mic, geklagt und ge 
weint, wie fie zu mir gekommen und über ihn geweint; nicht bin ich 
15) Lünig, codex Augusteus I, &. 1018. 16) Vifitationsakten im 
imerfeburger Archiv. on 
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mit. armen frommen Wiktiven alfo umgegangen, dag darüber ein 
ganzes theologiiches Collegium fentenfioniten koͤnnen, ich Hätte wider 
Amt und Gewiſſen gehandelt, mie in den cons. Wittb. II, 154 zu 
ſehen ift; nicht bin ich. mit meinen Pfarrlindern alfo umgegangen, 
daß fie täglich hätten ihre Kinder wider mich beten laffen, tie wiber 
Dr. B. gefchehen, und wie er. uns felbft im Minifterio erzählt; nie⸗ 
mals habe ich mich mit meinen Gollegen gehadert und gezankt, wie 
B. immerdar; nie habe ich fremder verſtorbener Perfonen Leichnam 
im Thore wollen verameftiren laſſen, Daß ſie nicht aus der Stadt 
fommen follten, bis mir vorher jo viel Geld auf Die Reichenpredigt, 
jo viel auf das ſchwatze Tuch, fo viel auf den Mugang zur Leiche 
geſchickt würde, wie B. Wie ungern ich dies Alles berühre und en⸗ 
Dede, weiß mein Gott im Himmel.“ Wie fehr aber durch ſolche 
wahre oder unwahre Enthüllungen die Geiftlichkeit felbft zur Verlür⸗ 
zung ihres Anſehens beigetragen, ift ebenfalls offenbar. 


V. Der Airchencultus. 


„Berlaffet nicht eure Berfammlungen,“ nad) diefer apoſtoliſchen 
Mahnung wird auch ferner von ehrbaren Leuten die Theilnahme ame 
Cultus als pofitive Ehriftenpflicht betrachtet. Wie fehr muß aber 
die Zahl der „Ehrbaren “ in diefem Sinne bereitd in der Abnahme 
begriffen geweſen feyn, wenn man lieft, was Spener von 1668 über 
den Kirchenbefuh in Frankfurt mittheilt (1. Abth. ©. 122.) Hören 
wir noch eine Schilderung ded Sonntags in Holftein aus dem zwei⸗ 
ten Decennium des Jahrh's. Korthold in Kiel, welcher in dem ſchoͤ— 
nen Büchlein „öffentlicher Gottesdienft der alten und heutigen Chri« 
fien“ 1672 das Einſt und est in der Kirche vergleicht, fagt von 
der Sonntagsfeier: „Da ift ja für Augen, wasmaßen hie und Da 
an diefem Tage des Herin Handel und Wandel öffentlich im Schwange 
geht, der Adersmann feine Feldarbeit beſchicket, Die Handwerker ihrer 
gewöhnlichen Handihierung nicht andere, denn an den gewöhnlichen 
Wochentagen, abwarten. Zum menigften erlauben am Sonntage 
Herren und Frauen ihrem Gefinde, die Handwerker ihren Gefellen 
und Jungen, daß fie alddann ihre eiqne Arbeit verrichten mögen. 
Am Sonntag legt man mit den Taglöhnern Rechnung zu. Am 
Sonntag ftellet man allerhand koſtbare Banqueten an, wobei oft bie 
Säfte fich voll und toll faufen. Am Sonntag muß nah dem Vogel 


und der Scheiben gefchofien werden. Am Sonntag eröffnet man 
Fechtfchnlen, fichet und höret den Gauklern, Beinentänzern, Springern, 
Marktſchreiern und dergleichen lofem Gefindlein zu. Am Sonntag 
fauft der verlarvete Pickelhering mit dex Trommel durch alle Gaffen 
der Stadt, und berufet jedermann nad dem Raihhauſe, ärgerlichen 
Somddien und Bofienfpielen allda beisumohnen und zuzuſchauen.“ 
Indeß darf man in diefer Schilderung dad „bie und da“ nicht wer 
geſſen. Mit diefer Beſchränkung wird dieſe Schilderung jedoch von 
ganz Deutſchland im Allgemeinen gelten, uad nicht bloß von deu 
Städten, ſondern auch von dem Bande. Aus derſelben Zeit werden 
- wir fpäter aus den würtembergifchen Viſitationsberichten über Dörfer 
Klagen hören, wie Diefe: „Die von Ramsdorf habe ich oft in 4 Wo⸗ 
chen nüht in der Kirche gefehen,“ „Mandher kommt kaum in etlichen 
Wochen einmal des Sonntags zur Kirche. “ 

Bon den Gegnern wurde für die bie und da zunehmende 
Gleichgültigkeit gegen den Gottesdienſt der Pietismus verantwortlich 
gemacht, aus dem ja der Separatismus entfpringe. Aber der Am 
theil, welchen der Separatismns daran gehabt, Düfte wohl kaum Ve 
merklich geworden ſeyn. Im Gegentheil treibt Die erwachte From⸗ 
migfert im Allgemeinen nur zu deſto fleißigerer Theilnahme an Pre 
digt und Saframent. Ausdrüdli muß Spener aufmerkſam ma 
ten, dab das „aus der Predigt kommt der Glaube,“ nit bloß 
auf die Öffentliche Predigt zu beichränten, und dab Die Erbauung 
ia der Familienandacht wicht nothwendig dem Sfentlichen Predigt⸗ 
enhören nachzuſetzen, wenngleich dieſem nach Hebr. 10, 25. der 
Borrany ‚gebühre‘). Zwar trug die wachgewordene Neflerion auf 
den Gmadenftand des Geiſtlichen und die Frage, ob er auch zu den 
MWiedergebornen gehöre, gewiß dazu bei, wählerifcher zu machen und 
namentlich fih an die Schranke des Parochialzwanges nicht mehr zu 
Binden. Doc hatte die Weisheit Spenerd und feiner befommeneren 
Anhänger nicht unterläffen, wiederholt emzufchärfen, daß die Kraft 
des Wortes auch im Hunde des unwiedergebornen, ja gottloſen 
Bredigerd zwar geſchwaͤcht, aber für ampfänglihe Gemuͤther nit 
‚aufgehoben werden Tönne?). 

Gewiß war damals wie zu allen Zeiten Die Abnahme der 
Frommigkeit der Hauptgrund der. abnehmenden Theilnahme am Got⸗ 


2) Vedenten U, 79. 9) Setzte Bedenken I, As n. 0. 
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tesdienſte, doch zunächft nur der Zweifel am obligatorifhen Cha 
rakter defielben. Auf diefen Zweifel führte einerfeitd der myſtiſche 
Zug, der durch die Zeit geht, andererfeit3 die aufgeflärte Reflexion. 
Auch war der Beweis. für jened jus divinum nicht befriedigend ger 
führt worden. Nach dem kirchlich firirten Lehrbegriff der Iutherifchen 
wie reformirten Kirche galt das dritte Gebot des Dekalogus als 
quoad caeremoniale aufgehoben, quoad morale in Betreff der wo⸗ 
chentlichen Cultusfeier an einem beftimmten Tage, de jure divino 
verbindlich jei®). Hiebei blieb nun unbeflimmt, wie weit diefe mo- 
‚ zalifche Berbindlichkeit geht. Daher feit 1658 ein die meiften theo- 
logiſchen Fakultäten fpaltender Streit, ob das morale fih nur auf 
die Ruhe in der Cultusfeier, oder auch auf die übrigen Theile des 
Tages beziehe. Spener, der die Frage für fehr fehwierig Hält, ver- 
mittelt auf verftändige Weife, indem er der äußeren Heiligung nur 
eine relative Berbindlichkeit zufchreibt, je nachdem dieſelbe Bedingung 
für die geiftliche Feier des Tages). Am Ende ded Jahrh.s wird die 
Frage von dem Thomafianer Stryck d. j. wieder aufgenommen in der 
disp. de jure Sabbathi 1702. Seitdem war Spencers Werk de le- 
gibus caeremonialibus erjchienen, und auf dieſes geftügt erklärt Stryd 
das Sabbathägebot fchlechthin für ein jüdifch- ceremoniales, welches 
nur als de jure humano ſich vertheidigen laſſe. 1704 findet der 
Topenhagener Brundmann fchon nöthig, gegen „die abfcheufiche Mei⸗ 
nung, daß der Sabbath nur Menfchenfabung,“ ein ovvrayua con- 
troversiarum Sabbathicarum zu fchreiben *). Thomaſius fpringt 
auch mit diefem Inſtitut auf rohe Weife um, und ftellt felbft das 
in Frage, ob der Landesherr wohl daran thue „das Sauffen am 
Sonntage“ zu verbieten, da nichtö dabei herausfomme, „als daß ſich 
die Leute dann in der Woche deſto mehr beſöffen 6), 

Die Cultuszeiten und - Formen erlitten im Ganzen feine Ber 
änderung. Doch wurde hie und da die Zahl der Feiertage verringert. 
In Sachfen werden die früher halb gefeierten Apofteltage 1681 ganz 
abgeſchafft ), ebenfo 1685 die monatlihen Bußtage, um 1690 in 
Brandenburg die dritten Feiertage 9), Hie und da verlieren ſich 
die fog. reliquiae papatus, der lateinifche Gefang, die Lichter, bie 

8) G. König, casus conscientiae 1675. ©. 47. #4) Bedenten II, 86. 
8) Er äußert fi darüber in feinem Briefwerhfel mit Rechenberg cod. Hamb. 


Vol. 68. 6) Kircyengelahrtheit &. 227. ?) Gleich, annales. ecel. 
J, Bl. ° In einem Briefe an Bielefeld von 1696 (cod. Hamb. n. Y.) lehnt 
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Nohrlein und Servietten beim Abendmahlsgenuß, über welche ſchon 
Spener fich fehr nachgiebig Außert?).. Mit noch entfihiedenerem Nach⸗ 
drude tritt. die erwähnte Differtation gegen diefe-und andere Ge 
bräuche auf, wie den Perikopenzwang, die langen. Prieflew 
öde u.a. — ja mit gänzlicher Berfennung der Natur des kirchlichen 
Semeinfhaft, auch gegen den häufigeren Gebrauch ſolcher Lieber, 
wie „Yefu, meine Freude, „Meinen Jeſum laß ich nicht,“ weil — 
die. große Mehrzahl nicht im Stande ki ſolche Lieder ohne innere 
Unwahrheit zu fingen! 


1) Der liturgifhe Cultus. 


Wiewohl die Beftandtheile deffelben im Allgemeinen unverän- 
dert bleiben, fo erleidet doch der Charakter des muſikaliſchen und 
bumnologifchen Theils entweder durch den weltlichen oder den fub- 
jeftiver und praftifcher gewordenen Zeitgeift allmähliche Beränderums, 
gen. — Ueber den Eindrud der figurirten Chormufit wurde, wie 
wir gejehen, fehon feit dem legten Decennium des vorigen Abfchnit- 
te8 Befchwerde vernommen. Jmmer mehr fuchten auch Cantoren 
und Organiften die Bor, Zwifchen- und Nachfpiele dazu zu benutzen, 
mit ihrer vermweltlichten Kunftfertigkeit zu prangen, dazu noch die über 
handnehmende, Tärmende Begleitung der Inftrumentalmufit, „Diefe 
Mißbräuche, ruft Kortholt in feinem oben angef. Traftat, ob fie 
wohl fchon früher vielen Berftändigen groß gefchienen, find doc 
nichts zu rechnen gegen die, fo zu gegenwärtigen Zeiten aufs vochſte 
geſtiegen und einen gewiſſen Fall der evangeliſchen Kirche anzeigen.“ 

„Daß ein Menſch, klagt Großgebauer, ſeine Kunſt zeige und hören 
laſſe, ſoll die ganze Gemeinde Jeſu Chriſti daſitzen und den Schall 
der Pfeifen hören, darüber wird die Gemeinde ſchläfrig und faul. 
Etliche ſchlafen, etliche ſchwatzen unter der Muſik, etliche ſehen, da⸗ 
hin ſie nicht ſollten, etliche wollten gerne leſen, können aber nicht, 
indem ſie es nicht gelernt haben, könnten aber durch die geiſtlichen 


Spener die Veſchuldigung ab, daß er dazu gerathen; der Churfürſt Habe die Ab⸗ 
ſchaffung des Eharfreitags verlangt und fei ihm ftatt deffen die ‚jener Feier⸗ 
tage proponirt worden. . ®) Die Lichter bei Abendmahl und Begräbniß, welche in 
der lutherifchen niederrheinifchen Kirche nie eingeführt, in einigen Orten ſchon unter 
dem großen Ehurfürften abgefchafft worden (Erinnerungen an die Ehurfürften von 
Brandenburg &. 170.), waren auffallender Weife auch in einigen fächfifchen Begen- 
ben, wie im Churkreiſe und im mwittenberger Gonfiftorialbezirt nie in Gebrauch 
gekommen (Gerber, Kirchenceremonien. ©. 459.). 
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Befänge in der Gemeinde unterrichtet und gelehrt werden; etliche 
wollten gern beten, werben aber dur dad Saufen und Betön fo 
eingenommen und verwirrt, daß fie nicht können. Biöweilen gebt «# 
gar auf den Sprung; und fo ein Ungläubiger in unſre Verſammlung 
kaͤme, würde er nicht jagen, wir hielten Schaufpiele und wären zum 
Theil unfinnig?* 29) Sagittarius, felbft Mufilfenner, rechtfertigt 
fih gegen den Vorwurf der Derleumdung der damaligen Kirchen⸗ 
muſik: „Hat man dad viele bunte und fraufe Muſiciren in den 
Kirchverſammlungen improbirt, fo ift folhes recht und löblich, ge 
ftalt an manchem Orte die Figural- und Kirchenmufit zum Xobe 
Gottes einer fehr großen Reformation bedarf, indem fie von weltli- 
cher und fleifchlicher Luſtmuſik wenig verichieden iſt.“ Die magde 
burger Kirchenordnung unterfagt in den Städten alle figurirte Muſik, 
und geftattet nur die Mitwürkung der Orgel. — Gleichzeitig wur⸗ 
den die ftrengen Kirhenmelodieen der Reformationdzeit von modernen 
Melodieen im Arienton verdrängt, auch moderne Lieder an die Stelle 
der alten gefegt. Das neue würtembergifche Gefangbud von Dil- 
herr 1665 erflärt ausdrüdlich in der Borrede: „Weil man in dem 
feit einigen Monaten erſchienenen Gefangbuche (vermuthlich eine Er⸗ 
weiterımg des älteren von 1631) viel alte in der evangelifchen Kirche 
ungebräudhliche Lieder gefunden, Habe man dieſe heraus ge— 
bracht und an deren Stelle viele neue, ſchöne, anmu- 
fhige and bewegliche Lieder hHinzugetban.“ Im Sabre 
1676 gab Johann Saubert das nürnbergifche Gefangbud mit einem 
nenen umfangreichen Melodieenbuche, größtentheild neue Melodien 
enthaltend, heraus, im direkten OGegenfage zu den Altern Gefangbü- 
dern. In gewiflen Kreifen war das Bedürfnig nad einem ſubjektiven 
Ausdrud der Frömmigkeit im Liede fo ſtark geworden, daß 1698 das 
darmſtädtiſche Gefangbud erfcheint, welches mit ausdrücklichem 
Ausſchluß Älterer Lieder und Melodieen nur die der Speneriſch⸗ hal- 
liſchen Schule enthält. Allerdings hat man fich dabei daran zu er- 
innen, daß in.Nord-Deutfchland der Einfluß dieſer Lieder und Me 
lodieen auf das Boll immer nur ein lokal befchränfter, infofern meift 
nur die durch die genden firirten älteren‘ Lieder in den Gottes⸗ 
dienſten gefungen wurden. | 

Wie in diefer Zeit der von der kirchlichen Tradition mehr ente 


te) „ Grünblider Beweis, daß meine Lehrfäge dom Pietismus noch feſt 
fen.” 8. 14. | 
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bindende Geift — wiewohl unter heftigem Widerſpruche — bie und 
da Berbefferungen der Tutherifchen Bibelüberfegung an das Licht tre⸗ 
ten ließ 44), fo erſcheinen nun auch Luthers Lieder mit fprachlichen 
Correkturen in Rendsburg 1681, zu Münchberg in- Franfen 1690. 
Ya ſchon der erſte Verſuch dogmatiſcher Correkturen tritt am An⸗ 
fange des Jahrhunderts auf; aus dem Hohenſteinſchen, kirchlich ein⸗ 
geführten Geſangbuche von 1707 hatte der Sup. Dahme, ein my 
ftifch gefinnter Theologe, die justitia imputata zu entfernen gefucht. 
©. die Dokumente und theologifchen Gutachten dagegen in den Un- 
ſchuldigen Nachrichten, 1710, 


2) Der Predigttultus. 


Der verdorbene Geſchmack, welcher ſchon von Anfang des Jahr⸗ 
hunderts die Predigtmethode beherricht hatte, wuchert in verftärftem 
Maße bis in die Anfänge des 18. Jahrhunderts fort. „EI trägt Ver⸗ 
fland und rechter Sinn mit wenig Kunft fi felber vor” — das 
verftand man noch immer nicht. Die fentimentale Bilderfpielerei und 
der fchleppende Intinifirende Kanzleiftyl verlieren fich ziwar mehr ger 
gen Ende des Jahrh., der gelehrte Citatenprunf aber, die Logifche 
Subtilität, der rhetorifche Auspup, dauern bis über diefe Zeit fort. 
Der Borwurf, der die homiletifchen Lehrbücher auch aus dieſer Zeit 
trifft, bleibt immer — nad) Speners treffendem Ausdrude —, daß fie 
ohne Rüdfiht darauf, woher dad nöthige Leder zu nehmen, nur 
unermüdlich in den Anweifungen find, das Leder zugufchneiden, 
Am renommirteften ift aus diefer Zeit ein Werk, das in frommer Ge 
finnung, aber mit fehr zerfplitternder Weitläufigkeit die Anwerfungen 
über das exordium, die narratio, propositio, confirmatio, confu- 
tatio, peroratio durch die verfchiedenen genera der Predigten, dad 
didascalicum, elenchticum, paedeuticum, epanorthoticum, para- 
eleticum hindurchführt, die oratoria ecclesiastica methodice ador- 
nata 1655 von Joh. Diearius, dem magdeburger Superintenden- 
ten,. ferner das hodegeticum von oh. Ben. Carpzov I. 1656, eine 

2) Bei der wegen ihrer Verbefferungen viel angefochtenen Ausgabe von 
Diecmann 1692 hatte der Berfafler doch noch die ängftlihe Vorſicht bewahrt, 
nur da zu ändern, wo andre ſchon mit ihren Veränderungen vorangegangen waren; 
kũhner teitt Grande für das Mecht der Verbefferungen in die Schranke in der 
SHrift , Franckes wahrhafter Bericht von denen obss. bibl. vormals a. 1698, jept 
aber aufs Reue herausgegeben mit einer Vorrede, darin die Gelegenheit und Ur⸗ 
Ta te neuen Auflage gezeigt wird” 1707. 8 
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ganz zweckmäßige compendiarifhe Zufammenfaffung der homiletifchen 
Negeln, in der fpäteren Ausgabe 1675 von feinem Sohne mit einer 
admonitio de concionum dispositione dispositionumque variatione, 
worin der Derfaffer mit bewundernswürdiger Kunftfertigfeit Die ver- 
fchiedenen Methoden der Anlage . einer Predigt über einen beſtimm⸗ 
ten Text bis auf 100 gebracht hat. Bon dem verderbien Zeitge- 
fhmad laſſen auch mande von denen fich beherrfchen, welche be 
reits ihrem Geifte nach der neuen Periode angehören. Die Predig- 
ten des praftifch eifrigen Soahim Schröder in Roftod (|. Lebens⸗ 
zeugen) find theilmweife furrile Kapucinaden, und Martin Geier, 
der auch ald Prediger berühmte, ehrwürdige Borgänger von Spener, 
beginnt eine Predigt über die ald Braut verftorbene Tochter feines 
Amtsgenoflen Lucius 1670 mit folgendem Eingange: „Eine recht unver- 
muthete, ſchnelle und Elägliche Veränderung des theatri war e8, welche 
den Kindern Jamri 159 Jahr vor Chrifti Geburt oder im 3894. 
Jahre der Welt nad Saliani Ausrechnung begegnete, als fie in dem- 
jelbigen yauov ueyav, eine große Hochzeit, anrichteten, und ifo die 
Braut fo nicht eined Bauern oder gemeinen Mannes, ſondern Evög 
usyıoıovwy ueyalwv zov Kavadv, eines der großen Tanaanitifchen 
Fürften Tochter war, einzuholen gedachten, da man ſchon den Bräu- 
tigam einherziehen fah mit feinen Freunden und vielem Volle und 
Gütern, mit Pfeifen und Pauken und köſtlichem Gefchmüde, unter- 
weges fie aber Jonathan und Simon überfiel, alfo daß alle geplün- 
dert und erſchlagen, die übrigen ind Gebirge verjagt wurden.“ — 
Nah Seiten des Geſchmacks und der praftifhen Tendenz 
machten einige Galigtiner wie Dätrius eine Ausnahme, welchen 
fih Breithaupt zum Mufter genommen. (1. Abth. ©. 31.) 

Schon waren aber noch vor Spener mit der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts die zwei Prediger aufgetreten, welche die Gegen- 
wart auf's Neue ald Meifter einer zeugungdfräftigen und geiftgetauf- 
ten Predigtweife wieder aus der Vergeffenheit hervorgerufen hat, ein 
H. Müller (7 1676) und Chr. Scriver (7 1692), beides Män« 
ner, weldye, wie auch der ihnen nach Geift und Talent verwandte 
Laſſen (7 1692), ihre Anregung Lütkemann verdantten!2), dem 


2) Auf Laffen ging Lütfemannd Einfluß ducch H. Müller über, deffen 
Schüler er geweſen, und deſſen Kernfpradhe bei ihm durchtönt. Ihn nennen die 
Dänen den däniſchen Pinehas, einen Luther in der Rede, einen Ambrofius in der 
That. Einft, ald er die Unzuchtövergehen eines Vornehmen öffentlich geftraft, lie. 
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Vorgänger eines über feine Zeit erhabenen Predigtgefhmads noch in 
der erften Hälfte des Jahrhunderts. “rei von der Schnürbruft des 
logiſchen Schematismud und dem Flitterwerk der rhetoriſchen Kunft 
tritt bier die Predigt auf als freier Herzenderguß, der wieder die Her 
zen der Zuhörer fucht und mit zündender Kraft trifft — woran 
freilich gerade bei ihnen auch die eigenthümlihe Gabe geiftreicher 
Volksmäßigkeit, und einer damals feltenen Reinheit des Styles 
ihren Antheil hat. Ueber Scriver fpricht der Vorredner zu Morhofs 
Unterricht über die deutſche Sprache (1682) aud: „Der aus feinen 
geiftreichen Schriften genugfam bekannte Chrift. Seriver, deſſen wir 
uns billig rühmen können, bat das Lob erhalten, daß in Neinlichkeit 
der deutfhen Sprache es ihm Feiner, auch von den Meiftern jelbft, 
die ihn bierin admiriren, zuvorgethan.“ Der Contraft mit diefen 
Meiftern der geiftlichen Beredtfamkeit Tieß die Gebrechen der gang. 
baren Methode defto tiefer fühlen. Auch ſchon vor Spener erhebt 
Brunnemann (LL c. 6. 8.4.) die Klage: „— daß die jebigen 
Prediger nur an xhetorifche Figuren denken, nublofe Mühe an 
Nebenumftände wenden, welche die Schrift übergangen hat, und Texte, 
bie an fich ganz Far, weitläufig erörtern.“ Denjenigen, die ſich auf 
der Kanzel mit ihrer Gelehrfamkeit fpreizen, hält Joh. Schmid den 
Sprud Sirach 34, 12. vor: „Da ih noch im Irrthum war, kannte 
ih auch viel Lehren, und war fo gelehrt, daß ich ed nicht Alles 
fagen konnte; nun fehe ich, daß die Gnttesfürdtigen 
ben rehten Geift hab4n, denn ihre Hoffnung fleht auf 
dem, der ihnen helfen fann,“ und Quiſtorp in feiner epist. 
erflärt: „Bon der bloßen Rednerkunft, welche ihrer viele üben, Tann 
das Volk keinen Nuten haben, wie Luther fpricht: „der Prediger fol 
auf dem Predigtfiuhl die Zitzen herauffriegen und das gemeine Volk 
mit Milch fpeifen. * Was H. Müller in feinem orator ecclesiasti- 
cus 1654 darbietet, ift weniger neu und eigenthümlich, als man er- 
warten follte: manches faftige an die Predigerherzen gerichtete Wort 
fpriht er dagegen in feinen Erquiditunden aus in den Abfchnitten: 
„Bon beweglichen Predigten, von der Einfalt im Predigen,“ „vom 
Straf und Troftamt im Predigen u. a.” . 

Auch hier war ed aber Spener, weldher am Würkfamften zum ' 


ihn Diefer zu fi) kommen, um ihn aufs Eruftlichfte zu bedrohen. Laſſen, welcher 
fein Tobtenhemd mit fi) gebracht, zieht es heraus und fagt, er fei bereit wie Jo⸗ 
hannes ber Täufer feinen Kopf hinzugeben. 

8 * 
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Bewußtſeyn brachte, was fehlte. An die Stelle der formellen Kunſt 
ſetzt er die Kenntniß der Schrift und die Erfahrung des 
Herzens. „Einige, ſagt er in der Vorrede zu den hodoſophiſchen 
Tabellen von den Studirenden,, Taffen es ihre erfte und letzte Sorge 
feyn, nur das zu treiben, was zur Predigtfunft gehört, um alfo aus 
der Redefunft zu lernen die Art und Weife, wie fie reden follen; 
find aber dabei unbeforgt, dasjenige, was fie dereinft reden follen, 
zu lernen. Sie find denen nicht ungleich, welche fih nur Mühe 
geben, die Kunft zu lernen, wie fie die Schuh gut zufammennähen 
und ausputzen follen, fi) aber darum nicht befümmern , welches die 
Mittel feien, dadurch fie ſich das Leder anfchaffen oder auch zuberei- 
ten mögen. Daher kommt's, daß fie dereinft entweder Leder erbet- 
teln müffen, oder bei deffen Mangel nah den Regeln der Kunfl 
zwar zierliche, aber unbrauchbare Schuh aus Papier, Pergament oder 
anderer dazu untaugliher Materie machen. * Wo jene Haupteigen- 
ichaften der Predigt fich finden, achtet er e3 kaum der Mühe werth 
nach der Methode zu fragen: „Sch habe, fpricht er in den Bedenken 
(IV, 228.), von der Zeit an, da ich etlichermaßen die realia habe 
fafjen lernen, alle die technica und oratoria praecepta fo gar bei 
Seite geſetzt, daß ich kaum etwas mehr von foldhen artificialibus 
mich erinnere, mich alfo auch gewöhnt, daß, ob ich eine Predigt höre, 
ih auf nichts dergleichen, was das artificium darin feyn möchte, 
Acht zu geben weiß, fondern allein auf die Sache felbft und wie es zu 
Herzen gedrungen.” Spener und feine Ztitgenoſſen waren noch dur 
bie logifche und rhetoriſche Schuldreffur ihrer Zeit hindurchgegangen, 
fo daß die Entbindung von derfelben ihren homiletifchen Produkten 
eben feinen Rachtheil brachte; bei feinen früheren Predigten fügt 
Spener fogar das lateiniſche Schema hinzu. Aber nicht Tange, To 
gab ſich bei den pietiftifchen Nachfolgern der Mißbrauch nach der 
andern Seite hin zu erkennen, und nicht mit Unrecht wurde inner- 
halb gewiſſer Schränken die Predigtfunft von der Gegenpartei in 
Schutz genommen, vgl. Löſcher felbft in den unſchuldigen Nachrich- 
ten, 1703. ©. 130. Grape de concionibus artificialibus 1704. 
Eine praftifchere, mwärmere und volfsmäßigere Predigt findet 
in den legten zwei Decennien in vielen Kirchen Cingang, felbft bei 
zweien der heftigiten Gegner Spenerd, einem Benedift Carpzov in 
Leipzig, und Fr. Mayer in Hamburg, deren Predigten bei nicht ge- 
wöhnlicher oratorifcher Begabung auch Erbaulichkeit nicht abgeſprochen 
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werden kann. Auch Tirchliche Verordnungen fangen an dazu mitzu- 
würfen. Das directorium ecclesiasticum von Knorr, Generalfup. 
des Fürſtenthums Grubenhagen (1689) verordnet $. 15: „In denen 
Predigten ſowohl als catechisationibus muß die in articulum justific. 
hineinlaufende und von fleifchlih Gefinnten zur Beftreitung des al- 
ten Adams auf Sicherheit Teichtlich zu mißdeutende doctrina de sa- 
tisfactione Christi pro nobis nicht jo gar obenhin traftiret, fondern, 
da die actus regenerationis, justificationis et renovationis in foro 
divino invisibiles bleiben, die doctrina de operatione Christi in 
nobis, de inhabitatione spiritus sancti ejusque officio ad studium 
bonorum operum exeitandi und denen daraus zu deducirenden 
Kennzeichen unbetrüglicher, göttlicher Kindichaft vor allen Dingen 
deutlich und ernft ineuleiret, und angezeigt werden, wie man dadurch 
dad falfhe vom wahren Chriſtenthum unterſcheiden folle.“ 


3) Der katechetiſche Cultus. 


Die ſchon während des Krieged angeregte und vorzüglich von 
Herzog Ernſt betriebene Beförderung des Tatechetifchen Unterrichts 
hatte einen glüdlichen Fortgang. Nicht nur eine Anzahl Berordnun- 
gen über Einrichtung von Katechismuspredigten, two fie in Ab— 
sang gelommen waren, werden erlafien 12); auch das fruchtbringendere 
Katehiemuseramen wird unmittelbar nad) dem Kriege von vielen 
Randesherren neu angeordnet: von Friedrich Wilhelm von Altenburg, 
Herzog Auguft von Braunfchweig, Herzog Wilhelm von Hannover, 
Ehriftian Ludwig von Zelle, Herzog Ehriftian von Liegnig, Fried⸗ 
rich II. in Holftein. Schon 3 Jahre vor Spenerd Eintritt war 
1683 unter Georg II. in Sachſen eine Verordnung wegen ded Ka⸗ 
techismusexamen an das Stadtminifterium won Dresden ausgegangen, 
welche fpäter der Teipziger Fakultät zur Begutachtung vorgelegt wurde, 
dadurch jedoch ind Stoden kam. Als Spener 1666 von Straßburg nach 
Frankfurt verfebt, die Aufrichtung des Katechiömuseramend zu feiner 
erften Angelegenheit machte, folgte er nur dem Zuge des Zeitgeiftes 
und zugleich der Praris feiner waterländifchen Kirche, wo von jeher 
der Katechismusunterricht mit Eifer betrieben worden. Ex gab 1677 
feine „Einfache Erklärung der chriftlichen Lehre“ heraus, und ließ darauf 
1683 feine tabulae catecheticae folgen. Das Unterfheidende fei- 
ner Methode von den früheren ift die fubjektive Richtung, die Appli- 

13) Qangemat, historia catechetica, III. ©. 144 ff. 
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fation der Lehre auf das Herz des Katechumenen, „daß die Jugend 
nicht nur, was ihr zu glauben vorgelegt wird, verftehn lerne, fondern 
auch Sobald fich daran erinnere, wie ihr ſolches entweder eine Regel 
ihres Lebens oder trefflichen Antrieb zu der wahren Gottfeligfeit ge⸗ 
ben foll, weßhalb bei den examinibus jeweilige Vermahnungen zur 
Werkftelligung des Erlernten viel Nuten haften mögen!) Ob⸗ 
wohl zu der hohen Stellung ald Oberhofprediger berufen, beginnt 
Spener ohne Rüdficht auf das Naferümpfen feiner Collegen auch in 
Dresden feine Würkfamkeit mit dem Katechismusunterrichte.. 

Nach diefem Borgange mit That und Wort tritt nun diefer 
Zweig der Thätigfeit ald einer der wornehmften Stüde der Amts⸗ 
praxis in das Bewußtſeyn der Geiftlihen, und aud die orthodore 
Partei nimmt fich feiner mit Wärme an. Noch nicht lange war 
Spener aud Sachſen gewichen, ald 1705 und 1710 das dreödener 
Oberconfiftorium den gefchärften Befehl unfer Androhung der Remo- 
tion an die Superintendenten ergehen läßt, jährlichen Bericht über 
den Fortgang der SKatechifationen, und zwar auch der Erwad- 
fenen, einzufenden 5), 

Freilich kam auch bei diefer Hebung Alles auf den Geift der 
Ausführung an. Im mehr ald einer Hinficht wurde dad alte Inſti⸗ 
tut von Spener mit einem neuen Geifte durhhaudt. „Wie brin- 
gen wir den Kopf in dad Herz?“ Diefe Frage, welche Franz 
Helmont bei feiner Durchreife durch Frankfurt dreimal nachdenklich 
an ihn gethan, hatte feinem Katechifiren entfchieden die Richtung auf 
Erwedung ded Gemüths gegeben. Und infofern es ihm auf dieſe 
Würkung ankam, follte dad Wert nah feinem Wunfche auch nicht 
wie bisher ald Sache des Firchenregimentlihen Zwanges geübt wer⸗ 
den, jondern ald Werk der freien Liebe. ALS ihm daher in Dresden 
der Borfchlag gemacht worden, nach alter Gewohnheit gaffenweife die 
Leute ihm zuzuſchicken, lehnte er dies ab. 16) Der Geift der Liebe und 
Vertraulichkeit follte den Katecheten mit den Katechumenen verbinden, 
daher die Fragen auch nicht von der Kanzel herab an diefelben ge⸗ 
richtet werden follten, fondern im freien Wechſelgeſpräch, und nach 
demfelben Geiſte der Liebe will er die Alten mit Tragen verfchont 
und nur ald Zuhörer behandelt willen, welche ihre Frucht aus den 


14) Bol. über diefen unterfcheidenden Charakter der Spener'ſchen Katechifations- 
methode Ehrenfeudter: „Gefchichte des Katechismus“ &. 50. 18) Unſchul⸗ 
dige Nadrichten 1711. S. 84. 16) Beanttwortung des Unfugs, ©. 65. 
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an fie gerichteten Ermahnungen nehmen ſollen ?). An die Stelle 
der Katehismuspredigten waren jet meift, wenn auch nicht über 
all, Katechismus verhöre von der Kanzel herab getreten. Wie es 
indeß dabei zuging und wie wenig Frucht fich dabei erwarten ließ, 
zeigt der Bericht des oldenburgifchen Generaljuperintendenten Buſ⸗ 
fing von 171049). Demfelben war vorgeworfen worden, gegen die 
Kirchendigciplin zu handeln, indem er das Katechiäömusverhör nicht 
von der Kanzel hielte. Auf diefen Vorwurf erwiedert er: „Was 
kann eg für Erbauung geben, wenn der Prediger oben auf der Kan- 
zel fteht, den oldenburgifchen Katechismus in die Hand nimmt und 
dad Namendregifter der Schulfnaben dabei, ruft einen Sinaben nad 
dem anderen auf, die hie und da zwifchen den Leuten ſtecken, läßt ihn 
eine auswendig gelernte Frage herfagen, oder wohl gar aus dem 
Buche, das er den Leuten hinter den Rüden hält, berlefen, kann 
aber der Entfernung wegen nicht fragen, ob er dad Hergefagte ver- 
ſtehe. Gewiß die Fleinen Sermonen, die man bei der einen und 
der andern Frage macht, werden von den Satechumenen ebenfo me 
nig als die Frage jelbit attendirt und begriffen; und die Alten ſitzen 
dabei und halten gute Mittagsruhe in der Meinung, es ftehe doch 
Alles in dem Buche.“ Wie fehr aber durch treuen Eifer in dieſem 
Theil des geiftlichen Amts wenigftens die Kenntnif der Heildwahr- 
heit damals in manchen Kirchen fich verbreitet, fieht man aus einer 
beifäufigen Charakteriftit des Neligionaftandes im Lüneburgifchen in 
der Borrede zu der Schrift „Heinrich Hinzens chriftlicher Hingang aus 
diefem Leben“ von Mushard in Hamburg 1712: „ch rede aber nicht 
von allen (Rändern), denn da muß ich reden von den herrlichen Anitalten 
in den lüneburgifchen Landen, fonderlich im zelle’fchen Diftrikt, was 
die Information der Jugend in der Glaubenslehre betrifft, fintemal in 
der Zeit von mehr ald 20 Jahren, die ich ja allhier im Amte bin, ich 
feinen einzigen angetroffen, da doch einige Hundert fich bei mir mei- 
ned Amtes zu bedienen eingefunden, der nicht von feinem Glauben 
gute Rechenſchaft hätte können geben.“ Und wie viel willen von 
dem praktiſchen Segen des Katechismusunterrichts Männer wie 
Großgebauer und Scriver zu rühmen! Der erftere fchreibt in 
der Wächterftimme: „Sch habe den größten Theil meines Lebens in 


„) Bedenken II, ©. 61. . 19) Zweites Schreiben Cadp. Buffings an 
einen Freund in Hamburg 1710. ©. 8. 
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dent heiligen Prebigtamte. zugebracht: ich Dante Gott — nicht ohne 
Arbeit, nicht ohne Nutz; aber nichts ift, das ich fo fehr bereue, ala 
daß ich nicht mehr Stunden in der öffentlichen Katechismusübung 
zugebracht habe. In deſſen Anfehen möchte ich billig meine andern 
Predigten bejchuldigen und wünfchen, daB ein groß Theil derfelben 
möchte für die mündliche Katechigmud » Beredungen ausgewechſelt wer⸗ 
den. Die andern Predigten machen ein fertig Gehör und eine beyedte 
Zunge: der Katechismus⸗Unterricht befeitigt das Herze, und Scriver 
äußert fich im Seelenſchatz: „Man kann die Herzen junger und, unwiſ⸗ 
fender einfältiger Zeute vergleichen mit einem Glafe, das einen en, 
gen Hald hat. Wenn man über dafjelbe das Wafler mit ganzen Ei- 
mern audftürzet, fo fommt doch wenig hinein und die Menge felbft 
iſt hierin hinderlich; wenn man aber tropfenweis und mählig ed binein« 
thut oder fich eines Trichters bedient, jo wird es bald erfüllet. Die 
Predigten von der Kanzel find reich und überflüßig an Lehren, Er 
mahnungen, Troft und Warnung. Dies böret zwar ein einfältiger 
Chriſt, er faflet aber dad Wenigite; darum ift hochndthig, daß man 
ihm durch die Katechismusübung eine Lehre nach der andern mit 
Sanftmuth und Freundlichkeit eintröpfle. Ich dürfte faft mit eint- 
gen gottjeligen- Theologen wünfchen, daß an einigen Orten in ben 
evangelifchen Kirchen des Predigend weniger und der Katechigmus- 
übungen mehr wären, und dag man etliche Diener des Worts fon- 
derlich dazu beftellete, daß fie mit fleißigem, fletigem Unterrichte einem 
jebweden den rechten Verftand der hriftlichen Lehre und die Hebung 
ber Gottjeligfeit zeigen und beibringen müßten, Diefe müßten auch 
befehligt feyn in die Häufer zu gehen und Nachfrage zu halten, wie 
das Chriſtenthum darinnen verftanden und geführt werde.“ 


4. Der falramentale Eultuß, 
Beihte und Abendmahl. 


Wo Communikanten fich meldeten, war, menigftend in Nord⸗ 
beutichland, die Communionfeier eine fonntägliche; und noch Ger- 
ber (um 1720) dankt Gott, daß ed an Communikanten doch nicht 
ganz fehle 1. Mochten auch die feparatiftifchen Neigungen hie und 


19) Rad) älteren Kirhenordnungen war in Würtemberg die Communionfeier 
eine fehömalige. Aus dem Stuttgarter Bifitattonsberiht don 1676 ergiebt fi, daß 
fie an etlihen Orten IOmal des Jahres gefeiert wurde. Der ſaͤchfiſche Geheime 
raths· Director Heinrich von Frieſen pflegt 6 — 8mal das Abendmahl zu nehmen 
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da die Theilnabme vermindern, amdrerfeitd wurde fie durch die in⸗ 
tenfivere Frömmigkeit vermehrt. Spener, welcher die häufige Abend- 
mahlstheilnahme ald Stärkungsmittel im Glauben empfiehlt und 
auf feinen Lehrer Johann Schmid hinweiſt, welcher fich allmonatlich 
zum Tifche des Herm einzufinden pflegte, fieht fich andrerſeits ger 
nöthigt, einem Uebermaße nach diefer Seite enigegenzutreten. Er 
fpricht von ängſtlichen Firchlichen Chriften, welche wenn nicht den tägr 


lichen, doch den fonntäglichen Abendmahlsgenuß begehrten und bes 


klagten diefen Wunſch nicht befriedigen zu können. Ein Beifpiel 
diefer Art iſt der ſtrupulöſe Guftav Adolph von Mecklenburg, wel- 
her fi (um 1660) von feinem Oberhofprediger Schumann Rath 
erbittet: „Es ängftigt mich, dag ich glaube alle Tage zum Tiſch 
des Herin gehn zu müffen.. Rathet mir, denn vor innerer Angſt 
kann ich mir felbit nicht rathen“ 2%), Nach Spenerd Rath follte vom 
Geiftlichen darauf hingewiefen werden, wie die Teibliche Nießung des 
Heren einer Arzenei zu vergleichen, nach welcher maßlos zu ver- 
langen nicht ein Zeichen der Stärke des Glaubens, fondern feiner 
Schwäche ſei?). Auch andre Geiftliche glauben einen allzu häufigen 
Genuß abwehren zu müffen, wie diefed dem Kieler Theologen Muhl 
von feinen Gegnern zum Vorwurf gemacht wurde 22). 

Manche der früher berührten Mißſtände bei diefen beiden hei⸗ 
ligen Handlungen (1. Abth. 162 f.) wurden in dieſer Zeit befeitigt. 
In Folge des eifriger betriebenen Tatechetifchen Unterrichts war die 
Beichte nicht mehr in dem Maße, wie früher, ein gedankenlofes Her- 
plärren, und dad Sakrament wurde mit mehr Bewußtſeyn fowohl von 
dem, was es gewährt als von dem, was es vorausfeht und fordert, 
genoffen. Mit der Vorbereitung auf das Abendmahl nahm man es 
ernfilicher; auch da, wo die Confirmation noch nicht eingeführt, wur- 
den die Kinder von den Eltern dem Geiftlihen einige Wochen vor 
der Communion zugeführt, um fie in mehreren wöchentlichen Stun- 
den darauf vorzubereiten. Eifrigere Geiftliche, wie Merker in Eſſen, 
widmeten ein halbes Jahr diefem Gefchäft 2). Die Anmeldungen 
bei den Geiftlichen — wie man aus Spener (BedenfenI*. 199, IV,66.) 
flieht, damals noch felten; auch Guſtav Adolphs Verordnungen für 


und zieht fi zu diefem Zwecke jedesmal, um die rechte Eammlung zu finden, auf 
fein Landgut zurüd, 20) Krey, Beiträge zur mecklenb. Kirhengefchichte. 1818, 
1,314. 2) Bedenken II, 65. 136. '22) Unfchuldige Nachrichten. 1700. ©. 426, 
25) Bedenken I*, 61. 


132 


Medienburg 1678 vermochten damit nicht durchzudringen *) — kamen 
mehr in Gebrauch, und Spenerd Ermahnungen, wie diefelben von 
Geiftlihen zu benuben feien, find vortrefflih. Diejenigen, welche 
Nik. Zange, ald er feine Würkſamkeit in Derenburg beginnt, dabei 
unmiffend findet, „wurden freundlich von ihm erjucht, den Gebrauch 
des Abendmahles noch ein wenig auszuſetzen, indeſſen aber zum be 
fonderen Unterricht in feine Amtswohnung eingeladen. Sie entichul- 
digten fich zwar, dag fie früh auf die Arbeit gehen müßten und 
Abends fpät wieder fämen, allein der Pfarrer disponirte fie doch da- 
hin, daß fie fich nad) dem Feierabend ein halbe Stunde einfanden. 
In folcher Uebung trieb er den catechismum Lutheri, er erflärte 
ihnen den Wortverftand einfach durch deutliche Fragen und Antwor- 
ten, lehrte fie auch, wie fie das Erlernte im Leben zu feligem Ge 
braud anwenden follten, und wie fie jede Stüd in ein kurzes Ge 
bet faſſen könnten. Diefer Arbeit legte Gott großen Segen bei, 
und fanden fich die Leute meift gern und willig zum Unterricht 
ein“ 2%) Auch Breithaupt fpricht von der Willigkeit, mit welcher 
in Erfurt die Confitenten fich bewegen ließen, einige Tage wor der 
Beichte fih zur „Prüfung“ einzufinden. — Der befonders hei 
Beichte und Abendmahl drüdende Parochialzwang beftand in einigen 
Gegenden, wie in Dreöden, Hamburg, im Brandenburgifchen,, nod 
fort, ſo daß in Sachien eine fpecielle Erlaubnig des Oberconfifto- 
riums, in Brandenburg von dem Landesfürften erforderlich, um den 
Beichtvater zu wechſeln; wogegen in einigen Orten, wie in Straß 
burg und Frankfurt ein folder Zwang gar nicht beftand, in ande: 
ven, wie in Medienburg, nach der Kirchenordnung von 1708 Dem 
berechtigten Paftor ein Abftandögeld von 6 Thlr. zu entrichten war. 
In manchen Gegenden nahm man fich von felbft die Freiheit, wie 
die rheiniſch⸗lutheriſche Kirchenordnung von 1687 rügt, dab „nicht 
felten Gemeindeglieder mit Berachtung ihrer Prediger aus ihrer Pa⸗ 
rochie an andern Orten ihren Kirchgang oder auch ihre Communion 
ohne, landesfürftliche Erlaubniß fuchten und dadurch Berwirrung in 
der Gemeinde anrichteten.” 

Dennoch beftanden viele der aus der früheren Zeit gerügten 
Mipftände noch fort, und neue famen hinzu. Ja der Beichipfennig, 


=) Delißſch, aus dem Stammhaufe der Großherzogin 1850. ©. 65. 
3) Hendel, lete Stunden. III, 219. 
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der fchon für einen Arndt, H. Müller eine Gewiſſensbeſchwerung 
geworden, wird jetzt ald Fortſetzung des Ablaßgeldes für mande ein 
Gegenftand des Abſcheus. Auch fucht das Kirchenregiment einige 
dabei vorfommende Migbräuche zu entfernen. So werden 1660 die 
drei Pröbfte vor das Conſiſtorium in Berlin geladen und wird ih 
nen vorgehalten, daß die Beichte zwar abgehalten werde, doch hinter- 
ber auch wieder folche zugelaflen, bei denen feine Beſſerung eingetre- 
ten, jo daß der Verdacht entſtehe, ed gefchehe nur um des Beicht- 
pfennigs willen, daher derfelbe in Zufunft unter die Geiftlichen ei- 
ner Kirche zu gleichen Theilen vertheilt werden folle 2%). Das er- 
wähnte Grubenhagener directorium ecclesiasticum von 1681 muß 
noch zu diefer Zeit vorfchreiben: „Der Paftor Toll nicht in rothen 


„ Bantoffeln, weißen Strümpfen oder im Reiferod fich bei der Beichte 


fütiren; er fol nit im Pfarrhauſe, noch weniger im Schlafrod 
Beichte und Abfolution ausſprechen.“ In Holftein muß Generalfuper- 
intendent %. Schwarz noch 1691 die Anordnung machen, „daß die 
Bauern nicht in ganzen Dorffchaften zu gewiſſen Zeiten fich zum Abend» 
mahl melden, nicht fo fehr aus dringender Noth, ald aus Gewohnheit.“ 
Daffelde gefhah auch in andern Gegenden, wie in Würtemberg, in rhei- 
nifch » Iutherifchen Gemeinden, und dabei die Rohheit, dag fie — wie 
die würtemberger Vifitation von 1661 fagt — „nach einem alten 
Herfommen nad empfangenen heiligen Abendmahl Nachmittags zu 
Weine gehn,“ wie daſſelbe die clewifch- märkifche Kirchenordnung von 
ganzen Dorfichaften am Rhein ausfagt. Wegen Menge der Appli- 
fanten verwandelt fich die Privatbeichte unwillführlih in allgemeine 
Beichte, wie ed 1684 aus Stuttgart heißt, daß, wegen Koften der 
Zeit öfter 60 bis 70 Leute auf einmal abfolwirt werden.“ Die fchon 
in früheren Zeiten hie und da vorgefommene Abfonderung der Bor- 
nehmen — und felbft einiger Confiftorialen — im Abendmahld- 
genuß wurde in diefer Zeit in weitem Umfang üblih — in einigen 
Gemeinden zur fiehenden Sitte, fo daß ein neu anziehender Prediger 
ſich bei Spener Raths erholt, ob er diefer Sitte fich fügen oder beim 
Confiſtorium Abhülfe fuchen folle. Ein Prediger Biedenweg zu 


Dawerden klagt darüber, daß fchon feit 30 bis 40 Jahren die Pri- 


vatcommunion in den Häufern oder in der Sakriſtei aufgefommen 27), 


36) Berliner Eonfiftorialacten im Archiv des Oberconfiftoriums. 23T) Ret⸗ 
tung bes öffentlichen Abendmahlsgebrauchs oder Beantwortung der vornehmſten 
Einwürfe der Brivateommunilanten 1691. . 
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Gutachten und befondere Schriften nrüffen fich dagegen erflären; fo 
die Gutachten von Wittenberg, Roftod, Kiel 1681, und Diecmann: 
„Entwurf unvorgreiflicher. Gedanken über die Privatcommunion * 
1697. — Gemäß der zunehmenden Titelfucht und Etiquette der 
Zeit wird wie in Leichenreden auch in der Beichte die Anrede mit 
voller Titulatur verlangt, worauf jedoch Spener nicht eingeht 29), und 
gerade dadurch auf den bei ihm communicirenden Churfürften 
Georg III. von Sachſen einen fo vortheilhaften Eindrud macht, daß 
died die erfte Beranlaffung zu feiner Berufung nach Dresden. a 
noch mehr, es kam vor, daß zivei Bürgermeifter am Charfreitage von 
ihrem Sibe bis zum Altar Sand ftreuen und fih rothe Kiffen zum 
Niederknieen legen ließen 29%). Diefe und andre zum Theil von dem 
Beichtſitzen in der Kirche unabtrennliche Webelftände, wie namentlih _ 
das lange Zumarten bis zur Zulaffung zum Beichtftuhl 2%, bewürk⸗ 
ten, daß manche Firchliche Chriften Spenern geflanden, fie würden 
wohl noch öfter fich des Sakraments bedienen, wären nur nicht die 
Mißbräuche fo groß, daß man Mühe habe, ſich in der Andacht zu 
erhalten. 

Noch ftärker wurden diefe Mißſtände von den vom myſtiſchen 
Zuge der Zeit Berührten empfunden. Für fie lag fihon ein uner- 
träglicher Anftoß in der in der Privatbeichte ohne Unterfchied an Die 
Einzelnen ertheilten Abfolution — mochten auch zur Erleichterung 
ihrer Gewiſſen fchon damald manche Prediger, wie 3. B. Johann 
Fabricius, der collativen Abfolutiongformel die annuntiative fubfti- 
tuiren — und in der unterfchiedslofen Theilnahme der Erweckten 
und Unerweckten. Gegen folhe Separatiften hatte Spener fihon in 
Frankfurt einen äußerſt fchweren Kampf gehabt und einen nod 
ichwereren bereitete ihm Schade und deſſen Anhänger in Berlin. 
Konnte fich doch Spener felbft, wie er gefteht, des Gefühle nicht er- 
wehren, daß der Ausfpruch der Privatabfolution unter diefen Um⸗ 
ftänden in vielen Fällen nur „die fleifchliche Sicherheit beftärken * 
hieße, und aus demfelben Gefühl gingen die befannten Worte von 
H. Müller hervor über die „vier flummen Kirchengötzen, den Tanf- 
ftein, den Predigtftuhl, den Beichtftuhl und den Altar,“ welche in 
dem „Beichtftuhl — Hoͤllenpfuhl“ Schade's ihren Wiederhafl fanden. 


28) Bedenten I, 204. 29) Bedenken IV, 238. se) Es wurden ferbft 
befondre Predigten geftiftet, um diefe lange Zwiſchenzeit geiſtlich auszufüllen. 
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Eine geringe Abhülfe war ed, wenn H. Müller ſich wenigftend ge- 
ftattete ſolchen, in deren Kirchen die Privatbeichte überhaupt nicht 
üblich, Diefelbe zu erlaſſen. Schon die damit verbundene phnfifche 
Erſchöpfung wurde auch von den redlihiten Geiftlichen ſchwer em⸗ 
pfunden. Befonders fühlte fih Breithaupt in Hildesheim und in 
Erfurt ſchwer dadurch bedrüdt; er befennt, daß feine Kräfte bei ei» 
nem gründlichen Verfahren, in der Privatbeichte für nicht mehr als 
15 Eonfitenten ausreichten. Obwohl er fich durch die Privatvorbe⸗ 
reitungen eine Erleichterung verfchafft, fo war ihm doc, wie er fagt, 
„der Beichtftuhl die ſchwerſte Laſt — infonderheit wegen der Menge 
und der fo unterfchiedenen Befchaffenheit der Seelen, worauf fih in- 
dividualiter zu appliciren, wie ſichs mit wahrer Sorgfalt gebührt und 
diefes fo viel Stunden zu Tontinuiren, mehrmald bei mir ein deli- 
quium verurfacht* 21), In Berlin wurden dje von der Privatbeichte 
beunruhigten Gewiſſen nur durch jenes hurfürftliche decisum (1698) 
befreit, weldhe® den Gebrauch oder die Unterlaffung der Privatbeichte 
in die Wahl der Einzelnen ftellte. In Oftfriesland wird unter der 
damaligen pietiftifchen Regierung im Yahre 1706 die Aufhebung der 
Privatbeichte von pietiftifcher Seite durchgeſetzt. 32) 

Gegen Ende des Jahrhunderts wird auch die Iutherifche Lehre 
vom Abendmahl untergraben, — mit Rückwürkung auf Die Praris, 
Die eigentlichen Muftiler hielten die geiftige Nießung für ausrel- 

chend oder fprachen von der Genießung des „effentiellen Lichtleibes ;* 

Theodor Schermer ftellt die Meinung auf, daß das Abendmahl nur 
für die damaligen judenchriſtlichen Apoftel geftiftet ſei?); Klein- 
Nicolai will bei den Ungläubigen nur von einer Anbietung der 
Nießung gefprochen willen. Völlig entwurzelt wird der Sakraments⸗ 
glaube überhaupt durch das weltförmige, Thomafius’fhe Raiſonne⸗ 
ment. Pergleichen wir das, was dad Sakrament noch am Anfange 
diefer Periode für den Qutheraner ift, mit diefem völligen indifferenti- 
ſtiſchen Raifonnement, fo erftaunt man, mit welcher Schnelligkeit 
der rollende Stein dem Abgrunde zugeftürzt if. Im Grunde geht 
die Meinung von Thomaſius dahin, daß Taufe und Abendmahl, 
Deichte und Abfolution nur Geremonieen, die, wenn die Zeit gefom- 
men wäre, ebenfo gut abgefihafft werben könnten. Nachdem er in 
Betreff der Wiedertaufe darüber raifonnirt hat, daß nach den gemei- 
m) Beporin, Memoria Caplatoniana G. 64. s) Ch. Klopp, 
Gedichte Oftfrieslands II, 4, 80. 8) Anmerkung vom Abendmahl 1699. 
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nen Begriffen die Seligfeit von der Taufe abhänge, während doch 
ein Kind noch feinen Glauben haben könne, wirft er (Kirchenrechts⸗ 
gelahrtheit c. VIL) die Frage auf: „dicis, ergo müffen wir 
die KRindertaufe abfhaffen?* Besp.: „wenn ihr einig 
wäret, warum folltet ihr das nicht thun können? Ihr 
konnt fie aber auch wohl als ein äußere signum beibehalten. Denn 
gleich wie die Taufe den Leib purificirt, alfo follte auch der innere 
Menſch gereinigt werden.“ Doch fei der Ehrift auch nicht geradezu 
verpflichtet, alles zu behalten, was Chriftus eingefeht: müßten wir 
fonft nicht auch die Kinder untertauchen, was wir bloß darum un⸗ 
terlaffen, „weil die meiften darüber crepiren würden.” (1) Chriftus 
habe eben manches von den Juden behalten, „nur um feine turbas 
zu machen.“ Was das Abendmahl betrifft, fo verweift ex, wie ſchon 
in feinen cautelae, auf die Schriften des reformirten Theologen 
Sean d’Espagne: la manducation du corps de Christ, welche zeige, 
daß das Abendmahl nur ein an die Paſſahfeier angefchloffenes Ge 
dächtnigmahl fei. Bon der Beichte fagt er (a. a. O. ©. 161.): 
„Wenn einer in praejudicio auctoritatis ftedet, und meinet, er be 
käme in der Beichte einen fonderlihen Troft, fo laſſe man foldhes 
gut feyn, und man foll den Leuten dies nicht benehmen. Wie es 
mit der Ahfolution fiehe, werde man am beften aus Arnolds Kir. 
chengeſchichte erfehen, welche zeige, daß die Vorurtheile darüber mit 
jedem Jahrhundert gewachſen.“ Ausfchliegung vom Abendmahl ge 
hört ihm nicht ad jura ordinis, fondern ad jurisdictionem principis 
— der Gebrauch des Bindefchlüffeld aber gegen den Landesfürften, 
den noch ein Hülfemann de correptione fraterna ©. 302, 
Dannhauer (theol. conscient. ©. 1131.), der Zurift Mich. Zieg- 
ler (ad Lancel. 4, 13, 1.) vertheidigt — hält er, wenn nicht für 
ein horrendum, doch für ein absurdum. **) 
5. Kirchenzucht. 

Wir verſchaffen uns zuerſt mit Hülfe der ſchon in der erſten 
Abth. K. V. benutzten und angeführten Quellen eine Vorſtellung von 
dem Verfalle des Kirchen- und Schulweſens nach Beendigung des Krie⸗ 
ges. Der Viſitationsabſchied aus dem Erzbisthum Magdeburg von 
1656 rügt als Mißbrauch: 1) Es haben ſich in vielen Kirchen nicht 


20) Bedenken, wieweit ein Prediger gegen feinen Landesherrn, der zugleich 
fein summus episcopus, fid) des Bindefchlüffels bedienen könne. 1707. 
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einmal Bibeln, noch andre Bücher gefunden. 2) Es find Prediger weder 
präfentirt noch mit fchriftlicher Bolation berufen worden. 3) Die 
Verlobten haben nach dem dritten Aufgebot das Abendmahl genom- 
men und fih ftrad3 trauen laflen; vielmehr follen fie es bei dem 
andern Aufgebot thun. 4) Solche, die zu unfrer Kirche übergetreten, 
baben ihre ungetauften Kinder Jahre lang liegen laflen. 5) Defter 
find um des Pathengeld3 willen Gevattern gebeten 
worden, wo feine Kinder waren. 6, Wenn ein Hauswirth ver- 
ſtirbt, bringt die Wittwe eine Wurft und Brot auf den Taufftein 
in die Kirche für den Küfter; dies foll nicht mehr in die Kirche ge 
bracht werden. 7) Die Wochenpredigten und Betftunden find fonder- 
ih auf dem Lande an vielen Orten eingeftellt worden. 8) Viele 
Prediger haben wenig oder gar nicht concipirt; fie follen Concepte 
machen und erbauliche Bibelfprüche beifügen, follen auch mehr ale 
bisher auf die Praxis vitae christianae fehen und nicht heterogenes, 
Hiftorien, ohnmächtige Controverfien, Allegorien einmifchen. 9) Die 
Prediger follen ſich nicht felbft das Abendmahl reichen. 10) Die 
näshitwohnenden Tfarrer zufammenfommen, um fi im controver- 
siis theologieis zu üben. 11) Viele Prediger haben die libros sym- 
bolicos nicht gehabt noch fich darinnen geübt; fie follen fich diefel- 
ben anfchaffen. 12) Die Opferpfennige follen wie vor Alters dem 
Pfarrer gehören und vierteljährlich won allen, die dad 12. Jahr er- 
reicht, eingefordert werden durch den Nichter oder die Kirchendiener, 
der Klingelſack aber der Kirche gehören. 13) Der Rath in den Städ- 
ten foll auf tüchtige Informatoren ſehen, die Prediger wöchentlich 
wenigftend einmal der Information zuhören, unterweilen felbft fra- 
gen; jährlich 2. Eramina, wobei der Rath und die Paſtoren gegen- 
wärtig. Die Knaben follen mit gebührender Sanftmuth und Be- 
Iheidenbeit unterwiefen und nicht verdußt gemacht werden; auch 
fol. bei jeder Schule ein Carcer ſeyn. — Die Prediger auf den 
Dörfern follen wöchentlih 2 mal in die Schule gehn und bei den 
Katehifationen in der Kirche die Kinder felbft eraminiren. 14) Was 
die hospitalia und Clendhäufer betrifft, jo find deren Capitalia in 
den Kriegszeiten anderöwohin verwendet worden. 15) Es foll darauf 
gejehen werden, daß auch die Biehhirten die Predigt befuchen können. 
Datum Halle 1656. 

Diefem Abfchiede findet fih von dem würdigen Generalfup. 
Dleariud ein „unvorgreifliches Bedenken” angefügt, welches folgende 
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Mißbrauche rägt und zu deren Abftellung Mittel angiebt: 1) „Wet 
den Lehrern die Untüchtigkeit in Anftellung ſolcher, die nicht recht 
ftudirt. Daher follten fte nach der Kirchenordnung vor der Präfen- 
tation tentirt werden. Es follten die Gehalte fo feyn, daß fie dem 
Aderbau entfagen könnten: „Wie kann der der Lehre warten, der 
pflügen muß?" Sir. 39. Man ſchützt zwar das alte Herkommen 
und die Unmöglichkeit vor, aber hundert Jahre Unrecht ift fein Augen- 
blick Necht; die Unmöglichkeit ift an vielen Orten nicht fo groß, als 
ed ſich anfehn läßt. Man hat in den churfächfifchen und gothaifchen 
Kirchen, auch in diefem Erzbisthum zu Dieskau an vielen Orten dieſe 
unmöglihe Sache durch, göttliche Verleihung möglich gemacht und 
dem Satan diefes strategema, wodurd er fein Reich täglich füllet, 
gutentheild genommen. — Die Prediger müfjen mehr fludiren und 
mwenigftend das eine Buch anfchaffen, Balduini epp. Paulinge, fonder- 
lich nachdem dazu ein genugfames summarium ber ganzen theolo- 
giae positivae, polemicae, exegeticae und morhlis gekommen, da- 
ber es auf hurfürftlihen Befehl in den Kirchen gefauft und der 
Berleger es auch unfern Kirchen zu 5 Thaler geben will; dazu Die 
Gireularpredigten auch follten wieder in Schwang gebracht werden, 
bie viertel- oder halbjährlichen disputat. theol. „Weil aber auch 
die beiten loges sine executione als eine campana sine piställo 
feien, fo muß gehörige Aufficht über die Kirchendiener dazu kommen.“ 
„Wie e8 bier in Gegenwart Ihrer Durchlaucht und Dero Hochlöb- 
lichen Regierung ungeachtet der jährlichen Vifitationen zugeht, ift be 
kannt. Weil der actus visitationis nur wenige Tage währt, ma- 
hen es hernach die Meiften wie zuvor und heißt, wie Dr. Brunner 
felig fagte: Wenn wir fommen über’3 Jahr, fo finden wir 
es wie ed war. Der von allen evangelifchen Potentaten nun über 
hundert Jahr beliebte, Gottes Wort gemäße, von Luther felbft vor⸗ 
geſchlagene modus, daß durch seniores, inspectores und conjunctos 
labores et consilia geiftlicher und weltlicher Perfonen folhem Un- 
heil gefteuert werde, ift aus Verlaut des Mißbrauchs verfaßt, wie⸗ 
wohl der abusus den usus nicht aufhebt, auch endlich jurisdietio 
wohl zu fepariren. Gewiſſenhafte Beamte thun wohl das Ihre, 
Hagen aber felbft wegen überhäufter andrer Gefchäfte über die Un⸗ 
möglichkeit, weil auch dad Wenigfte vor fie kommt und die Zuhörer 
ihre Prediger zu bejchuldigen anſtehen, manche auch wohl ſchweigen, 
bamit nicht hernach auch ihre Bosheit angezeigt werde.“ Er räth 
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daher, ein oollegium visitatorum, welches nicht bloß wie bis jebt 
die Kirchenrechnungen abnimmt, fondern auch über die Pifitationdar 
titel befragt. — \ 


2. „Bei den Zuhörern. „Ihre Verachtung Gottes und fei- 
ner Diener bezeugt .1) die lüderliche Verſäumung der Predigten, 2) die 
lüderliche Schmälerung der Kirchengüter, die auf bloße Häufer, ftatt auf 
liegende Gründe verfichert werden, 3) die faft gänzliche Unterlaffung 
der Berforgung wohlverdienter Leute, Wittwen und Waifen, worin 
doch die benachbarten Lande fi löblich erweifen. Ferner das fchänd- 
lihe Fluchen und Bollfaufen, welches, wo es nicht durch Sufpenfion 
a Communione öffentliche, ohne Anfehn der Perſon erfolgte, Depre- 
fation, Aufftelung an den Pranger und dergl. ernfte Mittel ſchärfer 
geftraft wird, ift ed unmöglih, dag Gott dem Lande kann gnädig 
Teyn, denn die Abfolution wird den Predigern abgeftohlen, mit dem 
heiligen Abendmahle fpöttlich gefpielet und alle Strafen alfo täglich 
vermehret.” Endlich die ganz hinläffige Kinderzucht, „weil nicht zu 
verneinen, daß viele wie das Vieh Teben, weder was Tugend oder 
Later, Sünde oder Strafe fei erfennen, ja weniger als die vernünf- 
tigen Heiden von einem löblichen Leben willen ...., welches, wie ich 
ed aus 13jähriger Anmerkung beim Erzftift Magdeburg nicht anders 
befunden, daher ich es auch zur Rettung meines Gewiſſens vor Gott 
und der werthen Pofterität, und Verhütung weiteren Unheils anzu- 
führen, auch mich zugleih auf das a. 1647 hiervon aufgefehte und 
den actis visitationis im Saalfreife annektirte Bedenken zu referiren 
bochnöthig gefunden.“ 

Schreiten wir einige zwanzig Jahre vorwärts, fo finden wir 
bei der hurfäctiichen Vifitation von 1672 zwar die äußeren Zuflände 
geordneter, doch die inneren nicht gebeſſert und ähmliches ift auch 
anberwärts die Wahrnehmung Die in den Kriegsjahren verwilderte 
Jugend war ind Mannedalter getreten und bi8 zum Aufleimen des 
Pietismus weder das Befchlecht der Geiftlichen noch der Geiſt der 
Gemeinden vorgefähritten. Wiewohl es lehrreich feyn-würde, auch 
bier Mittheilungen in extenso zu geben, fo wollen wir und doch 
darauf befchränten, nur das Markanteſte aus den gravaminibus 
hervorzuheben. 

Aus reichlicher vorliegendem Material entnehmen wir nur Ey 
trakte über die Zuftände der ſäch ſiſchen und der würtembergi- 
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4, „Laß ‘Sur Bule fo gar ipãte zur Kirde Tommen, eins 
Suız owı Anfang Ler Yıckigt oder wohl gar unter der Predigt. Ku 
abeı Können faum erwarten, bis die Predigt geſchloſſen, fo kart 
tie hinaus ohne Hoth und erwarten weder Das gemeine Gebet ud 
den Segen,’ 

1. „Das Rirheneramen betreffend. Daß ihrer Biele I 
Bunnn, mo nicht gänzlich, doch etliche Jahre nach einander abfentit, 
unt man alſo ihres Glaubens und Erkenntniß Gottes nicht verfiger 
ſeyn Kann, ungeachtet daß fie nicht willen, wer ihr Grlöfer, was | 
im heiligen Abendmahl empfahen, da ich doch, welches Gott weil 
und (le ſelbſt gefichen müffen, mit ihmen diesfalls als ein freundliche 
Water umgebe,“ 

N, „Das Privategamen betreffend. Daß die Eltern und 
andere Leute mir oft ſolche Kinder zubringen, die nicht ein Stil 
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aus dem Katechismo oder fonften ein Gebet gelernet, willen auch nichts 
von Gott, von Gotted Wort, Weſen, Willen, Werfen und Wohl- 
thaten. Will ich fie nun nicht fo ungeſchickt zum heiligen Abend- 
mahl laflen, muß ich fie felbft informiren, mich mit ihnen viel Tage 
kränken und in andern meinen Amtöverrichtungen verfäumen; ver- 
geffen doch hernach Alles wieder, was ich ihnen mit großer Mühe 
beigebracht. * 

9. „Die Beichte betreffend. Daß etliche für dem Beicht- 
ftuhl fliehen und lachen quasi re bene gesta; etliche auch wohl das, 
was man mit ihnen Amtes wegen ingeheim geredet, öffentlich aus- 
ſchwatzen. Etliche ſtinken im Beichtftuhl von Tabad wie die Lands⸗ 
Inechte; etliche aber wollen fich mit ihrem Nächften nicht zuvor aus 
ſöhnen, noch ihnen vergeben.“ 

10. „Das heilige Abendmahl betreffend. Daß a) ih⸗ 
ver Biele fich deffelben biöweilen 20, 25, 30 und mehr Wochen ent- 
halten. b) Daß viel Eltern ihre Kinder 13, 14 bis 15 Jahr alt 
werben laſſen, ehe fie diefelben mit zum heiligen Abendmahl nehmen. 
c) Sehr viele alte Männer mit großen unbefchorenen Bärten (quod 
bona reverentia dixerim) bei Austheilung beflelben fih in den 
Kelch hineinlegen, dag man nicht fehen kann ob fie etwas empfaben; 
ziehen auch wohl mehr damit heraus, ala fie mit dem Munde empfangen 
haben, ungeachtet ich folches oft erinnert und fie zum äußerlichen 
Präparat vermahnet. d) Sich viele, die leſen können, abfonderlich 
das junge Boll, der Gebetbücher beim heiligen Abendmahl ſchämen, 
laffen fie lieber daheim und bringen indeffen die Zeit zu mit unziems 
lichen Gedanken. e) Biel, Viele zu finden, Man ihrem Buptage 
vor empfangenen heiligen Abendmahl in die Schenkhäufer gehen und 
darinnen die Zeit mit Saufen und unnügen Reden zubringen u. . w.“ 

11. „Die Sauffefte und Schwelgereien betreffend. 
Daß dem Satan zu gefallen unter und fo viel Sauffefte angeftellt 
werden. Denn a) wenn ein hohes Feft ald Weihnachten u. ſ. w. 
eintritt, fo trinket man am heiligen Abend das Schrot- Bier, welches 
oft ohne Raufch und Zank nicht abgeht. Früh darauf iſt man zum 
ſchuldigen Gottesdienit ganz ungeſchickt, ſitzt da in der Kirche. mit 
ſchwerem Haupt und Gewiſſen und verſchläft die Predigt. Am er- 
ſten Feiertage trinkt man das Koftebier und®holet fich wieder einen 
halben oder ganzen Rauſch. An den andern folgenden Feiertagen 
und wohl länger gehts zu vollen und ganzen, — b) Fället ein 
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Jahrmarkt ein, fo muß ed abermal etliche Tage nah einander ge- 
foffen feyn. — Kommt c) die Faſtnachtwoche, fo wird ſolche heilige 
Zeit von den jungen rohen Leuten, auch wohl von vielen Alten, 
Lüderlichen, mit eben dergleichen Sünden verderbt und entheiligt; 
fagen: darum wird das Bier gebrauen, — d) In der Johannis⸗ 
woche wird der Lobetanz gehalten, und hält es der Satan dabei mie 
bei den anderen Sauffeften.” 

Endlich berühren die gravamina auch noch die Spinnftu- 
ben: „Daß Alte und Zunge gewiſſe Spinnftuben haben, in welchen 
fie alle Tage bis um Mitternacht ihre Zufammenlünfte halten, und 
darinnen bisweilen etwas grob fpinnen. Maßen denn in diefem 
Winter die Spinnleute allhier bei ihrer Zufammentunft allen Haus: 
vätern gar ehrenrührige, jchimpfliche Namen gegeben, und bat fie 
der Satan alfo regieret, daß fie auch den Pfarrer und den Schul- 
bedienten nicht unbeſchimpft gelaffen. Und kommt es mit folcher 
Leichtfertigkeit nunmehr fo weit, dag nun au die Knechte und 
Mägde in Einer Stube zufammenkommen, ‚und darin ihren Muth- 
willen treiben.“ 

Unter den gravamina des Superintendenten in Torgau bon 
1671 fommt vor: 1) Daß die Kaufleute und Krämer früh oder. um 
ter der Predigt auf fein, um auszureiſen. 2) Daß die Tabacks⸗ 
ſchmäuchen und das lange Sigen in den Bierhäufern Bid um und 
nah Mitternacht nicht bei Strafe verboten wird. 3) Wird eine In⸗ 
ftruftion deſiderirt, wie man fich gegen die peccata contra sextum 
verhalten foll, ob man ein gewiffes Geld abfordern fol, wie bisher 
faft aller Orten Mehen, oder ob und welcher Geftalt die Kir- 
chenbuße, die im Kriege gefallen, wieder einzufäbren.- 

Aus Zahna von 1670 lauten die gravamina des Superinten- 
denten: 1) Die Leute fämen in der Woche nicht zur Kicche und fä- 
Ben zuweilen in den Brantweinhäufern. Der Rath behauptet zwar, 
er ließe die Stadtknechte herumgehn, es hülfe aber nicht, 2) Der 
Kath Habe dem Superintendenten nicht hülfreiche Hand. geboten, Die 
Strafgelder verfoffen, und einen gerügten Ehebruch von Baul 
Werder indgeheim vertragen. 3) Klagt der Superintendent über 
die Miderfpenftigfeit des Diafonus. Wenn er, der Superintendent, 
bie Hexerei flrafe, fo Predige der Dialonus gleich darauf: „Wenn 
Gott einen fegne, müſſe es gleich Hererei heißen.“ Der Diakonus 
abe den Artikel von der Höllenfahrt virtunliter ausgelegt, dieſer 
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aber fi) Damit entfchuldigt, er habe Hunnil sententiam angeführt. 
Derſelbe ſchenke Bier und menge ſich alfo drein, dag er auch dar 
über von den Gäften Schläge befommen. Gr habe ſich damit ent- 
fhuldigt, daß nicht ex felbft, fondern die Seinigen das Bier ſchenk⸗ 
ten, und daß er zwar einmal von den Gäſten Schläge 
bekommen, aber im Dunklen! 

Von den würtembergiſchen Vifitationsberichten, welche 
auch dem Schulweſen befondere Aufmerkſamkeit widmen, befchrän- 
fen wir und auf Mitiheilungen aus der Pifitation von 1676 über 
Tübingen und Luſtenau. 

In Tübingen ſind Tob. Wagner Probſt, Raith Superin⸗ 
tendent, Dfiander Stadtpfarrer die Bifitatoren. Bon dem Ober⸗ 
Diakonus Chrift. Zeller heißt ed: „Er hat 6 Jahre ftudirt; 
testimonium: bat fandamentaliter ftudirt, hält geſchickte Predigten, 
die wohl elaborirt, verfieht alle partes ministerii gefliffen, und ift 
eines ſtillen, eingegogenen Wandeld, auch ehrbarer Kleidung nebft 
Weib und Kind.“_ Der zweite Diafonus Knecht: „vieler Kirchen. 
diener hat auch gute und rühmliche Qualitäten, ift dabei fleißig, ift 
ftillen egemplarifhen Wandeld, und gegiemender Kleidung.” — 
Status ecclesise: „diefer ift corruptissimus. Es fei feine Harmonia 
inter ministros ecclesiae, feine inter ministerium et magistratum, 
feine zwifchen Stadt und Univerfität, feine concordia in rebus 
agendis, und jeder faft nur thut, was ihm gut dünkt.“ Die profa- 
natio sabbathi. „Perfäumung des Gotteödienftes fei 
fehr groß. Die Leute laufen an Sonn- und Feiertagen nach Belie 
ben aus, und die Handwerkerleute, fonderlich Schneider und Schufter, 
ſchaffen in ihren Läden an Sonn- und Feiertagen Vormittag ohne 
Scheu. Zwifchen den Mittagspredigten feben fich die jungen Leute 
zufammen in den Häufern oder auf dem Felde, treiben ihr Geſchwätz 
und allerlei Muthwillen. Des wöchentlihen Bettags und der Pre 
digt daran merde faft gar nicht mehr gedacht, und kommen wenige 
Leute dazu, und manche figen inzwifchen bei den Thoren und raus 
hen Tabak; und Dienftag und Samftag, fonderlich wenn man zur 
Beichte fipt, gefchieht in der Nachbarfchaft um bie Kirche herum ein 
großes Gepolter mit Klopfen, Schreien u. dergl., daß man mand- 
mal in dem Getümmel nicht hört, was die Prediger auf der Kanzel 
oder im Beichtftuhl reden.” — „Das exereitium concionandi, fo 
den extraneis theologiae studiosis in der Spitaltirche verwilkigt ift, 
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bat am Mittwoch noch feinen Fürgang; der Eifer aber, ſolche Pre⸗ 


digten zu befuchen, hat abgenommen unb ift nit mehr fo groß als 
vor diefem. — Im Sieche⸗Kirchli zu predigen melbet fi niemand 
mehr an, darum dafelbften feine Predigt mehr gehalten wird. — 
Die Rügegerichte werden aber gehalten.” 

Luftenau. „Der status ecclesiae ift nicht befier ald vor einem 
Sabre. Man geht noch fo fehr Iäffig zu den Mittag, Wochen⸗ und 
Präparationspredigten. Bor dem Gebraudye des Abendmahles, als 
vor diefem, geht aud die profanatio sabbathi nod fort. Das 
Abendmahl wird 10mal des Jahres gehalten. Die exploratio ge 
fchieht bei dem Beichtftuhle mit der Jugend und mandhmal aud 
mit den Alten, dabei manchmal harte Worte audfallen. Katechie- 
mus wird an Sonntagen nach der Mittagspredigt recitirt. Das 
Katechismusexamen ift vielfach. Das fonntäglihe Eramen geht 
aber nicht immer fort; doch fommen die Kinder zu dem Schulmeifter 
in die Schule, da er das Katechifationd- und Communikantenbüch⸗ 
fein mit ihnen treibt. Annuum juventutis examen ift alfo Dilati- 
vet, daß ed den ganzen Sommer hindurch währet, zu welchem alle 
Kinder fommen. — Es werden auch die examina neogamorum ge- 
halten. Georg Steiger bat fih geraume Zeit atheiftifh und epifu- 
reifch gezeigt, von Kirche und Abendmahl enthalten, hat aber ſich 
beffer erzeigt und iſt angenommen worden. Die Leute haben fehr 
die Gewohnheit des Fluchens.“ — Auszüge aus Baden - Durlachfchen 
Protofollen, in denen insbeſondere das Tabackrauchen mit Strafarbeit 
gebüpt wird, in Vierordt Kirchengefch. von Baden II, 260. 

Wir richten nun den Blick auf die Kirchenzucht; ſchon in 
den Vifitationdberichten felbft war mehrfach erwähnt worden, daß fie 
während des Krieges gefallen fei und felbft von den rheinifchen re- 
formirten wie Iutherifchen Kirchen gilt dieſes ungeachtet des dort in 
beiden Kirchen beftehenden Genforeninftitut3 25). 

Bei der PVifitation der Mark 1649 wird über den Berfall der 
Kirchenzucht von den Vifitatoren geflagt, ohne indeß eine Remedur 
zu wagen. Die altmärfifchen Bifitatoren berichten: „Das Minifte- 
rium monirt, weil die Disciplin großentheils gefallen, 
daß darüber enormia publica scandala ; infonderheit Surerei und 
Ehebruch dergeftalt bei Jungen und Alten überhand nehmen, daß fie 
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faft. für eine Sünde mehr gehalten werden; der Bann fei wieder ein⸗ 
zuführen mit Knieen vor dem Altar. „Ob wir nun zwar folched an 
unferm Orte für nicht undienftlih finden, fo haben wir doch, weil 
in den vorigen Viſitationsordnungen der Bann in unfern Kirchen 
gänzlich abgethan, auf und nichts Gewiſſes verordnen wollen.“ Ger 
- gen Ende des Jahrhundert treffen von verfchiedenen Seiten ber die 
Klagen zuſammen, daß die Rirchenzucht kaum noch bei andern Ber 
gehungen als bei denen contra sextum geübt werde. So Seden- 
dorf, „der Chriftenftaat“ IH, 13, und Krande, Vorrede zu M. Seidel, 
Geſpräch vom Zehen, Schwelgen, Spielen und Tanzen: „Es geht 
leider in der evangelifchen Kirche fo daher, dag alles ohne linter- 
ſchied des Jahrs etliche Mal zur Beichte und zum Abendmahl gelaf- 
fen wird, und daß man von feiner Ereommunifation hört, daß je 
mand vom Abendmahl des Herrn zurüdgehalten, oder daß einige 
Kirchendisciplin geübt werde, es fei denn, daß eine Perſon fi 
gegen das 6: Gebot verfündigt.“ 

Mit der religiöfen Praris geht die Theorie Hand in Hand. 
Der beginnende Territorialismus der Juriſten entzieht der Kirche 
das jus jurisdictionis, um ed der bürgerlichen Regierung zu über 
tragen. Diefe aber, ſchon nah Conring de auctoritate magi- 
stratus circa sacra (f. 0b. ©. 34.), wie fpäter nach Pufendorf und 
Thomaſius, hat ed nur mit der iwdifchen felicitas des Menfchen zu 
thun, ift alfo nur befugt und verpflichtet, Vergehungen, welche der 
salus publica nachtheilig, zu beftrafen. ‘Der bürgerlichen Strafe 
tonnten alfo folche Vergehungen nicht unterworfen feyn, welche nicht 
Sache des BWillend, fondern des Verſtandes, wohin nach Thomafius 
jede Keberei gehört, während Gonring bei der Berleugnung der 
Wahrheiten der natürlichen Religion auch einen Antheil des Wil- 
lens behauptet, und daher, wie auch Pufendorf ($.7.), folche Irrleh⸗ 
ven als der bürgerlichen Wohlfahrt gefährlich, bürgerlich beftraft willen 
will, Der leichtfertige Thomafius dagegen fieht ein Bischen Ketzerei 
fogar fehr förderlich für das Staatswohl an, meil man finden 
werde, daß, „wo verfchiedene Meligiondverwandte an einem Dirt, 
Lehrer und Zuhörer [ih weniger auf die faule Seite legen 
werdben!*‘2%) Wo aber ein Prediger von feinem Minifterium an- 
geklagt würde, mit feiner eigenen Confeſſion nicht zu ſtimmen, da 
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fei ed auch nicht als Verletzung der Gewiſſen angufehen, wenn der Fürk 
eine Unterfuchung anftelle und ihn dann rein nach dem Befunde 
der Thatfachen removire (S. 150.) Zwar erinnert fi Bulm 
dorf, daß ja die geiftliche Diciplin auch eine geiftliche Würkung 
haben folle: zu dieſem Zmede fei indeß ausreichend, wenn in ge 
wifien Fällen die Obrigkeit den Straffälligen auch an die Geiftlihen 
zur Bermahnung verweife ($. 47.). Thomaſius aber findet, daß 
weder bei Kirchenvifitationen, noch bei der Kirchendiseiplin überhaupt 
etwas herauskomme. 27) — ft nun, der weit verbreiteten Anfiät 
gemäß (ſ. 1. Abth. S. 178.), kirchliche Disciplin unter den-Gefihtt 
punft nicht einer poena medicinalis, fondern einer poena m vin 
dictam zu ftellen, wozu bedarf es, wenn alle der bürgerlichen Bob 
Fahrt gefährlichen Vergehungen fchon von dieſer beftzaft werden, 
überhaupt noch Firchlicher Strafe? Schon in den fiebenziger Jahren 
entſteht diefer Gompetenzftreit zwiſchen den weltlichen &erichten und 
den Eonfiftorien: während früher von beiden die gebührende Strafe ver 
hängt wurde, erflärt nun die eine Behörde durch die Beftrafung von 
ber andern die Sache für erledigt. Beifpiele giebt Mejer an, Fir 
chenzucht in Mecklenburg S. 47. Die Conſequenz zog das folgende 
Jahrhundert; bei Unzuchtsfällen fingen die Gerichte an, auf Kirchenbuße 
zu erfennen. Endlich trat das Zuchthaus an die Stelle des gro 
Ben Bannes, wie 1775 in Braunfchweig. Mit den ihnen entgegeniv 
henden Bibelftellen ſich abzufinden, hatten den erwähnten Juriſten Ther⸗ 
Iogen wie Peter Molinäud traet. de poenitentia, Selden de 
nedriis, Lightfoot horae, Hülfe geleiftet.*°) Das Wort Datth. 13. 
„halte ihn für einen Heiden“ fol nach Selden nicht andres bebew 
ten ald: „felig der Mann, der nicht auf den Weg der Sünde 
tritt“, wie Pufendorf und Thomaſius es wiedergeben: meide ihn, 
wie Bauern den böfen Amtmann, dem fie allen Reſpekt beweiſen, 
aber möglichit aus dem Wege gehn. „Die Priefter,“ raifonnirt The 
mafius, „machen fih mit 1 Cor. 5. „maufig*, wo der Apoftel den 
Blutfhänder dem Teufel übergiebt. Nun machen das die Price 
nach, aber — zum Beweis, daß fie.lange Feine Apoftel find — ohne 
Effekt, fobald die liebe Obrigkeit nicht fekundirt. 

Bei alledem hat. die excomunicatio minor, und 
bie reconciliatio, die Ausſchließung vom Sakra— 

3) Kirchenrechtsgelahrtheit K. VIII. s) Thomafius, Bedenten 
über den Gebrauch des Bindefhlüfels gegen den Landetherrn ©. 156 f. 
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ment und kirchlichen Chrenſtellen, und die Kirchen 
Buße in dDiefem ganzen Zeitraum noch forigedauert 
— in verschiedenen Territorien mil verfchtedenem Umfange. Als 
von ©. Arnold es der enangelifchen Kirche zum Vorwurf gemacht 
wird, den Bann fallen gelafien zu haben, antwortet auch auf. diefen 
Vorwurf Facht in der Abhandlung de excommunicatione ecele- 
siastica 1712. — Mir gedenken zuerſt der rheiniichen und weſtphaͤ⸗ 
liſchen lutheriſchen Kirchen, in deren Genforeninftitut am eheſten 
eim fefter Anhalt für Ausübung der Disciplin gegeben war. Zwar 
war dieſes Inſtitut nicht überall in die Wuͤrklichkeit getreten, wie 
denn manche Orte der nieberrbeinifch»Intherifchen Kirche noch um 
Jahr 1687 niemald ein Aelteſtenpresbyterium beſeſſen hatten 29). 
Wo fie indeß beftanden, war der Umfang deſſen, was fie von Der 
betzungen kirchlicher und bürgerlicher Sitte in ihren Bereich z0gen, 
ein fehr umfaffender, wie die Mittheilungen bei Gobel ©.597. aus 
Trarbach in der Sponheimfchen Graffchaft zeigen, welche indeß frei« 
lich zugleich darthun, daß durch die unheilvollen „Brüche oder Geld» 
bußen“ auch dort die fittlihe Würkung der Disciplin unwürkfam ge« 
macht wurde *%. Wir lefen dafelbft: der Pfarrer zu Traben wegen 
feier Tochter -Heirath in tertio gradu affinitatis linese inaequalis 
4 Thlr., wegen erlaubter Spielleute bei der Hochzeit abermal 2 Thlr.; 
Schuler, Difpenfationdgeld pro concessis secundis -nuptüis intra 
tempus luetus: 4 Thlr.; Hand Hector, weil er über Kranke im Namen 
der Dreinigfeit den Segen gefprochen: 4 Thlr., u. |. w.; und nad 
alter Gewohnheit werden diefe Eenfurbußen gemeinfam vertrun- 


Ten! In Zahna in Sachſen thut daffelbe der Rath (ob. ©. 132.), 


in Tangermünde fordern 1600 die PBifitatoren felbft auf, die Hälfte 
der Strafgelder den Kirchenvätern zum Ausbau der Kirche zu über 
geben, die Hälfte „den gemeinen Bauern zum Vertrinken.“ In 
Een hatte Merker (um 1700), noch wie einft Heßhuflus, dem 
ganzen Magiftrat den Bann angefündigt, wofern derfelbe 
nicht die Saufgelage und die fchriftlichen Proceſſe abfchaffe und. war 
würklich zur Ausführung gefhritten. +) Das Uingenügende 
für die innere Beſſerung verhehlten fich auch dieſe ftrengeren Hand» 
haber der Kirchendisciplin nicht: indeß Liegt ja auch darin, nicht der 


s) Göbel II, 456. 4%) Bol. 1. Abth. S. 103. Die reformirte Kir- 
chenzucht erwehrte fi) der unheilvollen Sitte. a) Göbel II, 628. 
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näcfte Zweck derfelben (f. 1.Abth. S. 172.). „Dad Myüre üh wohl, 
fagt Horb, an den DOrien, wo das Kirchenrecht noch in öffenllicher 
Uebung ift, und die begangenen Fehler von den Cenſoren, deren 
Verſammlung der Pfarrer regiert, vorgenommen, erivogen und gerich⸗ 
jet, auch die Vebertreter nad) Befund zu Strafen in milden Sachen 
belegt und wohl mit öffentlicher Kirchenbuße angefehen werden, daß 
die Leute von äußerlichen Laftern abzulaffen gezwungen, aber 
deßwegen nicht Herzlich frömmer werden.“ Merkwürdig if, we 
gering auch Spener, welcher mit der am Oberrhein geübten Diseiplin 
bekannt, den eigentlihen Segen derfelben anfchlägt: „Es find zwar 
andre Orte, da die äußerlichen Anftalten beſſer find, wo Presbyte⸗ 
ria und äußere Disciplin fich finden: wo ich aber recht unterfuck, 
wie es endlich auch an ſolchen Orten, was das rechtſchaffene Weſen 
anbelangt, hergehe, fo finde ih, „daß es kaum befler, oder doch in 
wenig Stüden beffer erkannt werden Tann, ald an den Orten, wo 
ed an folchen Anftalten mangelt.” 2) — In den übrigen Theilen de 
Iutherifchen Kirche werden bis zu den achtziger Jahren die alten Gr 
fee noch aufrecht erhalten, oder in die revidirten Kirchenordnungen auf 
genommen; fpäter treten Milderungen ein, namentlich der Erfah durd 
die Geldbußen. So mußte in Braunſchweig nad) der Kirchenordnung 
von 1657 der Sünder, „welcher die Gemeinde geärgert hatte“, bei 
der reconciliatio vor der Kanzel gewiffe vorgelegte Bußfragen knieend 
beantworten, wogegen nad der erneuerten Kirchenordnung 1709 
fein Name nur auf der Kanzel genannt und feine Reue bezeugt 
werden follte, Namensnennung jedoch auch durch Geldbuße abge 
fauft werden fonnte. In Braunſchweig beftand aber noch von 
Chemnig her bis 1668 und vielleicht länger die ſchöne Einrichtung 
der Eolloguien, worüber in jener Zeit ein reifender augsburger Ther 
loge Jacob Thurm folgende Nachricht giebt: „ES find in Braut 
ſchweig 10 Geiftliche, den Superintendenten mit eingefchloffen. Al 
14 Tage wird ein colloguium conventuale über die wichtigſten 
Kirchenangelegenheiten gehalten. Sobald man z. B. von einem eit 
grave facinus hört, darf es nicht auf die Kanzel gebracht werden, 
wenn es nicht zuvor im colloquium befprochen worden, und zube 
zwei dieſes Collegiums zu ihm geſchickt, vor denen er fich reinigen 
muß. Bei Hleineren Dingen darf man es nicht auf die Kanzel bringen, 


“2) Bedenken I, 695. 


ohne daß der Beichtuater zuvor eine Ermahnung verfucht hat.” *®) 
— Beifpiele von Exkommunikationen wegen de3 crimen haereseos 
werden, ungeachtet der vielen Beranlaffungen dazu, bei den Quthe- 
ranern nur felten erwähnt; doch gedenkt Schelwig in feinem Fti- 
nerarium ©, 47. der Excommunikation eined Oberlieutenant Neu- 
bauer in der Iutherifchen Gemeinde zu Bremen „wegen vieler Schwär- 
mereien und anhaltender Verachtung der Predigt.“ Daffelde Schidfal 
traf den famatifchen Anton Römeling aus Harburg. Dagegen finden 
ſich Beifpiele von Kirchenbuße — ev. Abkaufung — für Contrave⸗ 
nienzen gegen Tirhliche Ordnung durch das ganze Jahrhundert 
hin. In Mecklenburg ordnet fie die „Erläuterung der Kirchenordnung“ 
von Herzog Friedrih Wilhelm noch 1708 in der ſtrengſten Form an: 
die Einrichtung einer Sündegbanf in jeder Kirche, auf welcher figend, 
im Wiederholungsfalle neben ihr Inieend, der Sünder die geforderte 
Abbitte zu Teiften hatte, u.a. „Selbft die Conſiſtorialregiſtratur, be- 
richtet Mejer (Kirchenzucht und Confiftorialeompetenz in Mecklenburg 
©. 47.), zeigt, daß das ganze 17. Jahrhundert hindurch Sakraments⸗ 
fperre und event. Kirchenbuße in Uebung geweſen find, nicht allein 
in Unzuchtöfällen, fondern auch in Fällen von Gottedläfterung, Ber- 
achtung des Sakraments und Predigtamtd, Keberei, Zauberei u. a.“ 
Was fih ein Prediger im Brandenburgifchen nody 1681 herauszu- 
nehmen den Muth hatte, zeigt folgendes juriftifche decisum über 
einen Prediger in der Umgegend von Frankfurt a. d. O. 19: „Der 
Prediger zu S. bat fih nicht allein unterfangen, die üblichen acci- 
dentis eigenmächtig zu ſteigern, einige Leute aus bloßer Keindichaft 
vom Beichtftuhl abzumeifen, andre ohne Urfach Hffentlich in den Pre⸗ 
digten fehr zu fchimpfen, Tondern auch, da von einem an der Kirche 
ftehenden Weinftod etliche Trauben von Leuten oder Kindern abgebro- 
hen, hat er 2 Sonntage hinter einander bei Vermeidung ded Banned 
angefündigt, daß fie fich wegen der Weintrauben mit ihm abfinden 
follten, und da folches nicht gefchehen,, hat er den Thäter öffentlich 
in den Bann gethan dergeftalt, daß er ihn dem Teufel mit Leib und 
Seel übergeben, welcher ihn bis an fein letztes Ende quälen, nad 
dem Tode aber im Abarunde der Höllen mit fich nehmen f ollte.“ a 
Seine Strafe beftand nur in Suspenfion auf ein Jahr. 


“) Schelhorn, amoenitates litterariae 1725. T. VI. ©. 278. 
*) Bei Brunnemann, jus eccles., &. 752. 
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VL Bas religiös - fittliche Keben. 
1. Der allgemeine Charakter deffelben. 


Die in der eriten Hälfte des Jahrhunderts vermißte Bewegung 
des religiöfen Objekts zum Subjekte bin tritt in diefer von Jahr⸗ 
zehnt zu Jahrzehnt in verflärftem Mage hervor. In der: Hymno⸗ 
logie, Katechetit und Homiletif beginnt mit der Mitte des Jahrhun⸗ 
derts eine Periode der „religiöfen Subjektivität“; durch ganz Deutſch⸗ 
land werden geiftlihe Weckſtimmen laut, unter deren Zuruf Unzählige 
aus dem Todesfchlaf erwachen; während die frühere Periode ſchmerzlich 
den Mangel an Erbauungsmitteln fühlen ließ, bieten fich diefelben 
jept in Fülle dar. Während des Krieges hatte die Noth nicht bloß 
beten, fondern auch fingen gelehrt, ſchon damals und noch mehr fpä- 
ter, wurde durch die fruchtbringende Gefellihaft und die Sänger- 
ſchulen die geiftlihe Liederpoefie Modefache (ſ. Dilherr in den 
Lebenszeugen). Bid in das folgende Jahrhundert hinein wenige 
unter den frömmeren Fürften "und Fürſtinnen, wenige unter ben 
Häuptern der Geiftlichkeit in der Spenerfchen und Halle’fchen Periode, 
deren Namen fich nicht unter den Liederbichtern fänden. An bie 
Stelle der früheren Armuth an Erbauungsbücern tritt. ein großer 
Reihthum: neben den neuen Auflagen von Arndt verbreiten ſich 
Lütkemanns, Seriverd, Heinrich Müllerd Schriften unter dem Volle. 
Manche alte Zeugen der Wahrheit werden aufs Neue herausgegeben, 
wie Prätorius durch Statius, Egard und Mich. Havemann durch 
Spener; in Frankfurt find die Buchhändler befchäftigt, der Anregung 
der Zeit folgend, vergefjene oder unterdrüdie, Tirchliche oder myſtiſche 
Schriften neu and Licht zu ziehen: Donauerd Religiondmotive, J. Böh- 


me's theofophifche Schriften, Evenius’ Spiegel des Verderbens, auch 


die fchon erwähnten englifchen Erbauungsfchriften: Sonthom, Baile, 
Dyke, Bowles de pastore evangelico (Xondon 1665); die amfler- 
damer Prefien verbreiten myſtiſche Schriften von 3. Böhme, Giftheil, 
Betke, Bredling. Auch für die Erklärung der Bibel wurden neue 
Hülfsmittel dargeboten. 1640 war dad weimarfche Bibelwerk durch 
den chriſtlichen Eifer von Herzog Ernſt endlich zu Stande gekommen, 
ein Werk, welches von der evangelifchen Kirche mit folcher Dankbarkeit 
aufgenommen wurde, daß die nürnbergifche Geiftlihfeit auf öffent 
licher Kanzel Gott dafür Dank ſagte. Aber fein Preis war hoch, 


saı 


es Toftete 6 Thle. 1650 gab bie Sternifihe Buchhandlung zu Luͤne⸗ 
burg die deutfche Ueberſetzung von Luk. Oſianders gloffirter Bibel ' 
heraus, einem viel zugänglicheren Werke. 1682 erfhien Calov's 
deutſche Bibel mit einer trefflichen fortlaufenden Eregefe aus Luthers 
Schriften 3 B. fol. Hiezu trat die vollftändigfte biblifche Conkordanz 
von Lankiſch 1677 (1688). Dem Geifte wie der Zeit nad) gehört 
Thon ind folgende Jahrhundert das dem. Laienbediärfniffe in viel 
höherem Maße entſprechende Hedingerſche Neue Teſtament (in 
der 1. A. 1702). 


Was den Charakter der neu erweckten Frömmigkeit 
betrifft, ſo find diejenigen zu unterſcheiden, welche ſich innerhalb der 
von Spener gezogenen Grenzen halten, und die, welche, Darüber 
Hinausgehend, wie der Kreid um Arnold, fih In die praktifche My⸗ 
ſtik vertiefen, oder wie Beterfen, auf Apokalyptik und außer- 
ordentliche Charismen ihr Intereffe richten. Bei den erften erhielten 
in der Bethätigung der Frömmigkeit asketiſche Entfagungen eine 
SHauptitelle, bei den andern innere Einfprachen, Vifionen, Gebetder- 
börungen, Wunderthätigfeit. Bergebend hatte Spener verfucht, den 
ihm fo theuren Peterfen auf die Tirchlich praktiſche Bahn zurückzu⸗ 
rufen. In einem Schreiben am Lichtſcheidt in Zeik von 1699 ſagt 
er: „Ih ſehe es als ein Zeugniß eines ſchweren Gerichte Gottes 
über unfre Kirche mit Betrübniß an, daß, als in vorigen Jah⸗ 
ven don einigen mit mehrerem Ernſt auf das rechtſchaffene Werfen 
in Chrifto, deffen Erfenntniß und Hebung gedrungen wurde, ehe 
noch dieſes tiefe Wurzel gefaßt, ihrer viele auf andere Dinge 
gefallen find, theild die über ihren und andrer Begriff in gegen- 
wörtigem Zuflande gegangen .., theils auch wohl mit ungebühren- 
den Goncepten und Einbildungen vermifcht wurden“ 4. Schon vor 
den lebten zwei Decennien und vor Entftehung der Spenerſchen 
Kreife hatten fich ſolche muftifche und theofophifhe Regungen inner 
halb der Kirche gezeigt. Ein befonderer Freund der Myſtik iſt der 
fonft ftreng orthodoxe Superintendent Urſinus in Regensburg, in 
Arnſtadt Kanzler Lenz (f. Lebenszeugen). In Sulzbach verfammelt 
Herzog Chriſtian Auguft {um 1670) einen Kreis folder ihm felbit ver- 
wandter Geiſter um fich: Kanzler Psmer, Kranz Helmont d. j., 


1) Kortgefepte Sammlungen von 1749. ©. 206. 
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Knorr von Rofenroth, den gelehrten Freund der Kabbala und 
Verfaſſer trefflicher myſtiſcher Lieder, Joh. Jal. Kabricins. 

Wo Spener der Mittelpunkt diefer geiftlihen Anregung, behält 
fie den kirchlichen Charakter, und äußert ſich in fleifiger Theilnahme 
an den Gotteödienften, an Katechefen, am Saframent, und im fäg- 
lichen Hauscultus (f. S. 119. 120 f.). In den letzten drei Jahr⸗ 
zehnten tritt das Bedürfniß nach collegia pietatis und Er 
dauungsftunden hinzu. 

Für die Firchliche Berechtigung folcher Privatvereinigungen, 
welche von da an zunehmend Bedürfniß und Kennzeichen der „Er⸗ 
weckten“ werden, hatte fih Spener auf die articuli.Smalc. 3, 4. be 
rufen, wo die mutua colloquia und consolationes der Chriften uns 
ter einander ald Mittel der Gnade angeführt werden. Die von ihm 
felbft in Frankfurt gehaltenen Verſammlungen entfprachen auch die⸗ 
fer Bezeichnung ganz, indem fie nur in Unterredung über die gehaltenen 
Predigten und Erbauungsbücher, wie Lütlemann und Baile — fpäter 
über die h. Schrift — beftanden, auch nad) einigen Jahren -in Die 
Kirche verlegt wurden, Zwifchen folhen Berfammlungen und der 
in diefer Zeit Eingang findenden Katechifation war der Unterfchied 
nur ein fliegender; daher Spener ohne Inkonſequenz jene collegia 
in Dreöden aufgeben und feine Katechifationen ald Erfab derfelben 
anfehn konnte. Das darmftädtifche Edift von 1690, welches die 
beiden Superintendenten zur Wiederaufnahme der Katechismusübun⸗ 
gen anffordert, verlangt zugleich, „daß nach Anleitung des bewähr- 
ten theologi Carpzovii (Spenerd Name wird abfichtlich vermieden) 
noch andere Berfammlungen zu gewiffen Stunden angeftellt werden, 
darin man die Predigten wiederhole, die Stellen der Schrift unter- 
fuche, die untergelaufenen Scrupel benehme, die zweifelhaften Fragen 
beantworte.“ Das war ed gerade, wad auch Spener wollte. Man 
fieht alfo, dag ihrer urfprünglichen Einrichtung und Intention nach, 
Speners collegia pietatis weder, wie man gemeint hat, den Schwenk. 
feldifchen conventiculis 2), noch denen von Labadie 2), bei demen 
der eigentliche Zwed war eine ecclesiola‘ ex ecclesia zu fammeln, 
ganz entfprechen. Collegia in Spenerd Sinne waren auch fchon 
vor ihm gehalten worden, nicht nur von reformirten Predigern 


2) Löſcher Schwenkfeldianismus in pietismo renatus 1708. 2) @ö- 
bei II. ©. 560. 
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wie Lodenftein und Undereyk, fondern auch von lutheriſchen, wie 
er felbft einen Prediger Berger in Schweinfurt und Spizel in Augs⸗ 
burg als feine Vorgänger angiebt*). Auch erwähnt er der Zuſammen⸗ 
fünfte won Handwerkern kutherifcher Confeffion in Amſterdam, wel 
che ſich Sonntags unter Gebet über die Schrift und die fymboli- 
fchen Bücher befprachen, ohne — wie fpäter Schomer, der fie befuchte, 
berichtet — von dem lutherifchen Presbyterium Anfechtung zu er- 
leiden 9. Im Sabre 1663 hatten in Hamburg drei Bandidaten, 
Volſch, Döhren und Chriftoph Holzhauſen, einigen geringen. Leuten 
Luther? Katechismus vorgelefen und erbaulich erklärt. Während fie 
vom hamburgifchen Minifterium in Folge defien und wegen einer 
an daffelbe gerichteten Rüge und Ermahnung vom Abendmahl aus 
gefchloffen, ja die letzteren beiden auch aus der Stadt vertrieben 
wurden $), hatte das responsum H. Müllers, welches fie darüber ein⸗ 
holten, ihnen kraft des allgemeinen chriftlichen Prieſterthums mit 
Treudigkeit die Vollmacht dazu zugefprochen. Nachdem Spener für 
diefe collegia dad Wort ergriffen und mit der ihm eigenen Beſon⸗ 
nenheit ‚diefelben ind Werk gefebt, verfiummte anfangs der Wider 
ſpruch, und felbft Theologen wie Calov und Carpzov in Leipzig 
trugen anfangs Fein Bedenken ihnen dad Wort zu reden. Einen 
Apologeten von.ebenfo großer Befonnenheit ald Gelehrſamkeit erhielten 
fie in dem hochgeachteten Schomer in Roftod in den Abhandlungen 
de collegiüis privatae pietatis 1685 und de collegiali dicendi liber- 
tate in synaxibus christianis in demfelben Jahre. — Die von Spener 
gezogenen Grenzen wurden indeß bald überfchritten — einerfeitd durch 
Geiftliche, welche, wie fein Freund Windler in Hamburg, in diefen Ver⸗ 
fammlungen ihren eigenen Bortrag zur Hauptfache machten, was Spener 
als eine Art von Winkelpredigt mißbilligt )), andrerfeits durch Laien, 
welche ohne Direktion der Geiftlichen unter fi Erbauungsftunden 
anftellten, wie died noch unter feinen eigenen Augen in Frankfurt 
gefchah und in der halle'ſchen Periode allgemein in Gebrauch kam. 
Bon mehreren wurden fie, im Sinne Labadie's, mehr unter dem Ge 
fichtöpunft der ecclesiolae in ecclesia, der Berbrüderung von Gleich- 


4) Bedenken, III. 547. 6) Schomer de collegiis privatae pietatis. 
1686. 8. 20. %) Arnold, Kirhenhiftorie II, S. 803, Biegra, Samm⸗ 
Iungen zur hamburgiſchen Kirchenhiftorie II, ©. 390. 7) Rehte Bedenken 
II, 829, 
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gefinnten, aufgefaßt, wie von A, Fritfch in der bald nach Entſtehung 
berfelben 1676 heraudgegebenen „fruchtbringenden Jeſusgeſellſchaft. 

Unter Spenerd Einfluß erhält auch die früber nur auf Almo⸗ 
fen und fromme Stiftungen gerichtete Wertthätigleit eine neu 
Richtung. Nach dem paulinifchen: „der Glaube der durch Die Liebe 
thätig iſt“ dringt er vor allem auf die Bethätigung des Glaubens 
durch die Liebe. Diefe Liebe konnte nun auch, gegen die geiftige Not) 
bes Nächten nicht gleichgültig bleiben, fo daß ſchon hiemit der An- 
trieb gegeben war, fich Das geiftliche Seelenheil des Nächſten zu Her 
zen gehn zu laffen. Hatte nun bis dahin ber verengte Begriff dei 
Amt? — dem gemäß eine Frau in Wittenberg, welde ihre Erantı 


‚ Rahbarin zu tröften wünfchte, ſich Dazu erſt die fehriftliche Erlaubnif | 


ihres Superintendenten Calov erbitten mußte — einem folchen Liebe 
„triebe der Laien die Aeußerung vermehrt hatte, fo machte Das durd 
Spener erweckte Bewußtſeyn des allgemeinen Prieſterthums dieſelbe 
vielmehr zur Pflicht. Auf die Erweckung der Seelen geht daher 
jeßt vorzugsweiſe die chriftliche Werkthätigkeit. Diefer Zweck wird 
der vornehmfte bei den Hausandachten und Erbauungsſtunden, & 
werden Gebetsvereine für denfelben geftiftet, Traktate für denfelben 
herausgegeben und verbreitet. Die feit Frande in großer Zahl 
entftehenden Waifenhäufer und die Miffionsthätigkeit beruht auf 
eben diefem Antriebe. — Die zwei Jahrhunderte ihres Veſtehens 
hindurch Hatte über ihren Dogmatifchen Streitigkeiten die lutheriſche 





Kirche — nicht fo die reformirte — ihrer hriftlihen Pflicht gegen | 


Heiden und Juden nachzukommen vergeffen. Eines der pia deside- 
ria von Meiöner (1620) fpricht das Verlangen nah Miffion unter 
Heiden und Juden aud®): es ift dies aber auch die einzige Hierauf 
bezügliche Yeußerung, welche wir aus diefer Zeit Tennen. Als am 
Anfange diefer zweiten Hälfte der Miffiondfache in dem öftreichifchen 
Erulanten, Baron von Wels ein edler opferwilliger Vertreter erwedt 
wird, findet fih noch nirgend ein Verftändnig dafür. Er übergab 
1664 den Gefandten in Regensburg eine Schrift unter dem Titel: 
„Einladungstrieb zum herannahenden großen Abendmahle und Bor 
ſchlag zu einer chrift-erbaulichen Jeſus⸗Geſellſchaft, behandelnd die 
Befferung des Chriſtenthums und Bekehrung des Heidenihums, 
wohlmeinend an Tag gegeben durch Juſtinianum“ (dieſes war 





8) ©. Bebenszeugen, &. 208, 
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war fein Vomame). Anden Höfen findet er nur Gleichgültigkeit. 
Die Antwort von Herzog Sherhard in Würtemberg lautet: es würde 
das. Geld fehlen, wenn fich auch etliche Kaufleute gu 20, 30 Thlr. 
anbeifchig gemacht, auch würde es einem in ber Türkei das Leben 
foften, wenn er ſich befehren wollte; mit fo jungen Leuten fet es 
nicht gethan, und zwei bi drei Sabre reichten nicht zur Reiſe aus 
u. ſ. w. Er wendet fih an die würtembergifchen Studiofi: da 
fie zwei oder drei Jahre warten müſſen, ob es nicht beiler wäre in 
die Fremde’ zu gehn, ale die Liebe Zeit mit Präceptoriren-zugubringen. 
„Ih bin, jagt er im diefer Zufchrift, aus einem alten vornehmen 
adligen Stamme geboren, finde bei mir, ohne Ruhm zu melden, 
folche Gaben, Daß ih an einem königlichen Hofe leicht zu hoben Eh⸗ 
ven hätte gelangen mögen; wo mir aber dad Hofleben nicht gefallen, 
hätte ich doch ale privatus meinem Stande gemäß herrlich leben 
fönnen, in einer Kutfche fahren oder fchöne Klepper auf der Streu 
halten und alfo Iuftig bei guter Gefellfchaft meine Zeit zubringen. 
Seht, heben Freunde, diefer zeitlihen Ehre hätte ih nach der Welt 
finder Weife wohl genießen können, und wäre mir leichter ankom⸗ 
men, ale des Cvangelii halber in fremde Länder zu reifen u. f. w.“ 
Auch bei den ftudirenden Theologen findet ex taube Obren. Bon 
den Geiftlihen hätte er fich eined andern verfehen können, aber 
jelbft fromme Theologen, wie ein Urfinud, fertigen ihn mit folchen 
Gründen, wie der, ab: „&8 hätten ja die Chriften der Juden und 
‚Heiden genug unter fih, denen dad Evangelium beſſer als fonft 
unter dem Himmel gepredigt werden Tünne, nur an die Apoſtel 
fei jener Befehl, in alle Welt auszugehn, gegeben, den 
lutheriſchen Predigern aber fein Beruf dazu ertheilt! 
Noch mehr, es feien ja die Heiden in fo viel ftattlichen 
Büchern von den Ehriften widerlegt worden und würde 
überdies dag Chriftentbum den Heiden von den Papi- 
ten verfündigt, wenngleih mit Beimifchung des papiftifchen 
Eauerteiges.* % Um diefelbe Zeit hatte Duräus bei feiner Anwe⸗ 
ſenheit in Caſſel (1650) zur Beförderung feiner irenifchen Borjchläge 
eine Schrift druden laſſen, worin auch die Ermahnung, die Bibel 

„©. Bebenszengen unter Urf inus. Die Verhandlungen mit dem wür⸗ 
tembergiſchen Hofe finden fi in einem Aftenftüde des ſtuttgarter Conſiſtorialar⸗ 


chibs. Ueber Die weiteren Schicjale des edlen Mannes und feiner Unternehmung 
f. Arnold und Schlegels Forlf. von Mosheim. 
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in fremde Sprachen zu überfeben und durch die Kauf- 
leute unter die Heiden verfenden zu laffen. — Bei Wels 
waren es chiliaſtiſche Hoffnungen geweſen, welche feinen Blick auf 
das Heil der Heiden gerichtet hatten. Seitdem durch Sandhagen 
und Spener jene hiliaftifchen Hoffnungen auch bei orthodoren Zuthe- 
ranern Eingang gefunden, tritt auch jene Pflicht gegen die Heiden 


mehr ind Bewußtſeyn. Amersbach in Halberftadt und Ahas v. 


Fritſch legen diefelbe and Herz, bis endlich durch Frande der 
Gedanke zur praftifchen Ausführung kommt. 


Früher ſchon hatte die Belehrung der Juden hie und da Das 
hriftliche Sntereffe in Anfpruch genommen. Wir erfahren, daß in Heffen 
ihon Landgraf Philipp an Anftalten zur Befehrung der Juden gedacht 
hatte. Seinem Gedanken wurde 1650 durch die Landaräfin Amalie 
Ausführung gegeben. Wir fehen died aus einer 1650 in Caſſel er- 
ſchienenen Predigt: „Entdedung und Fürftellung der Bundeslade und 
Gnadenſtuhls des alten Teſtaments, gehalten an die nach Caſſel Be- 
fchriebenen und DVerfammelten der Zudenfchaft, und anjebo zur Be- 
förderung des Heild der Juden in Druck gegeben durch Juſtus Solda- 
nus.“ Ob diefem Unternehmen Folge gegeben worden, willen wir 
nicht; doch find auch in Kopenhagen Predigten vor der Judenſchaft 
gehalten worden. . Spener, deflen Hoffnung auf eine zufünftige all- 
gemeine Judenbekehrung geht, macht fich nach feiner Gewillenhaftig- 
feit ernfte Sorge darüber, daß für die unter und lebenden Juden To 
wenig gefchehe, weiß indeß nicht am diefelben zu kommen, falls die 
Obrigkeit fie nicht zu Anhörung der Predigten zwingen wolle 19, 
Einen rühmlichen Eifer für die Genoſſen feines Volks bethätigt ge- 
gen Ende ded Jahrhunderts der fchon erwähnte Efra Edzardi 
(f. ©. 98.) in Hamburg. Ein hamburger Prediger Anketell gedentt 
in einem Schreiben an May von 1687, daß er im Verein mit Ed» 
zardi in dem vergangenen halben Sahre 6 Juden in die chriftliche 
Kirche aufgenommen habe. Wagenfeil, der bekannte NRabbinift in 
Altdorf, ſpricht, auf dieſe Erfolge von Edzardi geftübt, im Jahre 
1705 den Wunſch aus, daß neben jo manchen andern neu entftan- 
denen Sorietäten fich auch eine zur Bekehrung Jfraels bil. 
den möchte, ein Wunfch, welcher nicht Tange nachher durch Eallen- 
berg in Halle Erfüllung findet. 


— — — — — — 


16) Bedenken III, 441. 
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Wäre nur auch für die Profelyten aus dem Judenthum, und 
noch mehr für die zahlreicheren aus dem Katholicismus mehr Tie- 
bende Fürforge getragen worden! Die Zahl der legteren im Laufe 
dieſes Jahrhunderts ift nicht gering, und manche bedeutendere Verfön- 
‚ lichkeit findet fih unter denfelben. 3.3. ein Neffe von Piccolomint, 
Ddoardo Strozza aus Florenz, welcher für die erfannte Wahrheit 
. das Gefängnif erduldet hatte und durch Hülfe einiger nürnberger Kauf- 
leute nach Nürnberg gebracht worden war (1644), wo ihn Saubert 
weiter unterrichtete. Die meiften derfelben gehören indeß dem geiftli- 
hen und Mönchsſtande an und werden, um einen fümmerlichen Un: 
terhalt zu finden, mit etlichen Almoſen von Land zu Land geſchickt. 
Ein Verzeichniß der Convertiten aud den Geiftlihen und Ordensbrü⸗ 
dern im 17. Jahrhundert, in den fortgefebten Sammlungen 1723 
©. 303, zählt deren gegen 100 auf, vgl. 1734. Defter wird auch unter 
frommen Männern über die Bildung von Profelytenanftalten verhan⸗ 
delt; fo berichtet Veiel, indem er Died Bedürfniß and Herz legt: „zwei 
Eonvertiten feien wieder umgekehrt und hätten mit Thränen be- 
theuert, es gefchehe reluctante conscientia, aber fie könnten fich bei 
den Rutheranern nicht des Hungerd erwehren; ein Superintendent 
habe fie gefholten, daß fie nicht bei den Ihrigen verblie- 
ben, da doch auch Bernhardus und Andere hätten felig 
werden können.“19. In Nürnberg war ſchon 1640 ein wohl- 
dotirtes Convertitenhaus errichtet worden. Aber erft nach manchen 
vergeblihen Bemühungen bringt ed 1739 Hofdiafonus Frefenius 
in Darmftadt zu einem ſolchen. 


2. Die Kreije der Erwedung. 


Nicht ſowohl den Umfang der fog. pietiftifchen Bewegung wol⸗ 
len wir zur Anfchauung bringen: könnte died doch nur vom Stand» 
punkte des folgenden Jahrhundert? aus gefchehen, wo die von Halle 
audgegangene Saat erft zur vollen Reife gelangt if. Vielmehr fol 
gezeigt werden, in welcher Ausdehnung ſchon vor dem Entitehen des 
eigentlichen Pietismus die Kirche eine belebte genannt werden kann. 
Bon dem Eindrude, daß er ſelbſt nur ein einzelnes dienendes Werf- 
zeug, daß ein Geift von oben ausgegoffen, unter deflen Hauche ed im 
ganzen großen Garten der Kirche überall zu grünen und zu fproffen 


ı) Pia desideria durch einen Obadia 1678. ©. 187. 
10* 
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beginnt, ift auch Spener felbft durchdrungen. Unter diefem Ein- 
drucke fchreibt er Schon im Jahre 1677: „Da fait zugleich an fo 
vielen Orten fo viel Gemüther, theild der, Prediger, theils and 
rer guter Chriften, vege werden, fangen an erkennen und beiennen, 
daß auf die Art, wie man fich indgemein lange eingebildet, einmal 
nicht möglich ſeye, zu Gott zu Fommen, oder die Seligkeit zu erlan⸗ 
gen, fondern daß wir das Werk anders ergreifen mäfjen, und tragen 
Verlangen, wie doch dem Schaden zu helfen feye. Welches, da es 
fi in den Herzen ihrer vieler alſo zeiget, mich nicht zweifeln läſſet, 
ed fei eine Bewegung Gottes, welcher und wiederum eine Gnade 
thun, und feiner Kirchen Heil widerfahren laſſen wolle, daß fie fih 
etwa reinige yon ihrer biherigen Verderbniß (worzu er vielleicht auch 
das fcharfe Mittel einiger ſchweren Verfolgung möchte gebrauchen) 
und alfo fähig werde zu empfahen die legten Verheißungen. Ih 
fehe dabei auch mit Verwunderung, daß fogar bei unfern Widerſe⸗ 
bern den Reformirten, ja auch, welches noch mehr ift, bei einigen 
Papiſten, fich zu zeigen anfängt, daß es nicht mangele an Leuten, 
welche eine Verbeſſerung desideriren, und epliche derfelben unverho⸗ 
len befennen, daß die Art, fo auch bei ihnen von dem großen Haufen 
geglaubet, und von vielen nicht beifer gelehrt würde, ſeye der rechte 
Weg zur Seligkeit nicht, fondern wir müflen andere und herzlich 
Ehriften werden, follen wir ſolches Namens würdig feyn, und niht 
noch fchmerere Gerichte Gottes auf und laden.“ Zehn Jahr ſpäter 
fpricht der demüthige Mann fogar mit Zuverſicht die Gewißheit dei 
Siegeö feiner Sache aus. Er fchreibt 1689 an Rechenberg (od. 
ms. Lips. ©. 234.): certus sum, quas tueor partes tandem 
fore superiores: forte tamen ut sunt [quia?} divinae nonnisi per 
colades multas et quum diu succuhuisse visae fuerint, Victo- 
riae vera certum me facit divinae virtutis conscientia. Hanc 
enim solum, quae inexpugnabilis est, propugnare mihi oonsti- 
tutum. 

Da indeß, alle hieher gehörigen Erfcheinungen zu umfaſſen, 
und der Raum gebrechen würde, fo befchränfen wir uns auf dieje 
. nigen Sphären, welche in der proteftantifchen Kirche den focus dei 
kirchlichen Lebens zu bilden pflegen, die Höfe und die theologi⸗ 
ben Fakultäten, 
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A. Die lutheriſchen Höfe 1%) 


Wir beginnen mit dem Norden Deutfchlande, wo 
zwei Höfe unter Herrfchaft der neuen Zeitrichtung ſtehen — 
der eine ſchon vom. Anfange unferer Periode an, der andere am letz⸗ 
ten Ausgange derfelben: Medlenburg und Dftfriesland. 


1. In Medlendburg-Güftrom führte von Anfang die 
fer Periode Herzog Guſtav Adolf das Scepter, ein Fürft, mel 
her "feinen frommen Intentionen nad; einem Herzog Ernſt aus ders 
felben Zeit zur Seite geftellt werden Tann (von 1654 — 1695). 
Auf gewaltfame Weife mar derfelbe von feinem Iutherifchen Oheim 
Adolph Friedrich feiner Diutter, der reformirten Herzogin von Güftrom, 
entriffen worden, um ihn in der Iutherifchen Confeſſion zu erziehen, 
welcher er auch mit Ueberzeugung und Herzensfrömmigkeit zugethan 
wurde. Er rübmt, daß er „von zarter Jugend an manchen Liebeszug 
und Liebesfuß der göttlichen Gnade empfunden und Kräfte der zulünf- 
tigen Welt gefpürt habe.“ Unter feiner Regierung blühte in Roftod 
jener ſchöne und zeugungskräftige Kreid der fpäter zu nennenden Theo⸗ 
logen, neben ihnen ftehen mehrere hriftliche Hofprediger und Super- 
intendenten: Janus, Shudmann, Joſua Arnd, Siriciuß, 
Brandenburg Den Eifer für die Herflellung der durch den Krieg 
zerrütteten Kirche gab der Fürſt zunächſt im Jahre 1659 durch bie 
Berufung der Generalfunode zu Güftrow zu. erfennen, in deren Aus- 
ſchreiben es heißt: cujus synodi unicus scopus, ut veritas- doctri- 
nae ac sanctimonia vitae promoveatur. Im Jahre 1661 errich- 
tet ex neben dem roftoder Conſiſtorium eine zweite Kirchenbehörde in 
dem güftrower Kirchenrath und ſpricht bei der Einführung feines Ober- 


12) Gemäß der ausgefprochenen Abficht befchränfen wir uns auf ſolche, welche, 
wenn aud nur dem Anfange nah, noch in das 17. Jahrhundert gehören. Rur 
theilweife berühren wir uns daher mit dem aus ganz anderen Motiven hervorgegan- 
genen, befannten Auffate von Barthold in Raumers hiſtoriſchem Jahrbuch 1852: 
‚die Erweckten im proteftantifchen Deutfhland, befonders die frommen Grafenhöfe.“ 
Sogar das ehewürdige Wild Speners, den felbft ein Behfe fi nicht enthalten ” 
kann, „eine wahre Engelsjeele” zu nennen, „die [don hier im der Zeit in der Ewigkeit 
lebte und deren Luft e8 war, demüthig vor der Herrlichfeit Gottes mit den Ylü- 
geln fi) dedend, fih in Anbetung zu neigen”, bat die fturrile Standalfuht des 
Berf.s zur Karikatur zu verzerren, fich micht gefcheut. Einige der Berdrehungen 
And au von Biedermann in dem Abſchnitt über Spener gebührend gerügt und 
berichtigt worden vgl. Deutfchland im 13. Iahehundert IL, 888. 841. 
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hofpredigers Schumann als. Präfes deffelben: „Ewiger und barmber- 
ziger Gott, du allerheiligfter Schirmherr deiner Kirche, ich deiner Kirche 
geringes Glied bitte ich demüthig, dag du und in wahrem Glauben und 
heiliger Liebe beftändig erhalten, deine Kirche vor einbrechenden Wölfen 
bewahren und treue Arbeiter in deine Ernte fenden wolleſt. Beſon⸗ 
ders flehe ich, daß du deinem Diener Schumann, nunmehrigem Vor⸗ 
fteher unfrer Kirche, deine Gnade gewähren mögeft, daß er fo diefe 
Kirche weide, daß deined Namens Ehre, mein und der Kirche Heil 
und ihm felber ewiger Lohn daraus entfpringe. O guter Hirte Jeſu, 
der du nicht der Sühne durch fremdes Blut bedarfft, dieweil du in 
deinem eignen, reichlich vergoßnen Bluts prangft, erhöre diefe meine 
Bitte!“ Bon gleicher Intention find eine Reihenfolge feiner Edikte 
befeelt. 1660 erfeheint ein Edikt, welches alle andern Abfündigungen 
von der Kanzel außer den rein Pirchlichen abfehafft und ein andres, wel⸗ 
ches das Katechismusexamen in Stadt und Land auf's neue anbefiehlt; 
1661 ein Edikt gegen die SFreffereien der Faftnacht und ein andres, 
welches die Haustaufen unterfagt; 1662 ein firenged Strafmandat 
gegen die Sünden der Hurerei; in demfelben Jahre verordnete er auf 
Beranlaffung der Ungebühr, daß bei geiftlihen Zufammenfünften dem 
Armenprediger die niedrigfte Stelle angewiefen worden, die Rangirung 
der Geiftlichen nad dem Jahre ihrer Anftellung ; 1678 die Derordnung, 
feinen zum Abendmahl zuzulafen, der fich nicht vorher zur Unterfu- 
hung und Gewiſſensprüfung gemeldet; 1681 das Mandat wegen 
Ginführung der Confirmation. An Herzog Ernft den Frommen hatte 
er die Bitte gerichtet, ihm einen in der gothaiſchen Katechefirmethonde 
geübten Dann zu überlaffen, worauf ihm 1671 der Paſtor Bran- 
denburg zugelandt und zum praepositus in Boikenburg ernannt 
wurde. Einen befondren Eifer Tegt der Herzog gegen alle Arten von 
Zauberei und Magie an den Tag, zu welcher er wohl felbft nad) 
feiner Gemüthsart fich verfucht gefühlt und beftellt einen eignen Ge- 
richtshof für Herenprocefie, wiewohl mit der milden Beflimmung. 
daß den. Angeklagten, wo fie ed wünfchen, Advokaten beftellt werden 
follen. Er verfolgt den Aberglauben bis in die Kalender (1682), „die 
fo viele Dinge enthalten, welche aus heidnifchem Aberglauben ent- 
[prungen wider Gotted Wort find“ und in die den Evangelienbüchern 
angebundne Gefchichte der Zerftärung Serufalems nach Joſephus (1694), 
„die fo viele omina enthalten, welche entweder ganz falfch oder 
ungewiß.“ Sa, er erläßt 1680 ein Mandat an die Geiftlihen mit 
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der Anfrage, wie die elaffifchen Autoren, welche oft idololatria 
plena, ja magica enthalten, aud den Schulen abzuſchaffen und 
durch andre Autoren zu erfeben fein. Ein großer Wiflendtrieb hatte 
ihn von Jugend an befeelt: man konnte Kaifer Leopold, Auguft von 
Braunfchweig und ihn die gelehrteften Fürften ihrer Zeit nennen. 
Um die Schrift in der Urfprache zu leſen hatte er fich das Grie- 
hifche und Hebräifche anzueignen gefucht, ftudirte die Patres, Eon- 
cilien und befonders die h. Schrift, von welcher er eine Ausgabe von 
Arias Montanus befaß, welche er durchichießen ließ und worin ex 
die 5 Bücher Mofis mit einem gelehrten und erbaulichen Commentar 
begleitet hatte. Auch verfertigte er geiftliche Lieder, welche erſt nach 
feinem Zode unter feinem Namen von der Herzogin herausgegeben 
wurden: „Geiftliche Reimgedichte, deren 100 heroifche und 100 Ge- 
fänge, nebft einem Anhange von deutichen und lateinifchen geiftl. 
Betrachtungen 1699“. Seine Frömmigkeit hatte indeß einen fchwer- 
müthigen von Skrupeln geplagten Charakter — die Folge. ernftlich 
von ihm bereuter mehrjähriger jugendlicher Ausfchweifungen, fo daß 
er in feinen Gewiſſensängſten feine Gewiſſensräthe mit brieflichen 
Anfragen über feine Sfrupel überhäufte. Wie gemeldet wird find 
noch „ganze Tonnen davon aufbehalten.“ Eine Probe davon wurde 
oben mitgetheilt (S. 121.).. Wir fügen noch eine andre bei. Er fchreibt 
an den Oberhofprediger Schumann: „ch frage dich erftend: muß der, 
welcher durch böfe Künfte etiwad gewonnen wie einen Schab, wenn 
er es weiß, ed wieder zurüdgeben? Zweitens: ob es der Natur 
gemäß fei, daß foldhe Erde, wo er dergleichen gefunden hat, feinen 
Thau annehme, auch wenn er ringdherum fiele? Während ich diefes 
ſchreibe, fteigt mir auch noch das Bedenken auf, ob der Sohn Gottes 
auch feiner menſchlichen Natur nad den heiligen Geiſt ſchenken 
fönne?“ 12) — Ueber fein Chriftenthum legt fein Zeitgenoffe Srand 
das Zeugniß ab: „Die Heildordnung, welche Gott wor der Belehrung 
eines Sünders hält, da der Geift Gottes durch Erkenntniß feines 
Elends bei ihm anklopft, ihn aus dem Gefes in Furcht und Schre- 
den fest, ihm die Heildgüter aus dem Ev. vorhält, eine Zuverficht 
zur göttlichen Gnade erwedt, das dagegen fich flräubende Fleiſch 
überwinden hilft, die Welt verleidet und zur Ruhe in Gott bringt, 
davon hatte er nicht allein Erfenntniß fondern Erfahrung.” Auch 


13) Krey, Beitrag zur medlenburgifchen Kirchengeſchichte. I, 315. 
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diefer Fürſt hatte mit Spener in vertraulicher Correſpondenz geſtan⸗ 
den: 1689 fihreibt Spener an Bay, daß der Herzog von ihm Vor⸗ 
ſchlaͤge für die Befekung zweier Profefjuren verlange 1%). 

2. Oſtfriesland. In Oftfriesland ift der Same des 
Pietismus auf Spener zurüdzuführen, erhält indeß erft durch die 
halliſche Schule feine Begründung. In Oftfriesland führte von 
1665 — 1690 Charlotte Chriftine ald Vormünderin das Regiment, 
eine würtembergifche Prinzeffin, von Stuttgart her mit Spener be- 
freundet, welcher als Begleiter ded jungen Grafen von Rappoliftein 
1662 der Vermählung diefer Fürftin mit Graf Georg Chriftian von 
Oftfriesland in Stuttgart beigewohnt hatte und der Liebling des wür- 
tembergifhen Hofes geworden war: Auch fpäter beftanden Bezie- 
hungen zwifchen dieſer Pürftin und Spener, welcher noch vor dem 
Regierungsantritt des jungen Fürften davon fehreibt, dag der Kirche 
in Oftfriesland eine große und glüdliche Periode bevorftehe, und 
1689 May bittet, ihm junge Theologen vorzufchlagen, welche er 
nad dem Wunfche des Herzogs nach DOftfriesland empfehlen könne: 
„Es iſt bekannt, wie Großes ſich thun laſſe, wo ein rechtfchaffener 
theologus einen Fürften zur Seite und über fih hat, dem es um 
das Neih Gottes ein herzlicher Ernft if.” Auch wendet fi) Die 
Herzogin feldft an den baireuthifchen Hofprediger Haffel, ihr für die 
erledigte Hofprediger- und Superintendentenftelle, einen rechtſchaffnen 
Theologen vorzufhlagen, „der das wahre Chriftentbum von 
dem äußeren opere operato zu unterfcheiden wiffe.* 

Der fromm erzogene Sohn, dem die Erfüllung des vierten Ge- 
6018 vor Allem am Herzen liegt, geftattet auch noch nach feiner 
Mündigleitderflärung bis zum Tode der Mutter 1699 derſelben ei- 
nen entfcheidenden Einfluß auf feine Megierung Milde und Nach⸗ 
giebigkeit bezeichnet fein Firchliches Regiment. Reformirte, Katholiken 
und Mennoniten erfahren feine Duldung, die überall ſonſt angefochte- 
nen collegia pietatis erfähren unter feinem Scepter fein Hinderniß, 
ſelbſt die Privatbeichte wurde auf Andeingen der pietiftifchen Partei ab⸗ 
geſchafft 1%). An allen Hauptorten des Landes entbrannte der Kampf 
zwiſchen ben pietiftifch gefinnten und orthodoren Geiftlihen; wie 
anderwärts hielten fich indeß aud hier die Meformirten anfer der 

) ©. über den Fürſten außer dem angeführten Werk von Krey, Franck 


Altes und neues Medienburg. XIV, 116. 174. Boll, Geſchichte Medlenburgs. 
1856. II, 395. 15) Klopp, Geſchichte Oftfrieslands. II, 480. . 
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Bewegung 1%). Unter den Borkimpfern auf pietififcher Seite finden 
wir bier den von Halle ber als eifrigen- Schüler von Thomaſius bes 
fannten Juriſten Brenneif en, welcher fi bie zur Stelle eines 
Kanzlers aufſchwingt. 

Im mittleren Dentfhland erwähnen wir zunaͤchſt einige 
Höfe, in denen ſchon von Anfang unſrer Periode ber die Froͤmmig⸗ 
feit einen Herd gefunden. An der Spipe von diefen fteht der Hof 
Ernft des Frommen vom Gotha (+ 1675). 

3. Schon feit den dreißiger Jahren hatte Gotha den fegend 
reichen Einfluß dieſes Fürften erfahren, welcher damals feine then- 
logiſchen Stügen in Männern von fühlerem Geifte hatte fuchen müf- 
fen, in einem Gerhard und Glafjius, nun aber au dem wärmeren 
Sache, welcher von Spener. und feinen Geifledgenoflen ausging, 
ſich nicht verſchloß. Sein Vertrauen zu Spener gab er ſchon 1670 
durch dad von ihm erforderte Gutachten in der calirtinifchen Sache 
au erkennen, Bon diefem wärmeren, wiewohl immer noch fehr Maß 
haltenden Geifte waren auch die hervorragenden Männer feines Ho 
fed Durchdrungen: Hiob Ludolf, Kammerdireftor des Herzogs und 
bekannt durch feinen chriftlichen Eifer für die Belehrung der Aethior 
pier; Kammerrath Johann Breithaupt (F 1681), ein Verwand⸗ 
ter des halliſchen Theologen, ein -in der rabbinifchen Literatur aus⸗ 
gezeichneter Schüler Ludolfs, welcher fchon als -Meifebegleiter ber 
jungen Prinzen in den Niederlanden den Umgang eined Boetius, 
Komenius, Labadie und der frommen Schurmann aufgefucht hatte; 
der Hof- und Juſtizrath Johann Francke (F 1670), der Bater von 


Auguſt Hermann; vor Allem der feit 1664 zum Geheimerath ernannte 


Deit von Seckendorf. Auf diefen ebenfo einfichtigen als gelehr- 
ten und frommen Staatsmann, welchem feine Zeit das. Ehrenprädi- 
tat ertheilte: omnium nobilium christäianissimus et omnium Chri- 
stianorum nobilissimus, werden wir in der fpäteren Gefchichte zurück⸗ 
tommen. — Der ehrwürbige Kreis von Theologen, welcher in Gotha 
ſelbſt dem Herzoge bei feinen fegendteichen Unternehmungen für 
Kirche und Schule zur Seite ftand, und deren mehrere noch in diefe 
Periode hineinreihen, wurde an einem andern Orte vorgeführt !. 
Rebendzeugen). 

Die Snftitutionen des großen Fürſten wurden auch noch unter 
feinem Nachfolger Friedrich I. forterhalten (1675—91), wenngleich 
2 Klopp, 0.0.0. ©. 481. 
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die Intereſſen deffelben nicht mehr in der Religion ihren Schwerpunkt 
hatten, fondern in der Kriegführung und der Ausbildung einer für 
dad Land unverhältnigmäpigen Militairmacht. Auch wurde durch 
ihn, der zweimal den Glanz des Hofes von Berfailled aufgefuht — 
als Prinz und als Herzog — franzöfifche Sprache und Sitte an dem 
bis dahin Acht deutfchen Hofe Gotha’8 eingeführt. An der Spike 
des. Kirchenweſens ftand noch als erſtes geiftliches Mitglied des Con⸗ 
fiftorium® der Generalfuperintendent Tribbech ow (T 1687). An 
feine Stelle trat der vom ſpenerſchen Geifte noch lebendiger berührte 
Generalfuperintendent Fergen, unter weldhem während der Zeit 
der vormundfchaftlichen Regierung der Pietiömus gerade in Gotha 
mit befonders geiftlicher Energie, doch auch nicht ohne ſtarke Einſei— 
tigkeit auftrat und dem gemäßigten und gewifjenhaften Manne, Avel- 
cher. fich fcheute, die von Gott gepflanzte Pflanze um des darauf ge⸗ 
fallenen Mehlthaues willen auszureuten, fchwere Kämpfe bereitete. — 
Mehr noch als auf den Sohn, hatte fih von dem väterlichen Geifte 
auf den Enkel, auf Friedrich IL, fortgepflanzt, der, wie einft der 
Großvater, von feinen Unterthanen mit dem Prädikat ded From⸗ 
men belegt wurde. Unter ihm war der feurige Buß- und Glaubenö- 
prediger Georg Nitzſch an die Spike der Geiftlichkeit getreten, bis 
(von 1713 an) Sal, Eyprian, der Bundesgenoſſe Löſchers, Die 
fhäumenden pietiftifchen Waſſer in das Bett der kirchlich⸗lutheriſchen 
Drthodorie eindämmt. Bon ihm wird in einem Briefe an Löfcher 
feinem Herzog dad Zeugniß ertheilt: herus meus quum religionis 
rarissimam curam suscepisset, diei non potest, quantopere or- 
thodoxos theologos, qui simul vita docent, amet aut po- 
tius diligat. 

4. Don den übrigen Söhnen Herzog Ernſt's war es Her- 
zog Bernhard von Meiningen, auf welchen am meiften von 
dem wäterlichen Geifte übergegangen war (1680 — 1706). Er ift 
noch einer von den Fürften, welche — wie früher es öfter vorkam 
— die, Predigten ihred Hofpredigerd nachfchreiben. Mit Angelegenheit 
jorgt er für Viſitationen und Katechismusverhör in feinem Lande, 
findet fich felbft. bei dem legteren ein und wendet überhaupt nach 
den Nachrichten, die auch Breithaupt, weldyer von 1685 — 1687 
meiningifcher Hofprediger, giebt, dem Kirchen» und Schulwefen fein 
Hauptintereffe zu — in der Sorge für die Landesintereffen jedoch 
erſcheint er ſeinem großen Vater unähnlich. 
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5. Unter den weimarfchen Herzögen nimmt unter den. 
firchlich gefinngen Fürften einen vorzüglihen Plag ein Wilhelm 
Ernſt (1683—1728), dem in der Gefchichte noch nicht die gebüh- 
vende Berücfichtigung zu Theil geworden. Schon ald Knabe von 
8 Jahren legt er einen merkwürdigen Beweis für Tirchliches Intereſſe 
ab durch die won ihm unter Anleitung des. Hofpredigerd von der 
Lage gehaltene und auch durch den Drud befannt gewordene Pre- 
digt über den Text Apg. 16, 31. — Wie ed feheint, ift der Fürſt 
mit damaligen Theologen der pietiftifchen Richtung nicht in Berüh- 
rung gelommen. Die befannteren einflußreichen Geiftlihen feiner 
Regierung gehören entweder der wittenberger oder einer neutralen 
Richtung an. Unter ihnen befindet fich der von Jena ber dur 
feinen Wandel übel berüchtigte Hebenftreit, zufegt Paſtor in Dorn⸗ 
burg bei Jena und Gonfiftorialtath. In einem Briefe von 1710 
giebt derfelbe feine Abneigung gegen Buddeus zu erfennen, den da- 
mald von den Orthodogen ſtark angefochtenen, Tpricht von dem ihm 
von dem Fürften gefchentten Bertrauen und von den gegen den Pietid- 
mus erzielten Erfolgen. Er ſchreibt an B. Löfcher 17): „Wie fehr der. 
theure Dann, der Oberhofprediger Carpzov, gewünfcht, daß D. Bud» 
deus nicht nach Jena komme, geht aus dem beiliegenden Driginal- 
fchreiben defjelben hervor. Aus beifolgender Inſtruktion werden Sie 
erjehen, was für wichtige der evangeliſchen Kirche fürderliche Ber- 
rihtungen mir aufgetragen. So hat auch der allmächtige Gott fei- 
nen Segen dazu verliehen, daß Feine der bereit anderswo eingeriffenen 
Schwärmereien in unferm Fürftentbum anzutreffen. Es ift aber 
ſolch hriftfürftliches institutum dergeftalt den Schwärmern sudes in 
oculis, daß fie das ganze Synodalwerk (er meint die Einrichtung 
der Didcefanfynoden) ald etwas Unnützes tradueiren. Ihr Bruder 
bat zu dem Werke ehr beigetragen.“ - Bon 1724— 28 fteht der 
Begründer der Xöfcherfchen „Unfchuldigen Nachrichten “, der nachma⸗ 
lige wittenberger Vertreter der Orthodogie, Zeibich, ald Oberhof- 
prediger und Kirchenrath an der Spibe des weimarſchen Kirchenwe—⸗ 
fend und weiß ſich des Vertrauens feines fürftlihen Beichtkindes zu 
rähmen. 1714 wurde auch auf Betrieb der antipietiftifchen Rath- 
geber ein fürftliches Mandat erlaffen gegen „die mit Mißbrauch ver- 
knüpften Privatzufammenkünfte, die Geringhaltung des ordentlichen 


17) Epp. n. 196 cod. ms. Hamb. 
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Kirchenminifterti und öffentlichen Gottesdienfles, den einreißenden 
Itrwahn von Gleichgültigkeit der Religion, die Geringſchätzung ber 
ſymboliſchen Bücher“ u. f.w. Ein ähnliches Mandat fchärfte 1718 
bie Bekämpfung folcher Lehren ein wie Die, daß die Amtsgnade un⸗ 
befehrter Prediger nur natürlich und nicht heilig, und verordnete Die 
Beitreitung der Lehren von Jakob Böhme — obwohl „ohne inju⸗ 
riöfe Ausfälle.“ 1721 erfolgte eine BVifitation der Uniwverfität Jena 
in Betreff des Eindringend der pietiftifchen Unterfcheidungsiehren. 
Doch ging ja auch durch die damalige Wittenberger Ortho⸗ 
doxie ein ftarker Zug praßtifcher Frömmigkeit, welcher ſich felbft bei 
Zeibich nicht verfennen läßt, und am weimarſchen Hofe befanden fich 
einflußreihe Männer, welche der Sache des Pietismus günſtig ge 
ſtimmt. Sp erwähnt M. H. Reinhard in einem Briefe an Löfcher 
von 1708, daß Buddeus am weimarfchen Hofe durch Geheimerath 
von Marfchall, einem Gegner der Wittenberger, gejchüßt werde. So 
hatte num auch der Herzog — wie es fcheint von Ratur ein für al⸗ 
leg Gute empfänglicher Charakter — mehr den praftifch » firchlichen 
Geiſt der wittenberger Richtung auf fich würken laſſen und in der 
1714 von Eiſenach und Gotha aus gegen Buddeus angeregten In⸗ 
quifition hatte der weimarſche Hof die Vertheidigung des angefoch- 
tenen Theologen fich angelegen feyn laffen 3). Chriſtliche Unter⸗ 
weifung und Erziehung, Gottesbienft und kirchliche Zucht, ließ er 
fih vor Allem am Herzen liegen. Einen Bericht über die weimar- 
ſchen Tatechetifchen Anftalten hat Zeibich herausgegeben im Anbange 
zu der Ausgabe des Iutherifchen Katechismus von 1727. Zum Be- 
juch der Faftenkatechefen ermahnt ein Mandat des Fürften von 1688, 
1693 fundirt er in Weimar wochentägliche Katechigmusunterweifungen, 
führt 1691 die Confirmation ein, läßt 1702 unter dem Namen 
„kleine weimarfche Bibel“ eine Erklärung des lutherifchen Katechis⸗ 
mus auf feine Koften druden und im Lande verbreiten, ordnet 1703 


18) Die Eonferenzalten über jene Unterfuchung in der gothaiſchen Bibliothet 
E. — N. R. n. 18.) theilen ©. 194 em Schreiben des Geheimeraths Georg von Forſter 
aus Sena und des Superintendenten Heidenreich aus Weimar mit, worin über den 
Belotismus des eifenachfchen Hofes Klage geführt und, nad einer in Jena boll- 
zogenen Bifitation, der Entſchluß Weimars ausgefprochen wird, — ohne weiter auf 
das Verlangen Gothas einzugehn, welches von Buddeus eine ſchriftliche Deklaration 
erfordern will — direkt „an den rechtfhaffenen, bisher fehr gekränkten theologum zu 
feiner Sondolation zu veferibiren.” 
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eine fogenannte katechetiſche Vetſtunde für die Hausarmen an und 
1708 befondere Prüfungsftunden derer, welche das heilige Abend- 
mahl genießen wollen. Auch wird den Adjunften der Superinten- 
denten anbefohlen, dem Katerhiamusunterricht bie und da auf dem 
Sande beizumohnen, ja — ganz in der Art der beften altiutherifchen 
Kürften — befucht Wilhelm Ernſt felbjt die Landfirchen, um ſich 
von den Firchlichen und Schulzufländen zu unterrichten. Selbft das 
SGeelenheil der Hirten bleibt nicht unberudlichtigt. Das Ausirei- 
ben der Heerden am Sonntage wird unterfagt und ſtatt Defien dem 
Hirten der Befuch der Kirchen und Katechismusübungen anbefohlen. 
Zur Uebung in den Katechiömudgrbeiten wird ein Seminarium von 
dreizehn jungen Theologen gegründet und ein ebenſolches zur Vor⸗ 
bereitung für den Schuldienft. 

Der fromme Regent läßt ſich Kirchenbauten und Bermehrung 
der Gottesbienfte angelegen ſeyn, fundirt neue geiftliche Stellen und 
Andachtſtunden, dringt zur Beförderung einer ernfteren Feſtfeier auf 
bie Abftellung der Jahrmärkte an Sonntagen, ded Sonntagsſchießens 
und üppiger Tänze. Er erhebt die weimarfche Stadtſchule zu ei⸗ 
nem Gymnaſium mit Freitifchen für 12 arme Gymnaſiaſten, grün- 
det ein Waifenhaus und läßt fich die Pflege der Proſelhten angelegen 
ſeyn. Den theologiſchen und praktiſchen Eifer der Geiftlichkeit zum 
beleben, werden die Dideefanfunoden erneuert, an denen er zuweilen 
ſelbſt theilnimmt. Im gottesdienftlichen Eifer geht er aber auch 
felbft feinen Unterthanen mit erbaulichem Borbilde voran. „Er 
bielt täglich feine beſonderen Betftunden, und mußten alle, fo die 
Aufwartung bei ihm hatten, täglich im fürftlichen Gemach die Bibel 
laut leſen und das Gebet ordentlich verrichten. Er fragte fle auch 
genau aus den Predigten und duldete Teinen Flucher unter ihnen; 
an bohen Feſt⸗ und Bußtagen, wenn er feine Beicht- und Abend- 
mahlsandacht · vorhatte, durfte ihm in den vorhergehenden Tagen Nie⸗ 
mand ohne Noth etwas vortragen, und wurde an alle Collegia der 
Befehl erlafien, was vorzutragen nötbig in Zeiten zu thun. Er 
hielt einen überaus flillen Hofftaat, bei welchem im Winter Abends 
8 Uhr und des Sommerd 9 Uhr Küche umd Keller gefperrt und 
jeder Bediente der Aufwartung entlaffen ward,” 49) 

Diele gottesdienſtliche Strenge war dabei frei von pietiftticher 


) Köhlers Hiftorifche Müngbeluftigungen II 
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Säure und der Tirchliche Eifer des Fürften von pietiftifcher Beichränft- 
heit. Herzog Wilhelm Ernft war ein überaus gütiger und men- 
fchenfreundlicher Herr —, fo gütig, daß er Supplifanten faum eine 
Bitte verweigern und nur im äußerften Falle fich entfchließen konnte, 
Miſſethäter am Leben zu ftrafen. Seine Beamten erhielten pünft- 
lich ihre Beſoldung, ja zu Zeiten, wo die Ausgaben für den Haus- 
haft ſich mehrten, noch vor dem gewöhnlichen Zahlungdtermine. 
Gegen feine Bedienten, welche er alle genau kannte, war er fo men- 
fchenfreundlih,, daß er in Krankheitsfällen durch Arzenei und dien- 
liche Beköſtigung auf's Beſte für fie forgte. Namentlich hielt er 
darauf alte Diener zu befiben, die er dann mit Wohlthaten über- 
häufte.* Eben ſolche perfänliche Fürforge wandte er auch den Geift- 
lichen zu. — Dabei war fein Intereſſe nicht bloß einfeitig auf geift- 
liche Dinge gerichtet. Der Herzog war ein großer Freund der Blu- 
mentultur und hatte den früheren Schloßzwinger zu einem geſchmack⸗ 
vollen Garten umgeftaltet — auch ein Mufllfreund, ein Liebhaber 
der Numismatit und der Gelehrfamkeit, fo daß ihm die Bibliothek 
eine bedeutende Erweiterung verdankte. — 

Neben der geiftlichen Fürjorge für feine Untertbanen nahm er 
auch den bürgerlichen Wohlſtand derfelben ernftlih zu Herzen. Die 
Entfchiedenheit feines eigenen lutheriſchen Belenntniffed hielt ihn 
nicht ab, 1716 zur Begünftigung der Manufakturen eine franzöfifche 
Colonie in Weimar anfällig zu machen. In den verfchiedenen Bü- 
reaus hielt er auf ſtrenge Gefhäftsführung, führte die Abkürzung 
des Procepverfahrend ein, reinigte dad Land von den Landbettlern 
und Zigeunern, publicirte auch ein ftrenged Duellmandat. 

So fcheint ed nach allem diefen, Daß das Leben dieſes Fürften fein 
Symbol zur Wahrheit gemacht: omnia cum Deo, et nihil sine Eo. 

6. Sin den benachbarten gräflih ſchwarzbur giſchen Häu- 
fern hatte die Frömmigkeit von früh an eine Stätte gefunden. An- 
ton Heinrih von Schwarzburg- Sonderähaufen (1571 — 1638) 
fteht mit Gerhard in Correſpondenz, deſſen Bruder an feinem Hofe 
das Kanzleramt befleidete, und erfreut fich an deffen geiftlichen Schrife 
ten. Ein Adeliger feines Hofed, von Rottleben, fchreibt an Gerhard: 
„Ew. Ehrwürden schola pietatis ift hoch zu rühmen und dafür im- 
merwährend überaus hoher Dank zu fagen wegen dem darin enthal- 
tenen methodum, Mein gnädiger Herr, Graf Anton Heinrih, hat 
dieſelbe dermaßen commendiret, daß er betheuerte, ed wäre ihm fein 
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Lebelang fein dergleichen beweglich Buch vorgefommen“ 2%. — Chri- 
ſtian Günther II. zu Arnftadt (1642 —66) erhielt feiner Zeit den 
Zumamen „der Fromme. * — Ludwig Günther I zu Rudolftadt, 
geb. 1581, erwies fich während der Kriegsdrangſale, von denen fein 
Land vorzugsweiſe betroffen wurde, ald wahrhaft mweifer und mil- 
der Landesvater, welcher in der allgemeinen Geldverlegenheit nicht 
nur die Mittel fand, feinen Unterthanen auf ihren Brandftätten 
nene Wohnungen zu errichten, fondern ſelbſt in Rudolſtadt und 
Königsſee neue Kirchen zu erbauen. Er mar vermählt mit der 
bei dem. gelehrten Herzog Auguſt von Braunſchweig erzogenen 
Aemilie Antonie, welche nach dem 1646 erfolgten Tode ihred Gat- 
ten die vormundfchaftlihe Regierung antrat und bid 1662 ver⸗ 
waltete. Es mar eine nicht gewöhnliche Frau, nicht nur eine eifrige 
Beterin in«ihrer Kammer, eine Freundin der Schriften von Gerhard 
und DB. Andrei, fondern auch eine einſichtsvolle und treue Landes⸗ 
mutter, welche fich in dieſem ihrem Beruf feit 1648 der Unterftü- 
bung des Kanzler Lenz (T 1659) erfreute, von deſſen tief chriſt⸗ 
licher Perfönlichkeit an einem andern Orte ein Bild entworfen wor- 
den (f. Lebendzeugen). 

Unter ihren Töchtern ift Ludämilie Elifabeth (r 1672) 
als chriftliche Liederdichterin befannt und neuerdings wieder ans Licht 
gezogen worden; und ebenfo Aemilie Juliane (+ 1706), die 
Nichte, vermählt mit Graf Anton Albert I. von Schwarzburg - Ru- 
dolftadt, Berfafferin von. 580 geiftlichen Xiedern. 21) 

Im Jahre 1662 trat Anton Albert, der einzige Sohn von 
Ludwig Günther, zur Mündigfeit gelangt, die Regierung an und 
unter ihm wurde Rudolftadt einer der Hauptfite des fpenerfchen Pie- 
tismus. Erzogen durch den 1657 als Hofmeifter nach Rudolſtadt 
gerufenen Ahasverus Fritſch und vermählt an eine ſo chriſt⸗ 
lihe Gemahlin machte fih der Fürft ſelbſt die Beförderung der 
Frömmigkeit zu einer Serzensangelegenheit, und Fritſch, diefer begei- 
fierte Derehrer Spenerd, wurde fein gefegnete® Werkzeug, 1679 
wurde derfelbe zum Sanzfeidireftor und Confiftorialpräfidenten, auch 
Ephorus der Schulanftalten erhoben. In welchem Sinne diefer 


22) Epp. Gerhardi cod. Gothanus n. 601, S. 855, 21) Beiftliche 
Lieder von Ludämilie Elifabety von Schwarzburg, mit einer Lebensbefchreibung 
herausgegeben von Sarnighaufen 1856. — Aemilie Suliane von Schwarzburg, 
mit einer Lebensbeichreibung von Bafig 1865. 
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ehrwärdige Chrift fein Amt verwaltet, geben feine theologiſchen und 
erbaulihen Traktate — 177 an der Zahl — und feine Verordnun⸗ 
gen zu erfennen, deren auch in diefem Werke öfters Erwähnung gethan 
worden. Er ftarb 1701, und das Zeugniß, welches ihm fein Leichen⸗ 
redner giebt, ift Feine chetorifche Phrafe: „Er ift ein egemplarifcher, 
frommer, gotteöfiffchtiger, aufrichtiger, demüthiger, fanftmüthiger und 
gewifienhafter Herr gewefen, der Gott den Herrn von Herzen gelie⸗ 
bet, und bei dem wohl der geringfte Betrug nicht anzutreffen geweſen, 
wiewohl er fich nicht unter. die Engel zählte, fondern in ‚täglicher 
Buße vor denen allfehenden Augen Gottes einherzugeben befliffe. 
Komme ich, von feinem Eifer im Gebet zu reden, war dieſer unermü⸗ 
det; vier Betzeiten hielt er täglich, auf feinen Knieen und Angefidyt 
liegend, er mochte zu Haus oder auf Reifen feyn. Richtig war der 
mwohlfelige Mann im Glauben, demuthöwollen Sinnes und Geiſtes 
bei hocherlangtem Ruhm und Namen; treu feiner gnädigen Hew- 
haft, treu auch dem ganzen Lande, und war biefed fein ſtetiger 
Spruch: „„ih habe Gott einmal geſchworen, Beiden treu zu feyn; 
dabei bleibe ich,““ Gerecht war er und äbfonderlich dem Geige feind. 
Wie reichlich gab feine Hand Almofen, wöchentlich ließ er für 20 Per⸗ 
fonen Brot austheilen, und wo er einen dürftigen Kranfen wußte, 
da mußte jeden Montag der Kanzleibote demfelben etwas Gelb ine 
Haus bringen. Wiewohl er von Kindesbeinen an bis in ſein hohes 
Alter viel Kreuz, Trübfal, Schrecken und Berfolgung erduldet, fo hat 
er doch in diefem Allen der Güte Gotted ſich getröſtet, welche ihn 
aus vielen Nöthen geriffen, wie er denn auch an die 20 Krankheiten 
und andere Zufälle mehr audgeftanden, dabei auch vornämlich von 
Menfchen öfters betrübet, Verfolgung, Schmach und Verachtung er. 
litten, worüber er denn viele Thränen vergoflen, dennoch aber Alles 
in Gottes Willen geftillet.“ — Sin diefe Periode fallen die 2 frem- 
men arnflädtifchen Superintendenten Johann Gottfried Diem 
rind (— 1711) und Chriſtoph Dleariud — 

7. Die Regierung eine® Georg IL, IIL und IV., die von 
Spener in Sachſen gemachten Erfahrungen und der Geift der beiden 
ſächſiſchen Fakultäten find geeignet, den Eindrud hervorzubringen, 
als fei Kurſachſen dasjenige Land geweſen, an welchem der Geift 
ber neuen era ganz ſpurlos voräbergegangen. Auch äußert fi 
Spener felbft in einem Briefe an Bielefeld 22) bei Gelegenheit von 

22) Speners Briefwechfel mit Bielefeld n. 3. cod, Hamb 
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Antons Berufung nach Eiſenach (1692): „Es iſt bedenklich, daß 
Gott an die meiſten Höfe der Sachſen⸗-Erneſtiniſchen Linie treue 
Diener feines Wortes Tommen läßt und erwecket die Herzen der da- 
feyenden. Hiegegen ſcheint es, Churfachfen wolle je länger je mehr 
audftogen, was doch die beiten find.“ 

Wenn fich indeß auch von einem Eindrud der dresdner Würk⸗ 
ſamkeit Speners auf die fächfifchen Kürten nichtd verfpüren läßt, 
fo ift doch bei Hofe überhaupt feine Würkſamkeit nicht ohne Frucht 
geblieben, und auch ſchon vor ihm hat ed unter dem Adel und der 
Geiftlichkeit an folchen nicht ganz gefehlt, welche man’ vom Geiſte ei- 
ner lebendigeren Frömmigkeit berührt nennen kann, mochte dieſe Fröm- 
migfeit auch noch fehr das hochadlige Galafleid und den knappen theo- 
logifchen Zufchnitt der früheren Periode an ſich tragen. Es ift be- 
kannt, wie innig die Churfürftin Anna Sophia Spenern zugethan 
war, fo daß er auch noch nach dem Tode Georgs III. jährlich zweimal 
zur Vollgiehung der Communion auf ihren Wittwenſitz Lichtenburg 
bef'hieden wurde. _ Der Eonfiftorialpräfident Carl v. Friefen, durch 
welchen feine Berufung gegangen war, hatte feiner Ankunft mit Ber- 
langen entgegen gefehen, war indeß wenige Tage vorher im Juli 1686 
geftorben. Der Nachfolger defjelden v. Knoch (von v. Schöning 
„der honnette Schurke“ genannt), war ihm weniger geneigt, dagegen 
fand er einen warmen Anwalt in dem Direktor des Geheimerathö- 
Bollegii v. Gersdorf, dem Schwiegerfohn des verftorbenen Confifto- 
rialpräfidenten, einem gottfeligen, in der Schrift und den Kirchenvä⸗ 
tern wohl erfahrenen Herrn, defien Gattin die hochbegabte Liederdich- 
derin und Großmutter von Graf Zinzendorf, Henriette Katharina 22), 
Zu Spenerd Verehrern gehörten auch die folgenden Eonfiftorial« 
präfidenten, von Beichlingen (1694 und nad einer Unterbrechung 
1698— 1703), und namentlich der trefflihe Friedrih von Schön. 
berg (1704— 1708), deſſen Leben ebenfalld von Gerber mitgetheilt 
wird (I, 526.) Während Spener in Berlin außer bei feinem Gön- 
ner von Schweinis nur befohlen fich zu Gafteinladungen ftellte, ver⸗ 
weilte er in Dresden, wie Gerber angiebt, auch wohl einige Stun. 
den lang an vornehmen Tafeln, wo nüsliche und chriſtliche Gefpräche 
geführt wurden. Was an dem neuen Oberhofprediger beſonders unge 

2) Die Lebensbefhreibung von Heinrich von Sriejen, feit 1666 Direktor 
des geheimen Raths, und von den beiden Gers dorf befindet fi bei Gerber im 
Arn dange der Hiftorie der Wiedergebomen. 4 
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wöhnlich, für Manchen indeß auch beſonders anziehend, war feine 
Schlichtheit. So fteif nämlich wurde von andern Oberhofpredigern 
das Ceremoniell innegehalten, daß jener von Schönberg, wie Gerber 
erzählt, fich nicht einmal getrante, den Oberhofprediger Carpzov, 
feinen Beichtvater, in vertraulichen Verkehr um die Erklärung ei- 
nes Bibelfpruchd anzugehen. „Ich zweifele nicht, äußerte der Prä- 
fident, der liebe vornehme Mann würde ſolches gar gerne gethan ha⸗ 
ben ; ich Tann mich aber nicht eriwegen, ihm folhes anzumufhen: er 
gehet fo gar höflich mit mir um, daß ich wieder böflih gegen ihn 
ſeyn und viel Refpeft vor ihm haben muß, und das verhindert mich, 
daß ich nicht fo confidant mich gegen ihn herauslaſſen kann, da ic 
doch gerne feine gelehrte und erbauliche Diskurſe anhören wollte.“ 
In einem Briefe aus Berlin von 1691 gefteht auch Spener, obwohl 
die Zahl der Freunde, die er in Berlin gefunden, bereit® ehr 
groß, fo fei die Zahl derer, die er in Dresden zurüdgelaflen, doch 
uoch größer.“ 

Seine beiden unmittelbaren Amtsvorgänger, M. Geier um 
Lucius, waren keinesweges todte Orthodoxe geweien, doch einge 
ſchnuͤrt vom fächftfchen Hofceremoniell und vom dogmatiſchen Sche⸗ 
matismus. Geier, welcher fein symbolum: beati mites, zur Wahr⸗ 
beit machte, ala Greget gründlich gelehrt und äußerſt orrhodox, in 
feinen Predigten pedantifch und meitfchweifig — was Sedenderf 
hierüber Gegentheiliged verfichert, ift nach dem Maße jener Zeit zu 
beurtheilen — in feinem theologifchen Urtheil überaus vorſichtig, aber 
in feinem Wandel von einer Demuth und Selbftverleugnung, in der 
er an Spener heranreichte. Nur mit äußerſtem Widerftreben Batte 
er ſich bewegen laffen, feine Superintendentur in Leipzig mit der ho⸗ 
hen ihm in Dresden angetragenen Stellung zu vertaufchen; wie ge 
hemmt er ſich in derfelben fühlte, drüdt er in dem Antwortfchreiben 
an. Spener aus, welcher ihm feine pia desideria zugefandt: „Se ein- 
geſchränkt fei jebt der geiftliche Stand von der weltlichen Gewalt, 
daß er das wenigfte auszurichten vermöge, fein Fürft und fein Mi- 
nifter böten zu guten Rathſchlägen hülfreihe Hand, To wenig, Daß 
man auch nicht diejenigen Dinge, worüber bereit? Verordnung ge 
ſchehen, in die Praxis zu bringen: vermöge.” Don der Größe feiner 
Selbfiverleugnung führt der dreödener Superintendent Sam. Ben. 
Carpzov in einem Briefe an Spener den merfwärdigen Beweis an: 

Der Churfürft habe Geiern ein Gärtchen, woran er fein unſchuldi⸗ 
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408 Bergnügen hatte, geſchenkt, auch ein Landgut von 10,000 Rihlen. 
ihm angeboten, weldyes biefer aber, ne nagotiis domesticis distrahere- 
tur, abgelehnt, worauf der Fürft das große Haus, das Geier in Leip- 
zig befaß, für immer won allen Abgaben befreite” 2), — Auch un- 
ter den leipziger Profefforen fehlte, wie wir versommen haben, die 
praxis pietatis nit ganz (f. ob. ©. 77.) — nur freilich durch Men⸗ 
ſchenfurcht gelähmt, oder von den Affelten ded alten Menfchen üser- 
wuchert. Kurz, gang unberührt vom Geifte der lebendiger gewor⸗ 
denen Zeit war Churſachſen nicht geblieben. 

8. Der braunfhweigifhe Hof. Kann auch derſelbe 
nicht unter die Kreife der Erwedung gezählt werden, doch unter 
die religiös angeregten und intereffirten. — - 

Dies gilt Thon von dem 87 Jahre alt verftorbenen Her- 
3098 Auguſt, wie dies and ſeinem Intereſſe für folhe Glaubens 
männer wie Arndt, V. Andrei, Hochburg und Lütkemann hervorgeht. 
Wie tief dieſes Intereſſe gegangen, ift allerdingd eine andere Frage. 
Sn der in Wolfenbüttel aufbewahrten aus mehreren Koliobänden 
beftehenden Correfpondenz des Herzogs mit B. Andreä findet fich kaum 
eine Spur perfünlicher Betheiligung an dem, was feinem Correſpon⸗ 
denten vor Allem am Herzen lag. Auch das eben dort aufbewahrte 
Tagebuch des Kürften nebft den Berichten feiner Reifen nach Stalien, 
England, Holftein enthält nur Notizen über empfangene Befuche 
und Briefe, Familienereigniſſe u. ſ. w. Auch wo Firchliche Begeben⸗ 
heiten erwähnt werden, bei denen man eine befondere Herzenstheil⸗ 
nahme erwarten follte, wie die Einführung ded von ihm zum Gene 
xalfuperintendenten berufenen Lütfemann (1649), diefed hochbegab⸗ 
ten Predigers, findet fih nur die Notiz: „Diefer Tage ift D. Joachim 
Lütkemann wohl angelangt; Gott helfe ihm weiter. Künftigen 
Samſtag wird er die erfte Predigt allhier verrichten und folgenden 
Zaged werden ibm die 4 generales und 14 speciales superintenden- 
tes im Wolfenbüttelfchen angewiefen werden. Gott gebe ihnen Allen 
feine Geifteöfraft.” Sein theologiſches Intereſſe hat er befannk- 
lich durch feine Parteinahme für Calirt und feine Schule, welche ex 
öfter „die Unfrigen“ nennt, und durch einige theologifche Arbeiten 
wie feine ziemlich) mißrathene, Evangelienharmonie,“ durch den Anfang 
einer neuen -Bibelüberfegung und eine neue Kirchenordnung bewährt; 

24) Briefmechjel Carpzons über Spenerd Berufung nach Dresden im Archiv 
des halliſchen Waifenhaufes. 
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vorzugöweife ging jenes Intereſſe indep auf Ausflattung feiner vor- 
trefflihen Bibliothet und Sammlung literarifher und Tünftlerifcher 
Euriofitäten. Diefer gelehrte Dilettantismus und ein gewiffes re- 
ligiöſes Intereffe vererbte auf feine Söhne Anton Ulrich und Anton 
Rudolf — bei dem lesteren auch mehr ald das bloße Intereſſe. 
Schon ald Prinzen waren bdiefelben mit Andreä, welcher fich 
zum Mentor ihrer Studien anbot, in Correfpondenz getreten, von 
welcher auch Andreä& unter Genehmigung des fürftlichen Baterd 1647 
und 1654 zwei Bändchen im Drud erfcheinen ließ. Sie befprechen 
firchliche und Familienangelegenheiten und machen Mittheilungen über 
Literatur und Kunſt, zumeilen finden fich auch religiöfe Auslaffungen. 
Sp ftattet der offiziöfe Eorrefpondent (im zweiten Theil der erften 
Sammlung ep. 263.) dem einen der Prinzen feinen Danf ab, dag 
derfelbe feine Schrift „umbra Saubertiana‘“ jo gütig aufgenommen 
und fügt hinzu: „Doch war Saubert zu feiner Zeit nicht der einzige, 
fondern noch mehrere Andere, welche ich in der umbra zwar ange- 
deutet aber zu nennen nicht gewagt habe, damit fie nit fammt 
Saubert auf’3 Neue verläftert würden. Bor Dir aber will ich fie 
nicht verjchweigen, da ich glauben darf, daß fie auch einft bei Euch 
bodhgehalten wurden. Johann Arndt, jene herrliche Pofaune un- 
fered Jahrhunderts, welche den fchlafenden und faulgewordenen Hau- 
fen der Evangelifchen ftrafte und von eitlen Worten zu ernften und 
aufrichtigen Thaten rief, vielfach defwegen von New und von der 
Berleumdung befledt, doc endlich nad feinem Tode mit berrlicherem 
Glanze gekrönt. Da war Matthäus Meyfart, jener ſtrenge Een- 
for des afademifchen Unwefend, wie ein neuer Aktion von feinen 
Hunden zerriffen. Da war Sigiemund Evenius, welcher unerfchro- 
den dem Schulweſen feine Larve abzog, aber wegen der DBergeblich- 
teit feiner Arbeit von Schmerz aufgerieben. Da war Chriftoph 
Leibnitz, ein anderer Herfules in der Reinigung des Augiasftalles 
feines Vaterlands, in den fchwerften Prüfungen geübt, doch am Ende 
fiegreih. Bis heute no ift Johann Schmid übrig, der tapfere 
Held, der unter dem Drude feiner Laſt ſchwitzt und feufzt“ u. f. w. 
Herzog Rudolph, welcher, faft 40 Jahr alt, 1666 zur Regie- 
rung gelangt, nach einer vielleicht nicht ganz vorwurfsfreien Jugend 25) 


25) Er Hatte mit feinem Bruder den Carneval in Venedig befuht, wohin 
damals aud andere Prinzen und Fürften, wie die fächfifchen, handverſchen, durch 
das Spiel und andere Benüffe gezogen wurden. 
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— ein Mann von anfpruhslofer Frömmigkeit und SHerzendgüte, 
aber auch von großer Schüchternheit, Unentfchloffenheit und Liebe 
zum Stillieben. Gr ernannte ſchon bei feinem Regierungsantritt 
feinen Bruder Ulrich: zum Statthalter, 1685 zum Mitregenten und 

überließ demfelben die Regierungsangelegenheiten. Bon feiner Sinned- 
art ift fein Motto ein treuer Ausdrud: „moriamur quando Deus 
voluerit, modo quomodo velit vivamus“. Zu feinem Hofprediger 
hatte er den befannten pietiftifchen Liederdichter Neuß erwählt, zu 
feinem vertrauten Günftling aber den damald noch eifrigen Bereh- 
rer Spenerd, von der Hardt, der jedoch feit 1692 eine rationa- 
liſtiſche Richtung einfchlug. Zuerſt ernannte ihn der Herzog 1688 zu 
feinem Bibliothefar und Sekretär, 1690 verfchaffte er ihm die Pro- 
feſſur der orientalifchen Sprachen zu Helmftädt, von wo aud er ihn 
noch häufig zu fich citirte — zuweilen im größten Prunkaufzuge, im 
jechöfpännigen Galawagen, unter der Begleitung von zwei Trabanten 
mit entblößtem Schwerte. Mit ihm unterhält er auch ununterbro- 
hen bis zu feinem Tode einen Briefwechſel; auch diefe Correſpon⸗ 
denz ift noch in der wolfenbüttelichen Bibliothet aufbewahrt und 
enthält Auftionsaufträge, Mittheilungen über gelehrte Novitäten, über 
Bücherrecenfionen und die neueften Zeitereigniffe. In diefer Corre⸗ 
Ipondenz ſpricht ſich von der Hardt noch fortgefeßt achtungsvoll über 
Spener aus, wiewohl hie und da mit einer mißbilligenden Bemer- 
fung. So heißt es 3. B. in einem Briefe von 1691: „Die Präfa- 
‚tion Speners zu dem „Kern evangelifcher Andachten“ hat viel An- 
ftoß gegeben, man könnte vielleicht befler dad Wort pietas vermeiden. 
— Died Wort wird heut verächtlic gebraucht, entweder für einen 
einfältigen Schöps, oder für quäferifche Menſchen. Man könnte 
ſtatt deſſen sinceritas fagen.“ Auf Srande ift er nicht wohl zu 
Iprechen. Der Herzog jchreibt ftetd mit einem von inniger Liebe zu 
Spener erfüllten Herzen. Als die Schrift von Pfeiffer gegen Spe 
ner erfchien, fagt er- (1695): „Der liebe fromme Spener hat diefem 
Manne fein Leid gethan; dennoch pfeift er ihn fo graufam an. 
Heißt das mit aller Sanftmuth feinem etwas ftrauchelnden Nächften 
zurechthelfen? O tempora, o mores!“ Zeitweilig hielt ſich der 
Herzog in Hamburg in einem dort angefauften Haufe auf und giebt 
feinem Freunde fortgehenden Bericht über die damals dafelbft entbrann- 
ten Streitigkeiten. 1695 ſchreibt er von feiner mit Horbius gemach⸗ 
ten Belanntfhaft: „Geftern bin ich mit dem lieben Herrn Horbio 
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befaunt worden. — Ex ift gewiß ein geweihter Dann, und ſähe es 
gerne gut in ocelesia. Gott wolle in Gnaden alle chriſtlichen inten- 
tiones helfen erfüllen zu Seiner Ehre und des chriſtlichen Kirche Wohl- 
fartb. Amen!“ Auch er tft auf Frande weniger gut ald akf Spener zu 
fprechen und fehreibt an von der Hardt: „D. Frandend monatliche bibH- 
cas observationes werdet hr ohne Zweifel auch haben. Ich möchte 
wünſchen, er hätte diefe Arbeit unterlaffen. Doch kann ich nicht ſin⸗ 
den, daß feine gute Intention fo fhmähliche Refutation merttirt. Sed 
bie inquietus (der Hauptpaflor Mayer) quiescere nescit. Er Bat 
vorgeftern eine folche demagogiſche Predigt gethan, welche, wenn «es 
aa andern Orten gefchehen, eine suspensionem, ne dicam remotio- 
nem und noch wohl ein Mehreres verdiente.“ Leber Uebelſtände 
in feiner Landeskirche und auf feiner Univerfität klagt er, ald ob er 
nichts im Lande zu fagen hätte. Als ein Sohn des von der Hardt im 
Duell gefallen ift, fchreibt er an denfelben (1701): „ES iſt wohl zu 
beflagen, daß die Studiosi auf der Univerfität, fich mit dem Degen zu 
Hagen, die Erlaubniß haben. Sonderlich fteht e8 den Studiosis \theo- 
logiae fchändlih an; Die follten mit dem Schwerte ded Geiftes .fech- 
tem und ſich im folche Lumpenhändel nicht mifchen.“ Als von einer 
Anftelung an der Univerfität die Rede ift, verheißt er „fowiel zu thun, 
als er könne, er fer aber mit Hinderniffen umringt“. Er vergnägt 
ſteh unterdeß mit feinen Büchern. „ch fibe hier in meiner Eremi⸗ 
tage, fchreißt ev von feinem Luftichloffe Hedwigäburg, und fuche Troft 
bei den mortuis, dem ich befier finde, ald in der Welt,” und an 
einer andern Stelle: „Sch fiße bier in angulis cum libris, bin 
zwar ziemlich solus, Doc, befomme alle Tage jo viel Briefe, daß ich 
die libellos gegen mein Denken und Willen öfters verlaffen muß.“ 
Sein milder Sinn giebt fi in einem Briefe von 1694 an feinen 
Kanzler, Prodft von Wendthaufen, zu erfennen, gegen welchen er 
außert: „Meine Kammerräthe bedenken nicht, dag wir um der 
Unterthanen willen und fie nicht um unfertwillen da 
ſind.“ Ms der aud Braunfchweig an fein Sterbebette gerufene 
Geiſtliche in ſeiner lebten Stunde in gar zu unterthänigen Worten 
jenen Troſtzuſpruch thut, äußert der Herzog: „Ihr ſeid Gottes 
Gefandter und müßt als Menfhen mich anreden, nicht 
als Kürften.“ Als feine Gemahlin, Chriftiane Eliſabeth, Gräfin 
von Barby, 1681 geftorben, fteht fein Entſchluß feſt, aus Liebe zu 
dem mit Söhnen gefegneten Bruder, weldem das Fürſtenthum zu- 
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fallen ſollie, Teine zweite vollgültige Ehe einzugehen. Er hieß fid 
die Tochter eined Ehirurgus in Minden antrauen und zwar zu 
tehter Hand, und führte mit derfelben bis zu feinem Tode eine 
glüdliche Ehe. — 

Herzog Ulrich, in noch höherem Grade gelehrter Dilettant 
ale der Vater und der Bruder und durch den nürnberger Schäfer 
dichter von Brinken, feinem Erzieher, zur Poefie angeleitet, ift Ver⸗ 
faffer einer geiftlichen Liederfammlung: „chrijtfürftliches Harfenfpiel“, 
in welcher manches innigchriftliche Lied, aber au, von Helden- und 
Schäferromanen und von Opern, Durch ihn wurde franzöfiiche Sprache 
und Sitte anftatt der deutfchen am braunfchweiger Hofe eingeführt, ein 
Dpernhaus zu Wolfenbüttel und ein anderes zu Braunfchweig erbaut; 
fein Luſtſchloß Salzdalen wetteiferte an Glanz und Pracht mit dem 
berühmten Herrenhaufen in Hannover, und beide mit Verſailles. — 
In confeſſioneller Hinficht hatte ſchon der im Lande jebt eingebür 
gerte Calixtinismus die Scheidvewand zmwifchen den zwei proteftanti- 
schen Eonfeffionen niedergeriſſen. In einem Schreiben an Loöſcher 
von 1707 gibt Prediger Bertram Nachricht, daB der Herzog feinen 
Anfland genommen, bei einem reformirten Prediger, welcher auch ſelbſt 
die Taufe verrichtet, Gevatter zu ſtehn. Aber auch der Unterfchied 
zwischen Proteſtantismus und Katholicismus hatte fich dem Herzog vers 
wifcht, zumal da wo auch Ehrgeiz dad Gewicht in die Wagichale warf. 
Diefem Ehrgeiz brachte er den evangelifhen Glauben feiner Enkelin 
zum Opfer, um diefelbe dem nachmaligen Kaifer Karl VL zu ver 
mählen und einer zweiten Enkelin, um fle dem Sohne Peters des 
Großen, Gropfürft Alerei, zu verbinden. „Eine Prinzeffin, fo 
predigte damals Superintendent Nitſch in Braunfchweig öffentlich, wie- 
wohl nicht ungeftraft — haben wir dem Papſtthum, die an- 
dere dem Heidenthbum übergeben: wenn morgen der 
zeufel fommt, werden wir ihm die dritte PBrinzeffin 
geben.” Zwei Jahre nach dem Uebertritt der erften Enkelin zum 
tatholifchen Glauben folgt der Bater ihrem Beifpiel (1710). 

Ein gewiffer religidfer Sinn war bei allen diefen Berirrun- 
gen dem Fürften zurüdgeblieben und gegen fein Ende noch ftärfer 
aufgewacht: auf feinem Sterbelager begehrte er auch den Zufpruc 
eined evangelifchen Geiftlichen. 

Ein Einfluß auf die Frömmigkeit der Unterthanen ließ. fih 
bei Fürſt Ulrich feiner verweltlichten Gefinnung nad) nicht erwarten, 
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bei Herzog Rudolph nicht bei der Paijivität feines Charakters. Ruft 
derfelbe doch in Fällen, wo fein Bruder, der Mitregent, ihm entae- 
genhandelt, feinen Kanzler zum Bermittler an und klagt wie bulflos er 
fei: „Sch kann nicht fchreiben, wie nahe ed mir geht, daß böſe Leute 
find, jo die Zeit in Acht nehmen, wann id, nicht zu Haufe; da fie 
dann meinen Bruder ein und andere Stüde unterfieden zum Unter- 
fchreiben und da fie fonft Yumpereien mir, weiß nicht wie weit, nad) 
ſchicken, um mit zu vollieben, fo willen fie dergleichen ſchon für 
mich zu verbergen.“ 2°) So erfährt nun auch die erfte pietiftifche 
Bewegung in braunfchweigiichen Landen, ftatt Begünftigung nur Ber- 
folgung. Sie trat in Wolfenbüttel hervor bei drei befonnenen dhrift- 
fichen Geiftlihen: Meier, Generalfuperintendent, Lüders, Hofprediger 
und dem Prediger Neuß, welche im fpenerfchen Sinne biblifhe Eonfe- 
renzen angefangen hatten. Ihnen trat fofort in demfelben Jahre 
1692 ein Prediger Timäus mit der Schrift entgegen: picta et ficta 
perfectio mit einer Borrede von Ulrich Ealirt, worin diefer die Be 
hauptung, Daß der Wiedergeborene die concupiscentia überwinden 
fönne, für eine ſolche erflärt, bei der entweder diejelbe mit dem Tri⸗ 
dentinum nicht ald wahrhafte Sünde anerfannt würde, oder Röm. 
7, 24. von dem Unwiedergeborenen erklärt werden müfle. Sed e Soci- 
nianorum, fchließt er, Arminianorum et Quakerorum favis ıllud 
exsuxere, Pelagianis sordibus commaculatae pietatis assertores. 
Eine bittere Antwort auf die Bertheidigungsihrift von Lüders gab 
ein von der Fakultät (von Galirt und Widenburg, den damaligen ein- 
zigen Fafultätömitgliedern) herausgegebened Programm. Das Con- 
fiftorium enthob die beiden angellagten Confiftorialen von ihren 
Eonfiftorialftellen und verfehte den Paſtor nach Hedwigdburg. Der 
Berfolgung zum Trob gewann indeß aud im Braunfchweigifchen, 
namentlih in Clausthal und in Braunfchweig felbit, der Pietismus 
immer mehr an Ausdehnung, fo daß 1707 Bertram an Löfcher 
fchreibt: „Der Pietiftenfhwarm in Braunfchweig ift fo mächtig wor- 
ben, daß fie kaum zu erftirpiren feyn werden. Sie haben fich mit 
den Reformirten allürt.“ 

Bon Braunſchweig wenden wir fofort, mit Uebergehung der re- 
formirten heſſiſchen Lande, den Blick auf die Iutherifchen Höfe des weft- 
lichen und ſüdlichen Deutfchlande. Bon Frankfurt aus erſtreckt fich 


») Havemann, Geſchichte von Braunfchweig und Lüneburg III, 298. 
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der fpenerfche Einfluß zunächſt auf einige Grafenhöfe, auf Iutherifche, 
Doch namentlich auf refotmirte. In feiner nächften Umgebung ftand 
Spener im vertrauteften Verhältnig zu der Iutherifhen Solmd-Lau- 
bach ſchen Familie und zu der Gräfin von Stolberg-Geudern. 

9. In der Hintern Graffhaft Sponheim und Rappolt« 
ftein, dem Baterlande Spenerd, war 1671 Spenerd einftmaliger 
Zögling, Chriſtian IL. zur Regierung gelangt, ein wohlgefinnter 
Herr, unter deffen Herrfchaft dur Spenerd Schwager Horbius und 
die Mitwürfung: des einfichtigen und chriftlich eifrigen Raths Zillefius 
in Trarbach zuerft ein Theil der fpenerfchen pia desideria in die 
Praris des Firchlichen Lebens eingeführt wurde. Wie viel ſchon da- 
mald dem anfangd der richtigen Einficht noch ermangelnden Hor- 
bins gelungen ift, ift werth zu fennen und ausführlicher bei Gö— 
bel (rheinifch = weitphälifche Kirche II, 591.) dargelegt. 

10. In Heffen-Darmftadt, obwohl in nächfter Nähe von 
Frankfurt gelegen, war Spenerd Einfluß doch erſt in den lebten 
Decennien ded Jahrhunderts zur Herrfehaft gelangt. Der Oberhof- 
prediger von Landgraf Ludwig VL, Balthafar Menzer IL, war zwar 
unter denen geweſen, welche den pia desideria zugeſtimmt; als jedoch 
der Hofprediger Windler, welcher in feinem Haufe collegia pietatis 
begonnen, feinem Einfluffe Abbruch zu thun anfing, wußte Menzer (feit 
1674) feinen fürftlihen Herrn gegen die neue Richtung einzunehmen. 
Der Kammerrath Kriegemann, ein herzlich geliebter Freund Speners, 
welcher zu Gunften der Exrbauungsftunden gejchrieben, wurde feiner 
Dienfte entlaffen und 1678 erging ein Edift gegen die collegia pie- 
tatis. Nachdem jedoch in demfelben Jahre Landgraf Ludwig geftor- 
ben, trat unter der zehmjährigen Bormundfchaft feiner Mutter Eli- 
jabeth Dorothea, der innig dem Evangelium ergebenen Tochter Ernit- 
des Frommen, Ernft Ludwig die Regierung an, und fofort wurde 
eine Commiffion nach Gießen entfandt, um die dort entftandenen 
pietiftiichen Bewegungen zu unterfuchen, und zu Gunften der Ange 
Ihuldigten zum Austrage zu bringen. 1687 war der aus den ham- 
burger Streitigfeiten befannte, zwar etwas ſchwache, aber innigwarme 
Hintelmann zum Oberhofprediger in Darmfladt ernannt und 1688 
der durch Auflöfung des durlacher Gymnafiums amtlos gewordene 
Heinrih May nah Gießen ald Profeffor berufen worden. Bon 
diefer Zeit an wird Gießen und auch Darmftadt felbft ein Mittel: 
punkt der fpenerfchen Bewegung (vergl. unten Giesen), und wäre 
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ber Sohn, welcher bis 1739 regiert, den von der Mutter ihm einge- 
pflanzten Gefinnungen des Großvaters treu geblieben, fo hätte Darm⸗ 
ſtadt unter diefer langen Regierung werden können, was Gotha 
unter Herzog Ernſt. Allein 1709 ftirbt die Mutter und won da 
am läßt auch der Landgraf fich zu der Maitreffenmwirthfchaft verleiten, 
welche damals nach dem Vorbilde des Lilienreiches an allen Höfen auf- 
wucherte. Der fromme Minifter Schröder, welcher feit 1688 in den 
Dienften des jungen Fürften geftanden, fehreibt 1714 an May, daß 
er nach 22jährigem treuen Dienft feine Dimiffion gefordert, „weil 
er mit feinem Gewiffen nicht länger vereinigen könne, daß alle feine 
Ermahnungen und Bitten feine Befferung des status rerum bewürken.“ 
Drei Jahre darauf äußert er fich gegen feinen Kreund May: ., Bon 
prelen großen evangelifchen Höfen bin ich um die Charge eines ministri 
primarii angefprocdhen; auch will man hier und da vorgeben, ald 
mache man wieder zu Darmfladt reflectiones auf mich. Allein ich 
kann Ew. Hochwürden verfichern, daß die NRefolution bei mir mit 


faft unüberwindlichen obstaculis umgeben ijt, fowohl wegen des lei⸗ 


der fait allgemein gewordenen Verderbniſſes der allermeiften evangeli⸗ 
hen Höfe, ald auch darum, weil man faft nirgends von der wahren 
Anderung etwas halten will; dahero ed bei mir auf die Gewiſſens⸗ 
frage anfommt, ob ein minister und zwar ein minister primarius, 
- der der gnädigiten Herrfchaft immediate ad latus jeyn foll und muß, 
ohne Berlebung feines Gewiſſens in Dienfte treten und da einftehen 
fünne, wo man Gott den Herrn nicht fürchtet und Alles aus dem 
verfehrtem principio, quod subditi sint propter princi- 
pem, non vero princeps propter subditos geführt wird 
und fich nicht ändern will. Mir ift zur Zeit die Negative auf diefe 
Frage folider als die Affirmative, da ich von den Kleifter nichts 
halte, den man auf die Gewiſſen ftreichen will, daß ein ſolcher Mi- 
nifter entfchuldigt fei, wenn er feine consilia gewiffenhaft ertheilet 
und nur nicht ſelbſt Antheil nimmt.” Abermals ein Beifpiel, wie 
in diefer Zeit des Abſolutismus die Gotteöfurcht fi) auch gegen 
den fürftlihen Abſolutismus ald Gegenwehr bewährt! 
11. Unter die einft blühenden evangelifchen Kirchen, welche 
jefuitifcher Lift und Gewalt faft gänzlich auszurotten gelungen, ge⸗ 
rt die der Oberpfalz. Der lebte Verluſt, den. fie erlitten, war 
e Abfall des noch dem evangelifchen Glauben treu gebliebenen 
rzogs von Sulzbach. Nachdem im dreißigjährigen Kriege Mayis 
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milien don Bayern dad gewaltiame Bekehrungswetk in der übrigen 
Dberpfalz vollzogen, ſchickte ſich Pfalzgraf Wolfgang von Neuburg, 
der abgefallene Sohn ded evangelifhen Glaubendhelden Philipp, am, 
in dem benachbarten Sulzbach daffelbe Werk auszurichten. Die 
evangeliſchen Kirchen wurden von den Jeſuiten und Kapuzinern ein« 
genommen, die evangelifchen Geiftlichen wurden gendthigt, das Land 
zu räumen, und dem Volke der Beſuch der Meffen und des Beicht- 
ſtuhls felbft bei Lebensſtrafe anbefohlen. Sin den ferneren Wechfelfällen 
des Krieges zeitweilig von dem gemwaltfamen Drude befreit, hatte 
ſich indeß immer noch der größte Theil des Volkes feinen Glauben 
zu bewahren gewußt und das Friedensjahr 1648 ließ fie auch in 
ihren Landen die Reftitution des evangelifchen Bekenntniſſes erleben. 
Im Jahr 1650 empfängt der damals 3sjährige Ehriftian Auguft 
die Huldigung in feinen Erblanden und läßt ein Danffeft für die neu- 
errungene Glaubensfreiheit feiern. Chriſtian Auguft, am gropälter- 
lichen holfteintchen Hofe erzogen, ein lebhafter finniger Geift, war 
. fihon einige Jahre vor feinem Regierungsantritte in Confeffiond« 
zweifel gerathen, jo daß er während diefer Zeit fich der Predigt und 
des lutheriſchen Sakraments enthielt; dagegen hatte er fih an fatho- 
fifcher Myſtik genährt und mit Männern derfelben Geiftesrichtung 
umgeben: der pfalzeneuburgfhe Kanzler Franz von Giefe, der 
Freiherr Franz von Helmont und Geheimerath von Pömer, von 
denen der lebtere, ein Nürnberger, zuerft zur römifchen Kirche übertrat. 
Die Gattung von Schriften, an denen der Fürft feinen Geift nährte, 
ergiebt fich aus der von Pömer überfepten und auf Koften des Her- 
3098 herausgegebenen Schrift ded Guardian Johann Evangelift zu 
Löwen: „Das Neid) Gottes in der Seele, 1665“. Ein Kapuziner, 
welchen man in die Nähe ded Herzogs gebracht, wußte fein Schwan- 
fen zu Gunften der römifchen Kirche zum Ausfchlag zu bringen und 
+656 legte derjelbe, erft heimlich in Würzburg, fpäter öffentlich in der 
Jeſuitenkirche zu Neuburg fein katholiſches Glaubensbekenntniß ab. 
Fern von dem Fanatismus ſeines Oheims Wolfgang blieb er feinen 
evangeliſchen Unterthanen freundlich gewogen, hatte jedoch bereits‘ 
1652 in einem anfaͤngs geheim gehaltenen Vertrage mit Neuburg 
das Intereſſe derfelben dadurch ſchmählich geopfert, dag er in bie 
Einführung eined Simultaneumd des Kirchengebrauche und der Kir- 
chengüter einmwilligte, in Folge deſſen felbft an folchen Orten des 
Landes, wo kein einziger Katholif, die Kirchen und ihre Güter ge» 
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ber Sohn, welcher bis 1739 regierk, den von der Mutker ihm einge- 
pflanzten Gefinnungen des Großvaters treu geblieben, fo hätte Daum- 
ftadt unter diefer langen Regierung werden können, was Gotha 
unter Herzog Ernſt. Allein 1709 ftirht die Mutter und won ba 
an läßt auch der Landgraf fich zu der Maitreſſenwirthſchaft verleiten, 
welche damals nach dem Borbilde des Lilienreiches an allen Höfen auf- 
wucherte. Der fromme Minifter Schröder, welcher feit 1688 in den 
Dienften des jungen Fürften geftanden, fchreibt 1714 an May, daß 
er nad) 22jährigem treuen Dienft feine Dimiffion gefordert, „ teil 
er mit feinem Gewiſſen nicht länger vereinigen Tönne, daß alle feine 


Ermahnungen und Bitten feine Befferung des status rerum bewürlen. 


Drei Jahre darauf äußert er fich gegen feinen Freund May:,-„ Bon 
vielen großen evangelifchen Höfen bin ich um die Charge gr 
primarii angefprochen; auch will man bier und da vorgehen, ala 
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theilt werden mußten, wovon die weitere Folge, daß fich vermöge 
“der Verkürzung der Salarien die Zahl der fulzbacher evangelifchen 
35 Kirchen auf.19 reducirt ſah! 

Die wenn auch irregeleitete, doch aufrichtige Frömmigkeit des 
Fürften nahm indeß wenigſtens Bedacht, was er feinen evangelifchen 
Unterthanen an Rechten des Glaubens entzogen, durch Kräf—⸗ 
tigung deflelben zu erfeßen. Im Jahre 1660 war der Fürſt auf 
einer Reife nad den Niederlanden durch feinen Reiſebegleiter Hel⸗ 
mont auf drei niederländische Iutherifche Prediger aufmerffam gemacht 
worden: Zohann Jakob Fabricius zu Zwoll in Oberyffel, Justus 
Brawe in Cawpen und Clamer Florin in Webfeld. Dieſe, einft 
gemeinfchaftlih in Roftod durch Lütkemanns Predigten erwedt, wa⸗ 
ren jebt in einem von Myſticismus tingixten Glaubendeifer ver- 
bunden; vom Herzog berufen traten diefelben im folgenden Jahre 
in die fulzbacher Kirche ein, und der apoftolifh feurige Fabri- 
cius beginnt in der Hauptitadt dad innere Chriftenthbum im Geifte 
Arndts mit einem Nahdrud und einer praftifchen Strenge zu pre 
digen, welche Katholiten und Proteftanten gegen ihn in Harniſch 
bringt, fo daß fi von beiden Seiten die Anklage auf Seftire- 
rei gegen ihn erhebt. Mannhaft vertheidigt fich der evangelifche 
Glaubenszeuge, befennt frei von jeder Seftirerei fih zur heiligen 
Schrift und zur augdburgifchen Confeffion; aber — jebt er hinzu: 
„gleichwie die heilige Schrift durch und durch und die darinnen ge- 
gründete evangelifche Lehre nicht nur auf bloßes Willen und Die- 
putiren weifet, jondern will die Wahrheit bid in den Tod alſo nach 
Gottes Willen verantwortet haben, daß fie auch belebet werde: fo 
glaube und lehre ich, daß die Lehre Gottes unfered Heilanded oder 
das Evangelium auch mit heiligem Leben müſſe gezieret werden, 
und daß der Welt Ruhm und dad Maulgefhwäb vom Tempel, 
von der Kirche, von der Lehre ohne rechtichaffene Buße und Belle 
rung nichts vor Gott gelte, wie die Schrift fpriht: Matth. 7, 21; 
Hebr. 12, 14; Gal. 6, 15; Apg. 10, 35; Pf. 5, 3.“ Dennod 
mußte Fabricius ſchon 1667 dem fortgefepten Andrängen feiner Wi- 
berfacher weichen und Sulzbach verlaffen. — Ein Jahr darauf 
1668 erhebt der Herzog Knorr von Rofenroth zu feinem Ge- 
hetmenrath, den ald myftifch-tieffinnigen Liederdichter wie als gründ- 
lich in fabbaliftifchen Studien erfahrenen Gelehrten, 2%) 


%) Bad, Geld. des Herzogthums Sulzbad 1847. 
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10. Bayreutb. In Bayreuth war 1655 der Markgraf Ehri- 
flian geftorben und hatte noch in altuäterlicher Weiſe feinen Kindern 
die teftamentarifche Dermahnung hinterlaflen: „Indem und der gü- 
tige Gott in unſerm mwährenden Eheflande zween Söhne und zwo 
Zöchter befcheeret, fo ermahnen wir diefelben ſammt und fonderd ganz 
väterlich und treulich, indem die Gottfeligfeit zu allen Dingen nüß 
und die Berheifung hat dieſes und des zufünftigen Lebens, daß fie 
ſich derfelben zuförderſt mit allem Ernſt und Eifer befleißen in ih- 
vem ganzen Leben, Thun und Laſſen, Gott, fein Wort und Gebot 
ftetö vor Augen haben, bei der einmal erfannten und befannten 
Wahrheit des h. Evangelii und der ungeänderten Augsb. Confeffion 
beftändig bis in ihr felig Ende verharren und dabei auch Land und 
Leute erhalten, ſchützen und vertheidigen, auch Kirchen und Schulen 
nad aller Möglichkeit uffs fleigigfte befördern helfen.“ 

Ernft Ehriftian (1661—1712) war während feiner Bor- 
mundfchaft einer beifpiello® ftrengen Erziehung mit Ruthe und Fauft- 
ftreihen unterworfen worden. Einft. ald der Prinz die Aeußerung 
gethan, „er wolle lieber ein Ochſenhüter werden, als bei feinem Hof- 
meifter länger bleiben,“ wurde er von dem ftrengen Großvater beim 
Wort genommen und er war würflich daran den Prinzen zum Hirten- 
jungen zu degradiren, hätte derfelbe nicht reumüthig in einem eigend 
ausgeftellten Reverſe die abfolute Unterwerfung gelobt. Da der 
Churfürft von Brandenburg teftamentarifch zu feinem Obervormund 
ernannt worden, jo wurde er in feinem eilften Jahre an deſſen Hof 
gebracht und trat 1659 unter Begleitung eines Hofmeifterd von 
Bor und eined Präceptord Caspar Lilien (nachmals in den Adelftand 
erhoben) feine große europäifche Reife an. Un Lilien hatte der junge 
Prinz einen treuen Wächter feines Iutherifcheri Glaubens erhalten. 
In Rom waren diefem Glauben mannihfache Schlingen gelegt wor⸗ 
den; in einem fünfftündigen Colloquium in Gegenwart vieler Für- 
fien, Grafen und Herren diöputirte Lilien mit P. Dliva, dem päpft- 

lichen Beichtwater, und merkwürdig ift die Aeußerung Oliva's, mit 
weldher er von dem evangelifchen Theologen fchied: er werde wohl 
nie nad Deutfchland, und Lilien nie wieder nach Stalien fommen, 
aber er hoffe, daß fie fich einft in jener Welt um des Per 
bienftes Chrifti willen und durh den Glauben an ihn 
wiederfehen würden. Sowohl diefe ‘atholifchen Angriffe in Rom, 
ald auch die_von reformirter Seite im Brandenburgifchen hatten 
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dazu gedient, den jungen Fürften im Iutherifchen Bekenntniß zu befe⸗ 
fligen; bei feinem Regierungsdantritt gelobte er feinen Unterthanen 
demfelben treu zu bleiben und ihn in feinem Lande zu fchirmen. 


Gleich nach der Rückkehr von feiner Reife febt er Caspar von Li⸗ 
lien ald Generalfuperintendenten und Oberhofprediger ein. Das Inte 
reſſe des Fürften war zwar vorzugsweiſe ein militärifches, fo daß er ſich 
auch 1676 die Charge eines Faiferlichen Generalfeldmarfchalld erwirbt, 
doch Tieß er fich dadurch nicht abhalten, auch kirchlichen Angelegenheiten 
Teines Landes treue Fürforge zu ſchenken. Mehrere Erlaffe im Geifte 
der lebendiger gewordenen Orthodorie gingen unter ihm aus, in deren 
einem die firengften Rügen gegen die Ungeiftlichfeit der Geiftlihen 
feldft und die ernftlichiten Ermahnungen, „bei diefen legten glauben?- 
und gottesfurchtloſen Läufften, des Evangelii würdig zu wandeln, wo 
es ſcheint, ala obin den mehrften, indem fie die heilfame 
chriſtliche Lehre und die Kraft eines gottfeligen We- 
fend mit den Werfen verleugnen, über dem bloßen 
Scheinnamen niht etwas Chriftlihes übrig ſei.“ — 
Der ftrengeren Orthodorie, welche ſich hier noch erhielt, ungeachtet, 
wird doch beim Tode des Generalfuperintendenten 1687 im Gebel- 
merathöfollegium der Vorſchlag gemacht, einen folchen praktiſch ei- 
frigen Mann wie Spener oder Horbiud zu der erledigten Stelle zu 
ernennen. | 


Doch entſchied man ſich dahin, dem mit der zweiten Gemahlin des 
Herzogs aus Würtemberg gefommenen Steinhofer, einem Manne der 
orthodogen Schule, die Generalfuperintendentur zu übertragen. Nach 
dem Tode defjelben 1692 trat Stodfleth an feine Stelle, ein Mann, 
deſſen fich der Markgraf bediente, um durch eine Rundreife im Lande 
die Gebrechen des Kirchen« und Schulwefend genau zu erkundigen. 
Dem Eifer diefed waderen Geiftlihen war jedoch hiemit noch nicht 
genug gefchehen. Im Jahre 1696 erwürkte er bei feinem Fürften die 
Unterftügung zu einer Reife nad) Schweden, dem Rande, welches be- 
ſonders feit Carl ZI. ale Hort ungefälfchter Tutherifcher Orthodo⸗ 
gie betrachtet wurde. Sofort nach feiner Rückkehr wurde eine all- 
gemeine Kirchenvifitation veranftaltet, und Liturgie und Kirchenord- 
nung nad) den auf jener Reſe gewonnenen Erfahrungen gebefjert. — 
Den Erfcheinungen des Petismus widerfuhr unter diefem ftreng 
kirchlichen Regiment eher Einhalt ald Beförderung. Als er un An- 


a7" 
fange des folgenden Jahrhunderts ſtärker hervortrat, zeigte er fih 
aber auch von bedenflichen Erfcheinungen begleitet. 29 

12. Würtemberg. Die unmittelbar auf den Krieg fol- 
genden Regenten Eberhard II. (bis 1674), Wilhelm Ludwig (bis 
1677), und der Adminiftrator Friedrih Carl (bid 1693) find folde, 
in denen, auch ohne tiefere perfönliche Frömmigkeit, doch die Ebr- 
Sucht wor Gottes Wort, dem Bekenntniſſe der Kirche und den tveuen 
Dienern der Kirche noch feftfteht. Ein Mann, dem die Benupung 
handſchriftlicher Quellen zu Gebote geftanden C. Römer (kirchliche 
Geſchichte Würtembergd S. 349.), legt über die Gefirmung der her⸗ 
goglichen Kamilie jener Zeit das Zeugniß ab: „Belannt ft der fromme 
Sinn der Herzogin Mutter, befannt auch wie günftig Der Herzog⸗ 
Adminiſtrator redlihen Predigern war, und man Tann beim Xefen . 
der Lebensläufe verfchiedener Prinzen des Haufes nicht ohne Bewun⸗ 


derung und Ueberraſchung die Züge feltener männlicher Religiofität 


betrachten, verbunden mit einem klaren, biedern Wefen.“ Dennoch 
kritt mehrfach fchon unter dem Adminiftrator franzöfiſche Sitte und 


- Burus an die Stelle der deutfchen Einfachheit; unter Ludwig Eber⸗ 


hard (1693 — 1733) erlebt Würtemberg jene ſchamloſe intehrung 
der Fürſtenwürde, welche ſelbſt den Kaifer und die Reichsfürſten zum 
Gingriff auffordern und in dem verwandten mömpelgartifcyen Haufe 
ſinkt die Schamlofigkeit bis zur Beftialität herab. 28) 

Unter dem Schuge der Tirchlichen Pietät der erfigenannten drei 
Herzöge war aber unter der Beiftlichkeit, unter den tübinger Profeffo- 
ren unter und dem Volke eine Saat von Kindern Gottes aufgebfüßt, 
Thöner und reicher ald damals in jeder andern deutſchen Kirche. 
Schon während des 30jährigen Krieges war Valentin Andreä der 
Mittelpunkt eines edleren Theologengefchlechtes geworden (vergl. 
Lebenszeugen); jetzt feit 1670 wurde der am würtembergifhen Hofe 
bereits wohlbefannte Spener das geiftliche Drafel aller wohlgefinn- 
ten Männer. Schon ald Süngling hatte Spener ald Begleiter des 


27) Kraußold, Kirhengefhichte von Bayreuth 1860. 22) In die Me- 
gierungszeit Ludwig Eberhards fällt die Maitreffenwirthfchaft der Grävenig. Der 
entartete Teßte Sproß der mömpelgartifhen Seitenlinie, Herzog Leopold Eberhard, 
batte feine Maitreffe, eine Bäcerstochter, zuerft einem ven Zebliß antrauen laffen, 
als dieſer aber fie nerfioßen, noch bebor fie bon diefem ihrem Gatten gefthieben, Fish 
ſelbſt mit ihr verheirathet, dann mit einer feiner Maitrefien eine Doppelehe einge- 
sangen, und — zum Greuel felbjt der damaligen verpefteten parifer Geſellſchaft — 
die Kinder aus diefen zwei Ehen fich untereinander heirathen laffen! 
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Grafen von Rappoltflein die Zuneigung Herzog Eberhard! IEL, 
Herzog Friedrihs von Reuftadt und Carl Friedrichs gewonnen, und 
man war im Begriff gewefen, ihn in den würtembergifchen Kicchen- 
dienft zu ziehen. Ebenſo hatten die Spiben der Landesgeiſtlichkeit 
ihm ihr Bertrauen geſchenkt: Kanzler Ofiander, Landprobſt Wölflin, 
Generalfuperintendent Hochftetter, welcher bekannte: „Niemanden 
berzlicher zu lieben ald D. Spener“, und feine wichtigere Kirchenan⸗ 
gelegenheit wurde in Würtemberg verhandelt, ohne vorher won Frank⸗ 
furt aus feinen Rath zu hören; der dritte Band feiner Bedenken ent- 
hält eine Anzahl diefer würtembergifchen Gutachten. Schriften, wel- 
he in Würtemberg felbft gegen Spener ausgingen, wurden unter- 
drüdt und 1694 wurde jened von Conſiſtorialrath Häberlin verfaßte 
Edift über die objchwebenden Streitigkeiten an die Geiftlihen erlaffen, 
welche® ganz in Spenerd Sinne abgefaßt, der Gott feinen Dank 
dafür darbringt. So erfteht nun in diefem Lande unter der Geift- 
lichkeit und an der Univerfität jened noch in Die jebige Zeit her- 
‚ überwürfende ehrwürdige Theologengefchlecht, in welchem mit einem 
treuen Bekenntniß reiner Lehre eine tiefgründende Schriftforihung 
und ein giches chriftlihed Leben fich verbindet. Aus vielen Anderen 
wollen wir bier nur jener Eliasgeſtalt unter den Hofpredigern aller 
Zeiten gedenten, Hedingers (T 1704). Nachdem derſelbe zuerft 
1687 als Reifeprediger den Herzog Johann Friedrich, dann 1689 als 
Hofmeifter drei würtembergifche Adelige, endlih den Prinzen Karl 
Rudolf ald Hofcaplarn auf weitläuftigen Reifen begleitet hatte, war 
er durch Empfehlung des Adminiftratord 1694 als Profefior nach 
Biegen und unter Eberhard Ludwig 1699 von dort wieder zurüd- 
gerufen worden ald Hofprediger eines jungen 22jährigen Fürften, 
den bald (1706 fam die Grävenis an den Hof) die Zügellofigfeit 
feiner Zeidenfchaft vor ganz Deutfchland an den Pranger ftellen follte. 
Ein ergreifendes Bild diefes wie die alten Propheten -in der Volksſage 
mit Mythen umgebenen prophetifchen Mannes ift von Knapp in der 
Chriftoterpe 1836 gegeben worden. Wir heben bier nur einige 
Züge nach Römer heraus: „Der junge Fürft ſtand auf dem ‘Punkte, 
wo es die Entjcheidung galt dem Borbilde fo vieler trefflichen chriſt⸗ 
lich-frommen Ahnen zu folgen, oder den Eingebungen jugendlicher 
Luft und franzöfifcher Sitte. Der Tert der erften Predigt Hedingers 
war der des Propheten; „Ich bin nicht vor dir geflohen, 
mein Herr, das weißeft dul Menfhentage habe ih nicht 
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geſucht.“ Zwar war fein Würken bei dem Herzog mit feinem ent⸗ 
fcheidenden Erfolge gekrönt, doch, jo lange Hedinger lebte, konnte er 
fih dem Gefühl der Wahrheit nie ganz entziehen. Der feurige 
Ernſt des jugendlichen Predigerd (Hebinger fand zwifchen dem vier- 
unddreißigften und vierzigften Jahre) hat fich felbft dem Volle bis 
auf diefen Tag unvergeßlich gemacht. Noch hört man erzählen, wie 
er in einer Neujabröpredigt „den Hofleuten, die feinen Heren ver 
führen, ewigen Fluch anfündigte;“ wie er das unter feinem Fenfter 
lahende und tobende Hofgefinde mit dem Worte zu ftillem Nach 
baufegehen brachte: „So, fo haben es die böfen Buben in Sodom 
auch gemacht“ ; wie er dem einer fremden Dame zu lieb ausfahren- 
den Herzog die Pferde mit der einen Hand aufgehalten, mit der an- 
dern fein Magifterfäppchen dargeboten und gefprochen hat: „Iſt Ew. 
Durchlaucht mit einem Käppchen voll Blut gedient, fo fahren Sie 
zu.“ Erzählt doch die Bolföfage won einem ihm unfihibaren Bes 
gleiter, der ihn einmal in das Kabinet des erbitterten Fürften ges 
leitet, und daß Hedinger auf das dreimalige Begehren des Herzogs, 
denfelben zu entfernen, entgegnet habe: „Ew. Durchlaucht, ich bin 
allein, follte e8 aber dem großen Gott gefallen haben, einen feiner 
Engel mir zum Begleiter zu geben, fo weiß ich's nicht.” — 


B. Die Iutberifhen Univerfitäten. 


Es wurde fchon bemerkt, wie der Forderung der Zeit, eime 
praftifchere Lehrweiſe der Theologie an die Stelle der biöherigen zu 
feßen, eigentlich Feine der theologifhen Fakultäten fih ganz zu ent- 
ziehen vermochte und unter dem unmilltührlichen Einfluffe der neuen 
Atmofphäre, befonders ſeit Spenerd Auftreten, überall die Nothwen⸗ 
digkeit einer praßtifch- biblifchen Theologie Anerfennung fand. Was 
nun Spener wollte, war eben dieſes und fo findet denn auch, je nachdem 


jenes Bedürfniß mehr oder weniger tief gefühlt wurde, Spener auf 


faft allen Univerfitäten. wenigftend einige von Herzen zuftimmende 
Freunde. Ganz auf feine Seite zu treten, davon konnten indeß — 
zumal nachdem der junge Moft unter der jüngeren Generation zu 
gähren begonnen — mancherlei theild ſubjektive, theils objektive 
Gründe abhalten, ja die Oppoſition hervorrufen, wo entweder bie 
Reinheit der Lehre gefährdet erfchien oder der herkömmliche Schlen- 
drian in feiner fleifchlichen Sicherheit bedroht wurde. Ä 

Doch waren es — von Helmftädt und Königsberg abgefehen, 
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wo ein geſinnungsloſer Calixtinismus fortvegetirte — eigentlich nur 
drei Fakultäten, welche es über fich gewannen, gegen den von Spe⸗ 
ner ausgehenden Lebenshauch ſich fchlechthin abzufperren: die beiden 
churſächſiſchen und die vaterländifche Univerſität Speners felbit, 
Straßburg. 

Nachdem es dem moderaten Leipzig gelungen, der Fermen- 
tationdelemente eines Thomaſius und der jungen fpenerjchen Magifter 
fih zu entledigen, fchreidt LZeyfer IL an May (1705) in felbfizu- 
friedener Beruhigung: „Sn diefen Gegenden leben wir übrigens 
durch Gotted Gnade in erwünſchtem Frieden und Eintradht, und 
den inneren Kämpfen, welche die orthodore Kirche anderwärts beun- 
rubigen, ſehen wir nur von ferne zu.“ Wittenberg hatte von 
vorn herein dergleichen Elemente von ſich fern zu halten gewußt ?9). 
Ein gleiches gilt von Spenerd Baterftadt Straßburg, von welcher 
er feldft fagt, daß fie über feine desideria am wenigften günftig 
geurtheilt. Auch die beſſer Gefinnten, wie Sebaftian Schmid, 
nahmen fowohl an Speners toleranter Milde, ald an den collegia 
pietatis Anftoß. Noch herrſchte hier der Geift Dannhauers (7 1666) 
— kirchlich praftifcher Ernft, doch zelotifche Abfperrung vor jedem, 
was in der Theorie oder in der Firchlichen Praxis den Anftrich der 
Meuerung an ſich trug., 

Ueberall fonft Vertreter eines neuen Geiſtes — einzeln oder 
in größerer Zahl, ald Vorgänger Spenerd oder als feine Nach⸗ 
folger. Nur einzeln ſtehen die Mitlämpfer in Kiel, Altdorf, Tü- 
Bingen; eine Reihe von Vorgängern haben ihm aber den Weg be- 
reitet in Roftod und Jena und eine Reihe von Nachfolgern erfteht 
ihm in Gießen. 

1. Kiel. Durch daffelbe Bedürfnig der Zeit ift in Kiel 
kurz nah Gründung der Univerfität Kortholt zu demfelben 
Schmerzgefühl über die Schäden der Kirche und zu derfelben Ein- 
fiht in ihre Heilmittel gelangt wie Spener. Schon 1669 hatte er 
einen Traktat zur Beförderung des Tatechetifchen Unterrichts gefchrie- 
ben; nach den Erfcheinen der fpenerfchen desideria überfendet er an 
Spener eine Schrift verwandten Inhalte, um diefelbe zum Drud zu 
- befördern: „wohlgemeinter Vorſchlag, wie etwa die Sache anzugreifen 
29) Den aus feinen Streitigkeiten mit Ealov befannten Sobann Meisner 


Tönnen wir nicht als Ausnahme anfehen, obwohl er fich unter denen befindet, welche 
die ſpenerſchen desideria mit befonderem Wohlgefallen aufgenommen. 
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fände, da man dem in der evangelifchen Kirche eingeriffenen Reben 
und Wandel vermittelft göttlicher Verleihung abzuhelfen mit Ernft 
reſolviren follte“ 1677. Um feinetwillen befuchen Männer wie Frande, 
Breithaupt, Schomer die junge Uniwverfität, und Spener fchreibt 
1688: „Wo ich einen Sohn bereitd hätte, der Theologie ftudirte, 
ftünde meine fonderlichite Hoffnung auf D. Kortholt, dem ich feinen 
andern vorzuziehen wüßte 2%. Durch feine gründlichen biftorifchen 
Studien kommt dad — außer in Helmftedtt — ganz daniederliegende 
Studium der Kirchengefchichte in Aufnahme, er läßt aber auch zahl- 
reihe Traftate zur Beförderung des praftifchen Chriſtenthums aus⸗ 
gehen: Borbereitung zur Ewigkeit oder gründliche Anweifung, wie 
ein Menfch recht glauben, chriftlich leben, und felig fterben foll, 1671. 
Schwere Bürde des Predigtamt3 aus Gottes Wort und der Kirchen 
Antiquitäten vorgeftellt, 1672. Troſt und Gebduldfpiegel, welcher 
den Zuftand der um der wahren Religion bedrängten erſten Chriften 
ſchildert, 1674. Treuherzige Warnung, ſich vor dem an einigen Orten 
eingeriffenen Kirchenfluh zu hüten, 1676 u. v. a. Namentlich 
wandte er auch feine Aufmerffamkeit den bie und da in jener Zeit 
auftretenden Wundererfcheinungen und Wunderheilungen zu und 
nahm diefelben in Schriften und Fakultätsgutachten in feinen Schuß. 
— Sn der theologifchen Fakultät fand er feinen Geiſtesverwandten; 
die dogmatifche Profeſſur nahm Chriftoph Frande ein, ein ge 
lehrter und mildgefinnter Mann, welcher jedoch der ftrengorthodogen 
Richtung huldigte (f. ob. ©. 93.). Derfelben neigte fih auch Kort- 
holt gegen das Ende feines Lebens felbft mehr zu; nachdem er Zeuge 
der mannichfachen Excentricitäten geworden, welche aus der neuen 
Bewegung herborgingen, z0g er feine unbedingte Befürwortung der- 
felben zurüäd ®), Er ſtarb, ohne die bald darauf unter dem Schupe 
des Minifter Wedderlopp eingetretene pietiſtiſche Phaſe zu erleben, 
im Jahr 1694. — 

2. Altdorf, die Univerſität Rürmbergs und der fränkischen 
Fürftenthümer, ine liberale Theologie und eine fehöngeiftige Fröm⸗ 
migfeit hatten unter dem Einfluffe des Calixtinismus und des Pegnip- 
ordens fchon während des Krieges fich zu verbreiten angefangen, und 
waren in der gebildeten Handelsftadt Geſellſchaftston geworden (ſ. Dil- 
herr inden Lebenszeugen). Nur Einen Streittheologen der alten Schule, 


36) Qehte Bedenken III, 348. 9) ſ. unterRoftod die Mittheilung von Fecht. 
. 12* 
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Weinmann, befaß Altdorf von 1628—1672, die übrigen Katheder 
nahmen latitudinarifche Calirtiner ein mit mehr oder weniger prak⸗ 
tiſch⸗ kirchlichem Ernſt. Zu ihnen gehört Dürr, der Verfaſſer der 
erften vollftändigen Moral (1653— 177), Er gab 1661 feine 2 
Diöputationen de haeresi heraus, worin er, wie er felbft an Bebel 
- fehreibt, zeigen wollte, daß man nicht auf gleiche Weife denen, welche 
die summa mysteria, wie die Trinität und Incarnation, negiren, 
und denen, welche diefe zugeben, aber in andern Artikeln ftar irren, 
dad Prädikat „Ketzer“ beilegen dürfe, auch die fcholaftiihe Meinung 
beftreitet, daß die pertinacia zur Begriffsbeſtimmung der Keberei 
gehöre. Fabricius II. giebt 1695 eine disput. de theologia 
eclectica heraus, worin diejenigen Artifel ausdrüdlich beftimmt wer⸗ 
den, in denen das Diffentiren erlaubt. Erſt 1697 tritt n Michgel 
Lang ein Theologe auf, welcher ſich unerfchroden für die fpenerfche 
Richtung erflärt und prophetifch wie Spener der Theologie und Kirche 
eine große Veränderung prophezeit. „Eine große Veränderung, fchreibt 
er 1699 an Meelführer, ftebt und bevor, möchten wir died anerkennen, 
nun aber ift es unfern Augen verborgen; weder unfere Fehler noch 
die Abhülfe derfelben vermögen wir zu erkennen — gewiß ein traue 
riged Zeichen der Zeit.“ 22) Durd feine Hinneigung zur Apokata⸗ 
ftafiß und die daraus hervorgegangenen Anfechtungen, ließ der ernfte 
Mann ſich bewegen, 1709 felbft feine Entlaffung zu fordern und 
im Brandenburgifchen eine Anftellung zu fuchen. 

3. In Tübingen hatte Spener bei feinem Aufenthalte da⸗ 
felbft 1662 befonderd zwei Männer gefunden, mit denen er fich in Gei- 
ftedgemeinfihaft vereinigen fonnte, den Zuriften Frommann und den 
Theologen Raith. Bei Ueberfendung der desideria an den Letzte⸗ 
ren ſchrieb ihm diefer: „Deinen Defiderien ſtimme ich gänzlich bei, 
indem ich mich wohl erinnere, was wir einft über ähnliche Materien 
nach Großgebauers Wächterftimme befprochen haben. Ich preife 
Dich vor mir glüdlih, daß Du diefes in Frankfurt in die Praris 
zu führen vermocht haft... Sch verhehle nicht, daß ich Deinen 
Ramen mit denen Anderer, welche dem ächten Chriftenthum huldigen, 
auf dem Katheder wor den Studirenden genannt habe,“ und From 
mann erwähnt in einem Briefe an Spener von 1678, daß Raith die 


22) Epp. Meelführerianae, bibl. Uffenbachianse cod. ms. Hamb. 
LXIV, ep. 76. j 





— -— — — — — — — 


181 


Derfolgungen Spenerd machinationes Satanao nenne, „indem Sür 
tan nur darauf fein Abſehen richte, gelehrte Teufel in der Welt 
zu haben.” Außer diefen beiden Männern ftand Spener nod mit 
dem gottfeligen Mediciner Brotbed in Freundſchaft. Sonft erhielt 
fih in Tübingen bis gegen Ablauf des Jahrhunderts die alte theo- 
logifche Lehrart, vertreten von einem Adam Oſiander IIL 
(1660 —97) und einem Tobias Wagner (1653 — 80), bei dem 
legteren fehon mit manchen Erweichungen nach der praktiſchen Seite 
hin. In noch höherem Grade gilt Dies von Chriftoph Pfaff 


(1685 —1700) und von Förtſch (1695 —1705), welcher, um dem 


Quietismus den rechten Weg zu zeigen, 1696 die erbauliche Schrift 
herausgiebt: „Das in Gott ftille Chriftentbum mit feinem Intereſſe.“ 
Aus diefer Periode ift der Brief von Mepger an May 1698, wel- 
her von dem damaligen Zuftande der Univerfität ein trauriges Bild 
entwirft. „Was ich von meinen Studien berichten foll, weiß ich 
nicht; ich habe mich zwar der Theologie gewidmet, follte aber viel- 
mehr stud. philos. de rebus divinis heißen. Wir können aber 
auch nicht einmal. theologifche Wiſſenſchaft fernen, keine Vorlefungen 
und daher auch feine Gelehrfamfeit aus Büchern. Aber warum 


. fommen wir denn auf die Afademieen? Unfer Förtſch, der bis jebt 


den Namen eined Profefford allein verdient hat, fchweigt, die Andern 
find lau. Er beißt Theologe, Tieft aber Philofophie und Moral; mit 
einem Wort, wir leben in beftändigem Müffiggange. In diefem gan- 
zen Semefter gab es feine andern als öffentliche Borlefungen zu hören. 
Bon der Frömmigkeit will ich garnicht fprechen; fie ift erilirt oder hat 
wenigften® dad consilium abeundi. Alles ift bier erlaubt, nur 
nicht fromm zu feyn. Die in der Zeit ded Krieges eingeführten 
Öffentlichen Gebete find wieder aufgehoben; Die Frommen werden 
fortgefhiet, wie dad Beifpiel des Herrn Banfy ‚zeigt, der bei euch 
ſeyn ſoll.“ Bald darauf treten jedoch die edlen Freunde und Gei— 
fteögenofjen Spenerd in die Fakultät, Hochſtetter (4 1720) und 
Chriftoph Reuchlin (F 1707), Don dem lesteren wurden auch 
zuerft feit 1706 collegia pietatis in Tübingen eingeführt, ihm wird 
von Bengel, dem dankbaren Schüler, dad Zeugniß gegeben: „Reuch— 
lin war ein äußerft waderer Mann, feine Collegien, befonders die- 
jenigen, welche er morgens, gleich nachdem er vom Morgengebete 
fam, gehalten, überhaupt Alles, was ich von ihm hörte, waren küh— 
ler Morgenthau und voll Kraft und Leben... Sein Bortrag 
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diente ebenfofehr zum Unterricht des Verſtandes, ald zur Erweckung 
des Willens, und wer von den Andern dazumal eifrig mit feinem 
Chriſtenthum war, der ift von ihm angefeuert worden.“ 


4. In Jena fehen wir den allmähligen und ftufenmäßigen 
Fortfchritt vepräfentirt von der edleren Orthodoxie eined Johann 
Gerhard bis zu Spener hin. — Am Anfange unferer ‘Periode tritt 
und Chriftian Chemnit entgegen (1652— 66), welcher noch von 
fi) befennen fann: „libros symbolicos usque ad ultimum jota 
defendo,“ in feinem Leben aber wie in feinen Briefen eine in 
Trübfal gereifte Snnigfeit des Glaubens zeigt, wie fie in Speners 
Zeit Teinen ſchöneren Ausdrud finden konnte ?), Joh. Muſäus 
(1646— 81) weiß innerhalb ftrenger Tirchlicher Schranken die 
Grundfäbe einer theologia affectiva regenitorum fo auszuführen, 
daß auch ein Spener ſich damit einverftanden finden mußte und 
nimmt Spener gegen Dilherr in Schutz. Mit dem jenenfer Gutach⸗ 
ten in Sachen des Synkretismus fiimmt auch das fpenerfche im 
Wefentlihen überein; es klagt darüber, „daß man bisher eifrig dar- 
auf gefliffen, dag die Mauern und Wälle der Stadt Gotted gegen 
die Anläufe von außen verwahrt würden, laſſe fich aber nicht ange- 
legen feyn, ob viele Einwohner derfelben an Hunger, Peſt, oder an⸗ 
dern Zufällen fterben oder erhalten werden möchten.“ 39) Ernſt 
Gerhard (1659—68), der Sohn ded großen Theologen, ein Schü- 
ler von Calixt, Iehrte in Tiberal=praftifhem Sinne Wilhelm Baier 
(1673—94), ein arndtifch - fpenerifcher Theologe, welcher über Arndt 
wahres Chriftenthum privatim und publice lieſt, wird dazu geeig- 
net befunden, an die Spike der neugegründeten hallifchen Univerfität 
zu treten. Außerhalb der Fakultät befennt fich der berühmte Drien- 
talift Frifhmuth beim Erfcheinen von Spenerd pia desideria 
von Herzen zu benfelben; 2°) und Sagittarius, der berühmte 
Hiſtoriker 1674— 94) erläßt eine Schubfchrift für Frande, den er 
perſönlich kennen gelernt und lieb gewonnen hatte. Freilich ftellt 
Churſachſen um diefer Schrift willen an Wilhelm Ernſt von Wei- 
mar dad Anfuchen, „diefen Menfchen wegen ſeines verübten Frevels 
gebührend abzuſtrafen“ 39, 


22) Atademiſches Leben, II. Abth. S. 64.) Lebte Bedenken Th. W, 
©. 11. s) In einem Briefe an Spizel in Schelhorn amoenitates V, 223. 
) Fortgeſetzte Sammlungen 1723. S. 169. 
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Veberhaupt ergehen‘. in diefer Zeit von Weimar aus in Sa- 
hen des Pietismus ernfte Requifitionen an die Univerfität. In 
der Pifitationsinftruftion von 1696 heißt ed: „weil in unferer evan- 
geliſchen Kirche eine Zeit her in der Nachbarſchaft unter dem fogenann- 
ten pietismo ſich der Chiliasmus, Enthuſiasmus u. dergl. Schwär« 
merei hervorgethan, daß fleißig darauf zu fehen, ob ſolche Scheinheis 
ligkeit ftattfindet und ob eine ungefärbte Gottesfurcht, ohne Geftattung 
der nächtlichen Gonvente, befördert wird.” Es wird nachgefragt, „ob 
die controversa zwiſchen den fpenerfchen und Tutherifchen Theologen 
verfirt und wie fie deeidirt werde, ob Briefwechfel mit fpenerfchen Theo» 
logen unterhalten werde, doch zugleich auch, „ob die theolog. practica, 


infonderheit moralis, casualis gelefen werde, ob man den theologis 


den usum practicum in commentationibus scripturae zeige.“ Und 
died in der Zeit, wo das damalige Profefforengefchleht, einem ge 
finnungdlofen juste milieu zugethan, mit den Studenten in La⸗ 
fterhaftigleit wetteifert! In den Berhören der Profefforen klagt 
Hebenftreit den Danz an: „er habe fich alfo befoffen, daß er 
von allen Sinnen 108 auf der Erde gelegen, gefpieen und des Nachts 
im Wirthshaus habe bleiben müffen; er habe einem Soldaten 50 
Gulden geboten, der dem Hebenftreit Nafe und Ohren abjchnitte und 
fich bei einer Hochzeit fo proftituirt, daß er Obrfeigen befommen.“ 
Dem Hebenftreit aber wird von feinen Collegen vorgeworfen „daß 
er feine eigene Frau blau aefchlagen, daß er die von den Burfchen 
ihm verfegten Pfänder veruntreut, und ein ihm verſetztes Camiſol 
fich felbft habe aptiren laffen“ u. f. w. 

5. In einem andern Berhältniß zur fpenerfchen Richtung als die 


_ vorhergenannten Fakultäten fteht Rofto dd: hier nämlich läßt fich ſchon 


von den vierziger Jahren an eine fortgehende Kette von Speneri ante 
Spenerum aufzählen — in der Lehre allerdings firenger ald er, aber im 
Ernſt der Praris ihm gleich: ein Lütkemann, QuiftorpIL, Groß- 
gebauer, Schröder, H. Müller, Shomer — aus deren Schule 
eine ganze Schaar von Lebendzeugen in jener Zeit hervorgegangen: 
Jakob Fabricius, Seriver, Caspar Mauritius in Hamburg, Sand» 
hagen, Peterſen, Tribbechow, Laffen. Als Speners desideria erfchie- 

nen, jchreibt H. Müller mit. innerfter Herzenstheilnahme an ihnen: 
„Bon den Univerfitäten müſſen felbft die Aerzte ausgehen, welche 
die Kirche heilen follen; aber wie viele Univerfitäten find felbft ein 
Dabel, und wollen ſich nicht heilen Taffen! Iſt doch an mancher 
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nicht? Gefundes von dem Scheitel bis auf die Fußſohle. Wenn ih an 
das akademische Greuelwefen denke, zittert mir das Herz im Leibe“ 37). 
Den deutlichiten Beleg, dag Spener nicht der Urheber der nach 
ibm benannten Richtung, daß feine pia desideria nicht die verein- 
zelte Klageflimme über den Trümmern Serufalems, fondern nur der 
Grundton von unzähligen, faft gleichzeitig angefchlagenen Akkorden, 
giebt diefer ehrwürdige Chorus der roftoder Lebenszeugen. 

Defto auffallender erfcheint ed, daß gerade Moftod von dem 
Anfange des folgenden Jahrhunderts an in eine rüdläufige Bewe- 
gung eintritt und fich feit dem Auftreten Fechts im Kampfe gegen 
den Pietismus als die dritte an Wittenberg und Straßburg anſchließt. 
Wie doch auch gefchichtlich firirte Angaben bei näherer Einfiht in 
die Quellen ein jo verjchiedenes Audfehen gewinnen Tünnen! Al 
Beiipiel des Ausbunds von zelotifhem Orthodoxismus aeht der 
Name Fechts — ale desjenigen, welcher dem feligen Spener. felbit 
das b. (beatus) vor feinem Namen verweigert — durd alle Ge- 
ſchichtsbücher, und doch fcheint dem Manne zuviel gefchehen. In Straß- 
burg ein Schüler Dannhauerd und Seb. Schmids, war Fecht zugleich 
mit May und Förtſch bei der Invaſion der Franzofen vom durlacher 
Gymnaſium vertrieben worden und erfucht in Briefen an May und 
Spener diefelben dringend, ihm zu einer erledigten Profeffur behülflich 
zu jeyn. Hiezu bot fih Spenern die Gelegenheit, ald Herzog Guftav 
Adolf Vorfchläge zu einer xoftoder theologifchen Profeffur von ihm 
verlangte. Im Jahre 1690 ging echt dorthin ab, 1696 Fündigte 
er in Roftod eine Borlefung de pietismo an und bei diefer Ber- 
- anlaffung äußert fih Spener in einem Briefe an Frande folgender. 
maßen über ihn: 2%) „Bon D. Fecht, der de pietismo zu lefen an- 
gefangen, beforge ich fat mehr Unheil, als von andern bieherigen 
Widerfachern. Er ift ein Mann von mehr Erudition, als faft einige 
der Andern und im Uebrigen fofern moderater, daß er fich eben nicht 
grob proftituirt und alfo eher Leute einnehmen Tann; ift aber ger 
gen mich ein fchlechter Dank, dem er unter Menſchen fo viel als 
allein zu danken hat, daß er ab exilio zu dieſer Profeffur gekom⸗ 
men iſt.“ Lieſt man nun Fechts eigene Briefe, fo erhält man den 
Eindrud, daß feine ungünftigere Stimmung gegen bie pietiftifchen 
Bewegungen und die ftrengere Tirchliche Haltung, welche er fpäter ein- 

a) Speners gründlide Beantwortung des „Unfugs“ ©. 29. 

) Briefwechſel von Spener und Francke in der Bibl, des hallifchen Waifenhaufes, 


185 


nimmt — wie dies auch bei dem ehemaligen Anhänger Dannhauers- 
wohl zu begreifen — nur das Refultat der feit dem Ende des Jahr: 
hundert3 vielfeitig hervorgetretenen Verirrungen des Pietismus iſt. 
Er ſchreibt an Burchard May, den Hiftorifer in Kiel, 1706:39% „Es 
ift bei mir unmwiderfprehlich, daß aus dem noch guten pietismo we— 
gen der vielen Nebenlehren, Damit man die Pietät befördern wollen, 
der Grillenpietismud und aus diefem der volllommene Indifferentis- 
mus Arnoldinus, Thomasianus und Dippelianus erwachſen. ch 
habe vielmald gewünfht, nur ein einiges Mal in D. Spenerd Ges 
müthszuſtand und heimliche Gedanken zu fehen, wann er dieſe ſchlim⸗ 
men Gonfequenzien betrachtet. — Ich meines Orts, der ich den Un- 
tergang unferer Religion — nisi deus ex machina — gleichjam vor 
Augen ſehe, habe mir feftiglich vorgenommen, anftatt meiner 
bisher gebrauchten Gelindigfeit, Damit man nichts an- 
dered ausrichtet, ala daß die verteufelten Zerftörer un. 
ferer Religion berzbafter gemaht werden und fih 
wohl nodh dazu auf unfere Gütigfeit berufen, fo lange 

ih noch zu leben habe, nah dem Grempel Ehrifti das Rauhe 


herauszukehren und den Namen nad, meinem Tode zu hinter 


laſſen, daß ich es mit der Reinigkeit der Lehre vedlich gehalten.“ Und 
in einem folgenden Schreiben von 1708: „Auch ich war einft, wie 
du weißt, gemäßigter gefinnt,. ald es noch nicht Deutlich geworden 
war, wohin es führte, wenn man Die Kehren nur auf das 
reduceiren will; was zunächſt und unmittelbar mit 
der Praris der Frömmigkeit aufammenhängt. Aber je 
ner euer Kortholt war der erfte, der als ich hiehergefommen,, mic) 
freundlich auf die Schulter fchlagend ermahnte, jener Frömmigfeit, 
der er um ihrer Urheber willen ohne einzufehn, wohin fie führe, nur zu 
unbedingt vertraut habe, mein Ohr nicht zu leihen, da fie auf nichts 
andres hinausliefe, als eine neue Religion einzuführen. Möchten 
wir doch um Gotteswillen die Augen öffnen und entweder wie es 
aufrichtigen Männern geziemt, offen geftehen, daß wir nicht mehr 
Lutheraner find, fondern Indifferentiften, oder aber nach Art unferer 
Borväter nicht furchtſam und zmweideutig, fondern offen und tapfer 
und zu unferer Religion in ihrem ganzen Umfange befennen.“ — 
Was aber die von dem leidenfchaftlichen Joachim Lange verbreitete 
Nachricht über das verweigerte „beatus‘“ betrifft, fo giebt darüber 


#) Epp. ad Najos cod. ms. Hamb. ©, 188. 
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"Andreas Chriftoph Zeller (1729 Rath und Abt des Kloſters An⸗ 
haufen) in einem Briefe an May 1690 eine Auskunft, wonach. das 
Faktum in einem weſentlich verfchiedenen Lichte erfcheint: „Ernſtlich 
mißbillige ich die lieblofe Art des Lange gegen den greifen Fecht; Spe⸗ 
ner würde fo nicht gefchrieben haben. Die Erzählung von dem b. 
vor dem Namen Spenerd verhält -fich anders ald Lange angiebt. Ein 
Theologe fommt aus Halle nach NRoftod und wünſcht Empfehlungs- 
briefe für ein Amt in Schlefien, weil man dort nur die anftelle, 
die auf einer reinen Fakultät gewefen, daher er auch unter echt 
feine Disputation vertheidigen wollte Wie gewöhnlich wurde fie der 
Fakultät vorgelegt und D. Engelken fand, daß nur dem Namen 
Spener das b. vorgefeht war und feinem Andern, auch nicht Ger- 
hard und Chemnig. Ale er ed nun Allen vorfegen follte, ſtrich der 
Candidat e8 lieber bei Spener.” 

6. Auh Gießen hatte, nach dem Tode von Haberforn, 
des orthodoren Theologen alten Schlage®, einige Vertreter einer leben⸗ 
digeren Orthodoxie in Siricius, Misler und Rudrauff befefien. Eine 
neue Periode begann indeß für daffelbe, feitdem H. May von dem 
durlacher Gymnaſium (1688) hieher verfebt. Iſt irgend einer 
unter den zahlreich neben Spener aufgetretenen Firchlichen Charakte⸗ 
ren, welcher an theologifcher Gründlichkeit, maßhaltender Befonnen- 
heit und chriftlicher Liebe ihm zur Seite geftellt werden kann, fo 
it ed wohl May, daher auch bei dem Abgange von Lütkens, dem 
Sollegen Spenerd in Berlin (1704), Frande und Breithaupt auf 
inftändigfte in ihn dringen, den an ihn ergangenen Ruf nach Berlin 
anzunehmen, „um noch Speneri Segen zu empfangen.“ Alle von 
Spener gemachten Vorfchläge zur Abhülfe der Firchlichen Mißſtände 
werden von May in die Praxis gejebt: Belebung ded Katechiämus- 
unterrihts, Beförderung des Bibelftudiumd, Bibelftunden und col- 
legia pietatis. Um ihm einen Beiftand zu "gewähren, hatte die 
fromme Regierung Bielefeld, den ihm gleichgefinnten Oberhofprediger 
und Superintendenten in Darmftadt, ihm 1693 aud als Profeffor 
der Theologie an die Seite geſetzt. Während noch diefe Ernennung 
bevorſteht, entwirft ihm May, in einem Briefe von 1692 ein Bild 
von dem, was er zu erwarten habe: „Ach, mein liebjter Herr 
Bruder, Er wird viele Greuel der Verwüſtung finden, die ih auch 
bis dato gefunden; nur betrübt mich das am meiften, dag ich fo 
wenig beſſern können. Aller Orten, wo ih vifitirt, habe ich ernſt⸗ 
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ih erinnert, die Kinderlehre auch in der Woche mwenigftend einmal 
zu halten. Aber wie ih mich heimlich erfundigt, thun es wenige, 
weil es eine Neuerung heißen muß, da doch unfere Kirchenordnung 
verlangt, daß dreimal die Katechifation gehalten werde. Alſo habe 
ich darin Beiftand nöthig, wie auch die Bibel anlangend, welche. die 
Serren Studiosi lange nicht fo hoch achten, ald ein compendium 
oder systema theologicum, und habe ich bis dato wenig ausrichten 
tönnen, wie fehr ich mich auch bemühet. Nun aber hoffe ich das 
Befte, nachdem Gott meinen Herrn fratrem zu mir gefandt.. 
Wenn's nicht geändert wird, fo iſt's unmöglich, dag wir rechtichaffene 
Leute ziehen. Der Studiosus Mauß ift einer unferer Beften, dar 
aus urtheile man, wie Andere find. Ach, ich zweifle fehr, daß Gott 
einen Segen auf und aus Univerfitäten geben könne, weil fie fait 
mehr seminaria impietatis et .omnis nequitiae, als pietatis et 
eruditionis ſeyn. Die Grundfprachen liegen im Grund danieder, 
meliores literae silent, barbarismus regnat ubique; doc, darf 
man davon nichtd jagen, der Kluge muß fchmeigen, denn es ift eine 
böfe Zeit.“ 

Eine Träftige Unterftübung konnte Day fich verfprechen, ale 
Johann Ernft Gerhard, der. Enkel des großen Gerhard, 1697 
durch May's Berwendung deffen College und bald auch fein Schwie- 
gerfohn geworden, Seiner Lauterfeit giebt Michael Lang in Alt- 
dorf 1699 dad Zeugniß: D. Gerhardo non deest eruditio so- 
hdior, sed vocis vigor ex academia Jenensi satis notus: favet 
illi sectae, quae pietatem dicit non modo laudandam, sed et 
exercendam esse, cui Ethicismus practicus noster contradi- 
cit. An sit vero etiam infectus iis erroribus, qui pietistis ex- 
probrantur, equidem nescio; quum ego Jenae virum viderem, . 
orthodoxus erat. Bon ihm erfhien 1705 die Abhandlung: de 
theologia systematica methodo ecclesiastica tractanda. May's 
Derhältniß zu diefem Schwiegerfohne geftaltete fich jedoch weniger 
erfreulich, ald er eö erwartet hatte. 1707 äußert er fich darüber in 
einem Schreiben an feinen Bruder folgendermaßen: „D. Gerhard hat 
eine epistolam von 2 Bogen in Sena druden laſſen, in welcher er 
©. 16 fehr anzügliche Worte wider hiefige Univerfität gebraucht, daß 
biefe aus den durch D. Hanneden erwedten turbis nichts gewonnen, 
sed maculam forte indelebilem contraxerit, desolata, ad inci- 
: tas redacta sit, et solidioris doctrinae gloriam amiserit. Hinc 
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-vides, qualem habeam generum st collegam, qui 
me pro haeretico habeat, traducat, condemnat.“ 
Aehnliche Erfahrungen erlebte May auch noch von einem anderen 
Collegen, von welchem er eher Beiftand hätte erwarten dürfen. 
1694 war Hedinger, jener geiftlihe Heros der würtembergifchen 
Kirche, als Profefjor des Naturrechtd und Besperprediger nad) Gie- 
Ben berufen worden, derſelbe, dem wir ſpäter als einer der Helden- 
geftalten der würtembergifchen Kirche begegnen. Auch in ihm erfteht 
unerwartet für May ftatt eines Mitlämpferd ein Gegner. Aus ei- 
nem Briefe Hedingerd entnehmen wir Folgendes zur Erklärung des 
Mißverſtändniſſes. Wie diefer fagt, To verdankt ex feine Ueberzeu⸗ 
gung am meiften dem Unterrichte des altorthodoren Adam Ofiander. 
Später auf feinen Reifen hatte er ald Würtemberger Spenern zuerft in 
Dresden, dann in Berlin aufgefucht und war in ein näheres Ver⸗ 
hältniß zu ihm getreten, in Folge feiner naturrechtlichen Studien 
auch zu PBufendorf, in defien Haufe er bei einer Erkrankung in Ber- 
lin die größte Freundſchaft genoffen. Aus feinem Briefwechfel mit 
May ergiebt fich, daß er auch in Gießen mit ihm in einem brüder- 
lichen Berhältnig geftanden, Anſtoß gab ihm jedoch die geringe Vor⸗ 
fiht May's in Wahrung der Lehrreinheit. Als May die von Tho- 
mafind herausgegebene Schrift von Poiret de triplici . eruditione 
in einer Differtation zu vertheidigen beabfichtigt, beſchwört ihn He» 
dinger, um des Rufes der Akademie willen, died zu unterlaffen. 
Theologia mystica, jagt er, quid nisi tenebrae, lux illis tantum, 
qui intelligant. 1%) Bor feinem Abgange von Gießen ftellt er eine 
Thefe: omnes, qui se vocant spirituales, ipsis carnalibus sunt 
carnaliores und wird auf Die Anklage von Bielefeld und May, 
welche dies auf fich felbit beziehen zu müffen glauben, mit Arreft be- 
legt, wovon ihn nur feine Berufung nad Stuttgart rettete. 

Nicht aber bloß mit der Beförderung der jog. Pietiften ließ 
fi) die Regierung der frommen Fürftin genügen, die antipietiftiihen 
Elemente follten gänzlich entfernt werden. Weber das, was zu dieſem 
Zwecke geſchah, giebt ein Brief Menzer IIL von 1695 an Fr. Mayer in 
Hamburg Nachricht, *1) den wir, da das Thatfächliche fonft nicht be- 
Tannt, mittheilen: „Sch habe Demfelben zu referiren, daß ich neben 
noch einigen andern Profefjoren allhier meine Dimiffion und Ab- 
-@, Epp. ad I. H. Majum T. II, H. L. cod. ms. Hamb. 4) Epp. 
ad Fr. Mayer cod. ms. Hamb. ep. 93, 
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fhied von Serenissimo wider alled Erwarten ſchriftlich erhalten und 
zwar aus vielen Antrieben der hiefigen beiden Theologen Bielefeld 
und May. Denn nachdem diefe bisher ihre Lehrart in allen Stü- 
den wie D. Spener getrieben und dabei in großen Gnaden bei Hofe 
geftanden und noch am beften daran find, fo haben Ihre Durchlaucht 
ein fchriftliches Begehren sub dato den 16ten Mai 1694 abgehen 
laffen,, daß ein jeglicher Profeffor bei feinen Pflichten mit unterthä- 
nigftem Reſpekt berichten und separatim zu Ihren eigenen Händen 
einfenden fol, was er etwa gehört, das ſowohl auf der Kanzel oder 
dem Katheder gelehrt fei, jo wider den Styl der göttlichen Schrift 
und die darauf gegründeten libri symbolici laufen möchte. Darauf 
wir folches gethan und namentlich unferer vier als: D. Phafianus 
orator. Prof. und theol. extraord. und Beöperprediger, Prof. 
Schloſſer log. et methaphys. Prof., Prof. Nitſch, prof. polit., D. 
Hannedenit Tochtermann, ziemlich deutlich und cordate ſolches ber 
richtet, worauf die beiden theologi, nämlih D. Bielefeld auf D. 
Schloſſers und Phafiani Anflagen, D. May aber auf meine und 
Nitſchens Apologieen gegeben, zumalen weil wir beide D. Maji irrige 
Lehrſätze als defien auditores angeführt hatten, welche Apologieen 
und aber nur auf ein paar Stunden communicirt worden und eg 
preß von Serenissimo verboten, nicht das geringfte daraus abzu- 
copiren und dabei begehrt ein programma, fo der jeßige rector 
acad. D. Herth gemacht, zu fubferibiven; welches wir aber salva 
conscientia nicht thun können und alfo dasjenige zu befräftigen, 
was in diefem Edikt fteht. . AS nun die übrigen Profefioren aus 
Furcht des Herrn Landgrafen Ungnade auf ſich zu ziehn, ed unter- 
ſchrieben, wir aber aus Furcht gegen Gott nicht, find unfrer zwei, 
old die wir und unferer gnädigen Herrſchaft widerfebt, nnferer 
Dienfte entfeßt worden, die Anderen aber auf 4 Monat ab officia 
fuspendirt.“ Auf Verwendung von Mayer erhielt Menzer eine An⸗ 
ſtellung am hamburger Gymnafium. | 

Man fieht, in welchen weiten Kreifen der fpenerfche Geijt zur 
Zeit der Gründung der Univerfität Halle bereitd zur Herrfchaft ger 
fommen, und wie er nach deren Gründung in fo furzer Zeit mehr 
ala die Hälfte der lutheriſchen Kirche für fich einzunehmen vermochte, 


190 
VII. Die bürgerliche Sittlichkeit. 


1. Die Fürften. 


War ſchon früher unter Ludwig XIII. der Hof von St. Ger- 
main das Meifeziel vieler deutfcher Fürftenfühne und Adeliger ger 
weſen, jo erhielten unter Ludwig XIV. die Befuche des Hoflagers 
von Verſailles für die deutfchen Prinzen einen obligatorifchen Cha- 
rafter. Auch die Prinzen folher Fürftenhäufer, welche, wie Chur- 
fahfen, Gotha, Braunfchweig, Medlenburg, Würtemberg bis dahin 
einfache deutfche Sitte bewahrt hatten, begeben fich jebt dorthin, 
um den lebten gefelligen Schliff zu erhalten: Georg IV. von Sad 


fen, Friedrih I. von Gotha, Anton Ulrich von Braunſchweig, Chri- - 


ftian Louis von Mecklenburg — der Lebtere gleich nach feiner Hul- 
digung, um bald darauf ald Convertit in fein Rand zurüdzufehren. 
Nun treten zu den derberen Hoffreuden alten Styls, den Saufgela- 
gen und dem Waidwerke, ohne übrigens dieſe zu verdrängen, die 
galanteren der Opern, Ballete und Eoncerte hinzu. Schon der Iu- 
therifch- Tirchliche Georg II. von Sachen errichtet in Dredden 1664 
das erfte Opernhaus, feine Hoffapelle zählte unter dem Oberfapell- 
meifter Schütz zwei Bicecapellmeifter, vier italienische Compofitoren, 
jeden mit 1200 Thlr. Gehalt, nebit 46 Sängern. An's Unglaubli- 
che gränzt der erorbitante Aufwand von Prunf bei der in Dresden 
1678 zur Einweihung des neuen Reit- und Schieghaufes hurfürftli- 
hen Familienzufammenkunft. Einen ganzen Monat lang wechfeln 
Aufzüge, Maskeraden, Comödien, Opern, Feuerwerfe und Jagden 
mit einander ab.!) Selbit im würtemberger Lande, wo die alte 
Sitte fih am zäheften erhält, war 1674 ein deutfches Comödienhaus 
errichtet worden, 1684 wird won dem SHofperfonal eine franzöfifche 
Oper aufgeführt, worüber der parifer Mercure galant folgenderma- 
fen berichtet: Mr. le duc de Wirtemberg, aprös avoir rögals 
sa cour de tous les plaisirs que peuvent donner la chasse, le 
jeu et la bonne-chere voulut prendre le 15 du dernier mois 
un divertissement & la Francoise. Ce fut une maniere de Bal- 
let et d’Opera, qui fut represente & Stuttgart le jour que je 
viens de vous marquer. Les vers que l’on y chanta estoient 
frangois et le ballet, qui avoit pour titre: Le rendez-vous des 


2) Eine Schilderung derfelben von I. Falke, Beitfchrift für Eultur 1868. 
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plaisirs, estoit divise en trois partiees.?) Bon Jahrzehent zu Jahr⸗ 
zehent erweitert fich der Hofitaat. Die 4 Hofchargen unter Georg J. 
von Sachſen waren der Hofmarfchall, der Oberfammerherr mit 6 
Kammerjunfern,, der Hofitallmeifter und der Hofjägermeifter. Unter 
Georg DI. (1652) beftanden ſchon folgende Hofchargen: der Ober 
hofmarfchall, der Hofmarfchall, der Oberfammerherr, der Oberftall- 
meifter, der Oberhofjägermeijter, Obermundfchent, Oberfüchenmeifter, 
Der Hofftaat von Herzog Chriftoph von Würtemberg (1556) ber 
ſtand aus drei Grafen und Herren, dem Hofmarjchall und dem 
Haushofmeifter, unter Eberbgrd III. um 1674: aus dem Hofmar- 
Thal, Oberfammerberrn, Oberftallmeifter, Oberjägermeifter, Oberbau- 
infpeftor. Hundert Jahr fpäter unter Herzog Carl 1760 finden 
wir den Oberhofmarfchall, Oberkammerherrn, 56 Kammerherren, 35 
Kammerjunfer, 20 Hofjunfer. ) — Dem glänzenden Hofftaat ent- 
[pricht der Aufwand und Luxus der Lebensart und diefer erzeugt 
Erpreſſung und Unterthanendrud. „Esift leicht zu erachten“, fehreibt 
bie deutſche Seele, die Herzogin von Orleans, an Churfürftin Sophie 
von Hannover, „wie der luxe die Treuherzigfeit verjagt; man fann nicht 
magnifique jeyn ohne Geld, und wann man fo ſehr nach Geld fragt, 
wird man intereffirt und wenn man intereffirt wird, jucht man die 
Mittel hervor, was zu befommen, wodurd dann die Kaljchheit, Lü- 
gen und Betrügen einreiht, welches dann Treue, Glauben und Auf 
richtigkeit ganz verjagt.“ Solche Folgen auch bei dem gefteigerten 
Luxus der Höfe. Im Jahr 1660 befand fich die Lage der ſächſiſchen 
Finanzen auf dem Punkte eined völligen Bankerutts. Der Landtag 
ermahnt den Churfürften, die Ausgabe nach den Einnahmen einzu- 
richten und den Hofftaat, der aus 291 Perfonen befteht, einzuziehn. 
Der Churfürft aber erklärt, daß diefer „zur Führung der von Gott 
erhaltenen churfürftlichen Reputation nöthig ſei“, und legt neue 
Steuern auf. | | 
Hand in Hand_geht mit dem Luxus die Titel- und Rangſucht. 
Bor dem Kriege hatten die Herzöge Ew. Liebden geheigen, nad) 
bemfelben erbaten fie fi von dem Kaifer die Durchlaucht oder wie 
Louis von Medlenburg maßten fie fich diefelbe von felbft an; ihre 
Töchter vor dem Kriege mit dem befcheidenen Titel der „fürfllichen 
Fräulein“ zufrieden, hießen nun „Prinzeffinnen“. Schon während 


2) Vehſe, deutfhe Höfe XXV, ©. 165. 2) Vehſe B. XXV. 
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der Münfter’fchen Friedensverhandlungen entſtehen weitläufige Strei- 
tigteiten: ob die leeren Kutjchen höherer Gefandter vor denen der 
niedrigeren mit den Gefandten den Borrang hätten, ob den chur⸗ 
fürftlihen Gefandten das Prädikat Ercellenz zulomme. Als der Kaiſer 
denen unter ihnen dies zugefteht, welche Standesperſonen, entſteht 
die neue Frage, welches Standesperjonen, ob nur Grafen oder 
auch Freiherren und Edelleute, weiter ob derfelbe Anfpruch außer 
don den hurfürftlihen auch von den Gefandten altfürftlicher Höfe ge- 
macht werden dürfe.) 1701 berichtet der gothaifche Gefandte an 
feinen Hof: „Dev hurmainzifche Gejandte prätendirte beim Ausſteigen 
aus der Kutfche in des Prinzipaleommiffariu® Quartier zu demfelben 
durch eine fogenannte scalam secretam, gleic, wie er in actis ge- 
funden, daß es feinen antecessoribus gefchehen fei, introducirt zu 
werden. Ihre Eminenz aber ließen ihm fagen, daß foldhes um deß⸗ 
willen jet nicht jeyn Tönne, weil die scala secreta, durch welche 
ehehin die vorigen churmainziſchen Gefandten bei dem actu legitima- 
tionis.geführt worden, nicht mehr vorhanden, fondern bei Beränderung 
des Quartierd mit verbaut worden ſei. Nichtsdeftomeniger ift der chur⸗ 
mainzifche Gefandte darauf beftanden und hat vorgegeben, wie er ohne 
erprefie Inſtruktion davon nichts abftrahiren und zur Audienz zu fahren 
fich nicht getraue, fondern feines gnädigften Herm ausdrüdlichen Befehl 
darüber einholen müſſe, zu welchem Ende er auch den churmainzi« 
ſchen Legationsſekretair eiligft per postam abgefertigt.“ 5) 

An die Stelle der „lateiniſch-theologiſchen“ Erziehung, 
wie man fie genannt hat, tritt allmählig die franzöfifdh-welt- 
liche. Noch am Anfange dieſes Abfchnitted lautet die Inſtruktion 
für Georg IH. von Sachſen (geb. 1647): „Um 7 Uhr hat fich der 
Prinz mit dem „dad walt Gott Bater” zu erheben, während feines 
Ankleidend haben die Umſtehenden ein geiftliches Lied zu fingen; dann 
geht der Prinz mit dem anmejenden Hofftaat zum Frühgebet, zulebt 
in fein Gemach zum abfonderfichen Gebet oder bei Predigttagen in 
bie Kirche; dann folgen von 8— 10 zwei Arbeitöftunden, die mit einem 
kurzen Gebetlein um Gotted Beiftand zu beginnen und mit einem 
Dankpſalm zu fehliegen haben. Bon 10— 11 follte Spiel- und Er⸗ 
gößungsftunde feyn, dann Mittagstafel, dann Nachmittagsbetftunde, 

*) Menzel Geſchichte der Deutfchen VIII, 167. s) Bülau, neue 


Sahrbücher für Geſchichte u. Politik 1840, II. B.: „Bemerkungen über den Reichs⸗ 
tag zu Regensburg.“ 
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darauf eine Sreiftunde für den Tunzmeifter. Bon A—5 Abends 
Arbeitöftunde, von 5— 6 Spielftunde und Abendmahlzeit, um 8 Uhr 
mit dem ganzen Hofftant allgemeines Gebet, worauf fich der Prinz 
in fein Gemach begab, entfleidet wurde, fein abfonderliches Gebet 
verrichtete und genau 9 Uhr zu Bette ging.” In der für Friedrich 
Wilhelm L von Preußen entworfenen Anftruftion (1695), woran 
ſchon „die philofophifche Königin“ Charlotte Sophie einen Antheil 
batte,. ſteht noch immer die Religion an der Spike und das Lateini⸗ 
ſche ſchließt fih an; doch zeigt fih in Ton und Haltung fchon ber 
Debergang. „Bor allen Dingen, heißt es, wird dahin zu fehen feyn, 
dat dad Gemüth, woraus alle menfchlihen Handlungen herfliegen, der- 
geitalt formirt werde, daß ed von der erfien Jugend an eine Luft und 
Hochachtung zur Tugend, hergegen einen Abfcheu und Efel vor bie 
Lafter bekomme. — Hiezu kann nichts mehr helfen, als daß die 
wahre Gotteöfurcht bei Zeiten in das junge Herz dergeftalt einge 
prägt werde, dag fie Wurzel faßt und im ganzen 2eben zu der Zeit, 
wo auch feine Direktion mehr flaftfindet, ihre Früchte hervorbringe.. 
Und gefchieht folches, wann Sie von der Majeftät und Gerechtigkeit 
Gottes wohl perfuadirt find, und daß, ob Sie gleich über alle Men- 
ihen, dennoch Gott über Sie, und Sie vor demfelben nur Staub 
and Alche find, vor welchem Sie auch dermaleinft won ihrer Regie- 
rung, ja auch von jedem unnützen Wort ebenjowohl werden Rechen» 
[haft geben müſſen, als der geringfte ihrer Unterthanen.... & 
foß der Churprinz nebft allen feinen Bedienten 1) morgend und 
abends das Gebet auf den Knieen verrichten, 2) nach geendigtem 
Gebet ein Kapitel aus der Bibel Iefen, und das nicht obenhin, fon- 
dern daß allemal nach der Vorlefung der vornehmſte Inhalt kürzlich 
wiederholt und dafern einige ſchöne Sprüde, welche fih auf des 
Prinzen Zuftand Ichiden darin gu finden, felbige ertrahirt werden, 
damit fie der Churprinz wiederholen und auswendig lernen Tönne; 
wie denn ſolches auch mit den nuͤtzlichſten Pſalmen und furzen geift- 
reichen Gebeten gehalten werden kann. 3) Daß ferner der Churprinz 
in den Glaubendartifeln, principiis und Hauptftüden der riftlichen 
wahren veformirten Religion wohl informirt werde, fo durch eine 
fleißige Katechifation, wozu Wir einen unferer Hofprediger ernennen 
vollen, geſchehen muß. 4) Daß er fleifig zur Kirche und in die 
Predigten geführt, auch etwas daraus zu behalten angewiefen werde,“ 
u. fm... „Rähit der Gottesfurcht ift nichts, das ein fürftliches 
I. 13 
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Gemüth mehr zum Guten antreiben und vom Böfen abhalten Tann, 
als die wahre gloire und Begierde zu Ruhm und Ehre: 
nicht, daß dadurch ein aufgeblafener Stolz und Hochmuth, welcher 
Ah in den fürftlihen Paläften ohnedem gar zu leicht einfchleicht 
und durh die Höflinge und flatteurs vermehrt wird, verftanden 
werde; fondern vielmehr eine rühmliche Begierde durch eine tugend- 
hafte conduite Lob und Liebe allhier im Leben und einen ewigen 
Nachruhm nach dem Tode zu erweden. Daher dann dem Churprin- 
zen unabläffig beizubringen, daß nichts ſchwerer ald die Tugend, 
melche eher Ruhm und Autorität giebt, und nicht? ſchändlicher, als 
die Lafter, wovon man nur Schande, Scham und Verachtung ein- 
ärndtet, und daß dann vornehmlich nach einer guten renomm6e zu 
trachten, und ein Prinz erft den Ruhm, daß er ein honnöte homme 
ift, erwerben müſſe, ehe ihm der andere, daß er ein großer und löb- 
licher Fürft, zu Theil werden könne.“ 

Hier trägt dad Motiv der gloire noch einen frommen Anſtrich, 
aber auch von demfelben entkleidet tritt es an die Stelle der Gottes. 
furcht. Churfürftin Sibylle von Sachen hatte zum Wahlfpruch gehabt: 
„was Gott will, mir geſchehe“; Churfürftin Hedwig „Hoheit 
und Ehre hab' ich von Gott“; Marie Amalie von Sahfen-Naum- 
burg dagegen in der zweiten Hälfte des Jahrh.s: „je ne ferai rien 
contre ma naissance et ma gloire.“ Nie und da verfchafften 
fih noch die Hofprediger Gehör, wenn fie ald Wächter des Seelenheils 
der Fürften auftraten: ein Weller unter Georg IL, ein Cochius un- 
ter Friedrich J. in Berlin, ja felbft bei einem Ludwig Eberhard ein He- 
dinger, Urlöperger, Johann Oſiander der Eonfiftorialdirektor, 
welcher den Fürften fammt feiner Buhle vom Tifche des Herm aus- 
jhließt: von dem Gewiffen modernerer Fürften prallen jedoch geiftliche 
Gewiſſensrügen von nun an würfungslos ab. Man erinnere fih an 
ſolche Beifpiele, wie die, welche oben ©. 96. angeführt wurden. — 
L’ötat c'est moi mit dem Revers: le peuple pour moi War 
auch in Deutſchland Fürftenmarime geworden, den Rath der Beicht- 
väter vertraten die Motive der ratio status. Gegen diefe neue 
Fürftenmarime erhebt fi, wenn auch machtlos, allgemein die Stimme 
aller gewiſſenhaften Geiftlihen. Es war der Macchiavellismus. der 
Polititer — damald Statiften genannt — welcher feit dem 
Einfluffe Frankreichs mit diefem Namen bezeichnet wurde. „Obwohl, 

eißt es bei einem Prediger jener Zeit, das aus Stalien in Deutſch⸗ 
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fand gekommene und auch im gemeinen Leben mehr als zu viel 
überhand nehmende macchiavelliftifche Teufeldbild , ratio status ge- 
nannt, noch feinen eigentlichen Namen in unfrer Mutterfprache be 
fommen, weil die alten redlichen Deutſchen, die der Aufrichtigfeit 
von Herzen zugetban gewefen, davon nichts gewußt, fo kann es doc 
ber ſchnöde Eigennutz heißen.“ 9% Nur Fürften, welche wie 
Ernft der Fromme zu ihrem Wahlſpruch erwählten: „NRegenten 
find von der Erde, regieren auf Erden, und werden wieder 
zur Erde,“ und ein Herzog Rudolf (f. oben ©. 166.), auch fromme 
Minifter, wie ein Schröder (ſ. oben S. 170.)., ein Seckendorf, kennen 
eine höhere Staatsraiſon, und nur Hofprediger, welche, weil fie Gott 
fürchten, Menſchen nicht fürchten, treten furchtlod gegen diejelbe auf. 
In Stutigart war Urlöperger von feiner Pfarrei Stätten durch die 
Grävenig an den Hof gekommen und predigte erbaulich, aber nicht 
„als einer der Gewalt hat“; ald Francke bei feinem Beſuch in Wür⸗ 
‘ temberg (1717) ihn predigen gehört, gebt er zu ibm und fpricht ihn 
mit den Worten an: „ch komme zu dir, dir im Namen Gottes 
zu fagen, daß du ein ſtummer Hund bift (Jeſ. 56, 10.), wirft du 
nicht umkehren und die Wahrheit frei herausfagen, fo gehft du ver- 
loren troß aller deiner Erkenntnis.“ Auch diefe Glanzſeite des 
Pietismus — die Freimüthigfeit gegenüber den Despoten — ift der 
feinen Beobachtung Biedermannd nicht entgangen. „ Deutichland 
im 18ten Jahrhundert“ DI, ©. 336. — 

Das eheliche Verhältniß der Fürften war noch 618 in das 
dritte Decennium diejed Abfchnittes im Allgemeinen unbeflecdt geblie- 
ben: erſt mit Karl Ludwig von der Pfalz und Georg IV. von Sachſen 
treten die privilegirten Mätreffen auf und fchlagen am Anfange 
bed folgenden in orientalifche Haremd um, wie an dem jächfifchen, 
. dem durlacher und mwürtemberger Hofe. Was follten folhe Fürften 
fih nicht erlauben, denen die hallifche Zuriftenfatultät unter Thoma- 
fius das Nechtögutachten giebt: „Das odium in concubinas muß bei 
großen Fürften und Herren ceffiren, indem diefe den legibus pri- 
vatorum poenalibus nicht unterworfen, fondern allein Gott von 
ihren Handlungen Rechenſchaft geben müfjen, hiernächſt eine 
concubina etwas von dem splendeur ihres amanten 
zu überfommen ſcheint!“) 

©) Schubart, geiftlihe Katechismusluſt. Halle 1670. ©. 537. T) Tho- 
mafins jurifiifhe Händel III, 219. | 
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Sp mußte fih au die Kluft zwiſchen Regenten und Belt im 
mermehr erweitern. Um das Jahr 1630 hatte Balth. Hofmann, 
der zweibrüdenfche Rath, feinen Herzog noch in folgenden freund 
fchaftlichen Zeilen zu einem Imbiß eingeladen: „ Durchlauchtigfter, 
wohlgeborener Fürft, gnädigfter Herr! Em. fürfllichen Gnaden ha 
ben neulich mit einem fchlechten Nachtimbiß gnädigſt vorlieb genom⸗ 
men, fo nehme ich die Kühnheit, Ihro fürftlihe Gnaden freiju 
ftellen, ob Sie nebft den Fräulein wieder herauskommen, und mit 
Hausmannskoſt gütigft ſich begnügen laſſen und dabei luſtig machen 
wollen. Wer fonft Ew. fürftlihen Onaden angenehm, Tönnen Si 
mir gnädigft andeuten laſſen.“ ) Etwa hundert Jahr ſpäter führt 
einer der Nachfolger diefed Fürften, Karl von Zweibrüden, im Shl 
von Derfailles den Prachtbau feines Schloffes Karlsberg auf, we 
ches dem Ländchen von damals vielleicht 140000 Einwohnern 14 
MIN. koſtet. Nur Ludwig von der Pfalz läßt fih noch von feinen 
Unterthanen zum Gevatter bitten und nimmt an Volksfeſten Theil, 
Georg II. fteigt, wenn er Wittenberg befucht, noch bei feinem lieben 
Superintendenten Calov ab und Rudolf von Braunſchweig laͤßt ih 
eine Barbierstochter zu rechter Hand antrauen und führt mit berfelden 
eine züchtige und fittlich-bürgerliche Che. — Aber auch der Adel 
führt durch feine gefteigerten Privilegien ein neues Bollwerk zwiſchen 
Fürſten und Volk auf. 


_ I. Der Adel. 


Früher ald Landftand öfters mit dem Bürgerftande werbunden 
gegenüber den Fürften, drängt ſich nach dem Kriege der Adel zu 
den früher auch von Bürgerlichen befleideten Hof- und Staatdäm 
tern, und die Intereſſen von Fürften und Adel gehen dem Bürger 
flande gegenüber eine Verbindung ein. Die Geheimerathöftelen 
unter Georg I werden von 3 Adeligen und 4 Bürgerlichen beffeidel, 
unter Georg IL. findet fih nur Ein Bürgerlicher unter den Geheine 
räthen; unter Herzog Rudolf (1666) heilen fich die Geheimerathe 
ftellen unter drei Bürgerliche und einen Adeligen, fpäter werden Mt 
ſämmtlich adelig. Rangfucht, Willtührherrfchaft und Luxus übertta⸗ 
gen fih von den Kürften auf den Adel. 1681 ſtellt der ſächſiſche 
Adel auf dem Landtage das Begehren, den jüngeren Adel von wenige! 
ald 8 Ahnen von dem Landtage auszuſchließen, und im Jahre 1700 


e) Mofer, putriotifches Archiv IV, 484, 
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wird demfelben entfprochen. Der Beſuch von Verſailles wird für den 
Gavalierfchliff der Söhne des höheren Adels ebenjo obligatorifch wie 
für die Fürftenföhne, und wie diefe bringen fie den Luxus und die 
Debauchen mil. Manche ihrer angemapten Privilegien flammen 
noch aus der älteren roheren Zeit. Noch bis zum fächfifchen Land⸗ 
tage von 1661 verftattet fich der Adel das fogenannte „Umreiten“: 


„Etliche, heißt es in den Landſchaftsbeſchwerden, von der Ritterfchaft, 


und Müffige vom Adel befleißigen fich des Umreitens auf Berlöb« 
nifien, SKindtaufen, Begräbniffen, treiben großen Muthwillen unb 
epikuräifches Leben, ungefcheut des ehrlichen Krauenzimmerd und au 
öfterd alter vornehmer Leute allerlei Zoten und ungehörige Worte 
bervorzuftshen und Zumult zu erregen.“ %) Anmaßungen von neuem 
Datum Tommen hinzu; 1681 macht der Abel in Sachen auf bie 
Meißener Fürftenichule für fich Anfpruch, weil mit den Bürgersföhr 
nen beftändige Zänkereien und weil die adeligen Söhne unter der 
Zucht zu fhüchtern werden. Im Luxus wetteifern die adeligen 
Beamten mit den Fürften, „die Gemahlin des. Geheimerathsdireftord 
Graf Platen Hält offene Tafel, giebt vor derfelben Cour und hält 
24 Domeftiten.“ 1% Selbſt den Vebertritt des Churfürften zur katho⸗ 
liſchen Religion erflärt Sal. Eyprian für das geringere Uebel in 
Bergleich mit der Depravation des fächfifchen Adele. „Euer größtes 
Unbeil, fchreibt er 1709 an Löfcher (Epp. ad V. Loesch.ms.), ift nicht 
das Papſtthum, fondern der Haß eines großen Theild Eures Adels gegen 
die geringeren Stände, feine Geringſchätzung gegen das göttliche Wort, - 
feine Hinneigung zu ausländifchen Sitten, feine Ausſchweifung im Lu⸗ 
zus mit der äufßerfien Bedrüdung des Bauernſtandes.“ Das wüſte 
Reben des Landadels befchreibt Gerber, der freilich immer fehr ins 
Grobe malt, in folgenden Zügen 11): „Unter denen von Adel war vor 
etwa 60 Jahren (um 1670) ebenfalld ein wüftes wildes Leben. Beſuchte 
Einer den Andern, jo mußte alfobald der Bierfrug auf dem Tifche 
feyn; er ging ohne Unterfchied herum, mochte der Gaft Durft haben, 
oder nicht. Es kam auch nicht leicht Einer allein, fondern 2, 3 und 
Mehrere beftellten einander. Kamen fie Rachmittagd, fo ging aljo- 
bald das Trinken an, man hatte mäßige Krüge, darein faft. eine 
Kanne ging, da trank denn der Wirth den Gäften bald ein Halbes, 


2) Ernenerte Polizei, Hochzeit- und Gefindeordnung unter Georg II, 1666. 
) Spittler, Sannover II, 322. 11) Hiſtorie der Wiedergeborenen I, 581. 
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bald ein Ganzes zu und der Gaft mußte Beſcheid thun. Alſo wur⸗ 
den fie trunfen ehe der Abend kam, auf den Morgen früh trunken 
Einige gemeinen Branntwein, Andere warmes Bier mit Eiern und Ing. 
wer. Das befte war, daß die Traktamente nicht koſtbar feyn durften; 
die Gäfte waren zufrieden, wenn fie ein Stück Kuhfleiſch, ode 
Schweine» oder Kälberbraten bekamen, zum Weberfluffe einen Shi 
ten. Anden Wein ward dazumal noch gar nicht gedadt; 
da doch in Städten auf dem Rathskeller die Kanne Frankenwein für 
3 Groſchen verkauft ward, aber indgemein verfälfcht, auch wohl, mil 
er nicht fehr abging, Tahnicht und verdorben war. — Eine andere 
gottlofe Weife war damald unter dem Adel, da die Armen, fo nicht 
viel zum beften hatten, auch biöweilen der Wohlhabenderen liederliche 
Söhne fi zufammengefellten und, wie fie es nannten, „auf die Wurf 
ritten.“ Da famen denn 8, 10, 12 folder hungrigen Schmaroke 
mit etlichen Knechten zu Einem von Adel, machten Duartier, blieben 
2, 3 und mehr Tage und fraßen und foffen, was ihnen gegeben 
ward.“ 

Mir dürfen indeß nicht vergeffen, daß die Zeit der aufs hoͤchſte 
getriebenen Prätentionen des Adels umd' feiner fich fteigernden fill 
fihen Entartung diejenige war, wo bereitd das Salz des Pietiömus 
der beginnenden Fäulniß entgegenwürkte Wie unter den Fürften, 
fo finden fi) daher auch ſchon jebt unter dem Beamten - Adel Mär 
ner, welche dem Chriften- wie dem Adelanamen gleiche Ehre machen 
und mit dem Fortfchritt des Pietismus in fich fleigernder Anzahl — 
wobei auch das nicht_außer Acht zu laffen, dab, während mir mm 
Namen zu nennen vermögen, welche der Gefchichte angehören, viele 
auf ihren Landfigen ald treue Gatten, ehrenwerthe Familienväket 
und brave Grund- und Gerichtöherren ihr Leben: zugebracht haben 
mögen, von denen die Gefchichte ſchweigt, wie beifpielämeife jene! 
fehlefifche Edelmann, David von Oppen, deffen Name unbefann! 
geblieben wäre, hätten nicht feine „geiftlichen Anfechtungen“ die Auf 
merkfamkeit der Theologen auf ihn gerichtet. 12) Nur einige Mr 
men aus Sahfen und aus Brandenburg. Man erinnere fih aus 
Sachſen eines Feldmarfhall Heinrich VI. von Neuß - Planen, Caspar 
von Barth, Otto von Gersdorf, Carl und Heinrich von riefen, 
Friedrich von Schönberg, Elias und Erdmann Heinrich von Henkl 


12) Fortgeſeßte Sammlungen 1739, ©. 438. 
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Casp. v. Miltitz, Beit von Sedlendorf, Heinrich von Wartensleben; 
aus Brandenburg nennen wir folgende Namen: Otto Graf Schwerin, 
der Freund von Churfürftin Luiſe, Dtto Freiherr von Schwerin 
(+ 1705), Geheimerath Schweinik, der Freund von Spener, Gebhard 
von Alvendleben (um 1660), der edfe Fr. Rud. von Canitz, ler. 
von der Schulenburg (T 1681), Jak. von Dankelmann, Alexander 
und Ehriftoph von Dohna, Reinhold von Derfchau, Verf. der hodo- 
sophia christiana (t 1667), Friede. v. Derfchau der Liederdichter 
(+ 1713), Baron Canſtein, General Natzmer. In den folgenden Jahren 
bei weiterer Ausbreitung des Pietismus wird die Zahl diefer Adligen 
unüberſehlich. — Auch fehlt es jelbft in diefer Zeit an folchen Adligen 
nicht, welche den geiftlihen Stand nicht unter ihrer Würde hielten: 
Kunſch von Breitenwalde, unter dem großen Ehurfürften Dompredi- 
ger in Berlin, Hand Fr. v. Werthern, Oberhofprediger bei Wilhelm 
Ernſt von Weimar, Joachim Krakewitz 1674-99 Profeffor in Ro⸗ 
ſtock, 1715 Generalfuperintendent von Pommern, Dietrich, von ber 
Lith (7 1723), Aug. v. Steube in Droffen (um 1700), Sam. v. 
Voß von 1662 ab Superintendent in Roftod, von Preen 1669 Su- 
perintendent in Neubrandenburg, Henning von Bülow (T 1701). 

Auch wird namentlich dem Ritterftande es in Anrechnung zu 
bringen feyn, wenn die Landitände da, wo fie noch zufammenberufen 
‚werden, wie in Sachſen, mit übertriebener Strupulofität auf die 
Reinheit der Lehre und Edikte gegen den Synkretismus dringen, auf 
Berordnungen gegen Zuchtlofigleit unter den Geiftlihen, auf ftren- 
gere Kirchenzucht, auf Unterdrüdung des Pennalismus, auf Luxzus⸗ 
mandate, ja felbft beim Hofe auf Einfchränfung des Luxus. 12) 

IL. Der Bürgers und Bauernftand. 

Mit denfelben groben Zügen, mit welchen von Gerber der 
Landadel gefchildert worden, bejchreibt er die Zuflände ded Bürger: 
und Bauernftanded. „Ich kann mich felbft erinnern, wie gottlos 
ed vor 50 und 60 Jahren unter Bauern, Bürgern und Edelleuten 
zuging; unter Hunderten war gewiß nicht Einer, bei dem eine wahre 
Erkenntniß Gotted und feined Wortes geweien wäre. Die Bauern 
lebten wie das Vieh. Die Reichen ſaßen täglich auf der Bierbank; 
die das nicht alle Tage thun konnten, thaten es Doch des Sonntage; 
der ward mit Tanzen und Saufen oft bis an ben hellen Morgen 

18) Eine Anzahl folder Mandate bei Lünig, cod. Augusteus ©.1018 ff. 
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zugebraht, und dabei ging es niemals ohne Zank und Schlägere 
ab. Sie ſchlugen einander oft jo, daß die Hunde das Blut Iedın 
fonnten. Die Bürger waren damals etwas ehrbarer im äußerlichen 
Umgang als die Bauern, im Uebrigen aber nichts befjer im Chri- 
fientbum; von Saufen, Balgen und Schlagen, das am Sonntag 
vorgegangen, hörte man alle Montage reden.“ — Wie viel von fol 
hen generellen Schilderungen nah Ort und Umftänden in Abzug 
zu dringen ift, haben wir ſchon mehrmals Gelegenheit gehabt, und 
zu überzeugen. Einen um Vieles ſicherern und konkreteren Einbiid 
in die fittlichen Zuftände des Bürger- und Bauernſtandes gewähren 
die von uns mitgetheilten Auszüge aus den Viſitationsprotokollen. 
So viel geht Daraus hervor, wenn wir Die Gegenwart vergleichen, dab 
wir und glücklich zu ſchätzen hätten, wenn die Sittlichkeit nicht 
unter Dad damalige niveau zurüdgefunfen wäre; und welche Umtehr 
auch in den niedern Vollsſchichten bietet ſich — namentlich in Wir 
temberg — in den Protofollen der folgenden 30 Jahre dar, in web 
hen der Pietiömud zur Herrfchaft gelangt! 

Zunähft deuten die Mandate der Landſchaft, wie die Straf 
prediger der Zeit auf einen immer höher geftiegenen Luxus. „Es il 
am hellen Tage, Elagen die fächfifchen Landſtände 1657; und männiglid 
befannt, wie fo gar alle Gottesfurcht, gute Sitten und Ehrbarkei 
hintan und in Verachtung gefebt, hingegen ein leichtfertiges und 
üppiged Leben, infonderheit in der Kleidung ſowohl der Mannd- ald 
Weibsperſonen durch Erwählung neuer ausländifcher Moden, Behän 
gung der Kleider mit vielen und allerlei farbigen Bändern, Hemden, 
Hofen, in der Hand und auf dem Arme tragenden Mänteln, Ent 
blößung der Hälfe bei Frauensperfonen, auch theuren Löftlihen 
Waaren über Standesgebühr getrieben wird — mas ferner für De 
bermuth und Schwelgen bei Hochzeiten und Kindtaufen, Begräbnifen 
und Gaftereien verübt wird“... Daß Leute, heißt es weiter 1673 
denen es nicht zukommt, Toftbare Livreien und fürftliche Karethen hal 
ten, fein Schufter und Schneider will mehr mit den Sei 
nen zu Hochzeiten erfcheinen, er werde denn mit Ka⸗ 
rethen abgeholt.“ In Leipzig — wird berichtet — ſei ſeit 
Menſchengedenken keine Karethe geweſen, jetzt aber gar viele gr 
braucht, Die reichlich verguͤldet, mit Malerei, Bild- und Schnißwer 
zugerichtet, fo daß der Werth derſelben zu taufend Gulden ſteige. 
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Bon dem leipziger Stadtrath wird das Karethenfahren in der Stadt 
herum zu Hochzeiten, Kirchen, es wäre denn Alters halber“ verbor 
ten. 1%) Die Kanzelchrien Joach. Schröders, jenes roftoder Capi⸗ 
firan, gegen die neuen Moden find fehon andertwärts erwähnt worben 
(f. Lebendzeugen); eine Anzahl moralifcher Philippilen gegen die ver⸗ 
fohiedenen neu aufgelommenen Unfitten ließ ein lübecker Schulmann 
Mich. Freud am Ende des Jahrhunderts erfcheinen, worunter „der 
& la mode- Teufel oder Gewiſſensfragen von der heutigen Tracht und 
Kleiderpracht, 1682*. Hier wird gerügt, dag man fich nicht mehr. 
leiden wolle nad) dem, was der Stand fordtrt, fondern was ber 
Beutel erlaubt, ed wird an den tübinger Prof. Erufind erinnert, 
welcher 15 Jahr feine ſchwarzen ledernen Hofen getragen, und als 
eine Nath daran aufging, darüber klagte, daß es jebt ſo ſchlechte 
Schneider gebe; ed wird gegen bie Spiegel gefprochen, welche die 
Frauen im Bentel mit fi trügen, ja in ihren Büchern mit in bie 
Kirche nähmen, gegen die Perücden (unter welche feit der Mitte des 
Jahrhunderts ſelbſt die jugendlichen Häupter der Thomasſchuͤler in 
Leipzig ſich bequemen mußten !), gegen die Schminke; die offenen Brüfte, 
die Ammen — alles Klagen, welche man fich erinnert zum Theil fchon von 
Evenius und Mengering vernommen zu haben. Bergleicht man die 
Mandate ſchon aus dem 16ten Jahrh., jo wird man fagen müffen, 
daß beziehungsweife nicht fowohl der Luxus geftiegen, als Die 
Moden ſich geändert 15); meift ift es nur die weitere Ver— 
breitung und die Berfeinerung deffelben, welche diefer Zeit an⸗ 
gehört. Und zwar find dabei nach Ori und Zeit Unterfchiede zu machen. 

Was die Zeiten anlangt, fo wird der Unterfchted am merk⸗ 
"lichten, ſeit der Adel feine Sitten aus Frankreich holt; namentlich 
aber feit den achtziger Jahren. Was den Drt anlanat, fo erhält 
fih die Einfachheit länger in den‘ füddeutfchen Reichsftädten, wo 
der Einfluß der Höfe und des Adels fehlt. Noch um 1670 rühmt 
Leibnitz in feinen „Bedenten über die securitas publica® Nürnberg 
in diefer Hinfiht. „Man fehe Nürnberg, ruft er aus, und etliche 


1) Zwar hatte Georg J. an feinen Fiskal in Leipzig den Befehl erlaflen, 
8 Perfonen anzuftellen, um über die Befolgung der Mandate zu wachen; aber da 
diefelben am Hofe, ja felbft von den Hofpredigern, ungefcheut übertreten wurden, fo 
blieben fie auch größtentheils ohne alle Würkung. (Abth.I, S. 228.) 15) „Wie 
jede alte Mode von der Jugend als Pedanterie verlacht wird, fo wird faft jede neue 
Mode von den Alten ald Quzus getadelt.“ Roſcher, Nationalökonomie I, 108. 
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wenige Städte, ob nicht darin noch die alten Trachten gelten, ber 
meifte Luxus befchnitten und daß ein folches eine große Urſach ihres 
annoch dauernden Florirend jei." 1% Doch nicht, lange nach dem 
Kriege, fo fängt die franzöfifche Modekleidung der Jugend mit der 
deutfchen Mode der Alten fi) um den Vorrang zu flreiten an. „Um 
das Jahr 1700 ſchämt ſich felbft die Dienftmagd in irgend einer 
alten nürnberger Tracht zu erfcheinen.“ (Zeitfchrift für Culturgeſchichte 
1859, ©. 309.). Auch in Nürnberg wird über den „um fi 
greifenden Luxus mit Kutfchen und Pferden geflagt, während doch 
nad dem Mandat von 1672 Kutfchen und Pferde nur den beiden 
vorderften Ständen erlaubt feyn follten.“ 17) Eine „Relation wie br 
Bettel in Nürnberg 1699 völlig abgefchafft worden“, ſpricht aud 
von den Urfachen der Verarmung und fagt: „Daß ihrer fo Ziek, 
dazu trägt bei, dag auch alte Leute ihre Söhne bei fich, behalten 
und ohne Handwerk im Müffiggang erftarfen laſſen, auch ihre er 
wachfenen Töchter nicht von fih thun. Diefe zum Theil arbeiten 
ein wenig und huren ein wenig, laufen alle Sonn- und Feiertag 
ja auch in der Wochen auf alle Kirchweihen und Tänze auf dem 
Lande, ja auch zu den Soldaten außer der Stadt, wie fich die, 
wenn die Thore befperrt werden, wohl zeiget.“ 13) Nach Will’s Er 
minalftatiftit von Nürnberg beträgt die Zahl der Kindermorde im 
fiebzehnten Jahrhundert 33. 

Wie e3 mit den Bachusfreuden bei dem Bürger, Bautt 
und Landedelmann geftanden, darüber haben wir Gerber beriäten 
hören. Wenn unter den höheren Klaffen der Trunk ſich mid 
mehr in dem entfeßlichen Uebermaaße wie früher behaupten konnt—, 
war dies fchon Folge der größeren Mannühfaltigkeit und Berfeinr 
rung der gefelligen Genüffe: den Bürger und Bauer aber fand, be 
fonders in Süddeutſchland, der Abend nicht im Kreife feiner Fan 
fie, fondern in der Schenke. Doch rief ihn in der. Regel die in 
Sachen wie in MWürtemberg geltende Weinglode des Sommerd um 
9, des Winters um 8 in feine Familie; als in Zittau bei einem 
Brande die Glode zu Grunde gegangen, gab ein Branntmweit 
brenner 100 Thlr. zu ihrer Wiederherftellung her! 9) In Bet 
ßenfels, einem Drte von damals vieleicht 6000 Einwohnern, finden 

16) Guhrauer Reibnig I, 45.. 11) Siebentees Materialien I, 1% 


10) Siebentees III, 146. ») Zeitſchrift für Culturgeſchichte 1857, ©. 723 
358. ©. 17. | | 


fih 1673: 7 Gaftbäufer, 3 Schenken in und mehrere außer ber 
Stadt, 3 Schübenftätten, dazu die Zunftherbergen. 2) In Hamburg 
hatten um 1660, 500 Häufer die Braugerechtigkeit, deren fich nur 150 
bedienten, während die andern den Schenkwirthen überlaffen wurden, 
Pergleiht man jedoch die Berichte in dem eingehenden Auflage von 
% Müller „über die Trinkſtuben des Mittelalters *,2) fo erhält 
man nicht die Vorftellung, dag der Trunk im fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert zugenommen habe. Daß die Völlerei bei Hochzeitd- und andern 
Schmäufen abgenommen, läßt fich beftimmt nachweifen. Während 
fie früher fih auf 3 bis 4 Tage erſtreckten, finden fie in der zwei⸗ 
ten Hälfte ded Jahrhunderts nur 2 Tage, und die in den Mandas 
ten zugelaffenen Perfonen, Zifche und Speifen find um Pieled ge 
ringer (vergl. Abth. I. S. 232. mit den franffurter Mandaten von 
1670 in der Zeitfchrift für Eulturgefchichte 1857. ©. 118.). 

Was die Unzuchtsfünden betrifft, fo wird zwar in den er» 
ſten Decennien diefer Beriode, namentlich in Würtemberg, Bayreuth, 
in den weitgreifendften Ausdrücken über diefelben geklagt. Vergleicht 
man indeß die. ſächſiſchen und mwürtembergiichen Vifitationsprotofolle, 
fo fieht man, daß folche Ausfchweifungen immer nur Ausnahme 
find und vorzüglich den geringften Klaffen angehören, Noch evidenter 
ergiebt fich dies aus den am Schluffe der erften Abtheilung aus Sach⸗ 
fen mitgetheilten Angaben über die Zahl der unehelichen Geburten 
während des ganzen Jahrhunderts. Wie bier die Zahlen aus der 
erftien Hälfte ded Jahrhunderts ein beträchtlich günftigered Reſultat im 
Verhältniß zur zweiten ergeben, fo diefe im Vergleich mit unfrer Zeit. 
Beifpielöweife ift in Erfurt von 1600 —50 an der Michaeliskirche 
das Refultat: eine uncheliche Geburt auf 125 eheliche, refp. auf 279, 
nad dem Kriege von 1650—90: eine unehelihe Geburt auf 74 
oder 103, von St. Andreas in den Jahren 1600—50: 1 auf 53 
reſp. 38, von 1650— 1700: 1 auf 21 u. f. w. Don ehr fürder- 
lichem Einfluß auf die Sittlichfeit mußte auch feyn die gegen Ende 
bed Jahrhunderts eintretende Abſtellung der Gelbbrüche, d. i. Abfin- 
dungen durch Geldftrafe. Ein Edift des großen Churfürften von 
1688 verordnet: „Geben hiermit jedermänniglih in Gnaden zu ver- 
nehmen, daß und mit fonderlihem Mißfallen unterthänig berichtet. 
worden, welcher Geftalt das Laſter des Ehebruchs eine Zeit her mehr 


*) Erfurt Singularia Weissenfelsiana 1678. a) Zeitfchrift für 
Culturgeſchichte 1857. 


208 


und mehr zugenommen, auch ferner überhand nehmen dürfte, wenn 
ſolchem Webel nicht mit feharfer Beſtrafung gefleuert würde. Yür 
Ehebrecher und Blutfchänder foll daher nicht mehr mit Geld geſtraft 
werben, fondern, geräth Jemand in Berdacht, fo ſoll fleißig nachge⸗ 
forfht werden von Seiten fisoi und darnach fürmlide 
Klage angeftellt, und wenn beide verehelicht, oder wenn in 
Lediger mit einem Eheweibe zu thun gehabt, follen beide am 
Leben geftraft werden. Wenn ein Ehemann mit einer ledigen 
Dirne zu thun gehabt, foll dad Weib, wenn fie um des Ehemanns 
Ehe gewußt, auögeftrichen, wann aber die That zum zweiten oda 
dritten Male begangen, am Leben geftraft werden; und fall 
der Thäter am Leben gelaffen wird, fol fie mit Geld, Gefängnif 
oder Landesverweiſung beftvaft werden und Kirchenbuße thun.* *) 
Den ftärkften Eindrud des gefteigerten Qurus erhalten wir aus 
dem damald.in höchfter Handelsblüthe ftehenden Leipzig und dem 
vor allen andern beutfchen Städten opulenten Samburg Bm 
ber am Ende des Jahrhundert? in Leipzig zur Herrſchaft gelom 
menen Nachahmung des franzöftfchen Luxus war ſchon oben bie 
Rede (S. 19.). „Man fcheidet auf das fehärffte die vornehmſten 
Nathöperfonen und Beamte von den Bornehmen (den Edlen der Kauf 
mannfchaft) und dieſe von den Gemeinen (dem Handwerksſtande) 
und wacht von oben herab eiferfüchtig über jede Kleinigkeit, durd 
welche fich die niedere Klaſſe einer höheren nähern könnte, währen 
jene feine höhere Sehnfucht befikt, als es im Aeußern den Höhe 
geftellten gleich zu thun. Der Stadtrath ift eine würfliche Herrjrft 
"geworden, bie von der Stadt als feinem Eigenthum fpricht und De 
"Bürgerfchaft mit dein Namen der Unterthanen belegt. Ein gena 
consultum vom Jahr 1689 muß diefen Beftrebungen bie Krone auffe 
pen, indem der Magiftrat die Genehmigung dafür erlangt, von ſe⸗ 
ner Berwaltung nicht weiter Nechenfchaft ablegen zu bürfen.“’) 


22) König, Berlin II, ©. 475. Hiezu bemerkt König: „Solite ſolche Mt 
ordnung bei uns erneuert werden, würde fie eine totale Nevolution unferer aeua 
Sitte hervorbringen, indem es bekanntlich ſchon ſo weit gekommen iſt, daß einige 
Verbrechen, die hier ſo ſcharf gerügt ſind, ſogar zum Wohlſtande und zum Bereit 
- von Empfindung, Artigkeit und Weltgenuß gehören.” Mir haben es erlebt, wit 
Gottes Buchtruthen die Gottesfurcht und mit diefer die firengere Sittlichkeit herdor⸗ 
gerufen: wir ftehen aber auch auf dem Wendepunkte, wo es in derſelben Stufe‘ 
folge bergabwärts gehen wird. 2») Groſſe, Geſchichte won Leipzig II, 3. 


Immer aber werden wir die Herrſchaft des Luxus und frangäfifcher 
Sitte auch im höhern Kaufmanndftande nur ald eine beziehungd- 
weife zu denken haben. Ueber die Fortdauer bürgerlicher Sitte im 
den reichen Handelshaͤuſern noch bis in die Mitte des folgenden 
Jahrhunderts -wird und im leipziger Tageblatt 1837 n. 320 fol 
gende Mittheilung gegeben: „Im Yahre 1690. war der Handel 
Leipzigs außerordentlich blühend und reell; das meifte wurde baar 
und mit Eredit auf die folgende Mefle bezahlt. Bankerutte waren 
feltener und nur, Folge würklicher Unglüdöfälle oder des Luxus. 
Bon der Frugalität jener Zeiten zeugt folgendes Beiſpiel. Im Jahr 
1748 erhielt N. N. in einer der angefehenften Handlungen, mo er 
den Briefwechſel zu führen hatte, 60 Rth. Gehalt, 10 Rth. Weil 
nachten und 2 Rth. Koftgeld für die Woche. In diefer Handlung 
war der Gebrauch, daß nach dem Nachmittagdgotteödienite die Diener 
und Burſchen im Garten des Prinzipals zubrachten, dort zu Abend 
fpeiften, dann nach Haufe gingen, ohne alle Ausgaben. Und fo war 
ed im den meiften Häufern. Ein Spazierritt oder der Beſuch eines 
Balles machte bei mehrmaliger Wiederholung großes Auffehen.“ °9 

Hamburg war in diefer Periode, wo Handel und Wohlftand 
der ſüddeutſchen Reichsſtädte im Nüdgange begriffen, zu einer höhe, 
ven Macht und Opulenz ald die übrigen gelangt. Als Schuppe eine 
Bocation nach Augsburg bekommen, fagte ihm, wie er erzählt, eine 
geäfliche Dame: „Sein Kopf würde wohl lieber nah Hamburg 
fiehen, wo es alle Zage Rofenobel und Dukaten regne.“ 
Während das ganze übrige Deutfchland von der Geißel des Krieges 
zerfleiicht wurde, war Hamburg ein Afyl für Unzählige geworben, 
Während der Kriegäzeiten entfteht das Michaelis - Kirchfpiel, und zählt 
am Ende derſelben 20,000 Bewohner; auch nad dem Kriege dauert 
ber Zuwachs fort.25) In England, Norwegen, Spanien, Portugal 
eiabliren die Kaufleute ihre Gomptoire. — "Beiträge zu einem dama- 
ligen Sittenfpiegel Hamburgs liefert Schuppe in feinem , Gedenk 
daran Hamburg!” und „die ehrfame Hure.“ Daraus die folgenden 
Fragmente: „Sch laſſe euch felbft urtheilen, was die Feſt⸗ und Feier⸗ 


24) Wenn Groffe, welder diefe Stelle ebenfalls aus jenem Blatte mittheilt, - 
diefe Einfachheit der damaligen Sitte nur aus dem zunehmenden Einfluß eines 
frießblirgerlichen Pietismus erklären und nicht auf die frühere Beit ausdehnen will, 
fo iſt dies um fo gewiſſer unrichtig, als der Pietismus m Leipzig niemal® zur 
Herrſchaſft gelangt if. =) Gefften, Zoh. Windier ©. 8. 


tage zu Hamburg feien? Mancher wird meinen, fie feien Anlaß 
und Gelegenheit zu freffen und zu faufen, zu huren und zu buben 
und allerhand Ueppigfeit zu treiben. Sonderlich meint das gemeine 
Bolt und Handwerksburſch, den Sabbath heiligen heiße ſoviel als 
nicht arbeiten, ein neu Kleid anziehen, ded Morgens ein wenig in 
die Kirche guden, und hernach in den dazu verordneten Krügen oder 
Wirthshäuſern unter Spielleuten und Blafiaften freien, faufen, tan- 
zen, und andere Ueppigfeit treiben bis in die fpäte Nacht.“ — „Ich 
muß allhier etwas Sonderliched erinnern, das in Hamburg fehr ge- 
bräuchlich ift, daß die Kirche in Hamburg oft gebraucht wird mie 
die Börfe in Amfterdam. Wann fie in die Kirche fommen und fid 
ein Wenig unter den Hut verftedt und ein Baterunfer dahergepifpelt 
haben, da fragt Einer den Andern nach neuen Zeitungen, was bie 
Danziger, die amfterdamer Briefe gebracht haben? Die Frauen fra- 
gen, wie es zu Haufe gehe? ob Jungfrau Margarethchen bald Hody 
zeit halten werde?“ u. ſ. w. — „Da find Knete und Mägde, 
welche bei ihren Herren und rauen vorgeben, fie wollten in bie 
Mittagspredigt oder in den Dom gehen und laufen unterdeß in die 
Hurenwinkel.“ — „Muß nicht Jedermann bekennen, daß das Laſter 
des Spielend mit allen feinen Sünden am meiften geübt und 
getrieben werde am Sonntage, da wir follten trachten nach dem 
Reich Gottes und nach feiner Gerechtigkeit? Wie viel 1000 Am- 
men find wohl in diefer Stadt? Sagt mir aber, ob unter 1000 
Ammen 50 oder 100 feyn, die niht durch Hurerei dazu 
gefommen? a mande Amme bildet ihr ein, daß fie ein Werl 
der Barmberzigfeit an einem fremden Kinde ihue, daß fie daſſelbe 
mit ihrer Hurenmilch fäuge.“ 

“, Ein hHamburgifches Kleidermandat von 1618 wird in der ham⸗ 
burger Zeitfehrift für, Gefchihte H. J. mitgetheilt — ob ſeitdem 
fein fpätered ergangen? So möchte man glauben, wenn Mayer 
1698 über den Mangel an einer Kleiderordnung klagt und dabei 
den Kleiderluxus ftraft: „Tretet her, ihr fürftlihen Prinzeffinner, 
und ſehet, ob ed unfere bürgerlihe Prinzeffinnen euch nicht an 
Pracht zuvorthbun. Siehet man nad dem Haupte, es ift wie ein 
Firmament voller Sterne. Die Bruft, man möchte meinen, ein Ju- 
welenhändler liege darin vergraben. Iſt e8 auch nur geborgted Geld, 
wenn es bezahlt werden foll, macht man bankerot und geht zum 
TIhore hinaus.“ Bankerotte der Kaufleute wegen übertriebenem 
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Aufwande und Kaffenveruntreuungen ‚höherer Beamten kommien 
damals vieffah vor. Raum erhält man ein anfchauicheres Bild 
von dem hamburger Zurusgepränge, als aus der Befchreibung ei- 
ned hamburger Leichenzuges, wie fie und aus diefer Zeit von 
Geffken gegeben wird. 2%) 

Bon Seiten des Senats wurde der Berftorbene zunächft 
mit Bezug auf die ihm zugedadhte Ehre einer bürgerlichen Gen- 
fur unterworfen, von Seiten ded Minifteri einer Tirchlichen, wie⸗ 
wohl folhe Genfur die Leiche nicht in allen Fällen vor der Un- 
gebühr der Volksjuſtiz ficher ſtellte. ine Talligraphiih auf Per- 
gament gefchriebene und mit Federzeichnungen verzierte Reichenanzeige 
wurde auf der Börfe angefchlagen. Die Zeibfragenden wurden reprä- 
fentirt durch einen „Sorgenmann“ (!) — je vornehmer derſelbe, deſto 
ehrenvoller. Ihm zunächſt gingen die nächſten Angehörigen und der 
Beichtvater, bei allen vornehmeren Leichen folgte fodann auch das 
geſammte Minifterium und der Sängerchor der Schule mit den 
Schulkollegen, außerdem auch Viele vom Rath, von den Doktoren 
und Licentiaten: bei der Zeiche der Seniorin min. Schulz zählte man 
1050 Leichenbegleiter, bei der eined Oberalten 1000 Paare, eines 
Bürgermeifterd 2000 Paare, Zehn oder zwölf lange Leichengedichte 
deutſch und lateinifch in quarto oder folio, wurden Yon den Leichen- 
bittern bei der Einladung mit herumgefandt. Und der Höhepunft aller 
diefer Foftfpieligen und zeitraubenden Geremonien — zwei⸗ bis drei⸗ 
mal an Einem Tage hatte zumeilen das Miniſterium fich denfelben 
zu unterziehen — war — nicht eine Zeichenrede, denn in Hamburg 
waren dieſe nicht eingeführt: nachdem die Bahre eingefenkt, begab 
man fih ohne Weiteres wieder nach Haufe! 

Wie wenig der Iutherifche Religionsunterricht jener Zeit in 
den Herzen der jungen Kaufleute Wurzel gefaßt, ſieht man aus dem; 
was 1671 Ankelmann, damals Iutherifcher Prediger bei der hambur- 
ger Gemeinde in Liffabon, an feinen Lehrer Bebel jchreibt: „Die, 
welche um des Handeld willen nach Spanien und Portugal kommen, 
obwohl fie in den Hafenftädten Gewiſſensfreiheit haben, geben fich 
doh faft ohne Ausnahme den Mönden und Geiſtlichen gefan⸗ 
gen und verleugnen ihren Glauben. Ich werde mir daher, ſo viel 
in meinen Kräften ſteht, in Zukunft Mühe geben, daß die Hambur⸗ 
ger ihre Kinder befjer unterrichtet in die Fremde ſchicken.“ „Können 


=) Seitſchrift für hamburger Geſchichte. Th. J. 


wir und wohl rühmen, fragt Mayer in einer feiner Predigten, dei 
14 Tage vergehen, ohne daß ein Mord verübt würde?" In 
Gefften bemerkt, daß diefe Angabe durch die hamburgifche Ehren 
beftätigt werde. Den abfchredendfien Eindrud von der fittlide 
Noheit und Zuchtlöfigleit — nicht des hamburger Pöbeld, nein & 
ner ehrbaren Bürgerfchaft, erhält man durch die fortgefeßten thai 
politifchen, theils Lirchlichen Emeuten, welche in die zweite Hälfte ii 
Jahrhunderis fallen und denen erft durch die zu Hülfe gerukm 
faiferlihe Commiſſion von 1708 ein Ziel gefegt wird. Unbeſqel 
tene reformirte Kaufleute, vorgebliche Sektirer, und fonft dem Volb 
mißliebige Perfönlichkeiten müffen fich noch in ihren Leichen geihir 
det fehen. 

Und bei alledem muß gute altwäterlihe Sitte ſich doch nd 
in viel höherem Grade erhalten haben, ald man nach diefen Di 
theilungen glauben möchte. Aus derfelben Zeit, wo Schuppe vi 
dem Hurenweſen fpricht, giebt der Reiſende Gualdo Priorato (1666) 
Nachricht von der Wachfamleit, mit welcher von der Obrigfeit da 
Unzucht zu fleuern gefucht wurde. „Hundert bewaffnete Radhtwid 
ter hat die Stadt. Jedes Frauenzimmer felbft mit Begleihim 
wenn fie ald courtisane verdächtig, wird arretirt und werhört; in 
fie der Buhlerei überführt, fo wird der Buhle zu Geldſtrafe vet 
theilt, die Frauensperfon an den Pranger geftellt, gepeitfcht, gebrannt 
markt und aus dem Lande vertiefen.“ 27) Bis in die Mitte M 
folgenden Jahrhunderts ift der Kirchenbefuch der Rathögenoffen en 
fo gut wie ausnahmölofer. Deffentliche Proftitutionähäufer fin 
nicht früher als in der Mitte des folgenden Jahrhunderts Dil 
bung. ?*) Die Zahl der unehelichen Geburten muß eine verhält 
mäßig geringe geweſen feyn: über eine der Hamburger Landgem 
den, Morfleth, erhalten wir die Angabe: von 1650 —69, all! 
in 20 Jahren keine unehelihe Geburt. 100 Jahre ſpüle— 
als fich die Bewölferung etwa verdoppelt hat, von 1750-60 in 1 
‚Jahren 8 unehelihe Kinder und im diefer felbigen Gemeinde WM 
1840-—49 — 73 uneheliche Geburten! 2%) -Eine Oper hatte Hau⸗ 


27) Zeitſchrift für hamburger Geſchichte. B. II, 9.1, &.100. Er 
pert, die Proftitution in Hamburg 1848. ©. 12. =) Bol. Sengel' 
‚mann, die Gegenwart der Iutberifchen Kirche Hamburgs 1862. S. 113. Dr 
zum bat e8 dem Berfafler nicht gefallen, lieber ans den Gtadtgemeinden MM 
ſolche Bufammenftellung zu geben? 
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burg unter Mitwürkung des Herzogs von Holftein und der fremden 
Gefandten feit 1771 erhalten, wiewohl unter Conttole des geiftli- 
ben Minifteriums: ihre erften Stüde find durchaus geiftlichen In⸗ 
halts: „Der gefchaffene, gefallene und wieder aufgerichtete Menſch,“ 
„die Zerftörung Jeruſalems.“ Dennoch fand fie nur bei dem ge- 
ringeren Theile der höheren Klaffen Beifall, und noch 1726 ald am 
Pfingftnachmittage ein Marionettentheater eröffnet wird, treten ſaͤmmt⸗ 
liche Prediger Hamburgs vereinigt dagegen auf. 

Im Großen und Ganzen genommen wird man auch — troß 
allem was in unfern Auszügen aus den Bifitationsptotofollen und 
fonft dagegen zu fprechen ſcheinen könnte — einer Schilderung, wie 


ſie neuerlih Brüdner?% von der Herrfchaft hriftlicher Sitte über 


den deutfchen Bürger und Bauer bis gegen die Neige des Yahrhun- 
dert3 gemacht hat, Wahrheit zuerkennen können. „Die bürgerliche 
Familie begann ihre Tagesarbeit nie anders ald mit Gebet, das der 
Vater im Kreife von Weib, Kind und Gefinde ſprach; fie betete laut 
vor und nach Tifch, am Mittag und Abend, fie erhob fih — die Män- 
ner mit entblößtem Haupte — zu flillem Gebet, wenn die Abendglode 
den Eintritt der Nacht verfündigte, fie vollendete den Tag mit einem 
Adendfegen und felbft oft mit einem Gefang. Nach dem Befuch der 
Kirche verfammelte der Hausvater noch öfter feine Kamilie, um ihr 
eine Predigt oder ein Capitel aus der Bibel vorzulefen. Ebenfo 
begann man jeden Kindtaufd«, Hochzeits⸗- und Schlachtſchüſſelſchmauß 
mit Gefang und Gebet und bie Beichte und das Abendmahl mit 
Faſten, häuslicher Stille und geiftlihem Zubereiten. ine. folche 
teligiöfe Hauspräparatur mußte, da jie felbit den Bettler vor der 
Thür nöthigte, daß er das erflehte Brot mit Gebet und Gefang 
verdiente, natürlich in alle befonderen Verhältniffe des häuslichen 
Lebens wohlthuend eingreifen. So umſchloß fte mit ihrer Zucht, 
Türforge und Pflege ebenfowohl die Dienftboten und Tagelöhner 
als die Sefellen und Lehrlinge, fo daß dieſe fih nicht ald Ausschnitte 
fondern als Glieder des Haufes gehalten fahen.” 

Es ift wahr, daß in manchen Theilen Deutfchlands der Bauer 
durch den gutöherrlichen Drud faft zu einem Zuftande der Brutali- 
tät herabgedrüdt wurde. . Hören wir doch noch 1765 in diefem 


so) Zeitſchrift für Eulturgefchichte 1858. „Der deutſche Familiengeiſt feit 
ber Reformation. " 
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Sinne über Gefinde und Landvolt in Mecklenburg fprechen. „Fir 
det man bei dem größten Theil der gemeinen Leute wohl eine Em | 
pfindung von Religion, infoweit diefelbe im Innern, und niät 
in einigen äußern Webungen befteht — von Redlichkeit, von Trew, 
von Gewiffenhaftigkeit, ‚von Dankbarkeit, von Vergebung erlitte 
nen Unrehts? Woher kommt diefe Brutalität, die bei und unter 
dem gemeinen Volke herrſcht?“ Sollte num auch folche Klage für 
Mecklenburg ihre Wahrheit gehabt haben, wie viele andere Theile 
Deutfchlands, wo fie feine Anwendung fand. Gleich in- dem Nad- 
barlande Ratzeburg hatte die Leibeigenfchaft nie flattgefunden. *) 
Bon den gothaifchen Landen’ war es fprüchmörtlih, dag — Darf 
den Anftalten von Ernft dem Frommen — „der thüringifche und 
fränfifhe Bauer mehr unterrichtet fei, als anderwärts mander 
Edelmann.“ — Es mag ferner wahr ſeyn, daß bie und da, md 
der Landmann und das Gefinde vom Katechismus inne hatte, ihm 
nichts weniger als geiftlicherweife beigebracht worden war. Der ge 
thaifche Statthalter von Hardenberg (1666) beginnt feine Haus⸗ 
und Hofordnung an die Dienerſchaft mit der Erklärung, daß Mt 
allzumal grobe und ungehobelte, dumme und unachtſame Kerle wi 
ren, denen er mit folgenden Lebens» und GSittenregeln an bie Han 
gehen, zugleich aber auch auf jede UWebertretung einen gehörig 
Trumpf feßen werde. Wer z. B. nicht? aus der Predigt behält, fl 
wie -ein Hund auf der Erde liegen und fo fein Mittagsbrot freile. 
Jeder ift fchuldig, auf erhaltenen Befehl mit einer Neverenz hervor 
zutreten und deutlich und laut das Tifchgebet zu fprechen Mt 
flodt, empfängt ſechs fpanifche Nafenftüber.?2) — Doch athmen di 
Verordnungen des Herzogs felbft, wie fo viele gleichlautende der da⸗ 
maligen Kürften, einen andern Geift und die Praris der damaligen 
Geiftlichen bedient ſich ganz anderer Mittel. — Endlich liegt es in 
der Entwickelung des Culturlebens begründet, daß bei zunehmendet 
freier Conkurrenz das Dienſtverhältniß ſich lockert, das häualide 
Geſinde durch ‚außer dem Haufe wohnende Lohnarbeiter erfeht 
wird, 22) wovon ſich hie und da in den Städten ſchon damal 
Beifpiele finden, wie der ehrliche Chriftoph Schubart um 1670 
klagt 3%): „Bor diefem hielt e8 das Gefinde für einem großen 

2) Boll, Gefhichte Medlenburgs II, 475. 569. 22) ſ. Brüdnt! 


a. a. O. 22) Roſcher, Nationalökonomie J, 120. 24) Andreas Chriſtop 
Squbart Paſtor in St. Mori in Halle, geiſtliche Katechismusluſt 1670, ©. 680. 
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Ruhm, an feinem Ort etliche Jahre zu dienen, und genoß darauf, 
wenn es zu einer ehrlichen Seirath fehritt, aus milder Stiftung 
eine fonderbare Wohlthat bei diefer Stadt. Uber wer thut’3 heut- 
zutage? Auch läuft Manches wohl gar aus dem Dienft, 
will Niemand mehr untertban feyn, miethet eine Kam- 
mer, wäfcht, näbt, Flöppelt und maht Hoffarth.* Das 
in obiger Schilderung vorausgeſetzte patriarchalifche Verhältniß von 
Herrfchaft und Gefinde werden wir und alfo in den Etädten mes - 
nigftens nicht mehr als ein allgemeined zu denken haben. Doch in 
welchem Berhältnig mögen ſolche Erfcheinungen von damals zu den 
Zuftänden ftehn, wie wir fie in der Gegenwart vor und haben, wo 
die Stadt Berlin bloß aus den Vermiethungsſcheinen (zu 7*/, Ser.) 
eine Einnahme von 66,000 Rthlr. jährlich bezieht, und man, wie 
neuerlich bemerkt wurde, den Dienftboten lieber gleich Wanderbü- 
her ald Dienftzeugniffe mitgeben möchte? — Auch von der 
Sittenzudt der Zünfte mag wahr feyn, daß fie damals nicht mehr 
gewefen feien, was in früheren Zeiten. Wir haben indeß Beifpiele 
angeführt, daß fie. auch noch bis zum Ende des Jahrhunderts nicht 
fehlt (Abthl. I, 240.). Die Ueberrefte diefer gefunden Elemente des 
Zunftweſens find erft — allerdings zugleich mit den Mißbräuchen — 
dem „Neichögutachten über die Handwerksmißbräuche von 1734 * 
zum Opfer gefallen, durch welche Verordnung ausdrücklich die Un- 
terfheidung der ehelichen und unehelihen, var und nad 
der Eopulation gebornen Kinder abgefhafft wurde. 35) 


”) Gerſtlacher, Handbuch der beutfhen Reichögefepe Th. IX. ©. 1183. 
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Die deutich=reformirte Kirche in der zweiten Hälfte de 
Jahrhunderts. 





Der Entwickelungsgang der deutſch- reformirten Kirche wih⸗ 
rend dieſer Periode, in welcher in der lutheriſchen ein fo bedeutender 
Wendepunkt eintritt, kennt einen folhen nicht. Ihrem urfprüngi 
hen Charakter nach dem lutheriſchen Dogmatismus abhold, Tonnk 
fie auch das Bedürfniß einer praftifchen Regeneration, wie der Pir 
tismus fie herbeiführte, weniger empfinden; nur etwa im ber met 
theologifchen Form des Coccejanismus verfchaffte er fih hie um 
da Eingang. Der Eindrud, welchen die deutfch-reformirte Kirche wit 
rend dieſes Abfchnittes macht, ift nur der einer gewiffen Erfchlaffun 
— der Sinnigfeit des Glauben? , der Gründfichkeit der MWiffenfchaft 
auch des confeffionellen Bewußtfeynd. Wie die Bande, welde ji 
im Süden mit der Schweiz, im Norden mit den Niederlanden zuſan 
mengehalten hatten, fih gegen Ende des Jahrhunderts Iodern, II 
ſtumpft ſich auch der confeffionelle Gegenjag feit den erften Decennie 
diefer Periode gegen das Ende hin immer mehr ab und — hätt 
bon lutheriſcher Seite nur einiges Entgegenfommen ftattgefunden, tt 
reformirter würde einer Union nichts in den Weg gelegt worden jet 


I. Die Kirchenverfaffung. 

Was in dem früheren Abfchnitte (Abth. J. S. 245.) über Mi 
Kirchenregiment der ſchweizer und deutfch - reformirten Kirche gef 
worden, bat auch für diefe feine Geltung. Es findet in den fur 
desobrigfeiten feine Spipe, und da in Deutfchland an die Stelle von 
Generalfynoden Kirchenräthe oder Conſiſtorien treten, fo verſchwin— 
det in Bezug auf die Berfaffung der Unterfchied beider Confeſſionen. 
Die Urfachen aber, welche in der futherifchen Kirche diefer Periode 
die Reſte von Selbſtändigkeit untergehen ließen, hatten aud in M 
teformirten biefelbe Würkung: was fie noch von fynodalen Elementen 
beſaß, fommt immer mehr unter die landesherrliche oder Conſiſtoriab 
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gewalt. So in der pfälziſchen, heffifchen, brandenburgiſchen und eis 
nigen Bleineren Kirchen. 

Carl Ludwig von der Pfalz, ein Fürſt von ſehr ausgeproͤg⸗ 
tem Souveraͤnitätsgefühl, welcher in Staatd- wie in Kirchenſachen über⸗ 
- aM felbft fehen und entfcheiden will, ift auch in den Kirchenfonven- 
ten häufig gegenwärtig und dirigirt die nur allzufügfamen Kirchen- 
räthe nach feinen Intentionen. Als er das Projekt aufgenommen, 
die Reformirten mit den Lutheranern zu vereinigen (1656), hatte 
ex eine dienftwillige Commiſſion aus feinen Kirchen- und Geheimerä- 
then zufammenberufen und fügte ohne Weiteres, um ein für feine 
Zwecke willfähriges Iutherifches Organ zu erhalten, den von Tübin- 
gen gerufenen Iutherifchen Stephan Gerlach der reformirten Fa⸗ 
fultät als professor historiae eccles., hinzu Mit Berufung auf 
fein evangelifches Episkopalrecht ließ er fich, troß der von feiner Ges 
mahlin, einer hannöverfchen Prinzeffin, verweigerten Scheidung, das 
würtembergifche Fräulein Degenfeld antrauen, die Admonition des 
Kirchenraths durch den Inſpektor Caftner meift er mit Bedrohung 
zurück. „Er hatte, wie der Biograph der Degenfeld fagt, durch ei« 
genes Nachdenken und durch feinen Umgang mit ausländifchen Ge- 
lehrten ſich in allen Fächern des menfihlichen Wiffend eigene Syiteme 
gebildet, welche nicht immer mit den deutichen Fakultätögrundfägen 
feiner Zeit übereinflimmten. Und unter diefe Schooßkinder feines 
Geiſtes gehörte auch da8 Ariom, daß ein Ehemann nur fo lange 
an feine Gattin gebunden fei, als eine folde fih in al— 
len Stüden den Pflichten einer Ehefrau gemäß betrage. 
Die. Gegenreden nannte er: „Charlatanerien; Niaiſerien und opt- 
niones vulgares“ !). Als er in Heidelberg und Bacharach eine Orgel 
einführen will und den Lutheranern die Spitalfirche zum Gottesdienfte 
einräumen, läßt er fich den Widerfpruch des Kirchenraths nicht daran 
hindern, eben fo wenig am der Ausarbeitung einer unioniftifchen Agende 
für beide Confeſſionen. Ja das Unerhörte feßt er durch: er errichtet ' 
in Manheim die Conkordienkirche zum gotteödienftlichen Gebraud) für 
alle drei Confeſſionen (1680). 

Heffen, welches mehr ale andere deutjch -reformirte Kirchen 
bis 1607 in feinen Generaljynoden ein felbitändig Firchliches Organ 
befeflen, ‚erlebte am Anfange dieſer Periode 1657 noch einmal eine 

I) Bergl. (Wundt) „Berfuh einer Gefchichte Earl Ludwigs“ "1786. ©. 117. 
— Kazuer, Louiſe Raugräfin zu Pfalz 1798. I, 87. 
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ſolche — allerding3 von jenen früheren darin unterfchieden, dag Did; 
zefanfynoden nicht vorangegangen waren. Bei diefer Gelegenheit 
ſpricht fich aber au dad Bewußtſeyn des Summepisfopats des Lan- 
deöheren mit einer Entfchiedenheit aud, wie nie zuvor. Als das 
caffeler Minifterium, vor welchem der Drud der Kirchenordnung ges - 
heim gehalten worden, den erjten Theil derfelben empfängt, und mit 
einer geharnifchten Befchwerdefchrift, daß ihr Gutachten unberüdfid- 
tigt geblieben, ſich an den Fürften wendet, erflärt der Vicefanzler 
Dauber, daß dem Fürften ald episcopus das jus ferendi leges 
ecclesiasticas zuftehe, und derfelbe gar nicht genöthigt fel, wie ein 
praeses concilii und rector academiae die Stimmen zu zählen: 
sufficere debet, pastores fuisse auditos et sententiam dixisse; 
votum decisivum nemo sibi tribuerit, puto — follten fie jemals 
wieder folche Eingaben dem princeps episcopus vorlegen, fo würde 
fchwere Strafe fie treffen ). 

In Brandenburg feheint das 1658 für die deutfch-teformirten 
Gemeinden errichtete berliner Domtfirchendirektorium, beftehend aus drei 
hurfürftlihen Geheimeräthen und den Hofpredigern, auch die übrigen 
teformirten Kirchen unter feiner Inſpektion gehabt zu haben 2); die 
franzöfifchen leitete feit 1694 die aus einem Geheimerath, einem Con- 
fiftorialrath und den beiden älteften Predigern beftehende commission 
ecclösiastique bis zur Gründung ded reformirten Kirchen di— 
rektoriums unter Friedrich Wilhelm J. Während die Intherifche 
Kirche noch an der landftändifchen Vertretung — fo lange nämlich die- 
felbe beftand — einen Rüdhalt befaß, war die der Reformirten direkt 
und unbeſchränkt dem Summepisfopat ded Landesheren untergeben. 
Auch wurde diefed von demfelben mit Nachdrud ausgeübt und indbe- 
fondere darüber gewacht, daß gemäß der confessio Sigismundi, die 
Prädeftinationslehre von der brandenburgifchen Kirche audgefchlof- 
fen blieb. Wie 1629 dem reformirten Hofprediger Wolfgang Erell 
in Berlin wegen feiner fupralapfarifchen Lehre die Kanzel verboten 
wurde, fo wurde 1661 beim Erfcheinen einer ftreng calviniftifchen Dis- 
putationsfchrift in Frankfurt der Fakultät der Widerruf: derfelben anbe- 
fohlen). Der reformirten Generalfynode von Eleve und der Mark 


2) Heppe, die Einführung der Verbeflerungspuntte &. 194. 2) 6.9. 
1I, 105 f. und den Auffag: „Abriß der Gefchichte der enangelifchen Kirchen⸗ 
ng in Preußen“ in der Ev. Kirchenz. 1842 n. 99, deſſen Nerfaffer archiva 
tuellen zu Gebote flanden, ©) Hering, Neue Beiträge I, 886, 
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beftätigte der Churfürft die 1662 veröffentlichte Kirchenordnung, doch 
nicht ohne Aenderungen — mit Wahrung des landesherrlichen Confir- 
mationdrechted der Geiftlichen und der Firchlihen Suprematied), — 
Friedrich Wilhelm Mori von Naffau-Siegen ‚giebt 1716 die 
erneuerte Kirchenordnung „kraft obrigfeitlihen Amts und 
darunter begriffener juris episcopalis“ heraus ). Gon- 
vente, Diftrift- und Generalfynoden waren durch verfchiedene Urſa⸗ 
hen mehr oder weniger ind Stoden gelommen, wiewohl 3. B. noch 
von 1630 und 31 Convente in der Graffchaft Wied erwähnt werden — 
am allgemeinften durch den Krieg, nach demfelben hie und da durch 
die Webergriffe Iutherifcher Regierungen wie feit 1661 in Sayn-Alten- 
firchen, oder durch Säumigfeit der Regierung wie unter Karl Ludwig in 
der Pfalz, zeitweilig im Siegenjchen, im Simmernfchen u.a. Das reine 
jelbftändige Synodalregiment erbielt fi nirgend — mit alleini- 
ger Ausnahme jener numerifch ganz unbedeutenden (etwa 3000 Ge- 
meindeglieder) „conföderirten Gemeinden Niederſachſens“, welche erſt 
auf Beranlaffung der franzöfifchen Eingewanderten 1685 entftanden 
waren. Ueberall treten die coetus, Synoden, Treöbyterien un- 
ter das Confiftorialregiment: in Naſſau, Wittgenftein, Wied, Lippe, 
DOftfriedland. Hier werden in das 1599 von dem lutherifch gewordenen 
Landesherrn eingeſetzte Confiftorium fogar ausſchließlich nur Tuthes 
riſche Räthe berufen, in der Grafichaft Bentheim wird ſchon 1613 
der Generalſynode ein Oberfirchenrath übergeordnet ?). 

Mit dem ſynodalen Leben gebt das presbyteriale Hand 
in Hand: das Gedeihen beider bedingt fich gegenſeitig. Was in der 
früheren Periode die Pfalz, Naffau und Heſſen von preöbyterialer 
Ihätigfeit befeffen hatte, war wohl im Kriege zum großen Theil un- 
tergegangen. Wie fchwer die Wiederbelebung nach dem Sriege, ber 
greift man, wenn man die Defolation erwägt, in welcher namentlic 
die reformirten Fürften wie Pfalz, Heffen, Naffau, ihre Länder wie- 
der. erhielten. In der dieſſeits des Rheins gelegenen ‘Pfalz fanden fich 
nach der Rückkehr des Churfürften nur noch 15 Geiftlie, und von 
den Bewohnern nur der fünfzigfte Theil! Begreiflich bedurfte es 
bier viele Zeit, ehe fich eine Preöbyterialordnung berftellen Tief. Auch 
mag die Regierung von Karl Ludwig nach ihrem büreaufratifchen Cha- 

s) Göbel II, 33. % Zacobfon, Kirchenrecht von Rheinland und 
Weſtphalen. S. 668. T) Bol. (Hugues) Denkſchrift zur Orientirung über die 
Bedärfniffe der reformirten Kirche im Königreich Hannover (ald Manufkript gedrudt). 
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rakter wenig Gewicht darauf gelegt haben: eine Verordnung von 
1656 wegen Abſtellung der Sonntagsentheiligung und flagranter La⸗ 
ſter ergeht an die Bürgermeiſter und Schultheiße. Erſt unter 
dem fromm geſinnten Churfürſten Karl wird 1681 die Presbyterialord⸗ 
nung von 1611 erneuert: Hier heißt es: „Dieweil aber vieler 
Drten, fonderlih auf dem Lande, den Pfarrern ſowohl 
als den Aelteften die Kirhendisciplin etwa unbe- 
tannt.“ Doc ſtirbt der Fürft 1685 und die Tatholifhe Periode 
tritt ein, während welcher zwar 1724 ein abermaliger Abdruck der 
Presbyterialordnung veranftaltet wird, aber wegen gänzlichen Man⸗ 
geld an Mitteln vermochte der ſchwer gedrüdte reformirte Kirchenrath 
nicht einmal die Diöceſankonvente wieder aufzurichten 9). 

In Heffen war noch während ded Krieges 1630 von dem 
frommen Fürften Wilhelm V. eine Presbyterialordnung herausgege- 
ben und bei Erneuerung des Kirchenwefend nad dem Kriege 1657 
auf's Neue abgedruckt worden. Die Berpflühtungen der Presbytern 
find umfafjend und ähnlich denen der caffeler Kirchenordnung von 
1539: „Die Aelteften follen fleißig aufmerken auf die Kirchen- und 
Schuldiener und ihr Amt, fo viel fie verftehen und fallen können: 
ob fie nämlich mit Exrnft, Treu und Fleiß ftudiren, erbaulich predi- 
gen und lehren, die Saframente nady der Ordnung Chriſti ausfpen- 
den, die jugend fleißig und wohl unterrichten, die Kranfen und Ger 
fangenen befuchen und tröften und der ganzen Gemeinde und Ju—⸗ 
gend Heil, Seligkeit und Wohlfahrt fuchen. — Zum Andern fol- 
len fie Achtung haben auf alle Seelen der Gemeinde, ob auch dar- 
unter etliche mit Irrthum behaftet oder in Schande und Laftern le— 
ben, ob fich die Eheleute wohl vertragen, ob die eltern ihren Kin- 
dern, die Hausväter und Hausmütter ihrem Gefinde mit gutem Erem- 
pel vorleuchten, ſich fleipig zur Kirche halten und ihre Kinder und 
Gefinde in der Furcht Gottes aufziehn. — Zum Dritten follen 
fie fleißig nachforjchen, ob in der Gemeinde Hausarme find, mwelce 
fih des Bettelns ſchämen und doch Noth leiden; item ob hier oder 
dort Kranke liegen, fo feine Wartung haben. — Wäre nun ein 
Prediger oder ein Anderer in der Gemeinde, bei welchem fich folche 
Irrthümer oder Laſter finden, und wäre nicht der ganzen Gemeinde, 
dern Einem nur allein oder Wenigen befannt, fo follen fie 





s Vierordt, Badenfhe Kirchengefh. II, 807. 
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hingehen und ihn unter vier Augen ftrafen, hörte er fie aber nicht, 
ed dem Convent der Welteften anzeigen.“ Auch diefe Verordnung 
bedarf 1729 einer Erneuerung. — Mit ähnlichen Pflichten wird 
in den älteren Kirchen und Bilitationdordnungen das Seniorat 
im Naffauifchen eingefeßt, daneben zugleich der Nügemeifter oder 
Geſchworne angeftellt, um die Vergehen zur gerihtlihen Be 
ftrafung zu bringen, Wie es indeß ſchon am Ende des fechzehn- 
ten Sahrhundert® mit der Thätigfeit der Presbytern fich verhielt, 
auch da wo fie beftanden, läßt ſich aus der Anweifung zu einem 
Bifitationsabfchied von 1590 fehliegen: „den Presbyterien, Die nur 
dem Namen nad da find, beffere Einrichtung zu geben.” In— 
deß zeigen die noch erhaltenen Presbyterial- Protokolle in Herborn, 
daß wenigſtens dort die Presbytern noch fortgefeßt bei der Kirchen⸗ 


zucht thätig (vgl. unten ©. 237.) und noch bis an den Anfang 


dieſes Jahrhunderts finden Admonitionen vor dem Kirchenvoritande 
ftatt. In Wied-Runkel erfcheint noch 1763 eine neue ausführ- 
liche Presbyterialordnung )). — In Oftfriesland wurden unter 
Lasco die Presbyterien in den Städten eingerichtet, ob auch fonft 
in den Gemeinden, ift nicht befannt. Als bei der preußifchen Ber 
fignahme 1763 eine Nachforſchung darüber angeftellt wird, melden 
fih vier Gemeinden, in denen das Inſtitut nicht befteht; gegen 
wärtig findet ed ſich nur in den flädtifchen Gemeinden, doch ohne 
Einflug. In der Grafichaft Bentheim haben die Presbyterien fich 
bis auf die Gegenwart erhalten, doch ohne Theilnahme an den 
Synoden 19). 

Wie es fcheint, fo find die niederrheinifhen und weſt— 
phälifchen reformirten Gemeinden, wo das Inſtitut den Diöcefan- 
und General-Synoden eingegliedert befteht, die einzigen, worin es 
fich feit der Mitte des ficbzehnten Jahrhunderts in lebendiger Thä- 
tigkeit erhalten hat. In der Iutherifchen Kirche jener Landestheile 
dagegen, obwohl die Aelteften in ihnen diefelbe Stellung einnehmen, 
hatte Doch das Inſtitut nicht Beſtand gewonnen. Wir vernehmen, 
daß ſich nad) 1687 Gemeinden fanden, wo nie ein Preöbyterium 
beftanden hatte, und daß auch fpäter troß der auf die Unterlaflung 
gefebten Strafen Feines eingeführt wurde. Nicht einmal die Syn⸗ 


2) Jacobfon a.a. 0. ©. 609. 10) S. die angeführte Denkſchrift 
von Hugues. ©. 22. 
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oden wurden von den Aelteften, wiewohl fie das Stimmrecht bir 
Ben, regelmäßig beſucht ''). | 


I. Die Sirdyenlehre. 


Don dem originellen Scharffinn und der theologiihen Grin 
lichfeit im Aufbau wie in der Abwehr, welche die reformirte theole 
gifhe Wiffenfchaft der Fakultäten von Heidelberg, Neuftadt an Ni 
Hardt und Herborn — obwohl durd die Kriegsbedrängniſſe in int 
Ihätigfeit bald gehemmt — während der vorigen Periode entiulk! 
hatte, find in diefer faum mehr als einige ſchwache Belleitäten ih 
geblieben. In Heidelberg wie in Marburg erftand mit der Wirt 
aufrichtung der beiden Univerfitäten das Belenntniß zu dem ale 
teformirten Dogma, die Prädeftination mit einbegriffen , feinen ir 
tretern fehlte jedoch ſowohl die alte Zuverficht des Glaubens als da 
Scharfſinn der Wiffenfchaft. Seit dem dritten Jahrzehnt wirt be 
manchen die Plerophorie des orthodoren Glaubens überdies nod ! 
ſchüttert — einerfeits durch das Eindringen cartefianifcher Philoſeph 
von den Niederlanden aus, andrerfeitd durch den biblifch- praftilde 
Coccejanismus. 

In der liberalen Faſſung der erneuten Univerſitätsſtatuten vn 
Heidelberg fpricht ſich der moderne Geift ihres Stifters aus, M 
welchen die Gonfeffionsunterfchiede irrelevant geworden: bie ihr 
logifche Fakultät wurde nur auf die nach der Schrift und M 
Symbolen „richtig verftandene“ Augustana verpflichtet, die übrig 
Fafultäten auf das in der Schrift enthaltene und in den dhme 
nifhen Symbolen niedergelegte Wort Gottes). Ganz im Or 
genfage zu der auch im folgenden Jahrhundert feftgehaltenen cen 
fefjionellen Einheit afademifcher Corporationen wird fo zum erſen⸗ 


) Göbel II, 4bb. V In den Statuten der theologiſchen Fabultät he 
delberger Univerfitätsbibl. in ms.) heißt es: verae religioni et pietati in ven 
Dei traditae, veteribus symbolis oecumenieis comprehensae et repetitae ® 
Augustana confessione, secundum normam sacrae scripturae, superiors"" 
symbola et orthodoxae ecclesiae consensum intellecta, omnes recipien 
addicti sunto. Die Verpflichtung der anderen Fakultäten lautet: religioni Chr 
stianae et pietati in verbo Dei traditae et veteribus ecclesiae symboli® ech" 
menicis comprehensae omnes addicti sunto, 
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male lutheriſchen Lehrern ,,' felbft theologifchen, die Anftellung an 
einer reformirten Univerfität zu Theil: einem Freinsheim, Pu⸗ 
fendorf, Steph. Gerlah, und felbft dem Juden Spinoza würde von 
dem Churfürften eine Profeflur ertheilt worden ſeyn, wäre derfelbe, 
nicht durch die von Fabricius dem Berufungsfchreiben eingefügte 
Klaufel: „man hoffe, ex.werde die Freiheit zu philofophiren nicht 
zum Umfturz der öffentlihen Religion gebrauchen,“ 
zurüdgefchrecit worden. Auch follte die Toleranz ſchon durch Die 
Statuten gewahrt werden: „Was die Streitpunfte der reformirten 
Kirche anlangt, fo follen die Profefforen die Meinung halten, die 
vor Anfang des Kriegs 1618 gelehrt worden, doch ohne Berdammung 
derjenigen, die ein Anderes ftatuiren, in die neuen controversias, 
fo faft alle Tage auf die Bahn kommen und allem Anfchein nad 
mehr entftehen werden, fich durchaus nicht einlaffen, fondern entwe⸗ 
der gar davon abftrahiren und in generalibus' bleiben, oder entwe⸗ 
der beider sententias mit beider rationibus gleihfam nur historice 
vortragen.” Diefer Borfchrift entjprechend wird nun auch von der 
Fakultät das reformirte Dogma und die von den älteren heidelberger 
Theologen vertretene Prädeftination feftgehalten, wiewohl mit mög» 
lichſter Duldſamkeit gegen die „fo Anderes ſtatuiren;“ der Kirchen: 
rath rügt bei ‚den Geiftlihen ‚die Abweichung davon: 1660 wird 
ein Pfarrer vor denfelben geladen, „weil feine Predigt fehr univerfa- 
liftifch gelautet” 2). Bei der Berathung über die von dem Churfür- 
ſten intendirte Union mit den Lutheranern erklärt die niedergefeßte 
Bommiffion, daß gerade in Betreff der Prädeitination ein Nachgeben 
unmöglih fei®). Große Connivenz gegen die Lutheraner in dem 
Artikel über die Perfon Chrifti zeigt dagegen Ludw. Fabricius, ein, 
bei aller Treue und Innigkeit in feinem Belenntniffe, doch überaus 
friedfertiger Theologe, welcher einen Ruf nach Franefer nur darum 
ausfchlägt, „um nicht in die Hitze der niederländifchen Streitigkeiten 
bineingezogen zu werden.” In feiner dıadedıg de persona Christi 
will er felbft Gerhards Iutherifche Chriftologie — allerdings in feinem 
eigenen Sinn audgelegt — gelten laflen, auch in der Lehre von derr 
Taufe eine notitia fidei similis ald Würkung derfelben zugeftehen. 
Der conciliatorifchen Tendenz der Regierung von Wilhelm VL 
entiprechend erhielt auh Marburg bei feiner Erneuerung (1653) 


2) Aften des pfälziſchen Kirchenrathes. 2) (Munde), Gefhi chte Car 
"Ludwigs 1786. ©. 73. der Beilage. 
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Statuten mit fehr elaftifchen Beſtimmungen. Die theologifche Fa 
fultät wurde auf die Lehre der ökumenischen Symbole und die in 
dem Syntagma niedergelegten Bonfeffionen verpflichtet, Die ũbrigen 
Fakultätömitglieder auf die confessio Augustana prudenter intel 
lecta. Da aber dad Syntagma von 1612 (in vermebhrtem Abdınd 
Genf 1654) die verfchiedeniten reformirten Konfef fionen umfaßt, aud 
die 39 Artikel der englifchen Kirche, den Uniondtonfenfus von Ser 
domir, das Belenntniß der böhmilchen Brüder u. a., fo war mi 
diefer Verpflichtung der individuellen Weberzeugung Tein geringe 
Spielraum gelaffen. Die uniondfreundliche Richtung Wilhelms VL 
und feiner Rathgeber bewürkte, dag — wiewohl unter dem nachma⸗ 
ligen Proteft des cafjeler Landesconiiftorii — von der 1667 ber 
fenen Generalfynode die mehr Iutherifche Kirchenordnung von 1573 
nur mit wenigen zu Gunſten des reformirten Lehrbegriffe gemachte 
Aenderungen aufs Neue publicirt wurde; wobei des feit 1648 ver 
Sup. Neuberger allmählig eingeführten und dur die neue Scul- 
ordnung von 1656 für die höheren Klaſſen des Gymnaſiums beits- 
tigten heidelberger Katechismus keine Erwähnung geſchah, vielmebt 
in dem Reverfe für die Geiftlihen und Schullehrer der Gebraud ti 
heifiichen (kleinen lutheriſchen) Katechismus beftätigt wurde; in de 
zugleich erfchienenen Confiftorialordnung wurde übereinſtimmend ww ' 
der früheren Feſtſetzung von 1610 als Lehrnorm die augaburgiik 
Confeſſion, die Apologie, die Synodalbeſchlüſſe von 1577, 1578 um 
1607, fowie die Berbeflerungspuntte von Churfürft Morig ange 
nommen*®). Bei diefer hybriden confeffionellen Stellung der hei 
hen Kirche nad) ihrer Neubegründung werden die neuerlich erimachten 
Streitigkeiten über den confeffionellen Charakter derjelben erklärlich 
da jede der ftreitenden Parteien Thatfachen anzugeben vermag, welche 
zu ihren Gunften ſprechen. Die erneuerte Fakultät bielt fich indej 
für verpflichtet, an der Lehrtradition der früheren Marburger nicht 
nur feftzuhalten, fondern im Punkte der Präbdeftination felbft der- 
über hinaudzugehen und den Partifularigmus zu vertreten, während 
fid) beim leipziger Gefpräch die beiden heſſiſchen Colloquenten, Reu- 

berger und Joh. Erocius, für den. Univerſalismus ausgefprochen 

hatten. Das cafieler colloquium irenicum 1661 zwiſchen den mar: 








*) Bol. neben Heppe die confeffionelle Entwidlung der heffifden Kirche 
1853 befonder& den Auffaß in der evang. Kirchenzeitung 1855 n. 62: „Thatfächliche 
Bemerkungen zu der churheſſiſchen kirchlichen Frage.“ j 


. . — —- 


221 


Burger Reformirten und den rinteler lutheriſch⸗calixtiniſchen Theolo⸗ 
gen war ausdrädlich von Wilhelm VL zu dem Zmede einer An- 
näherung beider Confeffionen veranftaltet worden — nicht einer 
Union, fondern einer gegenfeitigen brüderlihen Toleranz. Hier 
nun machten die beiden heffifchen Theologen Seh. Curtius und 
Joh. Heine die’reformirten Unterfcheidungslehren. mit Entfchieden- 
beit geltend, und das Refultat des colloquii mar das einer unlds- 
baren Differenz im Punkte der Prädeftination, der Perfon Chriſti 
und der Saframente. Dennoch konnten die reformirten Theologen 
der Abficht des Ehurfürften entiprochen zu haben glauben: fie zeig. 
ten, daß, wenn man fi nur nicht auf die consequentiae berufen 
wolle, die Uebereinſtimmung in fundamento fidei vorhanden ſei. 
Seit diefem colloguium behält zwar der ftrenge reformirte 
Zehrbegriff mit Einfchluß der Präbeftination zahlreiche entfchiedene 
Derireter, einen Nethenius in Herborn, Maftricht in Duisburg, 
Becmann in Frankfurt u. a. Die gegen den Lutheraniemus ger 
richtete Polemik ſchlaͤft indeß ein oder tritt wenigftend nur bei be- 
flimmten Provocationen hervor, wie 3.3. als Maſius gegen die Re 
formirten den Vorwurf des Revolutiondgelüftes erhebt. Die Pole 
mil richtet ſich mehr auf innere Feinde, auf die von Frankreich aus 
in die ſchweizer Kirche eindringenden Neuerungen und auf Die carte 
fianifche Philofophie. Sam. Andrei fchreibt von Herborn aus 1673 
an den bafeler Antiftes Gernler 5): „Sch leugne nicht, daß ich zu de⸗ 
nen gehöre, welchen ebenjofehr die Reuerungsſucht als jene Streitluft _ 
über Minutien, welche jedwedes Dogma zu einem Glaubendartifel 
macht, auf's Aeuperfte mipfällt.* Und 3. Fr. Mieg in Heidelberg, 
weichem Gernler die Abhandlung des Genfer Meſtrezat de fide trinita- 
tis et mortis Christi in V. T. zugeſchickt hatte, antwortet: „Ich bin 
erihroden, zu fehen, daß in Genf gelehrt wird, was nad Rakau 
(das dort gedrudte Glaubensbekenntniß der Soelnianer) ſchmeckt und 
offenbar dahin zielt, die Wahrheit und Nothwendigkeit jener Funda⸗ 
mentallehren umzuſtoßen. Ich Tann denen nicht beiftimmen, welche 
erfläten, die Lehren für wahr zu halten, von denen das alte Teftament 
nichts weiß... Während Viele ihre Studien auf Neuerungen rich—⸗ 
ten, erfreut mich je länger je mehr das Studium des kirchlichen Al⸗ 
terihums, auf welches ich alle Zeit wende, die mir von meinen Be- 





% In. der bafeler Lniverfitätsbibliothet. 


rufögefhäften übrig bleibt.” Diefed moderate Theologengeiälch 
zeigt fich indeg bis auf die von Eoccejud ausgehende Anregung hu 
ziemlich unthätig oder in feinen Leiftungen unbefriedigend. 

Bon dem erwähnten Eurtius war auf Anregung des cafıl 
fhen colloquii die von katholiſcher und Tutherifcher Seite viel m 
gründlich verhandelte Frage über die Fundamentafartifel nod ur 
mal in Unterfuchung gezogen worden in der Schrift: de fund 
mento salutis et articulis fundameatalibus 1664. Aber welihe 
Abſtand zwiſchen diefer unklaren Schrift und -den Leiflungen de 
Borgänger! Wie verfehlt ift fchon die Coordination eines dreifache 
Fundamentes der Kirche: die cognitio, die gratia und der culw: 
Die cognitio theilt er in die credenda und facienda, unter die etſtein 
gehört ihm die fides salvifica und da diefe auf der fiducia beruk 
fo fei ein zwiefaches fundamentum salutis anzunehmen: ein fu 
cognitionis und ein fund. fiducise, dad fundamentum salutifers 
cognitionis ſoll nicht die Erlöfung feyn, fondern — nach äuferid 
fupranaturaliftifcer Saffung — das verbum Dei revelatum. d 
Begriff des necessarium ad salutem entwidelt er demnach aud nid 
aus dem organifchen nexus mit dem Glauben an die Erloͤſun 
fondern beftimmt ihn’ nach dem äußerlichen Kriterium, daß es pe 
spieue in der Schrift enthalten feyn und mit der pietas ergaDe | 
jufammenhangen müffe. Es zeigt fih die Hinneigung zu der m 
nianifchen Faffung des Fundamentalen. Geiſtvoller wurde berkl 
Gegenftand, wenn auch mehr beiläufig, von einem andern reform 
Theologen Joh. Melchioris (feit 1680 in Herborn) befand 
Er. hat es eigentlich nur mit der Behauptung des Janſeniſten M 
eole zu thun, daß der Laie Fein Urtheil über die Fundamentalarit! 
befige. Seine Antwort hierauf if die: „ Eine Wahrheit mußt | 
Hauptwahrheit feyn, da von ihr die Seligfeit abhängig gemacht mit 
diefe hat ihre articuli: wer an jene glaubt, glaubt mittelbar aud ® 
dieſe; daß er fie zu entwickeln wife, ift nicht nöthig. Aud if 
ſich feine Zahl diefer abgeleiteten Artikel aufftellen, da es von IM 
ftänden abhängt, wie viel gerade von den Eonfequenzen der Heut 
wahrheit einem Laien vorgehalten wird. Da überdies die Haut 
wahrheit, auch) weniger verftanden, doch Diefelben heilfamen Würfung! 
hervorbringen kann, daß nämlich Gott die Ehre gegeben werde, un 
der Menſch, um das Heil in Chrifto zu erlangen, ſich ihm gin— 
lich überlaffe, jo kommt darauf auch nicht fo viel an, ob ihm nad 
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Her alle einzelnen Beftandiheile jener Wahrheit Mar werden. ragt es 
fich um die kirchliche Gemeinſchaft, jo ift dazu allerdings mehr 
erforderlih, indem der Satz, wie auffällig er auch zuerit erfchei- 
nen mag: „posse aliquid sufficere ad salutem, quod non sufficiat 
ad communionem ecclesiasticam — allerdings feine Wahrheit bat“ 
(de necessitate -et sufficientia credendorum c. 27.)%). — Aber 
auch in der Schriftauslegung, um melde fi einft ein Pareus, ein 
Piscator, Paſor fo große Verdienfte erworben, blieb his auf den 
Einfluß von Coccejus dieſes Geſchlecht der Theologen’ unthätig. 

Der Bartefianismus, welcher der Theologie ein neues 
Ferment brachte, gewinnt gerade in der Univerfität derjenigen refor⸗ 
mirten Kirche feften Boden, welche am firengiten über der Reinheit 
der Lehre wachte und die Genoffen aller Fakultäten auf „die vecht- 
aläubige reformirte Lehre“ verpflichtete, in Duisburg. Doch treten 
hier auch ftreitfertige Gegner gegen ihn auf und von anderen Uni 
verfitäten wie Marburg und Herborn wird er mit unerbittlicher 
Strenge ausgewieſen. 

Mochte auch die reformirte Theologie bei ihrer in Deutſchland 
wenigſtens ſtets einem einſertigen Dogmatismus abgewandten Rich⸗ 
tung einer ſolchen Regeneration wie die durch Spener weniger 


bedürfen: einer Belebung bedurfte fie jedesfalls, und es iſt auffäl- 
Ä lig, daß fie ſich den Einflüflen von jener Seite fo gänzlich entzieht, 


ja die wenigen Bertreter ded Pietismus, welche einigen Eingang ger 


 funden- hatten, von fih ausſtoͤßt. In Marburg wird Joh. Heinr. 


Hottinger wegen. der Behauptung fortdauernder Infpiration um 
1704 ſeines Amtes entfeßt, in Herborn 1698 der fehwärmerifche 
Horh. Nur unter wenigen Geiftlihen, namentlich aber in Laien- 
treifen des weſtlichen Deutfchlands, hatte Spener noch zur Zeit fei« 
ner franffurter Würkſamkeit Saamen ausgeftreut, welcher jedoch gro- 
ßentheils in widerficchlich fchwärmerifchem Afterwaizen aufging. Neben 
Spener waren e8 Schüler von Coccejus und Voetius, durch welche 
am Rhein und in Bremen ein neues frifches Reben erweckt wurde, 
von welchem an fpäterem Orte die Rede feyn wird. Auf Duisburg 
und die rheinifche Generalſynode blieben indeß diefe frifcheren Lebens? 
bewegungen faft ohne Einwürkung?), Beiden Theologen fand nur bie 
| *) Opera omnia, Franeler 1706. 2:Ch. 7) As Ausnahme liege fich 


Maſtricht, der von Untereyk begünſtigt wird bezeichnen, und Raab (1719 von 
der Synode mit Abſeßung bedroht). 
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und da die praßtifch- biblifihe Methode von Coccejus Eingang, wo⸗ 
durch denn auch, eine Brüde zu Spener hin gegeben war, denn auch) 
Spener ſchenkte dem großen niederländifchen Theologen, nachdem er 
ihn aus feinen Schriften und durch Freunde kennen gelernt, als ei- 
nem Geiftesverwandten Liebe und Anerkennung. „Bon Coccejo, jagt 
er, werden alle Unparteiifche befennen müflen, dag er eine unge. 
meine Gabe gehabt habe, in vielen Stüden die Schrift zu erflären;; 
ift mir auch fo viel Liebes von dem Mann erzählt worden, fonder- 
fich ‚mit was Bewegung feiner und der auditorum er bei aller Ge⸗ 
legenheit diefe zu der Uebung des allein Nothwendigen zu ermahnen 
gepflegt und nicht nur doctos, fondern pios studiosos haben wol- 
len“ 3. Borzüglih war e8 Bremen, wo in Folge der von Eocce- 
jus audgegangenen Anregung von Unterey?t (1670-92) und ſpä⸗ 
ter unter Lampe (1709) das chriftliche Leben und zugleich damit 
das Shriftftudium vorzügliche Früchte brachte, welche auch jept noch 
in der gelehrten Theologie Anerkennung finden, wie died namentlich 
von den zahlreichen Schriften des Corn. Haſäus und feiner beiden 
noch berühmteren Söhne Jakob und Theodor gilt. 

* Die Gefehichte der Iutherifchen Sirchenlehre hat und in den 
lepten Decennien des Jahrhunderts einen allmähligen Uebergang zur 
Aufklärung gezeigt. Bei dem größeren Spielraum; welchen die re 
formirte Theologie dem Vernunftgebrauch geftattete (I. Abth. ©. 254.), 
liegt die Frage nahe, ob auf reformirtem Gebiete jener Meber- 
gang noch in befchleunigterer Weife erfolgt fei, wie man died ange 
nommen und die deutfch-reformirte Kirche als den Kanal angefehen 
bat, durch welchen der Nationalismus von Holland aus nach Deutſch⸗ 
land übergeleitet worden fei. Doch gerade das Gegentheil findet 
flatt, Allerdings war unter Einwürkung von Gartefiud aus der 
Mitte des Coccejanismus ein rationaler Supranaturaligmus hervor⸗ 
gegangen, welcher flatt des unmittelbaren Erfahrungsbeweiſes den 
Dernunftbeweid zum SKriterium der chriftlihen Wahrheit macht (f. 
oben S. 29.). Und. diefer Standpunkt war auch der des duisbur⸗ 
ger Theologen Heinrih Hulfius, welcher fih mit gleicher 
Verehrung zu Carteſtus wie zu Coccejus befennt; was jedoch Weis⸗ 
mann?) zu feiner Zeit ausfpricht: ut nihil amplius dicamus de 
erescente apud reformatos rationalismo, kann fih nur auf 


8, Bedenten III, 810. %) Memorabilia historiae eccles. II, 1117. 
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die Holländifche Theologie beziehen, da in Deutfchland dieſe Rich 
tung für jet nach kurzem Kampfe überwunden wurde, Mit welcher 
Strenge von Friedrih Wilhelm in Berlin gegen die Schrift von 
Stofch: „eoncordis rationis et fidei‘ eingefchritten wurde, ift oben 
(S. 57.) erwähnt worden. Und jelbft der Nachfolger jenes lebendig 
frommen Monarchen, ein Friedrich TIL, läßt, ald 1696 ein ihm unter 
geſchobenes indifferentiſtiſches Glaubensbekenntniß mit der Unterfchrift: 
„Churfürſtlich brandenburgifche Kanzlei” erjchienen, ein Edikt ver- 
. öffentlichen, welches den Abfcheu des Regenten vor ſolchen Sefinnungen 
: ausfpricht. „Da des Divulgirend diefer Chartefe kein Ende gemacht 
; wird, fo will der Churfürft hiemit der Wahrheitliebenden Welt öffentlich 
» und thun, daß, weil in jener Lügenfchrift ſolche Stellen enthalten, 
„welche direft den indifferentismum in Religiond- und Glaubensſachen 
. anführen, daß Sr. Durchlaucht es ... für eine unbeweglihe Grundregel 
„ halten, daß man in Religiondfachen nicht biaifiren, fondern feines Glau⸗ 
‚„ bene dergeftalt verfichert ſeyn müfle, daß man zu allen Zeiten Gott, 
der das Innerſte des Herzens ergründet, davon Rechenfchaft. geben 

muͤſſe, welche Gewißheit jedoch niemals Anlaß geben müffe, andere, fo 
in Glaubensſachen difjentiren, anzufeinden noch zu verfolgen, fondern 
., vielmehr felbige mit Sanftmuth, Liebe, Geduld und Wohltkun zu tra- 
‚„ gen und zu überzeugen.“ 1%) Auch Löſchers Bemerkung in den theolo- 
„. giſchen annales zu den unfchuldigen Nachrichten 1711— 20 ©. 152: 
, „Die zunehmende Menge der. gefährlichen Schriften macht einem Chri- 
„„ ften und theologo billig bange; doch merke ich an, daß derſel— 
‚ ben unter den calvinifhen Reformirten weit mehr 
als unter den unfrigen herauskommen, welches von dem 
indifferentismo berrührt, welcher unter jenen noch ftärfer ift, als 
er leider feit 25 Fahren unter und geworden iſt“ — auch dieſe Be- 
merfung bezieht fich, wie es feheint, auf die in Holland won frangd« 
ſiſchen Indifferentiften erſchienenen Schriften... Weberdies wäre ed Un- 
fenntniß, jenen cartefianifchen rationalen Supranaturalismus mit dem 
gefunden Menfchenverftande der Aufflärung auf. eine Linie zu ftel- 
len: er ftand in viel pofitiserem Verhältniß zum Chriftentbum ale 
dieſet. Coccejus, nach Leyden in: das Hauptlager des theologifchen 
Carteſianismus verfeßt, zählt unter den. Anhängern defjelben feine 
Viebften chriftlichen Freunde und fieht eine. Alteration der Glaubens⸗ 
lehre nicht als die nothwendige Folge einer Behandlung derfelben 
| L ) Moſer, patriotifges Archiv IL, 686. 
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2325 
‚nach den Prinzipien von Cartefius an. - „Mas das Prinzip des 
Zweifelns betrifft, fehreibt er an Trondin in Genf, ſo glaube 
ich, daß dieſes Wort unglücklich gewählt iſt und dag Garteflus nichts 
anderes meine, als daß man beim Philoſophiren von einer 
erftien Erfenntniß anfangen muß, über die ein Zweifel 
niht möglich ifl,-und das Mebrige unterdeß no, wenn 
es auch an fich gewiß fei, ala zweifelhaft bei Seite laf- 
fen, bis es zu feiner Zeit und an feinem Ort ald gewiß 
erhetlen werde. An jenes Wort Hammern ſich aber diejenigen an, 
welche die Wahrheit nicht Heben und meinen nur dann ächte Philoſo⸗ 
phen zu ſeyn, wenn fie immer widerfprechen — Solche, die nur zweifeln, 
um zu zweifeln. Mein College Heidanus Hält fi ganz an dieſe Phi⸗ 
fofophie, sed patitur me ejus ignarum“ 22). Noch näher läge 
die Erwartung, dag der latitudinarifhe Armintanismus einer 
aufffärerifchen Denfart unter den beutfchen Meformirten Vorfchub 
gethan, doch haben wir Davon — anfer vielleicht bei Curtius — Feine 
Andeutung gefunden. Das fchöne Bekenntniß über das Berhältnif 
des Glaubens zur Bernunft, welches Johann Berg in den Predig- 
ten „Fürbild der heilfamen Lehre 1624 * ablegt: „Was wir für er 
nen Grund gelegt, darauf wir unfere ganze Lehre und Glauben ge- 
baut haben, das ift nicht unfere Vernunft, ald welche in den goͤtt⸗ 
lichen Glaubensſachen von Ratur blind iſt, fondern allen das ge 
ſchriebene Wort Gotted.... Iſt derohalben eine unziemliche Ver⸗ 
leumdung, daß wir unfere blinde Vernunft zum Grunde des Glau- 
bens legen, ja daß wir nicht glauben wollten, ohne allein was wir 
mit unferer Bernunft begreifen könnten. Habt ihr das oder derglei- 
hen je von mir gehört?" — dies Bekenntniß würden unbedenk⸗ 
lich auch mehrere von denjenigen Theslogen diefer Zeit zu unter 
fehreiben bereit geweien ſeyn, welche für die Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums den Vernunftbeweis poftulirten (vol. 3, B. Wolgogen oben 
©. 29.), wie viel mehr ein Coccejaner wie Melchioris, mel- 
Ber, indem er den Vernunftbeweis ebenfalls poſtulirz, dabei den 
Glauben auf. dad Gefühl und Gewiſſen (Selbftbewußtfeyn) begrün- 
der?) „In Sachen des ewigen Heild — jo entwidelt ber tieffinnige 
Mann feine Anfiht — müffen wir dur die in der Sache feldfl 
1) Cocceji opera VI, ep. 181, 12) Bol. in feinen Werten die Ab- 
bandlungen: principlum credendi orthodoxorum de necessitate et sufficlen- 


tia credendorum, de demonstrgetiene varitatis ad conseientism. 
’ ‚le 
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liegende Wahrheit beftimnit werden. Diefe Perception berfelben 
Tann eine fehr momentane, unentwidelte feyn, fie fehlt aber auch bei 
dem ungebildeten Laien nicht. Und wenn der heilige Geift als die 
bewürkende Urfache des assensus angefehen wird, fo will das nicht 
fagen, daß derfelbe ein neues Vermögen des Urtheilend oder Wahrneh⸗ 
mens fchaffe, fondern daf er das Gemüth fittli reinigt, um 
richtiger urtheilen zu Finnen. Immer aber iſt es das in der 
Wahrheit felbft Tiegende Kicht, welches zuerft das Urtheil beftimmt, 
dann den Willen. Das Urtheil hängt von dem vom heiligen 
Geiſt angeregten und mit der Kiebe zur Wahrheit er- 
füllten Selbſtbewußtſeyn ab, in welchem fi die Wahrheit 
durch diejenigen Gründe bewährt, welche fie bei ihrer Selbſtbeobach⸗ 
fung für gewiß und unzweifelhaft halten kann. Und defto inniger 
ift diefe Gewißheit, je mehr die Wahrheit felbft demjenigen ent- 
fpricht, was unfeter natürlihen Anlage nad in unferm Bewußtſeyn 
liegt“ u. ſ. w. 

Es iſt bekannt, daß gerade Diejenigen der deutfebereformirten Kir. 
chenabtheilungen, in welchen der Coccejanismus die tiefften Wur⸗ 
zeln gefchlagen, Bremen und die Rheinlande, Die geweſen find, welche, 
als im folgenden Jahrhundert die Wellen ded Nationalismus am 
höchften gingen, am beharrlichiten ihrem Eindringen widerftanden 
haben. Sp wenig verdankt alfo die reformirte Kirche Deutfchlands 
den Niederlanden eine Vorliebe für den Rationalidmus, daß fle viel- 
mehr aus ihr dad Salz gewonnen hat, durch welches fie, auch nad 
dem derfelbe die Alleinherrfchaft erlangt hatte, vor der rationaliftifchen 
Faulniß bewahrt worden. 


IN. Zoleranz und Intoleranz. 
1. Die bürgerlihe Toleranz. 


In diefer Hinficht finden wir weder in Vergleich mit der frü« 
heren Periode, noch mit der Tutherifchen Kirche eine wejentliche Differenz. 
In der Pfalz hatte das lutheriſche Bekenntniß durch den 
Friedensfchlug die Herftellung in den Zuftand von 1624 erlangt und 
auch die Erlaubniß, ſich an anderen Orten, als die welche fie da- 
mals inne gehabt, niederzulafien. Der tolerante Karl Ludwig thut 
ihnen auch einigen, wenngleich beſchränkten Vorſchub; unter feinem 
15* 
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Nachfolger Karl 1680—85 treten jedoch drückende Beſchränkun— 
gen aller Art ein, worunter auch die Erziehung fämmtlicher Kinder 
gemifchter Ehen in der reformirten Confeſſion. Nach diefem letzten 
Megenten der fimmernjchen Linie fällt dad Land an das katholiſche 
Pfalz- Neuburg. 

Niederheffen hatte durch den Friedensſchluß das lutheriſche 
Schmalkalden und einen Theil der Iutherifchen Graffchaft Schaum 
burg erhalten. Troß der. Zuficherung ungefchmälerter Religionsübung 
ließ die Dormünderin Landgräfin Amalie diefe Iutherifchen Landes 
theile mancherlei Beeinträchtigungen erfahren. In Schmalkalden 
wurde ein reformirter Prediger angeftellt, auch dem Tutherifchen In⸗ 
ipeftor oder Superintendenten ein reformirter beigegeben, worüber 
die Interceſſionsſchreiben zu Gunften der Lutheraner von Herim 
Ernft (1653) in den „fortgefeßten Sammlungen? vom Jahr 1729; 
ähnliche Uebergriffe gefhahen in dem fihaumburgifchen Gebiete‘). 
In Caſſel konnten die Lutheraner noch bis 1724 den Öffentlichen 
Gottesdienſt nicht ausüben, ungeachtet der damalige Landgraf Fried, 
rich I. bei Antritt des ſchwediſchen Thrones (1718) felbft zur luthe⸗ 
rifchen Confeffion hatte übertreten müſſen und feine Gemahlin U 
rike Eleonore Fürbitte für ihre Glaubensgenoſſen einlegte, erft 1731 
erwürfte der Landgraf bei dem Landtage die Erlaubniß. Der in 
Lande zerftreuite Tutherifhe Adel durfte nur Hauscommunion oft 
Zuziehung fremder Perfonen halten, Nicht cher als 1782 erlangt 
ber Tutherifche Cultus allgemeine Religiondfreiheit 2). 

Brandenburg hatte gemäß den Recefien von 1611 um 
1615 den. Lutheranern die Aufrechthaltung der Landtagsabſchiede von 
1652 und 53 angelobt: dennoch wurde 1656 das Verbot der Per 
pflichtung auf die F. C. erneuert, von 1648-53 und von 1665-8 
wurde dem aus lutherifchen und reformirten Mitgliedern beftehenden 
Gonfiftorium ein reformirter Präfident vorgefegt, theilweife der Or 
brauch der weißen Chorröde und des Vortragens der Kreuze bei kei 
henbegängniffen, „weil es unleugbar, daß diefe Sachen noch Reliquien 
aus dem Papſtthum“ abgefchafft, 1698 ohne vorangegangene Bert 
thung mit den Iutherifchen kirchlichen Behörden, Zaus Iandeöfürftli 
her und oberbifhöflicher Macht die Zulaffung zum Abendmahl ohne 

) von Rommel, heſfiſche Geſchichte IV, 759. Froriep, die Religion— 


irrungen im Schaumburgiſchen 1790. 2) Bach, hurheſſiſche Kirchenberſe 
fung 1832. ©. 96, . 
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Privatbeichte verordnet, mit der männiglichen Berwarnung, diefe Ber- 
ordnung weder auf den. Kanzeln noch fonft zu fugilliren.“ Wenn in.’ 
jenen Wilftührakten eine perfönliche Antipathie der Regenten gegen bie 
@ Iutherifche Confeffion mitwürkte, fo war Karl Ludwig von der Pfalz 
von derfelben entfernt, deſſen Abſehen auf eine indtfferentiftifche Ver⸗ 
einigung aller drei Confeffionen ging. Bei der Taufe einer Prin- 
zeffin hatte diefer reformirte Fürft Leinen Anftand genommen, den 
Erzbiſchof von Mainz zum Taufzeugen zu nehmen! ‘Daher 
wurde unter ihm der Bau der Conkordienfiche in Manbeim zum 
gemeinfchaftlihen Gebrauch aller drei Eonfeffionen ausgeführt und 
wir erfahten, daß in Würtemberg Herzog Eberhard Ludwig nach der 
Erbauung von Ludwigsburg mit demfelben Plane umging, von wel- 
chem ihn nur der ernfte Widerfpruch feiner Landftände abbringen 
fonnte 2). — Auch die fiebenbürgifchen Socinianer hatte dem 
weftphälifchen Friedensſchluß zumider der pfälzifche Churfürft in fein 
Land aufnehmen wollen, und nur den eindringlichen Borftellungen, 
feines geiſtlichen Rathgebers Fabricius nachgegeben. In der Mark 
und in Preußen war würklich einem Häuflein der Socinianer , wie 
wohl unter dem DBerbote öfterer Yufammenfünfte und weiterer Aus 
breitung, Duldung zu Theil geworden 9; unter den reformirten Her 
zögen von Schlefien (1670) wurden ihnen auch Prediger und Gottes- 
dienft geftattet. Unbefchränfter war die Duldung der Mennoniten 
in ber Pfalz, wo fie 1670 durch Zuzüge ans der Schweiz fi be- 
trächtlich vermehrten; in Gleve und in der Mark erlangten fie eben« 
falls unbefchränkte Duldung, deögleichen feit 1680 in der Grafichaft 
Neuwied. — Wie fehr ſich ſchon in den fiebenziger Jahren die Anfich- 
ten über bürgerliche Toleranz bei der berliner reformirten Geiftlichkeit 
erweitert hatten, zeigte ſich, als bei Gelegenheit der Labadiſten in 
Herford der Iutherifihe Stadtrath beim Churfürften darauf angetra- 
gen hatte, fie als eine durd den weftphälifchen Frieden vom Reiche 
audgefhloffene Sefteraud feinem Gebiet zu entfernen -(1678). Die 
einzelnen vota der berliner Geiftlichkeit find und von Guhrauer 
aus den arhivalifchen Urkunden mitgstheilt worden. Nah Berg 
follen die Gonvente der Labadiſten ut Mrüuckt und diefelben zum Be- 
ſuche des reformirten Gottesdienfted „angeftrengt, doch nicht aus dem 
Lande vertrieben werden;“ nah Schmettau, Urfinus und dem 
5) Reufher IX, 185. _ 4) Hering, Verbeſſerungen und Bufäge II, 85; 
preußifche Behnten, Stüd 17. 
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Lutheraner von Eanftein foll ihnen Duldung zu Theil werden, 
"wenn fie die hurfürftlihe Obrigkeit anerkennen — wie Urfinus hin⸗ 
zufeßt „weil die Liebe alle unfere Handlungen volllommen machen 
muß und damit fie fich nicht über Verfolgung zu beflagen haben.“ 

Um vieles frenger ala in diefen größeren Landeskirchen wird 
in einigen Hleineren die Scheidewand aufrecht erhalten. Noch 1678 
erneuert Graf Mori das Verbot der Niederlaffung von Lutheranern 
im Stegenfchen, in Wied müffen die Kinder von Luiheranern refor- 
mirt erzogen werden, auf Umgehung des Berbotd durch lutherifche Er⸗ 
ziehung im Auslande fteht Landesverweiſung (noch nach des Kirchen⸗ 
ordnung von 1708), auf Ehen mit Katholifhen ſteht Leibes- und 
Geldftrafe (1683) 5. Es ergiebt fih nach dem Gefagten, daß aud 
innerhalb der reformirten Kirche die Grundfäge über bürgerliche 
Gleichſtellung im Allgemeinen in der Praxis diefelben geblieben wa- 
ren, doch fonnte man in der Gefinnung die alte Scheidewand fo 
aut ale aufgehoben anjehen. 


2. Theologifhe Toleranz und Intoleranz. 

Schon für die erfie Periode galt das Lob der größeren Duld- 
famfeit, welches Spener den Reformirten ertheilt — noch mehr für 
diefe zweite. „Daß ich die Reformirten in Unterſchiedlichem lobe, 
halte ich nicht heimlich, und habe ed bereit? auch vordem gethan. 
Nicht allein, daß fie wegen einiger vworfallender Streitigfeit in de 
Lehre bei ihrer Kirche nicht fobald Lärm anfangen, jondern fich nit 
allein in Sachen, die den Grund ded Glaubens nicht angehen, mehr 
Freiheit Laffen, fondern auch noch wohl in anderen, was Kirchendis⸗ 
ciplin und dergleichen anlangt, daß man gewiß zuweilen von ihnen 
zu lernen hat“, Mit Ausnahme des zwar fehr Teidenfchaftlicken 
aber kurzen Kampfes zur Abwehr des Carteſianismus herricht auf 
veformirter Seite Duldfamkeit und Berträglichkeit fomohl nach innen 
gegen die verfchiedenen Schulen der Univerfoliiien und Pariikulari⸗ 
-fien, der Föderaliſten und Scholaftifer, als auch nach außen gegen 
- die Qutberaner. 

So lange Karl Ludwig in iR Pfalz das Scepter führt, waren a — 
Spanheim allein ausgenommen — die heidelberger Theologen ſelbſt, 
welche den Churfürften in der Ausführung feiner Unionsgedanken 

s, Jaeobfon a aD. ©. 605. 668, %) Epener, gründlide Be 
antwortung u. f. wm. S. 86. 
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unterkübten. Hottingers Gutachten Liegt in den 1656 Yon ihm mit 
ſchweizer Studirenden ventilirten Thejen vor, welche von ihm unter 
dem Titel „meletemats irenica“ herausgegeben wurden. Er erklärt 
ſich geneigt, jenem Friedensdofument, welches im Jahre 1537, unter 
Luthers herzlicher Zuftimmung, die Eintracht mit den Schweigen 
bergeftellt, der Concordia Vitebergensis, die Unterfchrift zu geben 
— gallerdingd nur, wie ed auch damals geſchehen, nach der Audle- 
gung von Bucer und mit den drei Bedingungen: der sinceritas in 
ofierendo, der modestia in postulando, und des Aufgebens der 
manducatio impiorum, auf welcher auch Luther, wie Hottinger nach» 
weit, nicht befanden fe. — Die brandenburger Theologen ber 
halten den ihnen von oben her eingepflanzten friebliebenden Charak⸗ 
ter, in welchem Johann Berg mit fo edlem Vorbilde vorangegangen 
war und Barthold Stoſch ihm nachfolgt. Ihm giebt es z. B. kei⸗ 
nen Anftoß, dag ein Mitglied feiner Gemeinde, ein von Somnib, ſich 
häufig zum Iutherifchen Gottesdienft gehalten. Er jagt in feiner 
Leichenpredigt auf ihn (1667): „Ob er zwar gegen diffentirende 
Evangelifche ſich ſo gar janftmüthig und friedlich bezeugt, daß er auch 
von ihrem Gottesdienſt ſich nicht allerdingd abgejondert, hat er doch 
in feiner legten Stunde um nichts Anderes gebeten, ald daß fein ei⸗ 
niger hinterlaffener Sohn in der reformirten Religion unterrichtet 
würde.“ — Bon der Eintracht beider Eonfeffionen unter den ſchleſi⸗ 
ſchen Herzögen giebt Euch, der reformirte Hofprediger in Brieg (um 
1670), folgende Nahriht?): „Im Fürſtenthum Brieg war — die Refi- 
- denz Brieg ausgenommen — nur Ein reformirter, dagegen hundert Iu- 
therifche Prediger. Und obwohl die Reformirten das Prafidium führ- 
ten, war Doch fowohl im Konfiftorium ald auch font ein guted Com⸗ 
portement zwifchen den reformirten und Iutherifchen Geiftlihen. Wir 
communicirten faft täglich unter uns, Iuden einander zu den Leichen⸗ 
begängnifien ein und liegen felbft gegenfeitige Leichenbegängnifle zu. 
Bei fo gutem Einverftändniß der Prediger waren auch die Gemein. 
den friedlich nebeneinander.“ 

1654 hatte ſich Duräus aufd neue eingefunden, diegmal na 
mentlih um an Bereinigung der Reformirten unter fich zu arbeiten 
und fand auch bei einigen veformirten Regierungen, wie bei Karl 
Ludwig, in Gaffel und in Bern, herzliche Aufnahme. Es erfcheinen 


?) Der Chroniſt Fr. uch von Dr. Br. Luca. Frankfurt 1854. ©. 168, 
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nun auch in diefer Zeit eine Reihe reformirter Eintrachisfchriften: 
Mellet consiliorum congrue instituenda communicatio 1661, 
von demfelben und von Duräud propempticum irenicum 1662, 
Gileniud Germania 'reformata deformata, restaurata et non- 
nisi per syncretismum inter imperü et Europae protestantes 
ecclesias penitus restauranda 1656, von Dieft de lite ac pace 
religiosa evangelicorum 1663, Hüls Sulamith oder Ueberzeugung 
und Bereinigung der Evangelifchen 1683. Bon Franfreih aus be 
grüßt Amyraut, welcher eine Bereinigung mit den Remonftranten und 
Anabaptiften für unmöglich erflärte, dennoch die caſſelſchen Friedens- 
‚ &olloquenten mit feinem Irenicum 1662. 1686 zeigt Heidegger, der 
nicht lange vorher den Univerfalismud von Amyraut durch Die for- 
mula consensus in der eigenen Kirche ald Härefie verurtheilt, Doch in 
der Schrift: manuductio in viam concordiae protestantium eccle- 
siasticae die Möglichkeit einer Union mit den Lutheranern. Eben da- 
hin zielen: Barthut Unmapgeblicher Vorfehlag zur Vereinigung der 
evangelifchen Proteftanten 1689, Teiffier de la concorde ecclesia- 
stigue des protestants 1687, Strimefiud de pace ecelesia- 
stica als Borrede zu Berge themata theologica 1684. Selbft von 
dem ftreitbaren Holland her wurde diefe Friedensſtimmung gefördert. 
Der edle und gelehrte Hoorn beck gab die Schrift de consociatione 
evangelica reformatorum et Augustanae confessionis' sive de 
colloquio Cassellano 1663 heraus und fendet diefelbe friedlieben- 
deren lutheriſchen Theologen wie den Nürnbergern, Braunſchwei⸗ 
gern zu; und fogar Marefius, der polemifche Feuerbrand, begrüßte 
mit einer folchen Friedensfihrift das cafjelfhe Colloquium. So 
wurde der Gedanke an eine Annäherung immer näher gebracht und 
1698 gejchahen die erſten Schritte zu feiner Ausführung. Auf An- 
regung der Höfe von Hannover und Berlin traten drei Männer zu- 
fammen, weldyen dad Trennende der beiden Eonfefflonen mehr im 
Borurtheil ded großen Haufen ald in der Wahrheit zu Tiegen ſchien: 
Leibnitz und Molanus von hanndverfcher Seite und Hofprediger 
Jablonsky von Berlin. Während der. fcharffichtige Leibnitz, wie 
einft Calixt, feine Hoffnung nicht weiter erſtrecken zu dürfen glaubte 
als auf größere Annäherung, wurde von Berlin aus Union be 
antragt. Auch wurde im Jahre 1703 unter dem Namen colloguium 
irenicum in Berlin eine Unionskommiſſion niedergefept, welche bei dem 
takter der ausgewählten Eolloquenten Erfolg verfprechen konnte. 
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Namentlich war Jablonsky volllommen der Mann dafür — ein Hof. 
prediger ſchon ganz nach modernem Zuſchnitt. „Diefer koͤnigliche 
Oberhofprebiger, heißt es in dem Briefe eines Iutherifchen Geiftlichen 
von Berlin vom Jahr 17139), hat ganz dad Zeugniß, daß er von 
der Gelehrfamkeit und Höflichkeit Profeffion mache. Es Tommt Fein 
gelehrter Student, viel weniger ein Prediger zu ihm, den er nicht 
vollfommen contentirte, auch bis an die äußerſte Hausthür begleitete, 
Niemald habe ich auch bei ihm eine inagreable faure Miene gefehen.“ 
Die Gründe, warım auch damals dad Unternehmen ſcheiterte, gehs⸗ 
ren in die fpätere Geſchichte. 

Waäͤhrend fo die deutfch-reformirte Kirche nad innen und nad 
außen das Bild höchſter Verträglichkeit und Friedensliebe darftellt 
— vielleicht nur die niederrheinifche ausgenommen, in welcher, je 
näher fich äußerlich die Confeffionen berührten, der Zufammenftoß 
aud in jener Zeit defto härter, wie daffelbe feit 1700 unter Tatho- 
liſcher Herrſchaft auch in der Pfalz der Fall — tft in den Nieder 
landen und in der Schweiz gerade gegen Ausgang diefes Yahrhun- 
dertö die Intoleranz auf eine Spibe getrieben, wo auch Scenen wie 
die von H. Nicolai (f. ob. ©. 87.) möglih werden. Was Calov 
. mit feinem consensus repetitus beabfichtigte, aber nicht durchzuſetzen 
vermochte — duch ein neued Symbol den Synkretismus in allen fei- 
nen. Erfcheinungen aus der Iutherifchen Kirche auszurotten, das wuß- 
‚ ten einige Eiferer in Zürich und in Bafel durch die Formula con- 
sensus im größeften Theile der Schweiz durchzuſetzen — die Berurthei- 
lung der von Saumur audgegangenen franzöfifchen Neuerungen, des 
bedingten Univerfalismus von Amyraut in der Gnadenlehre und der 
relaxirten Sinfpirationdlehre von Cappellus. Schon längere Zeit ber 
hatte die ſchweizer Orthodogie ebenfo wie die Iutherifche in Deutfchland 
zum Schub des recipirten Lehrbegriffes vor den eindringenden Neues 
rungen die möglichfte Neftriction des Bekenntniſſes für das einzige 
Mittel erachtet. Die Vorarbeiten zu dem neuen Symbol ala einer 
Erläuterungsfchrift der Helvetica liegen in dem gelehrten Werke von 
Gernler, dem bafeler Antiftes: syllabus controversiarum religio- 
nis, quae ecclesiis orthodoxis cum quibuscungue adversariis 
intercedunt 1662. Zur Charakteriſtik der. hier niedergelegten Theo- 
logie heben wir folgende Theſen aus, von denen die erften zwei ne- 
gatio, die anderen bejahend beantwortet werden: 1) ob der authen- 


°) Epp. ad V. Loescherum ms. ep. 184. 
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tiſche Text der Schrift ebenfo willkuͤhrlichen und unwilführlichen 
Peränderungen ausgeſetzt gewefen, wie der der claffiihen Schriften? 
2) ob die Diskrepanzen der Meberfebungen Zeichen der ehemaligen 
Abweichung der Ledarten? 3) ob nach focinianifcher Anſicht die 
heilige Schrift durch die bloße Vernunft heilöfräftig verflanden wer⸗ 
den könne oder die Erleuchtung des heiligen Geifted dazu gehöre? 
4). ob die Würkfamkeit der heiligen Schrift und ihrer Predigt bloß 
eine moralifche oder auch eine reale, in welder fich eine reale, 
erleuchtende und den Glauben mitiheilende Gotteöftaft würffam er 
weife? 5) ob, wie Caftellus und die Nemonftranten behaupten, ver: 
fehiedene Grade der Schriftautorität anzunehmen, oder ob die Auto 
rität der Schrift in allen ihren Beftandiheilen göttlich fei 
6) ob nach den Papiften, Socinianern und Remonftranten der Glaube 
außer dem actus directus, welcher die objektive Gewißheit des Ge 
glaubten beftätigt, auch einen radius reflexus enthalte, wodurd in 
dem glaubenden Subjekte felbjt die Gewißheit erzeugt werde? u. |. m. 
Mit Neftriktionen von gleicher Strenge tritt in der Prädeſti⸗ 
nationdlehre der syllabus- den Ampyraldiften, Remonftranten und Lu: 
theranern entgegen. Allerdings war in Zürich wie in Bafel, an 
welchen beiden Orten die Aufftellung des consensus am eifrigiten 
betrieben wurde, auch eine diffentirende gewichtige Minorität vorher 
den, doch wenige nur hatten wie Joh. Rud. Wettftein im 
Muth, ihre Unterfehrift zu verweigern; ein Heidegger ſelbſt, obwohl 
perfönlih mild gefinnt, wurde wider feinen Willen gendthigt, Medal 
tor des Symbole zu. werden, „welches, wäre es nach dem Wunſche 
der Beloten gegangen, ihn felbft mit auögefchloffen haben wurde, 
da ihrer Anficht nach auch, die Lehren von Coccejus und Cartefius, 
der von Heidegger verehrten Autoritäten, mit in das Verdammungs⸗ 
urtheil aufgenommen werden jollten 9). Seitdem diefe Richtung in 
der ſchweizer Kirche erwacht, treten auch Glaubensgerichte auf, welche 
an Rigorismus den gleichzeitigen in der lutheriſchen Kirche nichts 
nachgeben. Folgendes Kegergericht entfpriht im Punkte ded Berge 
hens wie des richterlichen Verfahrens dem oben nn dan⸗ 
der Inquiſitionsgerichte *0). 
9 Pol. die quellenmäßige Darſtellung dieſer Verhandlung in Schweizere 
entraldogmen. Th. II. 1) MWerdmüller, der Glaubendzwang der zürcher 
kirche, 1845, ©. 129. 
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Ein Eandidat Irminger hatte 1690 eine Uebungspredigt vor 
den Chorherren über Joh. 5, 17—20. gehalten, worin die Worte 
vorkamen: „Sn der göttlichen Hofordnung führt der Vater den Stab 
und dad Regiment. Es fei ein geringer Abſatz zwiſchen ihm und 
dem Sohne, der aber nichts thue, was er den Vater nicht thun Tähe, 
gleichwie die böfen Geifter unter ihrem Haupte Lucifer.“ Bei einer 
angeftellten SInguifition geftand der Candidat, daB er eine Predigt 
feined Schwiegervaterd Hochholzer gehalten. Nun wurden dieſem ei 
nige von Heidegger verfaßte Artikel zur Unterfchrift vorgelegt. Hoch⸗ 
holzer unterzog fich derfelben, doch mit dem Bemerfen: „und obwohl 
die Predigt über Joh. 5. den Buchſtaben anlangend mit dem Eid 
und andern obftehenden Artikeln nicht übereinkommt, ich gleichwohl 
in meinem Sinn Teinen andern Berftand gehabt.“ Es wird ihm 
jedoch die Unterfchrift mit den Worten aufgegeben: „Er verwerfe bie 
Lehrfähe von den Abſätzen in der Gottheit von ganzem Herzen.“ 
Nachdem er auch dies unterfchrieben, wird ihm von der Synode er⸗ 
Märt, daß er zwar mit der Kirche ausgeſöhnt fei, dennoch aber „zur 
gerechten Genfur feines Vergehens des Predigend und des Katechifi- 
rens entlafien werde.” Weiter ergeht nun der Bericht an den Rath 
zugleich mit der Anzeige, daß Hochholzer Töchter mehrere feiner Schriften 
bei Seite gebracht, die noch in Zukunft durch ihr Gift der Kirche Un- 
heil bringen könnten. Hierauf wendet er fich mit folgender Vorſtel⸗ 
fung an den Rath: „Ic befinde mich im 52ften Jahre meines Kirchen⸗ 
ſtandes, freiwillig habe ich in meiner Jugend zwei Kirchen im Tog⸗ 
genburg verfehen, als fonft Niemand dorthin gehen wollte, 27 Jahre 
bin ich. in Egliſau und feitdem. in Niefenbach unklagbar geftanden. 
Seht bin ich dem Grabe nahe und werde ohnehin meiner Gemeinde 
. wicht mehr läſtig ſeyn. Meine Miffethat ift zwar auf mir befunden 
worden, wie Joſephs Becher in Benjamins Sad, aber, weiß Gott, 
meiner wie Benjamind unwiffend. Niemals bin ich mit folchen Ges 
danken, die dem Sohne Gottes ehrabbruͤchig wären, ſchwanger gegan- 
gen, darüber zeuge ich für Gott und Chrifto und verfluche ſolche Mei- 
nung bis in die Hölle. Webrigend ift mir herzlich leid, ſolche Aus⸗ 
druͤcke gebraucht zu haben. Meine Vernunft unterwerfe ich der bö- 
heren Bernunft der Herren Eraminatoren und bitte, daß man ein- 
gedenk der menſchlichen Schwachheit meinen Fehler nicht nach der 
Strenge beftrafe und befonderd meinem hoch mit Steinfchmerzen ge- 
plagten Alter, meiner troftlofen 7Bjährigen Frau und meiner aus 
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dreißig Köpfen beſtehenden Familie verfchonen möge.” Demos 
wurde er im Jahre 1691 in einem Alter von 73 Jahren feines Am— 
tes entſetzt. — 

Ja der Urheber der Conſenſ usformel ſelbſt vermag in feine 
Umgebung feine Orthodorie nicht unbeſcholten zu erhalten. Eben 
weil der zürcher Stadtgeiftlichkeit feine Hinneigung zu Coccejus un 
Carteſius verdächtig, fuchte fie auch auf diefe Nihtung das Verdam⸗ 
mungsurtheil auszudehnen iiy 


IV. Die Kirdenzudt. 


Dem Ernfte der veformirten Kirchenzucht jener Zeit giebt im 
Vergleich mit der Iutherifchen ein glänzendes Zeugniß Joachim Stoll 
in Rappoltftein, der nachmalige Schwager Spenerd. In feinem de 
pia desideria beigefügten Bedenken erflärt er: „Die Calviniſchen ha 
ben Zug, und aufzuziehen wegen fo fchlechter Kirchenzucht. Da fit 
hergegen, auch wo fie die Hülfe des weltlichen Armes völlig entbehrn 
müffen, an vielen Orten fo ftrenge einfchreiten, und, wie * aus & 
fahrung weiß, ohne Anfehen der Perfon die Mittel der Ausſe 5 
der Suäpenfion und der öffentlichen Buße anwenden: 
fhamroth geftanden bin.“ Sollte es aber richtig fe | 
ſpruch auf die Kichenzucdt der Deutſ * iv 
Stoll ſpricht dodh von den Calviniften am Dei Q 
Hülfe des weltlihen Armes en 
wenigen reformirten Kirchen im Rappolt 
dere deutjch »reformirte Kirchen — nic) t 
ſaarbrückenſchen Gebiete waren luthe 
nach hat er mithin die von ihm von. 
zöſiſchen Kirchen im Auge. Die u 
Kirchen vorliegenden Ai 
in ihnen ſcheint allerdingd d 
Charakter bewahrt zu haben a 
Allgemeinen ernfter und Dura 
diefe, ift ſehr die Frage, = 

Was die pfälzifchg 
einige Firchenpolizeiliche Di 
m) &, den Artitel $ eibeg 
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wie die oben erwähnten von 1656 gegen die Sabbathentheiligung, das 
Trinken und Fluchen; 1660 entjcheidet der Kirchenrath, dag den Adligen 
auch fernerhin die Haustrauung geftattet ſeyn folle, deögleichen wird Die 
Klage des heidelberger Minifterii vor ihn gebracht, daß Fabricius (da- 
mals noch nicht Profeſſor) die Wochenpredigten und Betitunden nicht 
befuche und in feinem Habit fih nicht nach Pfarrerweife verhalte, 
ferner, daß fich einige Kandidaten Minifterii alamodifch Fleiden mit 
weiten Hofen, langen Zöpfen und überfhändlichem Weiberhaar ; auch, 
wird ein Pfarrer vorgeladen, weil er eine Predigt gehalten, die uni- 
verfaliftifch gelautet ), In den Fällen des concubitus anticipatus 
befteht noch die Kirchenbuße; 1689 unterbleibt jedoch das Knieen bei 
derfelben und hat es bei der Rüge in der Predigt das Bewenden 2). 


Daß fih im Naſſauiſchen felbft während des Krieges eine 
ziemlich rege preöbyteriale Kirchenzucht erhalten, geht aus herborner 
Presbyterialakten hervor, aus denen ich der Güte von Gern Prof. 
Nebe in Herborn Auszüge verdanke. Doch fcheinen die niederrhei- 
nischen Kirchen die einzigen gewejen zu feyn, in denen fi im Zuſam⸗ 
menhange mit einem regen preöbyterialen und ſynodalen Leben eine wahre 
haft geiftliche Kirchenzucht erhalten bat), Daß fie auch hier während 
des Krieges danieder gelegen, verhehlt die jülichfche Synode 1667 nicht, 
„Mit hriftlicher Betrübung ift von den fämmtlichen Anweſenden und 
Predigern beherzigt worden, daß die in Gottes heiligem Worte durch⸗ 
gehends vworgefchriebene hochnöthige Bußzucht verfäumt und in un- 
denklichen Jahren im ganzen Land kaum Ein Erempel der Er- 
communifation und gänzliher Ausfchliegung eines öffentlichen 
ärgerlihen Sünders vorgefallen if.” — In diefer zur Wiederheritel- 
fung der Kirchenzucht berufenen Synode wird nun befehloffen, daß 
forthin die groben Sünder „nicht allein vom Prediger und Kirchen- 
rath etlihe Male ermahnet und vom Abendmahl des Herren ab- 
gemahnet, fondern au, falls fie fih daran nicht ftoßen und in 
ihrem ärgerlichen Leben verharren würden, mit Vorwiſſen des In—⸗ 
fpeftord (Superintendenten) thätlic) von der Gemeinde ausgefchloffen 
würden.“ Die öffentliche Bußzucht vor der Gemeinde follte nur 
in außerordentlihen Fällen ausgeübt werden, wie folche Beifpiele 
fih bei den von der Confeſſion Abgefallenen und wieder Aufgenom- 


4) Alten des pfälzer Kirchenrathss. 2) Vierordt, Badenfche Kircheng. II. 
2) Die Belege hierüber finden fi bei Göbel II, 91 ff. 
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menen finden. Wurden heimliche Sünden dem Presbyterium be 
fannt, fo wurden die Schuldigen vorgefordert, und im Fall ihres 
Nichterſcheinens oder bei fruchtlofer Warnung auf ſechs Monate bis 
zum nächften Abendmahl von demfelben ausgefchloffen, oder auch — 
für immer, „wozu wir aber ald zu einem extremo felten und un 
gerne kommen.” Da nah den Anweiſungen der Synoden darauf 
NRüdficht zu nehmen, „was jeder Gemeinde Zuftand erleiden mag,’ 
war auch das Verfahren nicht überall daffelbe, wie z. B. in der 
folinger! Synode 1677 der vorzeitige Beifchlaf mit öffentlichem 
Neuebefenntniß vor der Gemeinde beftraft wird, während dies in 
der bergifchen erft 1688 angenommen wurde. Mit Ausfchliegung 
von Geldftrafen, wie fie in der rheinifch-Tutherifchen Kirche gemöhn- 
lich, gehen immer die Disciplinarftrafen auf Entziehung kirchli— 
her Ehrenrechte, mworunter auch der Befib des eigenen Kir. 
ſtuhles. Und mit foldhen Strafen wurde auch gegen die Verfeh— 
lungen von Predigern und Xelteften vorgegangen. Sin einigen Fü 
len ift die won der Synode gegen den einzelnen groben Sünde 
geübte Seelforge wahrhaft apoftolifh. Ein Geiftlicher in Solingen 
hatte fih 1674 habfüchter Anfprüce auf das ihm anvertraute Kir 
hengut fehuldig gemacht. Deshalb cenfurirt und entjeßt, wart 
zur katholiſchen Kirche übergetreten. Die bergifche Synode befhliht 
einen Deputirten an ihn zu entfenden, um ihm die Gottlofigkt 
und Seelengefährlichleit feines Entſchluſſes vor Augen zu fielen 
als dies fruchtlos, wird von der Generalfynode der Beſchluß gefeht 
(1677): „weil der Prediger Lüneſchloß fo tief im Schlamme bi 
Verderbens ſtecke, daß er durch menfchliche Hülfe nicht werde daraus 
herausgezogen werden, für ihn zur Barmherzigkeit Gottes zu bein 
und durch die jülichfchen Brüder ihn noch einmal anfprechen und & 
mahnen zu laffen.“ | 


Ueber die deutfche Disciplin gebt, wie die erfte Abtheilung 
zeigte, auch die ſchweizer nicht hinaus. Unvermiſchte geiſtliche 
Disciplin läßt fie — mit beziehungsweifer Ausnahme von Bafel und 
St. Ballen — überhaupt vermiffen, die bürgerlichen Beamten, Voͤgte 
und Amtleute find wie im Würtemberg Mitglieder der Stillſtaͤnde 
d. i. der Sittengerichte, die Strafen find Geldbuße und Thurm — 
der Bann ift in Zürich, und gegen Ende des Jahrhunderts auch in 
Bern ganz aufer Gebrauch gefommen. Dagegen läßt ſich in buͤr⸗ 
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gerlicher Beſtrafung der von den Stillſtänden gerügten Bergehen 
namentlich in Bern die Obrigfeit nicht läffig finden, wie dies die 
angeführten Protofollauszüge darthun. | 


V. Die Sittlidheit. 

Je geringer in Deutfhland während dieſer Periode die Zahl 
bedeutender kirchlicher Charaktere und je mehr gegen den Ablauf des 
fiebzehnten Jahrhunderts der confeifionelle Unterfchied feine Schärfe 
verloren. hat, defto weniger läßt. fich ertvarten, dap die Gonfeffion 
im Stande feyn werde, den fittlichen Zufländen einen diſtinktiven 
Charakter aufzuprägen. Es laͤßt fih annehmen, daß in Deutfchland 
wenigſtens die Schilderung der lutheriſchen Zuftände im Allgemeinen 
auch für die reformirten Landesgebiete gilt — wenn nicht etwa, in 
Folge des erniteren kirchlichen Sinnes und ber ernfler geübten Die- 
eiplin, ‘die reformirten Nheinlande günfligere Verhältniffe dargeboten 
haben. Nur auf die deutfh-reformirten Fürften diefer Zeit wollen 
wir deshalb noch einen Blick werfen. Nun zählt Deutfchland, nad 
dem auch die Pfalz unter katholiſche Herrfchaft geraihen, deren nur 
wenige. Unter viefen wenigen findet fih eine Mehrzahl vom Glan- 
ben durchdrungener praktiſch chriſtlicher Charaktere. 

1) Brandenburg. Die bedeutendſte Erſcheinung unter den 
reformierten Fürften Deutſchlands während dieſer letzten Hälfte des 
Jahrhunderts iſt Churfürſt Friedrih Wilhelm von Bran- 
denburg, ein durch Heldenmuth und Staatsklugheit ausgezeichne⸗ 
ter, ein chriſtlicher Fuͤrſt, deſſen reformirte Glaubensfaͤrbung ſich recht 
eigentlich in dem, dem calviniſchen verwandten symbolum ausdrüdt: 
„Herr, thue mir die Wege kund, darauf ich gehen foll.“ 
Seine Standhaftigkeit war es, welche bet dem osnabrücker Friedens⸗ 
eongreß der reformierten Kirche ihren rechtlichen Stand gefichert, wie 
der Glaubensmuth eines Friedrich DIL von der Pfalz auf dem 
augsburger Reichstage den faktifchen. Unter feiner Regierung erhob 
ſich erſt die reformirde Kirche der brandenburgifchen Lande aus ihrer 
totalen Beſchränkung auf Berlin zu einem veformirten Kirchenfyſtem. 
Beim Eintritt feiner Regierung 1640 zählte die veformirte Domge- 
meinde nicht mehr ald 80 Communikanten, bei feinem Tode 1688 


bereitö 1800 2). In der Mark und in Bommern entſtanden unte 
feiner Regierung 24 neue refbrmirte Gemeinden. 1656 wurde ba} 
Domlirchendireltorium eingerichtet, welchem die übrigen reformirten 
Kirchen untergeordnet wurden (f. oben ©. 214.) Mit einem Rad 
drud, der feine Kraft nur von dem perfönlidden Glauben des Für 
ſten entlieh, wurde von ihm die Belenntnißfreiheit zunächſt feiner u 
genen Kirche in Schuß genommen, wo irgend fie Berrädung erfubt: 
der Hugenotten in Frankreich, der Waldenfer in Savoyen, der Re 
formirten unter Jalob IL in England, in der Pfalz, 1679 auch in 
Zerbft. Aber auch für die Slaubensfreiheit der Lutheraner in 
Friedland ergriff er bei den Generalftaaten erfolgreich dad Wort. Di 
Innigkeit feines Herzens bei diefen Verwendungen giebt fid) namentlih 
in feinem Schreiben an Amadeus IL von Savoyen zu erfennen. Ba 
einem Fürften, welcher zweimal die unter der Bedingung des Glan 
benswechſels ihm angebotene polnifche Koönigskrone ausfchlägt, mit 
der Erklärung, daß unter folder Bedingung er auch die Kaiſſerkrone 
ausfchlagen würde, ift ed klar, dag Motive der Staatöflugheit bei 
feinen Staatshandlungen in Beziehung auf die Religion nur ein fe 
fundäred Gewicht haben koͤnnen. Es ift wahr, daß von dem große 
Ehurfürften im Intereſſe feiner eigenen Kirche mehrfach die Syntenf 
fen der Iutherifchen gefränkt worden find: die gewaltfame Unterm 
dung der Prädeftinationdlehre in feiner eigenen Kirche zeigt ak, 
daß jene Gewaltmaßregeln weniger in confeffionellem Yanatismut 
ihren Grund gehabt, ald in dem Unvermögen, die kirchliche Bedeun⸗ 
tung des Dogmas zu würdigen. In Betreff ded Elenchus war den 
gerechten Anfprüchen der Iutherifchen Kirche genuggethan, nachdem 
der Fürft ihn ausdrüdlich freigegeben und nur die gehäffige und ver- 
drehende Polemik unterfagt hatte. 

Eine der mit Recht gefeiertften chriftlichen Frauengeftalten ifl 
die Churfürftin Louife an feiner Seite, die Tochter Heinrich von 
Dranien, an welche indep an diefem Orte nur erinnert werden foll. 
Ihr ftellt fih eine brandenburgifche Prinzeffin würdig zur Seite, die 
Marfgräfin Eleonore, die jüngfte Tochter von Joachim von Bran- 
denburg, 1631 mit Pfalzgraf Ludwig von Simmern vermählt, welcher 
durch den Krieg aus feinem Lande vertrieben, erft in Sedan, dann in 
Kreuznach feinen Aufenthalt nahm, fpäter jedoch durch den weftphä- 


2) Ricolai, Beihreibung von Berlin I, 211. 


241 


liſchen Frieden wieder in feinen Befiß gelangte. Dur ihren Hof 
prediger van Dahlen auf die Schriften von Eoccejus bingemwiefen, 
fand diefe Prinzeffin in denfelben für ihre chriftliche Erfenntniß wie für 
ihr Herz die befriedigendite Nahrung. Um die heilige Schrift gründ- 
licher zu verftehen, ließ fie fi durch ihren Hofprediger auch im Her 
bräifchen unterrichten und ermunterte Coccejus zur Herausgabe fei- 
ned verdienftlichen hebräifchen Wörterbuche. Ihre Geiftesrichtung 
giebt fih in den Worten zu erkennen (1657): „Ich muß geftehen, 
dag ich in der Welt feine Freude ſuchen und finden fann, als ein- 
zig und allein Gottes heiliges Wort und Prophezeiungen Tennen zu 
lernen und die Kraft des heiligen Geifted je länger je mehr zu em- 
pfinden “ 2). 

2) Die Pfalz. Unter der zahlreichen Nachkommenſchaft Frie- 
drich V. von der Pfalz, des vertriebenen Böhmenkönigs, waren es 
wenige Glieder, welche jenen Geift ded Glaubens in fich wieder er- 
wecten, durch den von ihren großen Vorfahren die reformirte Kir⸗ 
he in der Pfalz einft begründet worden. Allen Mahnungen ihres 
Mentord und Nathgeberd, des edlen Rusdorf, zum Troß, hatten 
die nad England geflüchteten jungen Prinzen fich dort den Aus- 
ſchweifungen überlaffen. „Je länger die Prinzen, ſchreibt dieſer 
treue Rathgeber des pfälzifchen Haufes, in diefer fybaritifchen In— 
fel bleiben, je fchlechter und weibifcher werden fie in fich ſelbſt, und 
je verachteter bei andern. Sie können nicht glauben, mein Freund, 
wie fehlecht und frei fogar der gemeine Mann von ihren Sitten, Auf 
führung und Handlungen fpriht, welche Schande und Spott ihnen 
Öffentlih und uns felbft zum Gehör überall nachgeredet wird“ 2). 
In fein Land zurückgekehrt erwies ſich Carl Ludwig allerdings als 
ein einfichtiger und nad) manden Seiten tüchtiger Regent. Was 
jedoch die Religion und ftrengere Sittlichkeit betrifft, fo war ihm 
davon nichts mehr geblieben, als ein dilettantifch theologifches In- 
tereſſ.. Er hatte in Leyden mit Eifer Mathematif und Theologie, 
getrieben, beförberte die Wiffenfchaft und Tieß fich gern in theologi- 
ſche Discurfe ein. Als Fabricius die Profeffur in Heidelberg er- 
halten follte, mußte er fi, wie er mittheilt, einen halben Tag lang 
einem theologifchen Eramen des Fürften unterwerfen, für deffen Ten- 


2) Ihr Andenken ift von Guhrauer erneuert in Bülau „geheime Ge- 
ſchichten“ 2. 8. ) Moferd Archiv XI, 210. 
I. 16 
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denz die Frage charakteriftifch ift, wie er ohne Berufung auf dad 
Neue Teftament die Meffianität des 110ten Pſalms beweiſen würde! 
Hottinger ladet er zu einer Disputation mit einem bei ihm befindlichen 
Rabbinen ein; bei einem Beſuch in Rautern beſcheidet er den Hofpredi 
ger van Dahlen zu fich zu Tifche und befpricht mit ihm die Aechtheit 
der verdächtigen Stelle im Sofephus über Chriſtus. Bei den Union 
eonferenzen mit feinen Theologen wie auch in der mit dem würten- 


bergifchen Theologen Zeller verhandelt er eifrig die dogmatiſchen 


Differenzen mit den Xutheranern. Uebrigens ift fein Standpunft 
der der franzöfifchen Leichtfertigkeit, wofür er im Umgange mit feinem 
franzöfifchen Geſellſchaftscavalier Chevreau reichliche Nahrung findet. 
Als ein, wenn auch durch Kränklichkeit und Schwermuth verftimm- 
tex, in feiner Sittlichkeit aber unbefledter Charakter giebt fich dagegen 
Ludwigs Sohn, der legte Sproß der fimmernfchen Linie, Churfürf 
Carl zu erkennen. Der mütterlichen Pflege beraubt, mit eigenfinnige 
Strenge vom Vater erzogen und noch bie in fein Mannesalter in 
Unterwürfigkeit gehalten, hatte ſich feiner Gemüthsſtimmung ein 
nagender Zrübfinn bemächtigt, Er fchreibt von feiner Jugend an 
feinen Inſtruktor Hachenberg: „Ich kann mit Gott bezeugen, Wi 
ich mich nicht anders anftellen kann, als ich bin und wann ich’ thäl 
würde ich vielmehr für falſch und unaufrichtig zu halten feyn, war 
ich meine innerlihen Schmerzen durch äußerliche gute Manieren welt 
verdecken. In meiner ganzen Jugend bin ich fo contrainirt wordt, 
daß es mir mein Lebenlang wird anhängen, und es durch Gottes wur 
derbare Gnade mir noch fo wohl gefehehen, daß es mit mir nidl 
Ärger geworden, ſowohl an Sinnen ald an Gefundheit. Ich habe 
Öfter8 geklagt, ift mir doch fein Gehör gegeben worden, welches mil 
Fabricio bezeugen Tann, bis es endlich aller Welt fund worden, M 
hat man mir wohl geholfen, aber viel zu fpät, denn mir ſchon dr 
mals die Milzkrankheit durch die Melancholie fo imbuirt geweſen, 
daß nicht mehr zu helfen war; denn es gar zu lange gedauert um 


wird aus Hebel noch ärger werden, wenn mir nicht mit Gottes Hült 


bald Linderung gefchafft wird. Ich rufe Gott zum Zeugen an, M 


das Innerliche des Herzens fieht, wenn ich nicht fo danieder wit, 


ald ich bin, wollte von diefem Allem nicht fagen, aber indem is 
alfo bin, fo bitte um Gottes willen mir hierin zu helfen, damit ! 
in meinem Begehren, welche doch meine Conſervation anbetriff 
möchte willfahrt werden, daß nicht allein meine Krankheit nicht zu⸗ 
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nehme, fondern auch dem armen Land, dem durch Krankheit und 
Schwähung meiner Perfon übel möchte geholfen ſeyn, dadurd nicht 
zu viel aefchehe. Wenn ich ſolches nicht bei mir befunden hätte, 
wollte es niemals erinnert haben. Auch alle meine Freunde werden 
wiffen, daß ich niemal eine Sache durch Betrug und Araliftigkeit 
babe zu vollführen fuchen, fonden Gott, der mir in Allem durch 
feine Gnade beigeftanden hat, mir einen ganz andern Weg gewieſen, 
nämlich durch Aufrichtigfeit und Redlichkeit meiner Sachen zu forgen. 
Wird ed nicht fo aufgenommen, fo muß ich ed ihm allein befehlen. 
Ich rufe ihn zum Zeugen an, daß ich es nicht anders nehme, als 
ich geredet und gefchrieben habe Meine jungen Jahre find 
gleihfam bei mir vermodert, und idy habe wenig Freude 
in diefem Leben gehabt. Nun wenn ich fehe, daß man mic 
noch auf diefe Weile fo übel anfährt, ald ob ich Gehorfam und 
Reſpekt verloren und Andere in die Grube bringen wollte, weiß ich 
nicht mehr, was ich gedenken foll, als Gott um Hülfe anrufen, der 
es Plärlich beweifen wolle“, 

Auf diefem düftern Hintergrunde zeichnet fich aber doch ein 
liebenswürdiger Charakter ab voll Wohlwollen, Dankbarkeit und 
Kindlichkeit, voll Gottesfurcht und Sittenreinheit. Der anfpruchslofe 
Prinz liebt ein gernüthliches Stillleben und wünfcht daher einen eige- 
nen Haus⸗ und Hofhalt, aber der firenge und fparfame Pater geftattet 
ihm dieſes nicht. Der Prinz fchreibt an Hachenberg: „Sch erkenne 
der Pfalz (des Kurfürften) Affection, Liebe und Wohlgewogenheit, 
nur ift mir manchmal die Fürforge, dad Ceremoniell und Ehren an- 
thun, wie ich auch dem Grafen Caſtel geflagt habe, gar zu aroß, 
daß fie mir meine Freiheit benehmen, mic) verwirren und großen- 
theils Schuld an meiner Melancholie find, denn mein Vergnügen in 
Kreiheit und Ruhe des Gemüths befteht.* Allein der mißtraui- 
ſche Bater — wegen ſeines Mißtrauens unter den Seinigen Ti- 
mon genannt — beargmohnte alle feine Schritte. Er hatte dem 
Sohne entfernt die Ausfiht gemaht, ihm in Kreuznach einen Pa⸗ 
laft anzufaufen, um einen eigenen Hofſtaat zu begründen, doch 
auch dabei Bedenklichfeiten des Miptrauend Raum gegeben. Mit 
der Einfachheit des guten Gewiſſens fchreibt der Churprinz: „Ich 
habe neulich aus des Herrn Mede vernommen, ald ob Pfalz (der 
Churfürft) beforge, daß, wenn ich zu Kreuznach wäre, ich mid 
mit geiftlihen und andern Höfen in heimliche Gorrefpondenz ein- 
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laffen möchte, die Pfalz ſchädlich feyn könnte Dies zu vermitteln 
bitte ich den Herrn, der von Jugend auf mein Raturell fennt, zu be- 
zeugen, daß ich durdy Gottes Gnade fo geartet bin, daß ich dergler 
chen lAchetes nimmermehr begehen werde. Erſtlich fürchte ıd 
Gott und das wäre wider Gott. Zum Andern haſſe ic di 
katholiſche Geiftlichfeit. Zum dritten iſt mir der Ruhm der Recht 
ſchaffenheit lieber ald mein Leben“. Die auf Befehl des Baterk 
vollzogene Heirath mit einer dänifchen Prinzeffin batte dem Prinzen 
eine Gemahlin zugeführt, welche weder feinem Geifte noch feinem 
Herzen eine Befriedigung zu gewähren vermochte; da er durch den 
ehelichen Umgang mit ihr felbit für feine Gefundheit fürchten mußt, 
zog er fich überhaupt von ihrem Umgange zurüd. Er weiß, welk 
Calamität bei dem Auäfterben feines Haufes feinem Volke droht und 
dennoch fpricht er den Entſchluß aus: „Doch werde ich meiner Ge 
mahlin nicht untreu werden, denn ih Gott mih vor Sünden 
zu hüten, täglich bitte”.®) 

Hachenberg, fein Erzieher, früherer Profeffor der Gefhiht 
und Beredtfamkeit, ein auch als Gefchichtichreiber geachteter Gelehr 
ter, ſcheint kaum der Mann gewefen zu feyn, in welchem folche emit 
Gefinnungen des Prinzen eine Stübe fanden — namentlid da 
Dericht, welchen er über den in Begleitung des Prinzen bei Lahtt 
in Herford angeftellten Befuch giebt, läßt einen Mann von mweltlihn 
Sinn in ihm erfennen, Als der einzige Vertraute feiner freudloſen 
Jugend war er jedoch dem Prinzen theuer geworden und gleich nad 
dem Tode Carl Ludwigs erhob er Hachenberg zu feinem Geheimen 
Rath. Die Nachricht vom Ableben feines Vaters traf ihn auf fen 
Reife nah England und noch von der Reife aus erläßt er ein 
Schreiben an den Hofprediger Langhans, welches die Wärme fein 
Intereffes für die Religion feiner Väter erkennen läßt. Cr ſchreibl 
an denfelben (im Sept. 1680): „Es wird dem Herrn ohne Zweifel 
fund gethan ſeyn, daß ich übermorgen, wills Gott, gefinnt bin, bei 
dem Felt, Buß- und Bettag auch zugleich zu communiciren. 39 
habe mich ſchon wiewohl auf der Reife dazu vorbereitet, und wam 
ed demfelben noch nicht fund irgend wäre, fo fann Er's mit biefem 
vernehmen. - Im Uebrigen will ich in Kirchenfachen Alles in Fride 
rici II. Weife gerichtet haben, auch daran feyn, daß die Gefälle zu der 


*) Diefe Briefe des Prinzen in Wundt pfälzifches Magazin Th. 9 
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Kirchen und Schulen Aufnehmen wieder reftitwirt werden. Und werde 
bierin was weiter zur Ehre Gottes und feiner Kirchen Beften dient, 
mir höchlich anbefohlen feyn laffen und begehre deshalben in Kurzem et—⸗ 
liche Vorſchläge, wie und was weiter deffelben anzuordnen fei, und was 
dazu dient, alle abusus abzuftellen und wahre Gottjeligfeit, die Opfer, 
die Sott wahrhaftig angenehm find, Gott vorbringen, damit alfo Got⸗ 
tes Segen wieder zu und fomme und alle Böfe verbannt werde“. 

Sp wurden nun auch die in Verfall gelommenen Schöpfungen 
Friedrichs III. durch diefen Churfürften wieder erneuert. Das Kir- 
chenraths⸗Collegium mit 6 Mitgliedern und einem Präfidenten wurde 
vollzählig hergeftellt, die Presbyterialordnung neu abgedrudt, die 
Kirchenvifitation erneuert, welche Karl Ludwig aus Sparſamkeit nicht 
hatte vollziehen laffen. Das feit den Kriegszeiten von 1674 in feis 
nen Einkünften fehr verfürzte Sapienz-Collegium erhielt wieder Sti- 
pendiatenftellen für 30 Zöglinge, auch für 4 Reformirte aus Litthauen. 
Insbeſondere erfuhren die aud Frankreich vertriebenen Calviniſten 
eine liebevolle Unterftühung und reiche Privilegien. — Nah dem 
unvermuthet fchnellen Tode von Hachenberg hatte der Churfürft feinen 
Hofprediger Langhans ald Geheimen Rat an deffen Stelle treten 
laffen und in ihm die Berathung und Unterflükung gefunden, welche 
er bei der Schwachheit feined Charakterd bedurfte Bon den frü- 
heren Gefchichtfchreibern ift diefer Geiftlihe in das übelfte Licht ge- 
ftellt worden. Nach dem Tode feines fürftlihen Gönnerd (1685) 
wurden die Anklagen gegen ihn erhoben, das Gemüth des Churfür- 
ften von feiner Gemahlin entfremdet und eine Mätreffe ihm zuge- 
führt zu haben, Beftechungen von Seiten der Franzoſen zugänglich 
geweſen zu feyn und andere dergleichen Befchuldigungen. In der 
That wurde ihm hierauf der Prozeß gemacht und das Urtheil über 
ihn audgefprochen, nach vorangegangener Ausftellung am Pranger 
durch ein dreißigjähriges Gefängniß feine Verbrechen zu büßen. Nur 
durch zufällig nach feinem Tode aufgefundene Papiere ſah Mofer 
fih in den Stand gefegt, es bi® zu einem hohen Grade zur Wahr: 
fcheinlichkeit zu erheben, daß jene Anklagen unbegründet gewefen und 
nur aus Parteileidenfhaft einer neidifchen Faktion des damals fehr 
verberbten pfälziichen Hofes hervorgegangen >). 

Noch Ein weiblicher Sproß der pfälzifchen Fürftenfamilie hat 
ſich durch Vorzüge des Geifted und Herzens berühmt gemacht; es 

>) Mofer, patriotifches Archiv XI, 411. 
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ift dies Eleonore, die Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiffin 
von Herford, die jüngere Schwefter Carl Ludwigs. Als Frie— 
drich V. den Feldzug nah Böhmen antrat, hatte er feine jüngeren 
Kinder Carl Ludwig, Eleonore und Elifabeth in der Pflege feiner 
Mutter, der frommen Churfürftin Juliane, einer oranifchen SPrin- 
zeffin in Heidelberg zurüdgelaffen, wo der ausgebrochene Krieg fie 
erft nad) Brandenburg, dann nad den Niederlanden trieb. Unter 
diefer großmütterlichen Pflege wurden die Keime der Religion und 
der Liebe zu den Willenfchaften in das Herz der jungen Prinzeſſin 
gelegt. Im eilften Jahr kam diefe an den bejcheidenen Hof des 
geächteten Baterd nach dem Haag. Während diefed Aufenthalte 
brachen über die fchon ohnehin fehwer gedemüthigte Familie immer 
neue Prüfungen herein. Im Alter von 36 Jahren wurde Trieb 
ih V., nachdem ihm eben die Waffenthaten Guſtav Adolph ei: 
nen neuen Aufgang feines Sternd verbeißen, von fchnellem Tode 
dahingerafft. 1638 erlitten die beiden älteren Prinzen Carl und 
Ruprecht die Niederlage von Vlotho an der Wefer, wobei Carl nur 
mit Lebensgefahr fich rettete, Ruprecht aber in die Gefangenfchaft 
nah Wien abgeführt wurde. Beim Ausbruch des Bürgerfrieges in 
England traten die Brüder in den feindlichen Heerlagern einander 
gegenüber: Carl Ludwig auf Seiten der Partei des Parlaments, 
Ruprecht und Morig auf Seiten der Föniglihen Partei, und 18% 
erlebte die verwittwete Böhmenkönigin die Hinrichtung ihres Bruders 
Carl J. Solche Ereigniffe mußten dazu dienen, wenigſtens bei SPrin- 
zeß Elifabeth die religiöfe Gefinnung zu vertiefen. Ihr fcharfer und 
finniger Geift hatte aber auch in der neuen Philofophie von Carte 
fius ein Objekt gefunden, welches von jegt an ihr ganzes Intereſſe 
in Anfprud nahm. Um das Zahr 1640 war Carteſius felbft an 
dem Hofe der Königin und in ihre Familie eingeführt worden und 
von Diefer Zeit an wurde von ihm und der Prinzeffin ein ununter- 
brochener Briefwechfel gepflogen, welcher die Hauptpunfte der neuen 
Philofophie behandelte und worin die Prinzeffin fih nicht nur ale 
ra Schülerin, fondern auch als felbftändige Denferin be 
währte. 

Im Jahr 1650 war Carl Ludwig in feine wiedererrungenen 
väterlichen Befigungen zurückgekehrt. Auch Glifabeth folgte dem 
Bruder an den Hof nad) Heidelberg — jedoch ohne hier diefenige Be- 
friedigung und Beruhigung zu finden, melde fie hätte erwarten 
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tönnen, Außer den perfönlichen Eigenjchaften des hurfürftlichen Bru- 
ders — Mißtrauen und Kargheit —, welche ihr den Aufenthalt ver- 
leideten, wurde ihr fittlicher Geift aufs Tieffte Durch die Behandlung 
der Churfürftin verlegt, namentlich feitdem der Churfürft die Dop⸗ 
pelheirath mit dem Fräulein von Degenfeld vollzogen. Als die 
Churfürftin endlich durch heimliche Flucht an den Hof zu Caſſel zu 
ihrer Familie zurüdgefehrt, glaubte auch Elifabeth nicht länger bei 
dem Bruder verweilen zu können und folgte der Churfürftin.. In 
Caſſel kam fie auf’d Neue mit der ihr von früher her innig befreun- 
deten jüngeren Schwefter ded Churfürften von Brandenburg, der da- 
maligen Landgräfin von Helfen, zufammen und verlebte hier (feit 
1662) vier der glüdlichiten Jahre ihres Lebens, 

Bis dahin hatte Elifabeth einer ihrer würdigen felbftändigen 
Exiſtenz entbehrt. Einen Heirathsantrag, der in früher Jugend von 
dem Könige von Polen an fie ergangen, hatte fie, weil die Bedin- 
gung des Confeſſionswechfels damit verfnüpft, flandhaft ausgefchla- 
gen und einen andern feitdem nicht erhalten. Um diefe Zeit wurde 
ihr eine ihrem Stande, wie ihren Anlagen und Neigungen gemäße 
Stellung zu Theil. Auf Betrieb des ihr hochgewogenen Churfür- 
ſten Friedrih Wilhelm von Brandenburg wurde fie 1661 zur Coad⸗ 
jutorin der Aebtiffin von Herford erwählt und trat, nachdem dieſe 
1667 mit Tode abgegangen, an deren Stelle. Ungefähr um diefelbe 
Zeit trat auch bei ihr die Religion gn die Stelle des Intereſſes, 
welches fie bi8 dahin faft ausfchließlich der Philofophie zugemwendet. 
Die nächte Beranlaffung gaben dazu die Schriften von Coccejus, 
mit denen fie am Hofe von Maria Eleonora zu Lautern durch den 
oben erwähnten Hofprediger van Dahlen befannt worden war. Durch 
diefelben wurde fie. mit größerer Liebe zur heiligen Schrift erfüllt 
und trat auch mit dem frommen und gelehrten Theologen, der ihr 
feinen Commentar zum hohen Liede widmete (1665), in freundfchaft- 
lichen Briefwechlel. Von diefer Zeit an fand ihr Erfenntnißtrieb 
in der heiligen Schrift diejenige Nahrung, welche er bid dahin bei 
Gartefiud und in den Schriften des myſtiſch-frommen Malebrandye 
gefunden hatte und bald trat eine neue Erfcheinung in ihr Leben 
ein, durch welche das theoretifche Erkenntnißſtreben überwiegend in 
die Bahn des praftifchen Heilsbedürfniſſes geführt wurde, 

Im Jahr 1670 hatte der fittlich firenge Glaubensprediger La- 
badie, aus Middelburg vertrieben, fich mit feinem Anhange nad 
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Amfterdam begeben, dort erft zahlreichen Zudrang, dann aber auch 
wieder Verfolgung gefunden und ftand im Begriff, für ſich und feine 
Anhänger außerhalb der Niederlande ein Aſyl zu ſuchen. Auch das 
damals unter dem Namen „der gelehrten Jungfrau“ berühmte Fräu⸗ 
fein von Schurmann, von früh an Berehrerin von Voetius, dem 
Bertreter alter calviniftifher Orthodorie, hatte fih, unter Labadie's 
Einfluß gekommen, mit Darangabe ihrer früheren gelehrten Studien 
das Streben nach Heiligung zu ihrer einzigen Aufgabe gemacht und 
gehörte jebt zu jenem Häuflein, welches den verfolgten Lehrer in das 
Ausland zu begleiten entfchloffen war. Mit ihr hatte die Prinzeffin 
noch während des Aufenthalts im Haag Belanntfchaft angefnüpft 
und von jener Zeit an im Briefwechfel geftanden. Auf ihre Beran- 
laſſung erbot fi) nun die Nebtiffin, nachdem fie vorher die Zuftim- 
mung ihres Freundes, des Churfürften von Brandenburg eingeholt, 
der niederländifchen Genofjenfchaft in ihrem reichöfreiherrlichen Ge 
biete ein ficheres Afyl zu gewähren. Diefed Anerbieten wurde dant- 
bar angenommen und im Nov. 1670 langte die Gefelfchaft über 
Bremen in Herford an. In diefer, dem größten Theile nach luthe⸗ 
rifchen, Stadt entitanden jedoch ftürmifche Bewegungen und wurden 
Dorftellungen an den Churfüriten gefandt, welche wider die Auf 
nahme diefer vom deutfchen Reich ausgefchloffenen quäferifchen Sekte 
proteftirten.. In der That hatte die Richtung Labadie's einen fepa- 
ratiſtiſch-myſtiſchen Charakter, angenommen, obwohl er noch immer 
der reformirten Kirche von Herzen zugethan zu feyn behauptete. Mies 
wohl er dies in Betreff der Prädeftinationslehre thun konnte, welcher 
er von feiner janfeniftiihen Periode her getreu geblieben, fo hatte er 
doch den Anfichten der Miyftifer über Geift und Schrift Raum ge- 
geben und lehrte eine innere von der Schrift unabhängige Einfprache 
und Offenbarung des Geifted Gottes. In Folge deſſen mobdificirte ſich 
auch bei ihm die firchliche Lehre von der Rechtfertigung, SHeiligung, 
Taufe, taufendjährigem Reih u.a. Das Feuer und die Eindringlid- 
feit der Beredtfamfeit Labadie's, wie die tiefe Innerlichfeit feiner. Vor 
träge machten auf die Prinzeffin den tiefften Eindrud und gab ihr 
einen befeligenden Glauben, wie fie denfelben niemald vorher befeffen 
zu haben befannte, wenn auch die Selbftändigfeit ihres Geiftes ihr 
Y machte, ihrem Lehrer in feinen befonderen Meinungen ſich 
anzufchliegen. 
nun audy über die unter ihren Schuß getretenen Flücht- 
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linge für Gerüchte ergingen, im Vertrauen zum Charakter Labadie's 
und feiner Abfihten Tieß fie fich nun nicht mehr irre machen. Auch 
dadurch Tieß fie fich nicht einfchüchtern, daß die lage der herforder 
Bürger beim Reichskammergericht ein Mandat zur Folge hatte (im Oct. 
1671), welches die Ausweiſung der von der Religiondduldung audge- 
nommenen Sekte anbefahl, und ihr fo mie den drei Lehrern der Ge⸗ 
meinde gebot, vor dem Faiferlihen Anwalt zu erfeheinen — „bei Strafe 
von 30 Roth Goldes, Privation und Entfesung aller 
ihrer faiferliben Reichsprivilegien“. Dielmehr begab fie 
ſich felbit zu ihrem churfürſtlichen Befchüger nach Berlin, um vor 
diefem ihre Sache zu führen. Noch ehe fie von dort zurüdkehrte, 
hielten es indeß die Labadiften für gut, Herford freiwillig zu ver- 
lafien und fih nad Altona überzufieden, wo fie der völligen Reli- 
giondfreiheit verfichert feyn konnten. — Auch nach ihrem Abzug 
beharrte die. Prinzeffin auf der Bahn jener fpiritualiftifchen Fröm⸗ 
migfeit, in welche fie von Labadie hineingewiefen worden und be— 
mwürfte dadurch, daß mehrere der myſtiſch gerichteten Geifter jener 
Zeit mit Hoffnungen zu ihr aufblidten. So findet fih, daß fie 
mit dem astetifch ſchwärmeriſchen Gichtel in Eorrefpondenz geftan- 
den. Borzüglih waren die mit den Labadiften in einigem Zufam- 
menhange ftehenden Quäker auf fie aufmerkffam geworden. or 
fandte ihr durd zwei quäferifche Schweſtern einen geiftlichen Ermah— 
nungdbrief und von Penn wurde ihr auf deſſen zweiter deutfchen 
Reife ein zweimaliger Befuch abgeftattet. Auch Pennd energifche 
Ermahnungen erjhütterten fie tief. Die Berfuche jedoch, fie zur 
völligen Entſcheidung für die quäferifhe Sache zu gewinnen, hatten 
eben fo wenig Erfolg, ald die von Labadie gehabt hatten — wie die 
Prinzeffin fih ausdrückte: „weil Gott ihr diefen Weg noch nicht 
gezeigt habe“ — dem natürlihen Grunde nach: weil die allge- 
meinen Wahrheiten in der Myſtik ihrer Vernunft einleuchteten 
und ihrem Herzen Befriedigung gewährten, die Singularitäten aber 
des Quäkerthums in feiner von beiden Beziehungen fie anzogen. 
Sm Fahr 1680 ftarb die edle nah Wahrheit dürftende Frau von 
dem Gefühl durchdrungen, daß fie das von ihr erftrebte Ziel der all- 
feitigen inneren Gewißheit und der unbefledten Reinheit des Her 
zend nicht errungen habe. In einem Briefe an Penn äußert fie: 
„vor Allem muß ich Gott in meinem Herzen berrfchend fühlen und 
dann thun, mas er von mir begehrt; aber ich bin unfähig, 
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Andere zu unterrichten, da ich felbft niht von Gott un- 
terrihtet bin.” In einem andern Briefe fchreibt fie: „Sch Tann 
mit Aufrichtigkeit und Wahrheit fagen: dein Wille geſchehe, o Gott, 
weil ich ed von ganzem Herzen wünſche, aber ich kann nicht mit 
Wahrheit fagen, daß ich jene Lauterkeit befige, die vor feinen Augen 
wohlgefällig ift “. In der neuen Ausgabe feiner Schrift no cross 
no crown von 1682, worin Penn auf Vorbilder folder hinweiſt, 
welche willig gewefen, Chrifto das Kreuz nachzutragen, bat er aud 
diefer Fürftin ein ſchönes Denkmal geſetzt. 

„Der feligen Prinzeſſin Elifabeth, Pfalzgräfin bei Rhein — fo 
ichreibt er — gebührt ein Gedächtniß in diefem Buche, da ihre Tugend 
ihren Namen mehr verherrlicht ald ihr Rang, obfehon diefer zu den 
höchften im deutfchen Reiche gehörte. Sie wählte den ehelofen Stand 
als denjenigen, welcher am freieften von Sorgen ift und fih am beften 
mit den Studien und der Meditation vereinigt, zu welchen fie ji 
jederzeit hinneigte. Ihre vorzüglichſte Erholung befland außer Be 
wegung im Freien in einigen einfachen und häuslichen Unterhaltun- 
gen, wie Striden u. f. wm. Sie hatte ein Fleined Gebiet, welches 
fie fo wohl regierte, daß fie fich für ein größeres gefchiet zeigte. Den 
legten Tag in der Woche beftimmte fie regelmäßig dazu zu Gericht 
zu fiten. Sie hörte und entfchied felbft die Prozeſſe, wobei ihre 
Geduld, Gerechtigfeit und Diilde bewunderungdwürdig war, indem 
fie häufig die Strafen erließ, wenn der Angeklagte arm war oder 
fich fonft deſſen würdig zeigte. Und was vortrefflih, obfhon unge 
bräuchlih war: fie milderte gern ihre Reden durch die Religion und 
wunderbar brachte fie die Parteien zur Unterwerfung oder zur Per- 
tragung, indem fie nicht fowohl die Strenge ihrer Macht als die 
Macht ihrer Ueberzeugung anmwandte. Ihre Sanftmutb und De 
muth erfchien mir außerordentlich; fie fah niemals auf den Rang, 
fondern auf dad Derdienft der Perfonen, mit welchen fie ſich unter 
hielt. Hörte fie von einem Manne, der fi von der Welt zurüd- 
zog und der die Erkenntniß eined Beſſeren fuchte, fo febte fie ihn 
gewiß auf die Lifte ihrer Mildtpätigkeit. ch habe zufällig fünfzig 
Briefe, gefiegelt und adreffirt an die Gegenftände ihrer Wohlthätig— 
feit, gejehen, an Perfonen, deren Entfernung von einander ihnen nicht 
geftattete, einander fennen zu lernen; nur die Fürftin kannten: fie, 
ohne daß jedoch einer von ihnen fie gefehen hätte. So, mährend 
fie bei ihrem eigenen Hofe feinen Aufwand an der Tafel machte, 
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deete fie den Armen den Tifch in ihren einfamen Zellen und brach 
das Brot tugendhaften Pilgern, je nad ihrem Bedürfniffe und ih- 
rem Berdienfte. Sie ſelbſt war enthaltfam und in ihrer Tracht 
ohne allen äußern Schmud. Ich muß jedoch fagen, daß ihr Geift 
einen edleren Anblid gewährte. Ihr Blid war auf eine beffere und 
bleibendere Erbſchaft gerichtet ala hienieden gefunden werden kann, 
infolge deſſen fie oft die Größe der Höfe und die Gelehrfamfeit der 
Schulen verachtete, von welcher fie eine außerordentliche Kennerin 
war. Ihren Dienern gab fie volle Freiheit, fih in Sachen des Ge- 
wiffend Fragen an fie zu erlauben, und bei den zwei Derfammluns 
gen, welche wir in ihrem Schlafzimmer hatten, geftattete fie ihnen wie 
auch den Xermften in der Stadt den Zutritt. Eines Tages, da fie 
in Hamburg war, bejuchte fie eine fromme Perſon in religiöfen An⸗ 
gelegenheiten, und als diefe fügte, daß es eine zu große Ehre für 
fie wäre, daß eine Perfon von ihrem Stande, welche mit vielen 
großen Königen und Fürften verwandt fei, unter ihr Dach käme, 
erwiderte fie Demüthig: „Wenn diefe fo gut wären, als fie groß find, 
fo würde e8 eine Ehre feyn, doch wenn Sie fo gut als ich wüßten, 
worin diefe Größe befteht, fo würden Sie diefe Ehre weniger hoch 
anſchlagen“. 

4) Nafſau. Wie die Kirchengeſchichte Naſſau's, ſo iſt auch 
ſeine Regentengeſchichte nur ſparſam bearbeitet worden. Aber aus 
Einem von Moſer mitgetheilten archivaliſchen Aktenſtück 6) lernen 
wir in einem der naſſauiſchen Regenten einen Mann kennen von 
ächteftem deutſchen Schrot und Korn, fromm und bieder und ausge— 
zeichnet in politifcher wie in wirtbichaftlicher Staatöflugheit. Es ift 
dies Graf Johann von Naſſau-Idſtein, einer der drei Gra- 
fen Walramfcher Linie: Idſtein, Saarbrüden und Weilburg, gebo- 
ren 1603, geftorben 1668. Nun war gerade die Linie der naffaui- 
ihen Regenten, welcher er angehörte, der Lutherifchen Confeſſion 
getreu geblieben, fo daß wir zweifelhaft waren, ob mir diefen Regen— 
ten nicht vielmehr einem Ernft von Gotha zur Seite ftellen follten, 
Wir haben indeß vorgezogen, ihn von dem reichdgräflichen Stamme, 
dem er angehört, nicht zu trennen, da zumal das confelfionell-Tuthe- 
rifche Bemwußtfeyn bei ihm durchaus nicht zum Ausdrud fommt. 


* Die „väterliche Verordnung des Grafen Johann von Naffau in Mo- 
fer „Neuem patriotifchen Archive” 1. Th. 
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Was fich von gefchichtlichen Nachrichten über den trefflichen Re⸗ 
genten erhalten hat, beſchränkt fich auf Folgendes. ) 

Sohann von Naffau war der Sohn Ludwigd von Naffau- 
Weilburg, eined würdigen lutherifchen Negenten, welcher die Länder 
feiner Stammedfamilie unter ſich vereinigt hatte, die erft nach feinem 
Tode (1625) durch die von feinen Söhnen vorgenommene Theilung 
abermals getrennt wurden. Gr hatte in feiner Jugend eine Zeit- 
lang fih in Met aufgehalten, größere Reifen jedoch nicht gemacht, 
bereuete dieſes indeg auch nicht, fondern fpricht: „Ich habe in mei- 
ner Jugend mich nicht wenig befümmert, daß ich nicht auch gleich 
meinen ältern Brüdern und andern jungen Herren in Frankreich 
reifen dürfen, danfe aber Gott, daß es die Zeiten nicht zugelaffen 
haben. Was taugen jungen Herren folche Reifen! Man fchidt eine 
Gand über’d Meer und fommt eine Gans wieder her. Junge Herren 
von 13, 14 Jahren, auch wohl jüngere, müffen heut zu Tage reifen, 
aber was lernen fie? Ein krumm Füßchen machen, ein wenig 
baisez la main, fagt Dr. Johann Schmid in Straßburg und 
bringen heraus einen Wagen voll Lafter und ein leichtfertiged Paar 
Hojen und man läffet fo viel Geld darin um fo böſe Waaren, daß 
auch die Nachkommen daran zu zahlen haben. — Es iſt nicht zu 
perneinen, daß ed unter den Franzofen, Staliänern auch andern Na- 
tionen kluge Leute giebt, wenn man den Atheidmum und fonftige 
Zafter davon audfcheidet, welches einer, der mit Berftand reifet, thun 
fann. Kommt man in’d Reifen, fol! man ſich hüten, daß man nicht 
an foldhe Orte komme, da man fidh tief vor Baal beugen, d. i. heu⸗ 
cheln muß... Dafür hat mid Gott behütet. Ich bin bei Kai⸗ 
fern und Königen gewejen, habe nie geheuchelt und mich. lieber 
der Derter entichlagen, da man ungeheuchelt nicht fonder Gefahr 
feyn kann.“ 

In dem verhängnißvollen Kriege, welcher auch darin verhäng- 
nißvoll, daß er den ächten Proteftanten in das fehmwierige Dilemma 
verfeßte, entweder der Loyalität gegen feinen Kaifer,. oder dem Intereſſe 
der proteftantifchen Kirche untreu zu werden, vertritt Graf Johann, 
wie damals faft alle lutheriſchen Fürften und Staatdmänner dad 


?) Die Hauptdata liefert die angeführte , Vermahnung“. Manche Ergän- 
zungen giebt dad auf urfundlichen Quellen ruhende Wert von Keller „die Drang- 
fale des nafjauifhen Volks während des 80 jährigen Kriegs‘ 1854. 
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Loyalitätsprincip mit fräftigem Ernft, doch nicht ohne da, wo die 
Sache der Religion oder des allgemeinen Reichsintereſſes gefährdet, 
auch den entjchiedenften Widerſtand zu leiften. Dieſe feine Grund» 
fäge Tpricht er in den Worten aus: „Derohalben hat man fi bei 
innerlichen Kriegen wohl vorzufehen,, den Reſpect gegen das Reichs⸗ 
oberhaupt, fo viel Gewiſſens halber ſeyn fann, in Acht zu nehmen, 
fih nicht durch Muthmaßungen, Privatconfideration oder Begierde 
etwas an fich zu bringen betrügen laffen, wider felbiges fich aufzu- 
lehnen. Man leide fih, fo lange es feyn kann. Da aber eine ſolche 
Sache vorfiele, wo man die Religion zu tilgen, die Reichöfreiheit 
zu unterdrüden fich unterflände, da fann man fich Gewilfend halber 
von dem evangelifchen corpore oder dem Reich nicht fepariren. Man 
muß ſich aber auch dabei erinnern, daß man fich nicht unter die Auf- 
rührerifchen mengen folle, noch weniger unter dem Vorwande der Ne 
ligion und des Reiche Wohlfarth, Privat-passiones oder Begierde 
zu anderer Leute Gute etwas wider den Kaifer oder feine Mitftände 
zu machiniren fich gelüften laſſe. Denn Gott läßt ed nicht unbe- 
ftraft, fondern man muß leiden bid causa communis wider die 
Unbilligkeit eclatirt “ 9). 

So lange die Eingriffe in die Religiondfreiheit und deren ver- 
briefte Rechte nur noch drohte, ald noch vor Ausbruch des Krie- 
ge8 unter Vortritt des pfälzifchen Churfürften die proteftantifche 
Union zur Abwehr der noh drohenden Gefahr zufammentrat 
(1608), da verſagten die naflauifchen Grafen und infonderheit Graf 
Ludwig, der Vater unferd Johann, Beitritt zu derfelben. Als Graf 
Johann im %.1628 mit den andern Fürften von Naffau nad Wien 
gereift war, um fich dort vor der ihm gemachten Anfchuldigung der 
Majeftätöverlegung zu rechtfertigen, hatte er am faiferlihen Hofe 
noch alle Bereitwilligkeit zum Frieden gefunden, „bis der Geiz der 
Jeſuiten und der Hochmuth des Wallenftein alles änderte.“ Nach- 
dem den. Sefuiten gelungen, das Reſtitutionsedikt bei dem Kaifer 
durchzuſetzen (1629), und der Treubruch von faiferlicher Seite offen- 
Dax geworden, ſah auch diefer loyale Neichegraf fein Gewiſſen als 
entbunden an und trug fein Bedenken, Guftav Adolph in Frankfurt 
ald Sieger zu begrüßen. Als nah dem Tode Guſtav Adolphs 
Orenftierna, entſchloſſen den Kampf fortzuführen, die Vereinigung 





2) Mofer, Neues patriotifches Archiv I, 204. 
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der proteftantifchen Fürften verfuchte, fand fich bei der heilbronner 
Zufammenfunft auch Graf Johann als Bertreter feiner Brüder ein 
(1633), trat unter den verfammelten Fürften ald beredter Wortfüh⸗ 
rer auf und befämpfte fowohl jene hitigen Reichsftände, welche einen 
proteftantifchen Kaifer an die Stelle des katholiſchen ſetzen wollten, 
ald auch die Erneuerung des franzöfiichen Bündniffes, aus welcher, 
wie er vorausfah, nur Nachtheil für Deutfchland entftehen koͤnne. 
Sein deuticher Sinn urtheilte, daß bei allen Bündniffen mit den 
Ausländern nicht? anderes herauskommen könne, ald eine societas 
leonina, „wie bei den weitphälifchen Friedendtractaten die Franzoſen 
erwiefen, da fie zum recompens unjerer Dienfte und von dem Reich 
und in ihre Subjection ziehen wollen“. Er giebt zu erfennen, daß 
er auch am liebiten die Einmifchung des Schweden nicht gewünfcht 
hätte und obwohl er ihrem großen Könige alle Gerechtigkeit wider- 
fahren läßt, tritt er doch mehrfach auch Oxenſtierna entgegen, wo er 
das Intereſſe Deutichlands verfannt fieht. Am tiefften empört ihn 
das franzöfifche Penſionsſyſtem und die Beftechlichkeit deutfcher Für- 
ften und Staatsmänner durch daffelbe. „Ich hätte das Ding auch 
haben können, fpricht ex, aber ob ed mir gleich hat obtrudirt werden 
wollen, habe ich nichtd angenommen, fondern allein meiner Religion 
und meined Vaterlandes Beſtes gefucht“. 

Die Einfiht feined Geifted und die männliche Kraft feiner 
Rede verfchafften ihm in dem unter der Direftion von Ogenftierna 
gebildeten consilium formatum zur Leitung der deutfchen Angele- 
genheiten eine Stelle. Unterdeß erfah Sachen feinen Bortheil und 
ſchloß Hinter Dem Rüden des fchwedifchen Bundeögenofjen, zum Nach⸗ 
theil der proteftantifchen Sache, mit dem Kaifer den Prager Frieden, 
den Graf Johann ald deutfcher Patriot „einen fchändlichen“ nemnt. 
Auf der Verweigerung des Zutritt zu diefem Frieden ftand jedoch der 
Ausschluß von der Amneftie, und ſelbſt die Grafen der ottonifchen Linie 
aecommodirten fich demfelben, wenn auch mit ſchwerer Ueberwindung ; 
nur die walramjche Linie verweigerte die Zuftimmung Den Gra- 
fen Johann hatte ohnehin ald Mitglied des consilium formatum 
die faiferliche Aechtung getroffen und fo hielten die drei Grafen es 
für das gerathenfte, ein freiwilliged Eril zu wählen und begaben ſich 
nah Mes in Lothringen, dem Aufenthalte ihrer Jugendjahre (1635). 
Wiesbaden - dftein, Weilburg, Saarbrüden und Ufingen verfielen 
nunmehr der Faiferlihen Sequeftration. Im Jahr 1639 beſchloß 
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Graf Johann feinen Aufenthalt nach Straßburg zu verlegen, wo 
ſich fein ebenfalld in die Acht erklärter Schwiegervater, der Marks 
graf von Baden, aufhielt. Seine Lage in Metz war eine gedrüdte 
geweſen, jo daß er 1637 an Herzog Bernhard jchreibt: „... indem 
meine und meiner geliebten Gemahlin Kleinodien und Silbergefchirre 
fo gar bin find, daß auch das geringfte nicht mehr übrig, auch nicht 
ein filberned Handfaß oder Becken zu bevorftehender Kindertaufe zu 
gebrauchen“. Wie es fcheint, fo war ed wohl diefe Noth, welche 
ihn bewog vor feiner Niederlaffung in Straßburg ſich Ludwig XII. 
in Paris vorzuftellen, welcher ihm zuerft die Vorhaltung machte, 
in dem consilium formatum dem Intereſſe der Krone Frankreichs 
jo nahdrüdlich entgegengetreten zu feyn. Auf die freimüthige Ant- 
wort des Grafen, daß er dieſes feinem Baterlande fchuldig geweſen 
und ob nicht Alles beffer gegangen feyn würde, wenn man feinen 
Rathichlägen gefolgt wäre, erflärte fich indeß der König wohlwollend 
und wies ihm nun eine Penfion von 5000 livres an, welche ex in 
feinen damaligen Umftänden auch nicht ausfchlagen zu dürfen glaubte. 
— Sein zwölfjähriged Eril hat er indeß nicht unbenutzt verfließen 
lafien, fondern zu weiterer Bereicherung in Kenntniffen, injonderheit 
auch zu thbeologifchen Studien angewendet. „Haft du dich, fpricht der 
vortrefflihe Mann in feiner „väterlichen Verordnung“, etwa verfüh- 
ren laſſen in der Jugend, dag du nicht haft wollen lernen, fo beſſere 
dich im Alter und denfe: pudor est, nil discere velle, und daß du 
müffeft Nechenfchaft geben über alles, was du durch Unwiſſenheit 
beffen, fo du willen follteft, verabſäumt oder Unrecht gethan haft. 
Es hat Gott nicht allein Sühn- fondern auch Schuldopfer angeord- 
net für die Unwiſſenheit. Es ift feiner zu alt, zu lernen, es fet 
dann, daß er vor Alter Eindifch worden. Hätte ich feine genug. 
fame Qualitäten zur Regierung gehabt, ih würde um 
des Gewiſſens willen feine Regierung angetreten has 
ben. Denn ih wußte, daß dag Gerihtsamt Gottes fei“, 
Sn Straßburg hat er ohne Zweifel mit Johann Schmid den Um⸗ 
gang gefucht, dem damaligen ftraßburger Kirchenlichte, welches feine 
Strahlen weit verbreitete. Seinen Aufenthalt in Lothringen hatte 
er unter anderm auch als Kunftfreund troß feiner eingefchränften 
Mittel auf den Ankauf von meift biblifhen Gemälden verwandt, 
welche ihm nach feiner eigenen Angabe 4500 Thlr. gekoftet, von de- 
nen aber auch einzelne Stüde diefen Preis werth feien. 


Don Metz aus hatten die Grafen durch nachdrückliche Vorſtel⸗ 
lungen am wiener Hofe ihre Reftitution zu bewürken verfucht, noch 
waren die Friedensverhandlungen nicht geſchloffen, als fih Graf 
Johann, ven Orenftierna aufgemuntert, im Jahr 1646 in feinen 
Landen die Huldigung leiften ließ. Wie groß aud die Freude der 
Unterthanen, nach zwölfjähriger Abweſenheit ihren angeſtammten Re 
genten wieder: zu begrüßen, fo war es doch nur eine Wüfte, melde 
derfelbe ftatt eines blühenden Landes mwiederfand — im Durchſchnitt 
nur etwa 10 Einwohner ftatt 100, viele Ortfchaften gänzlich nie 
dergebrannt.. Mit einem Eifer und einer Umfiht, der auch das 
Kleinfte nicht entging, betrieb nun der Graf die Wiederberftellung 
defien, was gefallen war. Die idfteiner Kirche wurde wieder aufge 
rihtet und mit koſtbaren Gemälden geziert, ein. Raritätenkabinet 
wurde aufgeftellt und ein Schloßgarten eingerichtet, fo daß, wie ber 
Graf angiebt, „jept eine große Anzahl Leute anhero Tommen, da zu⸗ 
vor Idſtein in obscuro gelegen“. Nichts von dem, was zur Förde 
rung der allgemeinen Wohlfahrt diente, wurde von ihm außer Adht 
gelaſſen: die Landesdefenfion, das Gerichts- und Kirchenweien, Die 
Landesökonomie in allen ihren Zweigen wie Bergbau, Ackerbau, 
Vieh⸗ und Fiſchzucht u. f. m. 

Die Grundfäbe feiner Regierung hat er in feiner „väterlichen 
Verordnung“ niedergelegt und läßt mehrmals einfließen, daß er feinen 
Nachkommen mit der That ald Vorbild vorangegangen. Man erkennt 
darin die Gottesfurcht, Gerechtigkeit und Weisheit eined Ernſt ded 


Frommen. Dem Regenten wird ein ftandesmäßiger, aber über den 


Stand auch nicht hinausgehender Haushalt empfohlen. „Fürs an⸗ 
dere muß ein Herr feinen Haushalt alfo anftellen, daß er nicht hö⸗ 
ber fliege, als feine Federn zulaffen. Mein in Gott ruhender Herr 
Vater hat einen überflüffigen Staat geführt aus lauter Gütigfeit, 
weil er Niemanden eine Fehlbitte thun Inffen. — Bei jebigem Gra- 
fenftande hat man genug neben einem Oberamtmann mit einem 
Rath und einem Sekretario, auch einem Regiftrator oder einem oder 
zwei Schreibern. Würde unfer Fürftenftand erneuert (mas bon dem 

Grafen damals betrieben, und auch würklich feinem Nachkommen zu 
Theil wurde), fo wäre aufs Höchfte ein Kammerjunter, ein Truchfeß 
von Adel, ein Page oder noch ein oder zwei Lafaien hinzuzufehen. 
Denn der Fürftenftand befteht nicht in unnöthigen Dienern und 
kann man bei Ankunft fremder Herrſchaften alle Zeit von den Lehn⸗ 
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feuten melde haben.” Der Regent foll.der väterliche Anwalt aller 
feiner Untertbanen jeyn. „Das Zweite, fo ein Negent in Acht zu 
nehmen hat, ift, daß er die lagen der Unterthanen höre, Nieman- 
den, er fei fo gering, als er wolle, verachte, fondern, fo er's begehrt, 
ihn felbft höre. Kann er feine Sache nicht fürmlich genug vorbringen, 
demfelben helfe er durch fleibige Nachforfchung oder durch jemand um 
parteiifches, ſelbiges erfunden und vwerfaffen zu laſſen. Es Hat 
mandymal einer Recht, wird aber durch einen Berfchlagenen,, weil er 
fich nicht helfen kann, vervortheilet. Da foll die Obrigkeit, ex offi- 
cio Reute zuordnen, die diefen Mangel erfegen, auch felbit inquiri⸗ 
ten, damit dem Einfältigen nicht zu furz gefchehe. Ich habe in mei» 
ner langwierigen Regierung manchem alfo geholfen, dem fonften Un- 
recht gefcheben wäre und haben in ſolchem Fall die subtilitates ju- 
ris und: sibi imputet, quod jus suum non melius dixerit, für 
Gott feinen Platz, fondern man muß der justitiae und. nicht fraudi 
helfen.“ Der Regent ſoll aber auch zu ſtrafen wiſſen und der Ernft 
mit der Gütigkeit Hand in Hand gehn. „Wo feine Strafen find, 
da wird das Bolt ruchlod; wo man ded Guten nicht geneußt, da 
verlöſcht die Begierde zum Guten. Man muß aber bei dem Stra 
fen feine passiones haben, daß man gerne Urſach an einem haben 
möchte, fein Müthlein zu kühlen; nicht zu tyranniſch; wo es mit 
gutem Gewiſſen feyn Tann, gütig; lieber pardonniren als ftrafen, doch 
alfo, daß fich der Böfe nicht auf feines Herrn Gütigfeit zu viel ver 


laffe; und bat fich ein Regent eben jo wohl zu hüten, daß er wicht” 


fo gütig fei, daß er abfcheuliche Sünden, oder die.zu gemein erden, 
pardonnire, oder den Unfchuldigen ftrafe.“ Dabei warnt er infon- 
berheit vor dem Mißbrauche der Toxtur, welchen er mit mehreren 
abſchreckenden Beispielen belegt. — Als eined der fruchtbarfien Mit 
tel wohl zu vegieren bezeichnet er die Landvifitationen durd 
unparteiifche Diener im kirchlichen wie im weltlichen Gebiete. 


Einen fchweren Kummer erlebte der edle Mann, als fein ältefter 
Sohn Guſtav Adolph, wie ſchon mehrere naffauifche Prinzen der otto» 
niſchen Kamilie vorher, 1653 zum Fatholifchen Glauben abfiel 9). Graf 
Johann farb 1668 (16772). Ihm fuccedirte fein in den Yürften- 


Die Geſchichte diefer Eonverfion von Keller in Gelzers proteſt. Mo- 
natsblättern. Ron. 1858, 
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ftand erhobener Sohn Georg Auguft Samuel und bei feinem Tode 
1721 erfolgte das Ausſterben des idfteiner Geſchlechts. 

Eine vortrefflihe reformirte Fürſtin befaß gegen Ende der 
erften Hälfte des Jahrhunderts Naffau- Hadamar in Gräfin Ur» 
fula 1% aus dem Haufe Kippe (41638), der Gemahlin jened Gra- 
fen Johann, welcher in Wien 1630 den Berführungsfünften der es 
fuiten unterlegen war. Seiner Gemahlin und den Töchtern hatte 
er zwar das evangelifche Bekenntniß und einen evangelifchen Hofpre⸗ 
diger zugeftanden, Dagegen aber die Zurüdführung feiner Untertha- 
nen zur römifchen Kirche dem faiferlichen Hofe angelobt: Mit Thraͤ⸗ 
nen war er nad) feiner mehrjährigen Abwefenheit in Wien bei feiner 
Zurüdfunft von feiner Gemahlin empfangen worden, welche jedoch 
feinen Entſchluß nicht mehr zu ändern vermochte. Uber auch ihr 
feitgegründeter evangelifcher Glaube bot allen Zumuthungen und 
Berfuhungen zum Ubfall Trotz. Obwohl ihr auf ihrem Sterbelager 
der Zufpruch ihres Hofpredigerd verfagt war, blieben Doch die Ber 
mühungen dreier Jeſuiten, welche nichts unverfucht ließen, fie zum 
Abfall zu bewegen, fruchtlos. Die Jeſuiten felbft find es, welche und 
die fchönften Zeugniffe von ihrem tief in Gott gegründeten Glau⸗ 
bensleben hinterlaffen haben. Bewundernswerth ift namentlich vom 
Standpunkt jener Zeit aus die Zartheit, mit welcher ſich die Gräfin, 
fo weit es ohne Verletzung des Gewiſſens gejchehen konnte, dem Be⸗ 
tenntniffe ihres Gemahls accommodirte: pünktlich hielt fie mit ihrem 
Gemahle zugleich und ihren Söhnen, felbft in der Abweſenheit def 
ſelben, die fatholifhen Faſttage. Wie von den Jeſuiten in einer vite 
Sohann Ludwigs berichtet wird, widmete fle täglich theild allein, theil® 
mit ihren Hofdamen mehrere Stunden der Andaht und dem Gebete; 
die Feſttage waren ausschließlich geiftlichen Uebungen beftimmt und 
felten begab fie fih zur Ruhe, ohne eine Gewiffensprüfung über die 
Derwendung des zurüdgelegten Tages anzuftellen. In Abweſenheit des 
Grafen lenkte fie das Hofgefinde und Alle, weldye dem Hofe angehörten, 
mit einer folhen Umficht, daß Altes in der frengften Ordnung, ohne 
Schelten und Klagen herging, und jeder Verftoß gegen hriftliche Ehre 
barkeit, feufche Sitten und Eintracht eine ernftliche Rüge erfuhr. In 
dem Jahresbericht an ihre Obern geben ihr die Jeſuiten das ehren- 
volle Zeugniß: „daß man bei aller Srömmigfeit, ja beinahe Heiligkeit 





16) Val. über fie das angeführte Werk von Keller. ©. 899 f. 
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ihres Lebens nicht Anderes bei ihr vermißt habe, ald daß der hohe 
Schmud ihrer Tugenden von dem Fundamente des Glaubens verlaf- 
fen geweſen fei.“ Der Graf ſelbſt, ihr Gemahl, ſchreibt in der Nach 
richt von ihrem Ableben an ihre Schweiter, die Gräfin zu Bentheim: 
„wie gottjelig, mie chriftlich, wie erbaulich hat fie gelebt, wie fanft 
und ruhig ift fie auch in eifriger Anrufung und feftem Vertrauen zu 
unferm einigen Erlöfer Jeſu Chrifto aus diefem Jammerthal in die 
einige Herrlichkeit von une geſchieden und hat wohl erwieſen, daB eir 
nem guten Reben ein gutes feliges Sterben nachfolget.” — 

Als ein für das Heil der Kirche ernſtlich thätiger Fürſt der 
naſſauer Lande ift auch Graf Yriedrich von Wied zu bezeichnen 
(feit 1638), welcher während feiner fechzigjährigen Regierung fich 
jelbft während Des Krieged die Aufrechthaltung Firchlicher Ordnung 
angelegen jeyn läßt. Im Jahre 1643 wird eine allgemeine Kirchen« 
ordnung bekannt gemacht und verordnet, die in Verfall gefommenen 
halbjährlihen Kirchenconvente und die Pfarrvifitationen wiederherzu⸗ 
ftellen; die Pfarrer werden angewiefen, fich ihrem Beruf treuer zu 
widmen, den Beſuch der Schulen und die firhliche Disciplin fih ans 
gelegen feyn zu lafjen. Im Sahre 1654 wird ein Gonvent zuſammen⸗ 
berufen, um nad) Beendigung des Krieges über Die Mängel und Ger 
brechen der Kirche Berathungen anzuftellen. In Folge allgemeiner 
und ſpecieller Bifitationen wird 1683 eine vollffändigere Kirchenord⸗ 
nung herausgegeben, welche auf ernfteite Befolgung der fchon früher 
gegebenen Verordnungen dringt"). 

5: Heffen. Unmittelbar nach Herftellung des Friedens (1650) 
übernahm Wilhelm VL, 25 Jahr alt, die bis dahin von feiner Muts 
ter, der preiswürdigen Landgräfin Amalie, feit 1637 verwaltete vor⸗ 
mundihaftlihe Regierung. Unter ihm werden die Grundlagen. der 
gegenwärtigen Firchlichen Verfaſſung Heſſens gelegt. Ueber Charafter 
und Sinnesart diefes würdigen Fürften giebt ein fachlundiger Kirchen 
hiſtoriker folgendes Urtheil ab: 

„Wilhelm VL war noch in demfelben Opnterefe für afademifche 
Studien und Beihäftigungen erzogen und aufgewachfen, welches feit 
den Zeiten feines Urgroßvaterd und Großvater am Hofe zu Baf- 
ſel wie zu einer feften Weberlieferung geworden war; ſchon 13 Jahr 
alt hatte man ihn für das Jahr 1642 Nector der Univerfität Cafr 


m) Sacobfon, Quellen des Kirhenrechts für Rheinland und Meftphalen. S.497. 
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fel feyn Yaffen und ihn dort im Lateinifchen, in Mathematik und Phy- 
fit und felbft in der Rechtswiſſenſchaft ausgebildet; aber feine Mut» 
ter hatte auch geftrebt und erreicht, daß fich dies bei dem ernten 
fhweigfamen, aber wohlwollenden und menfhhenfreundlichen Sohne 
mit noch etwas MWerthbollerem, mit einem Zuge nicht polemifch her- 
bortretender aber tief gehender Frömmigkeit und mit großer Züchtig- 
feit feiner Sitten verbunden hatte; hatte man ihn auch bereits von 
der modernen Prinzenerziehung nicht fern gehalten, ihn auch gut 
Franzöfifch reden und fchreiben gelehrt und feine pariſer Reife machen 
laffen, fo hatte auch dies feinen Ernſt und feine Sitten nicht geän- 
dert; er verwandte nachher fein Franzöfifch‘, um fih in Briefen an 
den Herzog von Savoyen der bedrängten Waldenfer anzunehmen 
und hatte in Frankreich weniger die elegante Gefelligkeit, welche den 
Hof des noch jungen Ludwigs XIV. und Mazarins umgab, als den 
Verkehr mit den Häuptern des reformirten Bekenntniſſes, wie mit 
Amyraut, welcher died von ihm rühmt und ihm fpäter feine reni- 
fon dedicirt, Befriedigung gefunden“ 12). 

Den Wiedergufbau deffen, was im Staat, in der Kirche und 
in den Schulen Niederhefiend während des Krieges zerfallen, ließ fich, 
von erfahrenen Rathgebern unterftügt, der junge Fürft gleich bei An- 
tritt feiner Regierung ernftlich angelegen feyn. Eine Reihe von Lan- 
desgeſetzen wird erlaffen, 1653 die durch den Friedensſchluß an Chur- 
heſſen gefallene Landesuniverfität Marburg hergeftellt und eingeweiht 
und 1657 die Generalfynode berufen, und mehrere zur Begründung 
des Kirchen- und Schulmefend erforderliche Verordnungen heraudge- 
geben: eine Schulordnung, eine Confiftorial-, Presbyterial- und Kir- 
chenordnung. Dur alle diefe Ordnungen, die marburger Univer- 
fitätöftatuten mit eingefchlofien , geht die Tendenz einer Annäherung 
beider Confeffionen, wie diefelbe nach Erwerbung mehrerer neu hin- 
zugefommener lutheriſcher Yandestheile der Regierung erwünfcht ſeyn 
mußte. Noch ausdrüdlicher diente dem Zwecke diefer gegenfeitigen 
Annäherung das vom Landgrafen verordnete caffeler Friedensgeſpräch, 
zu deffen Begrüßung Amyraut das erwähnte Irenikon herausgab. 
Auch war es Caſſel, wo Duräus, der Uniondreifende, bei feiner leß- 
ten Reife nach Deutfchland (1661) in der Tandgräflichen Familie Die 
theilnehmendfte Aufnahme und bis in fein 83. Jahr gaftlihen Un- 
terhalt fand (FT 1680). 


) Sente, die Eröffnung der Univerfität Marburg im Jahre 1653. 1862. &.14. 
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Erſt 34 Jahre alt ftarb Landgraf Wilhelm VL 1663, fein 
Sohn Wilhelm VIL ftarb 19-jährig im Jahre 1670 zu Paris, noch ehe 
er zur Regierung gekommen, ebenfo auch ein anderer Sohn Georg 
1674 im fechzehnten Jahre zu Genf. Da beim Tode Wilhelms VIL 
der zweite Bruder, Landgraf Karl, erſt 16-jährig, fo erfolgte von 
1673 — 77 eine vormundfchaftlihe Negierung der Gemahlin Wil 
helms VI Hedwig Sophia, einer jüngeren Schwefter des gro- 
ben Churfürften von Brandenburg. Im ihr waltete der Geift des 
damaligen brandendburgifchen Hauſes. Wir haben eine Anzahl an 
den Minifter Friedrich Wilhelms, den edlen Grafen Otto von Schwe⸗ 
rin, gerichtete Briefe, in welcher fich neben Eindlicher Berehrung für 
ihren churfürftlichen Bruder weibliche Befcheidenheit und chriftlicher 
Glaubensſinn ausſpricht 1, Ihre weibliche Befcheidenheit im Ur- 
theil über Staatdangelegenheiten fpricht fich in der Aeußerung aus 
(1658): „Was Ihm gefällt, mir im Vertrauen zu fagen, weiß ich 
Halt nicht, was ich darauf antworten foll, denn ich meine (federn nicht 
gern weiter gehen laffe, als ſich's gehört, fonderlih was Staatsfachen 
betrifft, Darin die Weiber beffer zu thun, fih nicht zu 
miſchen -und ignorant vor der Welt gehalten zu werben, ald für 
flug, weil fie ihren Männern wenig Ehre und bisweilen viel Scha- 
den dadurdy thun, und fonderlich ich, die den Berfland nicht hat, zu 
unterjcheiden, welche Partei anzunehmen das Befte fei. Laß es des 
rowegen meinen Herren (den großen Ehurfürften) felbit bedenken, denn 
Gott hat hurfürftlicher Durchlaucht fo viel Verſtandes gegeben, daß fie 
feiner Bormünder bedürfen. Was ich dabei zuthun habe, ift, daß ich den 
Allerhöchſten anrufe, daß er hurfürftlicher Durchlaucht conseils, fo mir 
jedoch unwiſſend find, zu feiner Ehre und dero Landen Aufnehmen 
wolle ausfchlagen laſſen, auch diejenige Partei beiftehen, die nicht allein 
nach ihrem Nuben trat, fondern vielmehr auf der Erhal. 
tung der Kirhen Gottes ihr Abfehen hat und des Sinnes, 
glaube ich, fei mein Herr auch.“ Mit Bezug auf das Ableben ihrer 
beiden Prinzen fchreibt die Landaräfin 1677: „Sch muß wohl be- 
Tennen, daß die dreifache Wunde, fo der Höchfte mir geichlagen, mir 
gar tief zu Herzen geht, dieweil ich fchier die funesse haben muß, 
-9b Gott nicht gefalle, daß durch meine Kinder diefes Land follte r- 
giert werden und er eine große Strafe mit und fürhabe, denn 
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20% 


Kleine, den wir noch haben, auch nicht ausſieht, ala wenn er und 
bleiben werde... Gott gebe und wie Allen die Gnade, daß wir es 
als von feiner Hand annehmen und in die Ruthe fallen, damit er 
und nad der Züchtigung au feine Gnade wieder wolle fpüren Taf 
fen.“ — Einfach und fireng dem Lehrbegriff ihrer Kirche zugethan 
war die Fürſtin allen Neuerungen abgeneigt, jo daß fie auch bei al- 
ler Freundfchaft für die ihr innig verbundene Pfalzgräfin Eleonore 
diefer doch die Mipbilligung über die Aufnahme der Labadiefchen Ge⸗ 
meinde in das herbomer Stiftägebiet nicht vorenthielt. 

Menn die aus den ſchweizer Kirchen mitgetheilten Bifita- 
fiondprotofolle (1. Abth.), welche auch diefen Zeitraum mit umfaßten, 
namentlid, die Berner, eine größere Sittenftrenge zeigen, fo ift dies der 
im Dergleih mit Deutfchland noch bis zu Ende des Jahrh. ungleich 
größeren Ginfachheit der Lebensverhältniſſe zugufchreiben. Viehzucht 
und Nderbau neben Spinnen und Wollenweberei bilden noch die 
Kauptermwerböquelle, der Handel ift überwiegend Tranfithandel, Au 
in Städten wie Züri, gab es Bürger mit ausgedehnten Pandbefig. 
Der Betrieb von Handel und Gewerbe war nur den Stadtbür- 
gern geftattet, dem Landmann nur die unentbehrlihen SHandwerfe. 
Doch dringt fich ſchon feit 1660 Zürich durch feine Fabriken, dur 
bie Seiden- und Wollenweberei in Aufnahme und im Waadtland find 
es beſonders Die geflüchteten Franzofen, dur welche Manufakturen 
begründet werden. So groß ift die Zuverficht der züricher Obrig⸗ 
feit in die Medlichkeit ihrer Handelsleute, daß denfelben geftattet wirb, 
auf ihren Eid hin die Waaren durch fich felbft zu verzollen und fo 
die Zolldiener zu erfparen. Tanzen war in Bern und Zürich noch 
1690 verpönt. Das Chorgeriht zu Kirchberg im Bernifchen fandte 
1695 fonntäglich nach der Kirchenlehre den Waibel mit zwei Ge— 
ſchwornen ing Holz, um, wo man Tänzer entdedte, die Geigen an den 
Bäumen zu zerfchlagen und die Tänzer vor das Chorgericht zu ziehen. 
Alle Spiele, mit Ausnahme ded Kegelnd am Sonntag Abend, wa- 
ren bei Geldbuße unterfagt, dad Eingen eines unzüchtigen Liedes bei 
zwei Mark Silber Buße. In Zürich wird um 1670 der Kaftanien- 
verfauf verboten, „um die jungen Leute nicht lederhaft zu ma- 


hen,“ Tüderliche Hausväter werden flufenweife mit Rügen vom Pfar⸗. 


ver und Vogt, mit Bevormundung, dem Verbote, dad Wirthshaus und 
die Gemeindeverfammlung zu bejuchen, mit Verruf in der Kirche und 
mit Zuchthaus gefitaft u. |. wm. „Man bemerkt in Zürich, beridh« 
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tet Biſchof Burnet um 1680, die alte Einfachheit der Schweizer, die 
Frauen lehen fehr zurücdgezogen, fehen nur ihre nahen Verwand⸗ 
ten. Hier herrſcht befonderd altdeutſche Redlichkeit und Treue. Die 
Bürger find höflich und leutfelig, mild gegen die Armen, Tunftfertig, 
gewerbſam und gejchidt zum Handel” 9%. Meber die Neligiofität 
ber Stadt St. Ballen fagt der Genuefer Pazzaglia, von welchem 
1709 eine Befchreibung diefer Stadt erſchien: „Man ift viel ehr 
furchtsvoller beim Gottesdienft ald in Stalien und Frankreich, wo 
man die Kirche auf vielfältige Weite entheiligt. Alle gehen einfach 
ſchwatz gekleidet zur. Kirche; alle Tage find Predigten in jeder der 6 
Kirchen und dann fein Geräufch in den Straßen.“ Eben fo gün⸗ 
ftig lauten die Zeugniffe anderer Neifenden über die Schweiz über 
haupt. Seotti, der päpftliche Nuntius in der Schweiz von 1630-49 
lebt dem ſchweizer Volt ein Zeugniß, welches befonders den katho⸗ 
liſchen Cantonen gilt: „Die Lebensart erhält die Schweizer Fräftig 
bis ind hohe Alter, jo daß nur die weißen Haare 70- oder 804jäh⸗ 
tige Greiſe anzeigen. Sie achten. Hiße und Kälte nicht und find 
hochſt arbeitfam. Die Aerzte find felten und werben nicht reich. 
Die Unmäfigkeit im Trinken verurfacht imdep viele Krankheiten. Der 
Adel fteht nicht in hoher Achtung; er prahlt auch nicht mit feinen 
Borfahren,, fondern nach eigenem Berbienft. — Die Schweizer ha- 
Ben große Beurtheilungsfraft ohne gelehrie Kenntniß, von Erfahrung 
geleitet. Im Rath wird eine Sache lange überlegt und beſprochen, 
aber die endliche Enticheidung if dann beftimmt. Das Wort, mit 
Eid betätigt, ift unverleplih; Meineidige werden hart beſtraft unb 
find für ewig ehrlos. Die Schweizer find treue Freunde, fie -find 
weder ſehr nachfichtig, noch unverſöhnlich. Selten acht der Streit 
aufs Blut, weil Jedem das Geſetz befiehlt, Frieden zu mitteln, und, 
wer ihn ausfchlägt, ſtreng beftraft wird.. Man Eleidet ſich meift nicht 
koſtlich, in feineres oder gröberes Wolltuch; das grobe wird Im Lande 
verfertigt, das feinere bezieht man aus Flandern oder Stalien. Gelde, 
Stickerei, Goldftoff wird nicht getragen. Die Kleidung ift bequem, 
weit, ohne Kalten; man ahmt feine neuen Moden nach.” Uebetein⸗ 
ſtimmend lautet das Urtheil, weldhes-Bianchi, der venetianifche Ger 
fandte, noch 1708 dem Charakter der Schweizer giebt. „Wenige Re 
Wertungen brüden. ihre Unterthanen jo wenig. Die Einfünfte von 
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den Aemtern find fo gering, daß man fich ohne eigenes Vermögen 
und Gewerbe davon nicht erhalten könnte, doch werden einige von 
Daterlandäliebe dazu bewogen, andere durch die Luft am Regieren. 
Ihre Treue macht die Schweizer fo gefucht, daß der König von 
Frankreich mehr Bertrauen in fie febt, als in feine Unterthanen. 
Strenge find bei ihnen verboten alle Spiele, Mummereien, Schau 
jpiele, Unzucht, Kleiderpracht, alles Ueberflüſſige. Diefe Nation könnte 
ber Welt ein Borbild ſeyn, aber Gott hat zugelaffen, daß fie 
durch Zwingli’d und Calvins Lehre angeftedt wurde. 
Noch bis ind 18. Jahrh. hat die Schweiz Staatömänner aufs 
zumeifen, denen bei aller geiftigen Bildung das Gepräge der alten 
Schlihtheit aufgedrüdt ıf. Wir haben dieſe fehmeizer bürgerliche 
Schlichtheit im Contraſt mit dem Prunk und dem Ceremoniell der 
Gefandtfchaften zu Osnabrück in dem bafeler Bürgermeifter Wettjlein 
tennen lernen (Abth. L ©. 312), Eine folde Erfcheinung führt 
nach der. Schilderung eined Augenzeugen nod aus dem 18. Jahrh. 
Schuler!) vor. „Er war ein fehr großer, ftarfer 60 - jähriger 
Mann, ſchön und würdig von Anfehen, mit filberfarbenem, ungepu⸗ 
dertem Haar. Sein Kleid war von didem, wollenen Zub. Wenn 
er nicht als Gefandter erfchien, lebte er frei auf feine Weiſe. Bei 
Tafel, während andere Complimente machten, verrichtete er fein Tiſch⸗ 
gebet, bededte fein Haupt dann mit einer wollenen Müpe, aß und 
trank mäßig; bei freien Scherzen behauptete er anftändige Würde, Die 
feinem Stand und Alter zufam. An Luftbarfeiten nahm er nicht 
Theil, aber unterhielt fi gem in Gefprähen. Er fagte einft zu 
mir: ich verftehe zwar die welſche Sprache nicht, doc, merke ih aus 
einem auch verworren deutſch gemachten Vortrag der Sachwalter (denn 
vor dem Syndikat mußte alles deutſch verhandelt werden), mo der 
Knoten ftedt; dann gehe ich dem nach, was mid, recht dünkt und 
ih vor Gott und meinem Gewiſſen zu rechtfertigen weiß, und da» 
mit treffe ich e8 nie übel. ch mache wenig Aufwand und habe 
dann nicht fo nöthig auf Gewinn zu ſehen; übrigend wünfchte ich 
je eher je lieber zu Haufe zu ſeyn, da ich wohl merke, daß ich meine 
Geſchäfte dort beffer verfiehe, ald die, welche mir hier worfommen. * 
Achnlihe Ehrenmänner aus dem 17. Jahrh. find ein Jakob Sto- 
dar von Schafhaufen, welcher 1653 zur Friedensftiftung unter den 
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Engländern und Niederländern abgefandt wird, ein Schultheiß Dad; 
felhofer von Bern, welcher fih 1641 um Beichwichtigung des Bauern- 
aufruhrs verdient macht, Schultheiß Siegmund von Erlach in Bern 
(t 1699), welcher fich auf fein ſchon lange vor feinem Tode vorbe- 
reiteted Grab die Auffchrift fepen läßt: „Werden — Arbeiten — 
Sterben,“ und diefe Stätte regelmäßig nach dem Gotteddienfte zu ern- 
fier Meditation zu befuchen pflegt. Noch größer ift die Zahl ehren- 
werther, chriftlicher Theologen und praktifcher Geiftlichen von der Mitte 
des Jahrhunderts bis zu deſſen Ende. Ihrer ift ausführlicher ge- 
dacht in der Schilderung der fchweizerifchen reformirten hohen Schu⸗ 
len (Akademiſches Leben, Abth. U, ©. 315.). 


(Drud von W. PIö$ in Halle.) 
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